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Patricia Anne könnte schwören, daß man entweder sie oder
ihre Schwester Mary Alice bei der Geburt vertauscht haben
muß – Mary Alice ist nicht nur fünfzehn Zentimeter größer
und ungefähr doppelt so schwer wie Patricia Anne, sie stellt
auch dreimal mehr Verrücktheiten an. Diesmal hat sie es
fertiggebracht, sie beide ins Kittchen von Birmingham, Ala-
bama, zu bringen. Alles hat damit angefangen, daß Patricia
Annes Nachbarin Mitzi einen Investmentclub für Damen
gegründet hat. Daß Mitzis Mann Arthur kurz darauf bei
einem Tête-à-tête mit einer attraktiven (und viel jüngeren)
Rothaarigen gesichtet wird, mag ja noch angehen. Als aber
dann in seinem Beisein eine Frau vergiftet wird, Arthurs
Haus in Flammen aufgeht, er selbst des Mordes verdächtigt
wird sowie eine Schußwunde an einem sehr empfindlichen
Körperteil davonträgt, können Mary Alice und Patricia
Anne es nicht mehr mit ansehen. Dem Manne muß gehol-
fen werden! Die Schwestern greifen ein.


Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters«
geschrieben und erhielt den begehrten Agatha Award. Sie
veröffentlichte außerdem einen literarischen Roman und
Lyrik, wurde zum »Alabama State Poet« ernannt, gründete
den Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik für den
Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer
Operation.
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Meine Schwester Mary Alice sorgte auf höchst einfache
Weise dafür, daß wir verhaftet wurden: Sie briet dem Bank-
direktor mit meinem Schirm eins über. Riß mir den Schirm
einfach aus der Hand, und klatsch, hatte er ihn auf der
Birne. Ich glaube, er war mehr überrascht als verletzt. Es
war kaum Blut zu sehen, und jeder weiß doch, wie stark
Kopfwunden bluten. Er hatte nicht einmal eine große
Beule. Wahrscheinlich hätte es überhaupt keine gegeben,
wenn er noch ein paar Haare gehabt hätte.


Aber er kreischte, als wollte sie ihn umbringen, worauf-
hin ein Wachmann hereinstürmte und mit einem Blick auf
den taumelnden, schreienden Mr. Jones die Waffe zog und
auf uns richtete. Er, also der Wachmann, sah wie der dümm-
liche Polizist Barney Fife aus der Andy Griffith Show aus,
und die Patronen hatte er möglicherweise in der Tasche, aber
man ließ es besser nicht drauf ankommen. Zumindest ist
das meine Einstellung. Schwesterherz sagte später, daß sie
ohne weiteres dem Wachmann einen Hieb hätte versetzen
können oder ihm zumindest die Waffe aus der Hand schla-
gen, wenn er nicht einen so mitleiderregenden Eindruck
gemacht hätte, wie er so dastand, zitternd wie Espenlaub.
Außerdem fände sie es erstaunlich, sagte sie, daß Alcorn
Jones als Bankdirektor keine höhere Schmerzschwelle habe.


Das klingt so, als sei meine Schwester brutal und rück-
sichtslos. Ein wenig ist sie das auch. Seit sechsundsechzig


5







Jahren (sie behauptet vierundsechzig) macht sie sich nur
selten die Mühe, an Türen zu klopfen. Solche Sachen eben.
Aber sie ist nicht in einer Weise brutal, daß sie herumgeht
und Bankdirektoren mit dem Schirm eins überbrät. Zu-
mindest üblicherweise nicht. Tatsächlich war sie die ganze
Zeit über, in der wir im Gefängnis darauf warteten, daß
uns Fred, mein Mann, dort rausholte, damit beschäftigt,
sich Sorgen zu machen, ob die Damen aus dem Investment-
club ihren Schlag auf Alcorns Haupt wohl für vulgär hiel-
ten. Ich versicherte ihr, daß man sie als Heldin betrachten
würde, eine wahre Stahlmagnolie, die ihre Ehre verteidigt
hatte.


»Glaubst du?« Sie blickte mich hoffnungsvoll an.
»Absolut. Und den Club hast du auch verteidigt. Schließ-


lich hat Alcorn uns allen Unrecht angetan.«
»Das ist richtig.« Sie machte einen nachgerade fröh-


lichen Eindruck. »Er hat nur bekommen, was er verdient!«
Ich wußte nicht so recht. Wir waren dafür im Gefängnis


von Birmingham gelandet. Ich hatte es in den einundsech-
zig Jahren meines Lebens erst auf einen Strafzettel wegen
Geschwindigkeitsüberschreitung gebracht, und jetzt saß
ich hier, eingekerkert.


»Maus«, sagte Schwesterherz, »laß uns die Frau, die uns
hier reingeführt hat, nach Briefpapier fragen. Wir könnten
doch Haley einen Brief aus dem Birminghamer Gefängnis
schreiben. Sie würde sich riesig freuen.«


Wahrscheinlich. Haley ist meine Tochter. Gegenwärtig
lebt sie in Polen, in Warschau. Sie fände es sicher äußerst
komisch, daß ihre Mama und Tante Schwesterherz im Ge-
fängnis gelandet waren.


»Alle möglichen berühmten Leute schreiben Briefe aus
dem Birminghamer Gefängnis«, fuhr Mary Alice fort.
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»Wir sind nicht berühmt.« Allmählich sehnte ich mich
nach meiner Tasche und dem Aspirin darin; ich rieb mir die
Schläfen. »Was glaubst du, warum hat die Polizei unsere
Taschen an sich genommen?«


»Sie passen auf, daß wir nicht Selbstmord begehen.«
Ich sah meine Schwester an. Sie kann mich immer wieder


in Erstaunen versetzen. Tatsächlich hätte ich, wenn meine
Mutter nicht geschworen hätte, daß wir zu Hause geboren
wurden, darauf gewettet, daß man eine von uns vertauscht
hatte. Wir sehen uns nicht einmal irgendwie ähnlich. Mary
Alice ist einen Meter dreiundachtzig groß und wiegt nach
eigenem Eingeständnis hundertunddreizehn Kilo. Ich bin
einen Kopf kleiner und bringe achtundvierzig Kilo auf die
Waage. Sie hatte früher brünettes Haar und olivfarbene
Haut; ich war, was meine Mutter als rotblond zu bezeich-
nen pflegte.


Mary Alice war eigentlich auch fünf Jahre älter als ich,
doch sie hatte angefangen, den Zeiger rückwärts zu be-
wegen. An diesem Tag im Gefängnis von Birmingham war
sie platinblond und ich ziemlich grauhaarig. Aber Vernunft
hatte ich immer noch dreimal soviel.


»Weshalb sollten sie sich Gedanken machen, daß wir
Selbstmord begehen könnten? Sie haben uns doch nicht
einmal eingeschlossen.« Das war die Wahrheit. Eine sehr
nette Polizistin hatte uns in einen kleinen Raum geführt
und die Tür mit einem »Wenn Sie irgendwas brauchen, mel-
den Sie sich« hinter sich zugemacht.


»Das gehört zur üblichen Routine.« Mary Alice setzte
sich mir gegenüber an den kleinen Tisch und blickte sich
um. »Wenn diese Wände reden könnten.«


»Mein Gott.« Ich rieb meine Schläfen fester. »Weißt du,
daß du meinen Schirm zerbrochen hast?«
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»Ich kauf dir einen neuen.«
»Aber das war mein Katzenschirm. Der mit den Kätz-


chen, die aussahen, als würden sie durch Buntglas schauen.
Fred hat achtunddreißig Dollar bei Rosenberger’s dafür
bezahlt, weil er mir so gefiel.« Tränen schossen mir in die
Augen. »Wir waren im Chick-Fil-A essen, und da habe ich
ihn bei Rosenberger’s im Schaufenster gesehen.«


Schwesterherz seufzte. »Ein Chick-Fil-A-Geflügelsalat-
Sandwich hätte ich jetzt auch gern.«


Die Tür ging auf, und ein Polizist mit einem Clipboard in
der Hand kam herein. »Patricia Anne Hollowell?«


Ich sah auf. »Ja.«
»Und Mary Alice Crane?«
Schwesterherz nickte.
»Ihre Rechtsanwältin ist hier.«
Unsere Rechtsanwältin?
»Mein Mann kommt uns gleich abholen«, sagte ich.


»Wir brauchen keine Anwältin.«
»O doch.« Debbie Nachman, die Tochter meiner


Schwester, stand in der Tür und sah trotz des erkennbar
schwangeren Bauchs mit ihrer Aktentasche höchst an-
waltsmäßig aus. »Was habt ihr zwei denn jetzt wieder an-
gestellt?«


»Es ist alles die Schuld deiner Mama«, sagte ich ohne
Zögern und ohne jegliche Gewissensbisse.


»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Debbie stellte ihre
Aktentasche auf dem Tisch ab, setzte sich und zog ihre
Schuhe aus. »Mein Gott, ich glaube, meine Füße schwellen
schon an.«


Mary Alice nutzte unverzüglich ihre Chance: »Meine
Füße waren vor deiner Geburt geschwollen wie Luftballons.
Ich mußte die letzten beiden Monate im Bett bleiben.«
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Debbie grinste. »Alles klar, Mama.« Sie zog einen Notiz-
block heraus. »So, wie wär’s, wenn ihr mir jetzt erzählt,
was passiert ist.«


»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.
Schwesterherz packte mich am Arm. »Nur die High-


lights, Maus. Ich sterbe vor Hunger.«
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Wir hatten jetzt November, und um genau zu erklären, wie
wir in diese mißliche Lage geraten waren, muß ich ein
paar Monate zurückgehen, bis zu jenem Nachmittag An-
fang September, an dem ich im Wohnzimmer saß und eine
Smokarbeit anfertigte. Ich hatte mich in einem Smok-
kurs eingeschrieben, weil ich für Weihnachten Smokklei-
der für Debbies zweijährige Zwillinge nähen wollte. Mit
Weihnachtsbäumen und kleinen Trommlern. Ich liebe
Handarbeiten, aber ich hatte nie Zeit dafür, als ich noch
unterrichtete und meine Kinder großzog. Jetzt jedoch, im
Ruhestand, würde ich jedes Kind in der Familie mit wun-
dervollen bestickten Sachen einkleiden. Natürlich hätten
die Kids lieber Jeans gehabt, aber das tat nichts zur Sache.


Ich smokte also übungshalber fröhlich an dem weichen
Stoff einer alten Bluse herum und dachte an unseren geplan-
ten Weihnachtsbesuch bei Haley in Warschau, als Mitzi
Phizer an meine Hintertür klopfte. Mitzi ist seit fast vierzig
Jahren meine Nachbarin. Darüber hinaus ist sie ein Mensch,
den ich ganz besonders gern mag, eine hübsche Frau ohne
jegliches Getue. Wir hatten einander über die Jahre durch
eine Menge Dinge hindurchgeholfen.


»Hallo«, sagte ich. »Komm rein und sag mir, was du von
diesem Stickmuster hältst.«


Mitzi setzte sich ihre Bifokalbrille auf die Nase und sah
sich meine Arbeit an. »Sieht gut aus.«
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»Setz dich doch. Oprah wird uns gleich erzählen, was
wir diesen Monat lesen sollen. Möchtest du einen Tee?«


»Nein danke. Ich möchte nur ein paar Minuten mit dir
reden.«


»Aber natürlich. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«
»Nein, nein, alles bestens.«
Oprah hielt ein Buch hoch. Ich notierte mir den Titel


und schaltete den Fernseher aus. »Also, was gibt’s?« fragte
ich.


»Erinnerst du dich an Joy McWain?« Mitzi setzte sich
aufs Sofa und nahm ein Zitronenbonbon aus dem Bonbon-
glas, das auf dem Couchtisch stand.


»Der Name ist mir irgendwie geläufig.«
»Das ist die Cousine von Connie Harris, die hübsche


Blonde, die in Richs Kosmetikgeschäft arbeitete. Sie hat
einen McWain geheiratet. Ihm gehört die Chevrolet-Nieder-
lassung in Alabaster. Sie hat mal für ihn einen Werbefilm
gemacht. Da war sie Cheerleaderin.«


»Im Werbefilm?«
»Wundert mich, daß du dich nicht mehr daran erin-


nerst. Sie hatte wahnsinnig dicke Oberschenkel. Ich meine,
wirklich außerproportional. Richtige Reithosen-Schenkel.«
Mitzi lutschte nachdenklich an ihrem Zitronenbonbon. »Ich
glaube, das war ihr einziger Werbefilm.«


Manchmal muß man Mitzi ein wenig über die Ziellinie
schieben.


»Und was ist mit ihr?«
»Sie will einen Investmentclub gründen. Weißt du, so was


wie die Beardstown Ladies. Sie hat Connie angerufen, und
Connie findet die Idee großartig. Connie hat dann mich an-
gerufen. Sie sagt, sie wollen so etwa fünfzehn bis zwanzig
Frauen zusammenbringen, von denen sie wüßten, daß sie
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sich auf sie verlassen könnten. Ich sagte, ich würde gern
mitmachen und ob ich dich fragen könnte, du seist zuver-
lässig. Und sie sagte, klar.« Das Zitronenbonbon trat wieder
in Aktion.


»Klingt gut«, sagte ich. »Ich weiß überhaupt nichts über
den Aktienmarkt, aber ich würde es gern lernen. Solange
wir nicht allzuviel investieren müssen.«


»Meinst du, Mary Alice wäre auch interessiert?«
»Meine Güte, Mitzi, ihr gehört doch schon der Aktien-


markt.« Eine Übertreibung, aber als Witwe dreier Ehe-
männer, die alle reich gewesen waren wie Krösus, ist sie mit
Geld nicht gerade schlecht ausgestattet.


»Aber sie könnte uns vielleicht Tips geben, welche Aktien
wir kaufen sollen. Was ihre Börsenmakler so empfehlen.«


»Ich werde es ihr sagen«, versprach ich. »Auch wenn sie
einen Investmentclub so dringend braucht wie ein Loch im
Kopf.«


»Aber du bist definitiv interessiert.«
»Absolut. Laß mich wissen, wann ich zum ersten Treffen


erscheinen soll.«
»Wir gehen zusammen«, versprach Mitzi. Sie stand auf


und streckte sich. »Ich muß einkaufen gehen. Keine Ah-
nung, was ich zum Abendessen machen soll. Arthur hat
plötzlich beschlossen, Vegetarier zu werden, er sagt, das sei
besser für die Gesundheit. Wahrscheinlich ist es das auch,
aber meine Güte, vierundsechzig Jahre alt, und auf einmal
wird er Vegetarier.« Sie lächelte. »Ich habe ihm gesagt, ich
würde ihn dabei unterstützen, aber es wird für ihn bestimmt
so schwierig wie das Rauchen aufzugeben. Gut möglich,
daß er jetzt gerade im Burger King einen Whopper ver-
drückt.«


»Ich habe gestern im Piggly Wiggly frischen Spargel ge-
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holt. Kostete ein Vermögen. Kam aus Mexiko und schmeck-
te köstlich.«


»Klingt gut.« Sie blieb einen Moment in der hinteren
Tür stehen. »Du hast es gut, Patricia Anne, daß du Fred
hast. Der ißt alles.«


Ich nahm das als Kompliment. »Und du hast es gut mit
Arthur, auch wenn er Vegetarier ist. Mehr Gemüse könnte
uns allen nicht schaden.«


»Ich weiß.« Sie winkte kurz und ging die Treppe hinunter.
Ich sah ihr nach, wie sie durch den Garten ging: eine


mollige hübsche Frau, die jünger aussah als vierundsechzig.
Irgend etwas an der Art, wie sie »Ich weiß« gesagt hatte,
hatte nicht ganz so gut geklungen. Einen Moment lang
fragte ich mich, ob nebenan alles in Ordnung war. Aber
dann zuckte ich die Schultern und ging an meine Stickerei
zurück. Natürlich war alles in Ordnung.


Ein paar Minuten später ging die Hintertür auf, und
Mary Alice rief: »Hallo!«


»Bin im Wohnzimmer«, rief ich zurück.
»Hast du Eistee in der Küche?«
Sie holte sich welchen und trat mit einem Glas in der


Hand schwungvoll ein, in einem cremefarbenen Hosen-
anzug, den ich noch nie gesehen hatte.


»Du siehst gut aus«, sagte ich. »Wofür hast du dich denn
so in Schale geworfen?«


Sie sank auf das Sofa. »Ich war auf dem Friedhof. Heute
ist Rogers Geburtstag.«


Roger Crane war Ehemann Nummer 3 gewesen. »Hattest
du für die andern auch Blumen dabei?« fragte ich.


»Natürlich. Ich wollte nicht, daß einer von ihnen ge-
kränkt ist.«


Mary Alices Ehegatten sind nebeneinander begraben.
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Wie sie sagt, ist das praktisch und bisher hat sich keiner
beschwert.


»Deshalb habe ich mich ein bißchen hübsch angezo-
gen«, fuhr sie fort. »Ich stelle mir gern vor, daß sie das
freut.«


Und ich würde mir gern vorstellen, daß sie scherzte, aber
ich glaubte es nicht. Sie fuhr sich mit einem Papiertaschen-
tuch über die Stirn. »Ich schwitze wie eine Nutte in der
Kirche, so verdammt heiß ist es dieses Jahr.«


»Wir haben September. Was erwartest du?« Ich reichte
ihr die Bluse, die ich bestickte. »Wie findest du das?«


»Merkwürdig. Wieso stickst du Weihnachtsbäume auf
eine alte Bluse?«


Ich riß sie wieder an mich. »Ich übe. Ich will Weihnachts-
kleider für deine Enkelinnen machen.«


»Oh. Das ist nett.« Sie nahm ihren Tee und trank das
Glas in einem Zug leer. »Mein Gott, ist mir heiß. Für Bear
Bryant hatte ich auch ein paar Blumen mit.«


»Warum?«
»Ich hatte ihm einfach schon eine ganze Weile keine mehr


mitgebracht.«
Das war nicht so absonderlich, wie es klang. Wenn man


aus Alabama stammt, ist ein Besuch am Grab unseres Foot-
ball-Helden wie eine Wallfahrt.


»Und wie war Bear beieinander?«
»Er war tot, Maus. Ganz wie seit zwanzig Jahren.«
»Nur sein Körper, Schwesterherz. Sein Geist lebt weiter.«
Mary Alice musterte mich prüfend, überlegte, ob ich das


wohl ernst meinte, beschloß, ja, und sagte: »Richtig.«
»Mitzi Phizer war gerade hier«, sagte ich und nahm


wieder meine Stickarbeit auf. »Sie will wissen, ob wir
Lust haben, bei einem Investmentclub mitzumachen, den
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ein paar Freundinnen von ihr ins Leben rufen. Ich sagte,
daß ich Lust dazu hätte, aber nicht wüßte, wie du dazu
stehst.«


»Was für ein Investmentclub?«
»Na ja, wir legen eine bestimmte Menge Geld zusammen


und investieren es auf dem Aktienmarkt. Jede von uns stu-
diert die Börse und macht Vorschläge.«


»Coca-Cola lief für mich gut«, sagte Schwesterherz. »Sag
ihnen, sie sollen Coca-Cola kaufen.«


»Sag es ihnen selbst. Es wäre großartig, wenn wir jeman-
den dabeihätten, der schon was über den Aktienmarkt
weiß.« Tatsächlich wußte ich, daß meine Schwester vom
Aktiengeschäft soviel verstand wie von Quantenphysik. Sie
hatte aber eine gerissene Beraterin.


Schwesterherz schien sich geschmeichelt zu fühlen. »Wer
wird denn alles mit dabeisein?«


»Mitzi sagte, es sei die Idee einer Frau namens Joy
McWain gewesen. Mitzi hat es von ihrer Freundin Connie
Harris.«


»Joy McWain mit den dicken Oberschenkeln?«
Ich legte die Handarbeit nieder, sah meine Schwester an


und stellte ihr eine einfache Frage: War ich die einzige, der
solche Dinge wie dicke Oberschenkel in Werbespots ent-
gingen?


»Vermutlich. Diese gewaltigen Schenkel konnte man
eigentlich nicht übersehen, Maus. Und die Frau trug so
eine Cheerleaderkleidung: einen kurzen weißen Falten-
rock und rote Satinunterhosen. Mein Gott. Eine Cheerlea-
derin für Gebrauchtwagen.« Sie griff nach ihrem Glas,
fischte ein Stück Eis heraus und stopfte es sich in den
Mund.


»Kau das bloß nicht.«
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»Mach ich ja nicht.« Mary Alice lächelte. «Meine Güte,
du klingst manchmal wie Mama.«


»Das ist kein Fehler.«
»Nein.«
Ich griff erneut zu meiner Stickarbeit. Ich vernahm ein


verdächtiges knirschendes Geräusch, und Schwesterherz
griff nach einem weiteren Stück Eis. Ich schlug in die Luft,
weil ich zu weit weg war, um an sie heranzukommen. »Hör
auf damit! Was ist los mit dir?«


»Nervosität, vermute ich. Ich habe gleich ein Blind Date.
Er holt mich in –«, sie blickte auf ihre Uhr, »– zweieinvier-
tel Stunden ab.«


»Wieso macht dich das nervös? Du hast doch ständig
Blind Dates.«


»Aber das hier ist wirklich blind. Er kann nämlich nicht
sehen.«


»Du meinst, er ist sehbehindert?«
»Nein. Blind wie ein Maulwurf. Hat er selber so gesagt.


Als er sich mit mir verabredet hat, sagte er: ›Sie werden sich
erst daran gewöhnen müssen, Mary Alice, ich bin blind wie
ein Maulwurf. Aber ich würde sehr gern heute abend mit
Ihnen ausgehen.‹« Schwesterherz griff schon wieder nach
einem Stück Eis. »Er heißt Judson Murphree. Ich habe ihn
auf einer Benefizparty für das Museum kennengelernt. Er
ist Bildhauer.«


»Hört sich sehr sympathisch an.«
Schwesterherz nickte. »Außerdem ist er dreiundvierzig


und gutaussehend.«
Mit einem krachenden Geräusch verschwand das Eis-


stück. Ich stand auf und nahm ihr das Glas weg. Allmählich
begriff ich.


»Was hast du ihm gesagt, wie alt du bist?«
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»Na ja, als ich mitbekam, daß er wirklich blind ist, habe
ich irgendwie ein wenig den Kopf verloren. Ich sagte ihm,
ich sei fünfundvierzig.«


»Und was sonst noch?«
»Ich sagte ihm, ich sei groß und blond, aber das stimmt


ja auch, Maus.«
»Und er hat sich mit dir verabredet.«
»Na klar. Mit einer fünfundvierzigjährigen schlanken


Blondine mit charismatischer Persönlichkeit? Selbstver-
ständlich.«


»Schlank?«
»Er ist blind, Maus. Wie ich schon sagte, ich habe irgend-


wie den Kopf verloren.«
»Und jetzt drückt dich dein Gewissen?«
Mary Alice blickte mich verdutzt an. »Natürlich nicht.


Ich habe bloß Angst, ich könnte irgendeine Erinnerung an
den Zweiten Weltkrieg fallenlassen.«


Ich schwöre es: Eine Unterhaltung mit meiner Schwester
ist wie Pingpong. Ich schlug den Ball zurück. »Warum soll-
test du irgendeine Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg
fallenlassen?«


»Weil ich Angst davor habe und es vermeiden will. Ich
sage mit Sicherheit irgend etwas wie ›Erinnern Sie sich noch
an die Luftschutzübungen im Zweiten Weltkrieg?‹.«


»Warum solltest du? Bei wie vielen Verabredungen fängst
du von Luftschutzübungen im Zweiten Weltkrieg an? Bleib
realistisch. Normalerweise taucht das nicht auf in einer
Konversation.« Ich machte eine Pause. »Du hättest ihn wirk-
lich nicht anlügen dürfen.«


»Ich weiß. Aber es war so verlockend.« Sie schnipste
irgendwas von ihrem Hosenbein. «Ich glaube, das war ein
Floh. War Woofer auf dem Sofa? Oder Muffin?«
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Ich sprang für meinen guten alten Hund und Haleys
Katze Muffin, die bei uns wohnte, solange unsere frischver-
heiratete Tochter in Warschau war, in die Bresche. »Woofer
und Muffin haben keine Flöhe. Falls da ein Floh war, hast
du ihn mitgebracht.«


»Bubba hat auch keine Flöhe.«
Das war wahrscheinlich richtig. Die Katze meiner


Schwester verbrachte die meiste Zeit dösend auf einem
Heizkissen auf dem Küchentresen. Jedem normalen Floh
wäre das viel zu langweilig. Ich kehrte zum Thema zurück.


»Was den Investmentclub betrifft, bist du interessiert?«
»Na klar. Ich bring’ Shirley Gibbs mit.«
»Deine Finanzberaterin?«
»Genau. Die mir empfohlen hat, Intel-Aktien zu kaufen,


als sie frisch auf den Markt kamen.«
»Sie ist ein Profi, Schwesterherz. Der Witz an dem Club


ist doch, daß sich da ein Haufen Amateurinnen zusammen-
tun, um was über den Markt zu lernen, sich über Aktien zu
unterhalten und die Kurse zu verfolgen. Natürlich können
wir hinterher mit ihr die Aktien überprüfen, für die wir uns
entschieden haben. Ich bezweifle sowieso, daß sie bei so
etwas gern dabeisein würde.«


»Doch, würde sie. Wir könnten entscheiden, welche
Aktien wir kaufen wollen, und Shirley könnte einfach
nicken oder den Kopf schütteln. Abgesehen davon brau-
chen wir jemanden, der die Aktien dann für uns kauft.«


»Das stimmt auch wieder. Ich bespreche es mit Mitzi.«
Diese Antwort schien Schwesterherz zufriedenzustellen.


Sie stand auf. »Okay. Habe ich dir eigentlich von den Kon-
domen erzählt?«


»Was für Kondome?«
»Shirley hat schon damals empfohlen, in Kondomaktien
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zu investieren, als noch alle dachten, sie wären nur für den
Notfall.«


Kondom-Notfälle? Die Sache wollte ich lieber nicht näher
vertiefen.


Ich legte meine Stickarbeit nieder und folgte ihr zur
Hintertür. »Viel Spaß heute abend.«


Sie runzelte die Stirn. »Meinst du, ich sollte ihm anbieten
zu fahren?«


»Improvisier einfach.«
Ich trat hinaus ins Sonnenlicht und sah Schwesterherz


nach, als sie wegfuhr. Die große Kräuselmyrte im Garten
der Phizers stand noch immer in ihrer wassermelonenfar-
benen spätsommerlichen Blüte. Die Smokarbeit konnte
warten, beschloß ich und griff nach Woofers Leine, die
hinter der Küchentür hing. Ein schöner Spaziergang, den
konnten wir jetzt beide gebrauchen.


Woofers Iglu-Hundehütte ist das wunderbarste aller
Dinge und gleichzeitig auch das Gegenteil davon. Ich hatte
sie meines Seelenfriedens halber angeschafft. Woofer ist
kein junger Hüpfer mehr, und ich machte mir Sorgen um
ihn in seiner alten Hundehütte. Wenn es draußen sehr heiß
oder sehr kalt war, holte ich ihn ins Haus, was er nicht be-
sonders mochte. Woofer ist ein Hofhund. Im Haus kann er
keine Löcher buddeln oder Eichhörnchen anbellen. Als ich
also die Broschüre über den Hunde-Iglu las, in der Kusche-
ligkeit und Wärme versprochen wurden, war ich schon ver-
loren. Woofer ging es genauso. Er trottete hinein, schnüf-
felte herum, befand, daß er den Hundehimmel gefunden
hatte, und ließ sich häuslich nieder. Selbst an herrlichen,
milden Tagen muß man ihn mühsam herauslocken, und ein
paar Minuten lang tut er dann so, als hätte ich ihn furcht-
bar belästigt. Ich muß mir jetzt keine Sorgen mehr machen,
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es könne ihm zu heiß oder zu kalt sein. Jetzt muß ich mir
Sorgen machen, daß er vergißt, wie man sich bewegt.


Ich lockte ihn mit ein paar Hundekuchen hervor, band
ihm die Leine um, und dann schlenderten wir los. Der sep-
temberliche Geruch von Kudzublüten und Knöterich kam
von den Hügeln hinter uns heruntergeweht und mischte
sich mit dem Geruch von gemähtem Gras; überall flatterten
gelbe Schmetterlinge. In einem Garten blühte ein Osman-
thus. Ich sog tief die Luft ein.


Wir waren ein paar Straßen entlanggebummelt und hat-
ten uns gerade wieder umgedreht in Richtung Heimat, als
ein weißer Buick neben uns verlangsamte. Ein gutaussehen-
der Mann von vielleicht Anfang Sechzig ließ das Beifahrer-
fenster herunter und lehnte sich heraus.


»Ma’am«, fragte er, »was für eine Rasse ist Ihr Hund?
Der ist ganz außergewöhnlich. All diese Farben.«


»Danke. Er ist ein Norwegischer Beutelrattenhund.«
»Dann haben die also Beutelratten in Norwegen?«
»Muß wohl so sein.«
Woofer zog mich in Richtung eines Strommastes. Der


Wagen folgte uns.
»Ma’am?«
»Bitte?«
»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie einen hüb-


schen Hintern haben?«
»Mein Mann hat mir das heute früh gesagt.«
»Freut mich zu hören, daß er was für die schöneren Dinge


des Lebens übrig hat.«
»Ja, er ist ein Mann, der diese Dinge zu schätzen weiß.«
»Im Moment wüßte er es zu schätzen, wenn im Kühl-


schrank ein kaltes Bier stünde.«
»Da steht eins. Und Eistee.«
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»Hmm, ich weiß das sehr zu schätzen!«
Ich lachte. »Los, du Verrückter. Ich bin in ein paar


Minuten zu Hause.«
»Ich warte!« Er zwirbelte einen imaginären Schnurrbart


und fuhr davon.
Ich tätschelte Woofer. »Dein Herrchen ist ein netter, ver-


rückter Kerl.«
Woofer wedelte zustimmend mit dem Schwanz.
Mitzi war draußen in ihrem Vorgarten und pflückte


einen Strauß Lilien, als wir vorbeikamen. »Warte, Patricia
Anne«, rief sie, »nimm ein paar davon mit.«


Die Blumen, die sie mir brachte, waren fast rostrot, mit
gelbem Blütenkelch.


»Die sind wundervoll«, sagte ich. »Was für eine Sorte ist
das?«


»Keine Ahnung. Ich habe sie vor ein paar Jahren bei
einer Lady draußen in der Nähe des Wildwood-Einkaufs-
centers gekauft. Sie besitzt ein ganzes Feld mit Iris und
Lilien. Ich wollte welche, die spät blühen. Sie sind hübsch,
nicht?«


»Ich habe noch nie welche in dieser Farbe gesehen. Meine
sind alle orange oder gelb.«


»Sie sind ungewöhnlich«, stimmte Mitzi zu. »Hast du
Mary Alice wegen des Investmentclubs gefragt? Ich habe
ihr Auto vor eurem Haus gesehen.«


»Ja, und sie will mitmachen. Sie will auch ihre Beraterin
mitbringen.«


»Ach ja?« Mitzi runzelte die Stirn. »Die Expertise wäre
nicht schlecht, aber würden wir nicht davon ausgehen, daß
sie sowieso mehr als wir weiß, und die Börsenkurse nicht
wirklich genau verfolgen?«


»Das habe ich Schwesterherz auch gesagt, aber sie hat
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mich daran erinnert, daß wir einen Makler brauchen, um
die Aktien dann tatsächlich zu kaufen.«


»Connie sagte, wir könnten das über eine Bank abwik-
keln. Ein Banker hat Joy McWain seine Hilfe dabei ange-
boten.«


Ich blickte Mitzi an und grinste. »Wir müssen eine Menge
lernen, stimmt’s? Weißt du überhaupt irgend etwas über
den Aktienmarkt?«


»Meine Güte, nein. Ich habe nicht einmal ein ausge-
glichenes Konto.«


Ich dachte an die Kondomaktien meiner Schwester. »Es
wird spannend sein zu sehen, welche Aktien Mary Alice
empfiehlt.«


»Ich wette, gute.«
»Verwette nicht Haus und Hof.«
Ich dankte Mitzi noch einmal für die Blumen und eilte


zur Nachbartür, wo ein reizender Mann auf mich wartete,
der fand, ich hätte einen hübschen Hintern.
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Als ich das Haus betrat, hatte Fred es sich bereits mit den
›Birmingham News‹ in seinem Lehnstuhl gemütlich ge-
macht. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Bier, und im
Fernsehen lief Peter Jennings. Ich stellte die Blumen in eine
Vase und gesellte mich zu ihm.


»Hallo«, sagte er. »Was gibt’s zum Abendessen?«
»Du kannst aussuchen. Salisbury Steak oder gefüllte


Paprika.« Dies würde ein Abend mit Stouffer’s Fertiggerich-
ten werden. Ich hatte allerdings noch ein paar frische grüne
Blätter in den vom Vorabend übriggebliebenen Salat ge-
mischt.


»Gefüllte Paprika.«
Ich wußte, wofür er sich entscheiden würde. Er ist ein-


fach strukturiert.
»Hattet ihr einen schönen Spaziergang?«
»Irgend so ein alter Trottel hat mich angemacht. Sagte,


ich hätte einen hübschen Hintern.«
»Vielleicht alt, aber kein Trottel. Möchtest du ein Stück


Zeitung?«
Ich nahm den Lokalteil und ließ mich damit auf dem


Sofa nieder. Das ist mein Lieblingsteil, der Teil, der zeigt,
wie exzentrisch, freundlich, traurig, gewalttätig und lustig
die Menschen von Birmingham sind.


Die Titelgeschichte handelte von einer Pfarrersgattin, die
an der riesigen Vulcanus-Statue oben auf dem Red Moun-
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tain Flügel anbringen wollte. Er würde dann unser Schutz-
engel sein, erklärte sie. Die Geschichte wurde mit einer von
einem Künstler angefertigten Zeichnung der geflügelten
Statue illustriert.


Der Reporter hatte Leute auf der Straße befragt, was sie
von dem Plan hielten. Die Antworten gingen von »gute
Idee« über Gelächter bis hin zu der Frage: »Was sollen wir
dann mit seinem Hintern machen?« Letzteres ist eine ver-
nünftige Frage, da Vulcanus, der Gott der Schmiedekunst
und das Symbol von Birminghams Stahlindustrie, zwar
eine Schürze trägt, die den Teil seiner Anatomie bedeckt,
den kein Mann gern von Funken getroffen sähe. Sein ge-
waltiges muskulöses Hinterteil aber leuchtet unverhüllt
wie ein Mond über dem ganzen Tal hinter ihm.


Wir, die wir unter diesem Mond leben, sind an ihn ge-
wöhnt und daher ganz erstaunt, wenn Besucher, die zum
ersten Mal in der Stadt sind, ausnahmslos aufblicken und
»Mein Gott! Seht euch das an!« sagen. Dann wollen sie hoch
zu dem Souvenirladen im Vulcan Park, um sich T-Shirts zu
kaufen und Bierkrüge, die die Kehrseite der Statue ziert,
weil ihre Freunde in Seattle, Denver oder wo auch immer
es sonst nicht glauben werden.


Nun, zumindest hat man im Park einen herrlichen Blick
über die Stadt.


»Da will eine Frau Vulcanus in einen Engel verwandeln«,
sagte ich Fred. »Ihm Flügel verpassen.«


Fred blickte nicht einmal auf. »So was Dummes. Vulcanus
ist viel zu sehr Mann.«


»Können Männer keine Engel sein?«
»Nicht Vulcanus.«
»Warum nicht?«
»Das geht eben einfach nicht.«
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Vermutlich fand er, das sei eine Antwort. Als ich merkte,
daß keine weiteren Ausführungen kamen, setzte ich meine
Lektüre fort. Es war allerdings nicht viel los. Die einzige
andere Geschichte, die mir als ungewöhnlich ins Auge
stach, war eine über Strauße aus Alabama, die nach China
exportiert wurden. Ihr Fleisch war weniger fett und eiweiß-
reicher als Rindfleisch, und ihre Körpertemperatur war
hoch genug, um chinesischen Parasiten zu widerstehen.


»Fred?« fragte ich. »Wußtest du, daß in Alabama Strauße
gezüchtet werden? Man exportiert sie nach China.«


»Klar. Es gibt jede Menge unten um Demopolis herum.«
»Da braucht man eine Menge Bratfolie und einen großen


Ofen.«
»Mhm.« Er wandte sich der nächsten Seite zu.
Muffin war zu mir aufs Sofa gekommen. Ich schob sie


beiseite, stand auf und ging in die Küche, um mir einen Tee
zu holen. Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich Mitzi
neben ihren Lilien sitzen. Sie saß einfach da, den Kopf
gesenkt, als ob sie etwas auf dem Boden studiere. Da war
eindeutig etwas nicht in Ordnung.


Ich ging hinaus an den Zaun. »Alles in Ordnung mit
dir?« rief ich.


Sie blickte erschrocken hoch. Dann lächelte sie. »Ja.«
»Mit den Mädchen auch? Dem Baby?«
Mitzi und Arthur haben zwei Töchter, Barbara und


Bridget, die sich, wie unsere Kinder auch, damit Zeit gelas-
sen haben, für uns Enkel zu produzieren. Bridget hatte vor
kurzem Andrew Cade zur Welt gebracht, laut Mitzi das
hübscheste Kind, das je geboren wurde.


»Es geht ihnen gut. Warum?«
»Du schaust irgendwie niedergeschlagen drein.«
»Ich denke nur nach.« Sie hob einen kleinen Spaten auf.
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»Ich frage mich, ob hier genügend Sonne für die Chrysan-
themen ist.«


»Das ist ein guter Platz dafür.« Wie sie genau wußte. Sie
hatte letzten Herbst ein großes Chrysanthemenbeet an die-
ser Stelle gehabt. Ich erinnerte mich, wie viele Schmetter-
linge die leuchtendgelben Blumen angelockt hatten. Das
war es also nicht, worüber sie sich Gedanken machte.


»Ich glaube auch.« Mitzi stieß den Spaten in die Erde vor
den Lilien.


»Hast du Spargel bekommen?« fragte ich.
»Ja, danke für den Tip.«
»Ist doch selbstverständlich. Bist du sicher, daß dir nichts


fehlt?«
Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.


Wirklich.«
Offenkundig stimmte das nicht, aber was auch immer


nicht in Ordnung war, sie wollte allein damit klarkommen.
Nun, sie wußte, daß ich da war, falls sie mich brauchte.


Fred blickte in den Kühlschrank, als ich, voller Sorge um
Mitzi, zurückkam.


»Weißt du was?« sagte er. »Laß uns zu John’s essen
gehen.«


»Magst du auf einmal keine Paprika mehr?«
»Doch, doch. Ich habe nur plötzlich so einen Heißhun-


ger auf einen Krautsalat von John’s.«
»Ich habe alles mögliche Grünzeug da.«
Fred schloß die Kühlschranktür. »Ich will gebackenen


Red Snapper. Ich will Krautsalat. Ich will Limonenkuchen.«
»Du möchtest einen Cholesterinschub.«
»Du hast’s erfaßt.« Er tätschelte im Vorübergehen mein


Hinterteil. »Komm, sei ein bißchen lieb zu mir, und ich führ
dich zu einem schweinemäßig guten Essen aus.«
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»Gebackenen Red Snapper und Krautsalat.«
»Viel schweinemäßig besser geht’s doch nicht.«
Und so rutschte meine Sorge um Mitzi ganz einfach aus


meinem Bewußtsein.


Das Viertel, in dem Fred und ich wohnen, war Birming-
hams erste Siedlung »über dem Berg«. Mary Alice und ich
waren dort auch zur Welt gekommen und groß geworden.


Es ist erstaunlich, wie viele von uns ihr ganzes Leben in
diesem Viertel geblieben sind. Wenn ich mit Woofer spazie-
rengehe, treffe ich alte Freunde aus Kindertagen, die ihre
Hunde ausführen oder ihre Enkelkinder im Kinderwagen
schieben. Es gibt Bridgeclubs und Literaturzirkel hier, die
unsere Mütter vor Jahrzehnten ins Leben gerufen haben
und die nach wie vor schwungvoll laufen. Aber es ziehen
auch junge Leute hierher, begeistert von den breiten Geh-
wegen und den alten Bäumen. Und von der stabilen Struk-
tur und der Nähe zur Innenstadt.


Wir fuhren in der zunehmenden Dämmerung über den
Red Mountain hinunter ins Jones Valley. Die Sonnenstrah-
len ließen Vulcanus’ Hinterteil nicht länger funkeln, aber
wir müssen zu keiner Tageszeit den majestätischen An-
blick entbehren. Nachts erleuchten strategisch aufgestellte
Strahler den eisernen Hintern. Zu Füßen der Statue fun-
kelte hell und wunderschön die Stadt. Die Hüttenwerke
haben ihre Tätigkeit eingestellt. Man fährt jetzt nicht mehr
in eine dunkle Wolke hinein, wenn man den Berg her-
unterkommt.


Wir hielten an einer roten Ampel am Five Points, dem
Zentrum von Birminghams Nachtleben. Es war ein war-
mer Abend, und die Straßen waren bereits mit umher-
schlendernden Teenagern bevölkert, Geschäftsleuten, die
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auf dem Heimweg in einer Bar haltgemacht hatten, sowie
frühen Gästen der zahlreichen guten Restaurants in dieser
Gegend.


»Mary Alice hat heute abend ein Blind Date«, sagte ich,
während ich ein Paar beobachtete, das eines der Restaurants
betrat. Die Frau war viel älter als der Mann, vielleicht seine
Mutter. »Der Mann ist wirklich blind, im Sinne von er kann
nicht sehen. Sie hat ihm erzählt, sie sei fünfundvierzig.«


»Dürfte ein interessanter Abend werden. Hat sie ihm
auch erzählt, sie sei dünn?«


»Schlank, glaube ich.«
Wir grinsten einander an. Fred hat schon immer gesagt,


daß Mary Alice unverfroren wie ein Kanonenofen sei.
»Sie hoffte, ihr würde nicht irgendwas über den Zweiten


Weltkrieg herausrutschen.«
Fred lachte. »Das ist sicher nicht ihr größtes Problem.«
»Stimmt.«
Wir fuhren weiter am Universitätskrankenhaus vorbei


und kamen in das Viertel, das ich die »alte« Innenstadt
nenne. Einkaufscenter und Vorstädte hatten durchaus Aus-
wirkungen auf diese Gegend gehabt, aber in jüngerer Zeit
wurden ein paar der Gebäude in Lofts und Eigentumswoh-
nungen umgewandelt, und die Geschäfte kehren zurück,
angezogen von der Kaufkraft der neuen Bewohner.


John’s Restaurant ist seit fünfzig Jahren eine zentrale
Stütze des Stadtzentrums, und es herrscht dort stets reger
Betrieb. Die Leute kommen aus dem Umland wegen der
köstlichen Fische und Meeresfrüchte und der vernünftigen
Preise. Der jetzige Abend war keine Ausnahme, und wir
mußten ein paar Minuten auf einen Tisch warten. Kaum
daß man uns einen Tisch zugewiesen hatte, stellte man
auch bereits Krautsalat und Maisstangen vor uns hin.
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Fred bestrich eine Maisstange mit Butter und atmete sie
mehr oder weniger ein.


»Kauen«, ermahnte ich ihn.
Er kaute folgsam und bewerkstelligte es gleichzeitig, die


Frage zu stellen, ob es heute irgendwelche Nachrichten von
Haley gegeben habe.


»Debbie hat eine E-Mail bekommen. Sie hat sie ausge-
druckt und will sie morgen vorbeibringen.«


»Irgendwas Besonderes?«
»Sie ist glücklich.« Darüber hinaus war sie Tausende von


Meilen entfernt, jenseits des Atlantiks in Polen mit ihrem
frischangetrauten Ehemann, Dr. Philip Nachman, der an
der Warschauer Universität einen Lehrauftrag hatte. Sie war
erst ein paar Wochen weg, aber da war ein riesiges Loch in
Birmingham, Alabama.


Zeit, das Thema zu wechseln. Ich erzählte Fred von dem
geplanten Investmentclub.


»Computer«, sagte er und lehnte sich nach vorn. »Mit
Computern kannst du nichts falsch machen. Wir sollten
uns selbst einen kaufen.«


Dem konnte ich nur zustimmen. E-Mail. Ich brauchte
dringend meine eigene E-Mail.


»Wir hätten Intel kaufen sollen, als die auf den Markt
kamen«, fuhr er fort. »Ich weiß auch nicht, warum um
Himmels willen ich damals dachte, das sei eine kurzlebige
Angelegenheit.«


Glücklicherweise wurden uns in diesem Moment der
Snapper und die gebackenen Kartoffeln serviert. Ich hatte
das Intel-Lamento schon gehört. Mehrfach. Fred besitzt
einen kleinen metallverarbeitenden Betrieb, und einer sei-
ner Kunden in Atlanta hatte ihm Intel-Aktien empfohlen.
Fred hatte sie als zu risikoreich angesehen.
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Das Essen war köstlich. Die Konversation kam abrupt
zum Stillstand. Schließlich seufzte ich zufrieden und schob
meinen Teller beiseite.


»Offenbar bist du doch magersüchtig«, sagte Fred. »Du
hast die Gräten übriggelassen.«


Er spielte auf die Tatsache an, daß Mary Alice ständig
behauptet, ich hätte eine Eßstörung. Ich esse ein Sandwich,
und sie ißt drei und schwört dann, ich sei magersüchtig.


Ich lächelte ihn an. »Das war köstlich. Vielen Dank, der
Herr.«


»Gern geschehen.«
»Weißt du was? Mitzi hat mir heute erzählt, Arthur sei


Vegetarier geworden. Ich liebe Gemüse, aber ich würde
höchst ungern auf Mahlzeiten wie diese verzichten.«


»Arthur ein Vegetarier?« Freds linke Augenbraue schoß
nach oben, ein Talent, um das ich ihn immer beneidet habe.
Ich kann mit den Ohren wackeln, aber irgendwie verleiht
einem das nicht denselben intellektuellen Touch wie eine
hochgezogene Augenbraue. Nur Enkel haben etwas dafür
übrig.


»Ja, warum?« fragte ich.
»Er saß heute zum Mittagessen im Shakey’s und hat dort


einen Grillteller verschlungen, von dem fünf Leute hätten
satt werden können.«


»Arthur?«
»Allerdings. Arthur Phizer und eine ausgesprochen


attraktive junge Frau. Sie hat ihm, falls ich nicht kurzzeitig
Halluzinationen hatte, ein Stück Dillgurke in den Mund
geschoben.«


»Ein Stück Dillgurke in den Mund geschoben?«
»Ganz langsam. Definitiv unter Mitwirkung der Finger.«


Fred winkte der Kellnerin, bestellte zwei Stück Limonen-
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kuchen und wandte sich dann wieder mir zu. »Wenn ich
nicht kurzzeitig Halluzinationen hatte.«


»Halt den Mund«, mahnte ich ihn. Ich dachte einen
Moment nach. »Vielleicht war es Barbara oder Bridget.
Bridget ist jetzt blond.«


»Nein. Diese Frau war rothaarig. Sehr attraktiv.«
»Das hast du bereits gesagt.«
»Es ist wiederholenswert.«
»Bist du sicher, daß es Arthur war?«
»Mit einem dümmlichen Lächeln im Gesicht. Aber viel-


leicht war es ja auch nur eine Grimasse wegen der Dill-
gurke.«


Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Das ist nicht lustig. Mitzi
hat sich heute etwas merkwürdig verhalten, als sie zu uns
rüberkam. Aber Arthur hat doch sicher nichts mit einer
anderen Frau.«


Fred zuckte die Achseln.
Die Kellnerin stellte uns den Kuchen hin. Als Fred nach


seiner Gabel griff, packte ich seine Hand.
»Du weißt – falls es jemals ein Anzeichen dafür gibt, daß


du nach anderen Frauen schielst, wird deine Stimme so
hoch sein, daß du bei den Wiener Sängerknaben Aufnahme
finden könntest.«


»Mein Gott! Da schneidest du dich doch nur ins eigene
Fleisch.«


»Ich finde schon einen guten Schönheitschirurgen.«
Fred grinste. »Iß deinen Kuchen. Dein Fleisch ist sicher.«
Ich wußte, daß dem so war. Vierzig Jahre waren wir ver-


heiratet, und ich war absolut sicher, daß Fred mir stets treu
war. Er mochte in seinem Herzen wie Jimmy Carter Gelüste
gehegt haben, aber wie bei Jimmy war es dabei geblieben.


Ich drückte seine Hand, ließ sie wieder los und aß meinen
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Kuchen. Zum millionsten Mal jedoch dachte ich, wie unter-
schiedlich doch Frauen und Männer sind. Wenn ich die-
jenige gewesen wäre, die gesehen hätte, wie Arthur sich mit
dümmlichem Lächeln im Gesicht von einer gutaussehenden
Rothaarigen ein Stück Dillgurke in den Mund schieben
ließ, wäre es das erste gewesen, was ich Fred erzählt hätte,
wenn er nach Hause kam. Schließlich sind Mitzi und Arthur
enge Freunde von uns. Aber er hatte nicht einmal mehr dran
gedacht, bis ich Arthurs Namen erwähnte. Irgendwie – die
Logik dieser Schlußfolgerung ist mir aber selbst nicht recht
klar – glaube ich, daß es deshalb so wenig Politikerinnen
gibt.


Wir aßen unseren Kuchen auf, tranken eine Tasse koffein-
freien Kaffee und waren bis obenhin vollgestopft.


»Mach dir keine Gedanken wegen Arthur, Liebling«,
sagte Fred, als wir zum Auto gingen. »Zu einem heimlichen
Rendezvous würde man die Dame nicht ins Shakey’s führen,
wo alle Welt einen sehen kann.«


Das war nicht von der Hand zu weisen, aber ich wurde
das Bild der ins Leere starrenden Mitzi neben ihren Lilien
nicht los.


»Hast du was gegen Sodbrennen dabei?«
Ich griff in meine Handtasche und reichte ihm zwei


Tabletten. Eine war nicht genug, um gegen fünf Maisstan-
gen anzukämpfen.


Der Septemberabend war noch immer warm, als wir an
Vulcanus vorbei über den Berg fuhren. Ich fragte mich, wie
wohl Mary Alices Verabredung lief. Ich dachte daran, wie
glücklich Haley ausgesehen hatte, als sie und Philip einander
ihr Jawort gaben. Und als wir in unsere Straße einbogen
und unsere Scheinwerfer über Mitzi und Arthur hinweg-
huschten, die ganz offensichtlich einen Abendspaziergang
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machten, nahm ich es Fred nicht einmal übel, daß er sagte:
»Siehst du. Ich hab’s dir doch gesagt. Alles in Ordnung.«


Als uns ein paar Nächte später Mitzi laut schreiend und
an die Tür hämmernd weckte, erinnerte ich mich daran,
wie leicht es gewesen war, Freds Worten zu glauben. Sie
hatten dem entsprochen, was ich hören wollte.







4


»Ich bin’s!« rief Mary Alice am nächsten Morgen und ging
gleich in die Küche. Ich war im Schlafzimmer mit dem Wech-
seln der Bettwäsche beschäftigt, und sie goß sich einen Kaf-
fee ein, bevor sie den Flur herunterkam. »Du brauchst eine
Putzhilfe«, sagte sie, als sie im Türrahmen stand. »Und neue
Laken auch. Hundert Prozent Baumwolle. Durch die Dinger,
die du da auf das Bett legst, kann man glattweg durchsehen.«


»Kauf mir bloß keine hundert Prozent baumwollenen
Laken.« Es mochte undankbar klingen, aber die Tage, in
denen ich Wäsche hatte, die man bügeln musste, waren
lange vergangen. Mischgewebe tat’s für mich genauso. Ich
stopfte die Laken um die Ecken der Matratzen. Nirgends
ein Fältchen. »Und ich brauch’ auch keine Putzhilfe. Nicht
für Fred und mich allein.«


»Tiffany ist richtig prima.«
»Sie ist ein Goldstück. Aber ich brauch’ keine Hilfe.«
Tiffany war von den Patenten Putzfeen. Zunächst sollte


sie eigentlich einmal die Woche kommen, aber mittlerweile
übernimmt sie immer mehr Arbeiten in Mary Alices Haus.
Sie ist blond, attraktiv und sieht aus, als habe sie noch nie in
ihrem Leben einen Scheuerlappen angefaßt. Aber das hat
sie sehr wohl. Tiffany ist so arbeitsam wie hübsch. Und laut
Schwesterherz ist sie ein Genie, was das Auffinden ver-
schlampter Bibliotheksbücher angeht, ein Talent, das ja
immer nützlich ist.
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Ich schüttelte ein Kissen in seinem dünnen Mischfaser-
überzug zurecht und fragte, wie das Blind Date am Vor-
abend verlaufen sei.


»Ganz gut. Ich habe den Zweiten Weltkrieg nicht er-
wähnt.«


»Nur ganz gut?« Ich legte das Kissen aufs Bett und zog
die Decke darüber.


»Ich fühlte mich ein bißchen unwohl, weil ich ihm gegen-
über nicht ganz ehrlich gewesen war. Du weißt schon. Das,
was ich ihm erzählt habe.«


Wenn ich in der Lage gewesen wäre, eine Augenbraue
hochzuziehen, hätte ich es jetzt getan. »Das überrascht
mich. Komm, laß uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug ich
vor.


Schwesterherz stellte ihren Kaffee auf den Couchtisch
und sank aufs Sofa; die Federn quietschten. »Da stimmt was
nicht mit deinem Sofa«, sagte sie.


»Wird nur allmählich alt«, log ich. »Erzähl mir von deiner
Verabredung.«


»Nun, er hat mich in einem Taxi abgeholt, und dann gin-
gen wir in den ›Club‹ zum Abendessen. War nett dort. Aber,
wie ich schon sagte, mein Gewissen drückte mich. Jeden-
falls ein bißchen.« Sie hielt inne, um einen Schluck Kaffee
zu nehmen, und seufzte. »Ich konnte es gar nicht glauben.
Mein Gewissen drückt mich selten.«


»Und?«
»Wir aßen unseren Salat, und ich war nahe dran, ihm zu


sagen, daß ich dreiundfünfzig sei und ein paar Rundungen
hätte, als seine Freundin auftauchte und wissen wollte, was
er da verdammt noch mal tue.« Sie zögerte. »Ich nehme an,
es war seine Freundin, es sei denn, sie war seine Frau.«


»Wirklich? Was hast du gemacht?«
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»Meinen Salat aufgegessen. Danach gab es Lammkeule.«
Die Antworten meiner Schwester gehen häufig ein wenig


am Ziel vorbei, dann muß man ihr dabei behilflich sein, es
noch einmal in Ruhe anzuvisieren.


»Ich meine wegen der Freundin.«
Schwesterherz blickte mich an, als sei ich es, die daneben-


zielte. »Ich habe gar nichts gemacht wegen der Freundin.
Aber Judson rannte hinter ihr her.« Sie trank ihren Kaffee
aus. »Ich schwör’s dir, Maus, du hättest nie gedacht, daß er
nicht sehen kann. Er ist nirgendwo angestoßen.«


»Und er ist nicht wieder aufgetaucht?«
»Nein. Hat einen Kellner mit einer Entschuldigung ge-


schickt.«
»Hör mal, das ist ja furchtbar.«
»Nein. Die Sache ging gut aus. Ein wirklich netter Mann


vom Nebentisch fragte mich, ob er sich zu mir setzen dürfe.
Er ist Engländer. Zu Besuch bei seiner Tochter. Und weißt
du was, Maus? Er war im Krieg in Dünkirchen.« Schwe-
sterherz lehnte sich zurück und lächelte. »Wir hatten einen
wundervollen Abend. Ich treffe mich heute abend wieder
mit ihm.«


Ich mußte zurücklächeln. Diese Frau könnte, das schwöre
ich, sogar eine Kloake durchschwimmen und würde hin-
terher duften wie eine Rose.


»Sie war übrigens häßlich wie der Teufel«, kicherte sie.
»Wer?«
»Die Freundin. Hatte kleine Schweinsäuglein.«
Wir lachten beide, als das Telefon klingelte.
»Ich habe Mary Alices Auto gesehen«, sagte Mitzi, als ich


abnahm. »Connie hat mir gesagt, daß sie das erste Invest-
mentclubtreffen Mittwoch vormittag in der Homewood-
Bibliothek abhalten wollen. Paßt euch das?«
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Ich drehte mich zu Mary Alice um. »Investmentclub
Mittwoch vormittag?«


»Geht klar.«
»Geht klar«, sagte ich ins Telefon.
»Gut. Connie meint, ihr könnt gern noch zwei Leute mit-


bringen, falls ihr noch jemanden wißt. Ich ruf noch mal an
und sage euch die genaue Zeit.«


»Maus, frag Mitzi, ob sie mit uns zu Mittag essen will«,
sagte Schwesterherz.


Ich fragte.
»Danke, aber ich habe heute eine Menge zu tun. Wir


reden später.«
Ich legte auf. »Wir gehen Mittag essen?«
»Du mußt öfter mal raus. Es gibt eine Menge mehr im


Leben als Hausputz.«
Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. »Laß mich schnell


eine Dusche nehmen«, sagte ich. »Wie wär’s mit chine-
sisch?«


»Ich ruf’ Bonnie Blue an und frage sie, ob sie mitkommen
will. Ich brauche sowieso ein paar neue Klamotten.«


Bonnie Blue Butler ist die Managerin des Big, Bold and
Beautiful Shop.


Sie ist so groß und breit wie Schwesterherz und hat eine
Haut wie feine Milchschokolade. Ich sehe die beiden gern
zusammen, weil sie viele Eigenarten gemeinsam haben. Ich
weiß noch: Als ich Bonnie Blue das erste Mal traf, dachte
ich, ich hätte das Negativ von meiner Schwester vor Augen.


Allerdings ist an Bonnie Blue nichts negativ.
»Mädchen«, sagte sie eine Stunde später zu Mary Alice,


als wir das Big, Bold and Beautiful betraten. »Ich weiß
nicht, warum um alles in der Welt du hierherkommst. Du
solltest nach New York gehen und dir ein paar Sachen von
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Versace kaufen.« Sie umarmte uns beide. »Das meine ich
ernst.«


Ich schaue mir immer ›Style‹ auf CNN an. Es gehört eine
Menge mehr dazu, Versace zu tragen, als nur in der Lage zu
sein, dafür das nötige Kleingeld auf den Tisch zu legen. Wir
sollten der Tatsache ins Auge sehen: Meine Schwester ist
kein Laufstegmodel.


»Leg den Bauchpinsel weg, Bonnie Blue«, sagte Mary
Alice. »Ich glaube, ich will irgendeinen hübschen Hosenan-
zug. Irgendwas, was man schnell mal so anziehen kann.«


»Und aus.« Ich fand das lustig, aber die beiden anderen
blickten mich nur an.


»Na ja, du hast doch gesagt, daß du heute abend mit
einem netten Engländer namens Cedric ausgehen wür-
dest.«


Mary Alice warf mir einen Blick zu, den, das schwöre
ich, nur ich sonst draufhatte, nämlich den einer Schulmei-
sterin. »Und Engländer, Patricia Anne, sind bekannt für
ihre Zurückhaltung.«


»Du hingegen nicht.« Bonnie Blue legte Schwesterherz
den Arm um die Schulter. »Komm mal mit nach hinten.
Ich glaube, ich habe genau das richtige für dich. Habe
es erst heute hereinbekommen. Mit kleinen Goldlitzen
drauf.«


Sie gingen kichernd in den hinteren Teil des Ladens. Ich
widerstand dem Drang, ihnen die Zunge herauszustrecken,
und setzte mich mit einer Illustrierten hin. Ich kann keinen
Illustrierten widerstehen, die Psychotests beinhalten, und
der hier klang gut: »Sind Sie bereit für die Ehe?« Ich zog
einen Bleistift aus der Tasche und bestand den Test mit Bra-
vour. Die einzige Frage, die mir graue Haare bereitete, war
die: »Turnt Sie seine/ihre Unterwäsche an?« Ich konnte
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nicht sagen, daß Freds gestreifte Boxershorts, die in Dreier-
packs von Sears kamen, mich wirklich anturnten. Speziell
diese dreieckige Verstärkung, die Fred den Eierbecher nennt.
Die restlichen Fragen beantwortete ich jedoch richtig. Ich
war definitiv bereit für die Ehe.


»Was sagst du zu dem?« Mary Alice hatte einen Marine-
Hosenanzug an mit breiten Goldlitzen an den Aufschlägen
und quer über die Schultern.


»Du siehst aus wie gerade von der H. M. S. Pinafore ent-
flohen.«


»Stimmt doch gar nicht.« Sie ging zu einem Standspie-
gel und betrachtete sich aus verschiedenen Winkeln. »Ich
find’ ihn gut.«


»Ich auch.« Bonnie Blue war wieder aufgetaucht.
Schwesterherz drehte sich um und versuchte, sich von


hinten zu betrachten. »Patricia Anne sagt, ich sähe aus, als
hätte ich mich vorzeitig von Bord gemacht.«


Bonnie Blue sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.
»Ich finde nur, daß all diese Goldlitzen ein bißchen viel


sind«, erklärte ich.
»Du könntest das auch nicht anziehen, weil du zu klein


dafür bist«, sagte Bonnie Blue. »Aber Gott hat Mary Alice
mit dem richtigen Format gesegnet, um auch außerge-
wöhnliche Dinge zu tragen.«


Der Hosenanzug war bezahlt und in einer Tüte verpackt,
bevor mir eine Antwort einfiel. Wenn ich bedachte, wie
viele Frauen in Birmingham Gott auf ähnliche Weise geseg-
net hatte, war mir klar, daß Bonnie Blue nicht lange Laden-
chefin sein würde. Sie war zu Höherem bestimmt.


»Ich geh’ essen«, rief sie jemandem hinten zu, wahr-
scheinlich Katrinka, ihrer Assistentin, die ein Strich in der
Landschaft ist. »Soll ich dir was mitbringen?«
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»Nein danke, ich habe einen Joghurt dabei.«
»Von dem, was das Mädchen ißt, könnte man keinen


Spatzen ernähren«, flüsterte Bonnie Blue.
Wir gingen die Straße hinunter zum Hunan Hut, das


früher mal ein Pizza Hut war. Es ist schwierig, ein Pizza-
Hut-Lokal fernöstlich aussehen zu lassen, und die neuen
Eigentümer waren so klug, das Dekor nicht allzusehr zu
verändern. Sie hatten ein paar stilisierte Drucke von Wellen
und langbeinigen Vögeln an eine der Wände gehängt und
die Salatbar elegant in Gold und Rot angestrichen.


Leute drängten sich um das Mittagsbüfett. Wir besetz-
ten einen Tisch, bestellten Eistee und stürzten uns ins
Getümmel.


»Nimm viel Reis«, empfahl Schwesterherz. »Manches
von diesem Zeug brennt dir die Haare von den Zähnen.«


Ich ging auf Nummer Sicher und begann mit einem
Schüsselchen Suppe. Ich nahm sie mit zum Tisch zurück und
begann zu essen. Warum auch nicht? Sie würde kalt sein,
bis die anderen beiden sich ihre Teller gefüllt hatten.


»Arthur Phizer ist da drüben in der Ecknische«, sagte
Mary Alice, während sie ihren Teller abstellte und sich
setzte.


»Allein?« Ich blickte in Richtung der Nische, konnte
aber außer einer Glatze nichts sehen.


»Mit einer Frau.«
»Rothaarig?«
»Grauhaarig. Dieses melierte Gelbgrau, das man am


besten mit einer Blauspülung behandelt. Mein Gott, was ist
denn das mit den Erdnüssen, Bonnie Blue?« Sie deutete mit
der Gabel auf Bonnie Blues beladenen Teller. »Das habe ich
gar nicht gesehen.«


»Weiß ich nicht, sieht aber gut aus, stimmt’s?« Bonnie
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Blue ließ sich nieder, um sich ernsthaft dem Essen zuzu-
wenden.


»Ich bring’ dir was davon mit, Schwesterherz«, bot ich
an.


Ich schlenderte zum Büfett zurück, wobei ich mir Arthur
und die Dame eingehend ansah. Sie schien in den Sechzi-
gern zu sein und hatte tatsächlich gelbgesträhntes graues
Haar. Sie und Arthur waren in eine Unterhaltung vertieft.


Ich fand das Erdnußgericht, das Mary Alice wollte, tat es
in ein Salatschälchen und füllte meinen eigenen Teller mit
ein bißchen von allem und einem Berg Reis in der Mitte.
Jetzt sah ich, daß Arthur die Hand der Frau hielt. Nicht nur
hielt, sondern streichelte.


Darauf vertrauend, daß Mitzi dasselbe getan hätte, wenn
sie Fred die Hand einer andern Frau hätte streicheln sehen,
lief ich zu ihrer Nische. Arthur stand auf, als er mich sah,
was nicht so ganz einfach war in einer Nische. Er stand
irgendwie gekrümmt da.


»Patricia Anne«, sagte er gar nicht erschrocken. »Ich
möchte dir meine alte Freundin Sophie Sawyer vorstellen.
Sophie, das ist meine Nachbarin, Patricia Anne Hollowell.«
Er setzte sich wieder, wahrscheinlich der Ansicht, der
Höflichkeit Genüge getan zu haben.


Sophie Sawyer lächelte. »Patricia Anne.«
»Hallo, Sophie. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Sophie ist gerade nach Birmingham zurückgekehrt«,


erzählte Arthur.
»Ich habe dreißig Jahre in Chicago gelebt. Birmingham


ist aber meine Heimat.« Sophie Sawyer beäugte den Teller,
den ich für meine Schwester gefüllt hatte. »Passen Sie mit
dem Erdnußzeug auf. Das bringt einen um. Sie hätten sehen
sollen, wie Arthur die Tränen in den Augen standen.«
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»Es ist für meine Schwester, aber danke, ich sag’s ihr.«
Sophie war eine sehr hübsche Frau, stellte ich fest, mit


weit auseinanderstehenden braunen Augen und hohen
Wangenknochen. Sie mußte als junge Frau eine dramatische
Schönheit gewesen sein.


Ich verabschiedete mich und ging zu Bonnie Blue und
Mary Alice zurück.


»Wer ist das?« wollte Schwesterherz wissen. »Und hast
du mir was von dem Erdnußzeug mitgebracht?«


»Hier.« Ich reichte ihr den Teller. »Sie ist eine Freundin
von Arthur. Mehr hat er nicht gesagt. ›Meine alte Freundin
Sophie Sawyer.‹«


Schwesterherz nahm einen Bissen von den Erdnüssen
und griff nach dem Wasser. »Puuuh.«


»Ich hab’s dir gesagt.« Bonnie Blue deutete auf die Bröt-
chen, die die Kellnerin zusammen mit unserem Eistee ge-
bracht hatte. Wie die meisten chinesischen Restaurants in
Birmingham hat auch das Hunan Hut ein bunt zusammen-
gewürfeltes Angebot. »Beiß in eins davon.«


»Puuuh«, sagte Schwesterherz ein weiteres Mal.
Ich beschloß, beim Reis zu bleiben.
»Er hält ihre Hand«, sagte ich.
Schwesterherz nickte in Richtung von Arthurs Nische.


Vermutlich sollte das eine Frage sein.
»Ja. Und gestern hat er im Shakey’s mit einer Rothaarigen


zu Mittag gegessen. Fred hat ihn gesehen. Sagte, die beiden
hätten auch sehr freundschaftlich gewirkt.«


»Freundschaftlich ist auch ungefähr alles, was man im
Shakey’s und im Hunan Hut sein kann.« Bonnie Blue
spießte einen dunkelbraunen Happen auf und hielt ihn
hoch. »Ob das ein Pilz ist?«


Ich hatte keine Ahnung. »Ja«, sagte ich.
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»Bonnie Blue hat recht.« Schwesterherz hatte ihre
Stimme wiedergefunden; sie klang allerdings etwas kratzig.
»In einem Barbecuelokal und einem chinesischen Restau-
rant kann man kein allzu großes Techtelmechtel haben.«


»Das beste Techtelmechtel, das ich je hatte, war im
Dreamland Barbecue.«


Mary Alice und ich blickten beide Bonnie Blue an, sie
führte die Sache jedoch nicht weiter aus, sondern lächelte
nur und stopfte sich den Pilz oder was immer es war in den
Mund.


Arthur und Sophie Sawyer standen auf, gingen zur Tür
und winkten uns zu.


»Sie ist sehr hübsch«, sagte ich. »Aber ich kann nicht
glauben, daß Arthur mit anderen Frauen herumpoussiert.
Ich meine, das macht er mit Sicherheit nicht.«


Mary Alice und Bonnie Blue lächelten einander an.
»Dieses Kind muß öfter mal raus aus dem Haus«, sagte


Bonnie Blue.
»Sei nicht so zynisch.« Ich beobachtete Arthur und


Sophie, wie sie langsam den Parkplatz überquerten. Er
hatte seine Hand unter ihrem Ellenbogen. Stützte sie, wie
ich feststellte.


»Die Dame hat Probleme mit dem Gehen«, fügte ich
hinzu.


Bonnie Blue und Mary Alice drehten sich um, um zu
schauen.


»Mhm«, sagte Bonnie Blue. »Vielleicht hat sie Osteopo-
rose und sich die Hüfte gebrochen.«


»Könnte sein«, stimmte Mary Alice zu. »Patricia Anne
wird das auch so gehen. Wir standen im Kino in der
Schlange, als ich feststellte, daß sie schon einen dieser Wit-
wenbuckel bekommt.« Sie zog ihre Schultern krumm. »So.«
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»Ich habe nur versucht, dein Popcorn reinzuschmug-
geln.«


»Na, ich konnte ja nicht das Popcorn und die Colas
tragen.«


»Es ist schäbig, Essen ins Kino zu schmuggeln.«
»Nun, die Leute täten es nicht, wenn sie einem dort nicht


ein Vermögen dafür abnehmen würden.«
»Es ist ja nicht so, daß du dir das nicht leisten könntest.«
»He, seht mal«, sagte Bonnie Blue. »Sie hat Probleme, ins


Auto zu kommen.«
Arthur half Sophie Sawyer seitwärts ins Auto, dann


nahm er ihre Beine hoch und hob sie hinein.
»Ich hoffe, er will ihr nicht gerade eine Lebensversiche-


rung verkaufen«, sagte Schwesterherz.
Ich weiß nicht, warum, vielleicht war es die Liebenswür-


digkeit, mit der Arthur Sophie half, aber ich erinnerte mich
plötzlich an ein Campingwochenende, das wir vier, Arthur,
Mitzi, Fred und ich, und unsere fünf Kinder zusammen vor
Jahren verbracht hatten. Die Kinder waren damals noch
klein, und wir hatten zwei Wohnmobile gemietet, ungefähr
unseren gesamten Besitz hineingepackt, einschließlich der
Kinder-Fahrräder, und waren zum Wind Creek gefahren.
Es war Sommer, aber nach dem Abendessen machten wir
Feuer, um Marshmallows zu rösten.


Die Kinder, erschöpft vom stundenlangen Schwimmen
und Spielen, hatten sich nicht beklagt, als wir ihre klebrigen
Finger und Gesichter wuschen und sie in den Wohnmobilen
schlafen legten. Wir vier hatten dann noch am Feuer geses-
sen und uns müde und glücklich unterhalten.


»Laßt uns schwimmen, bevor wir schlafen gehen«, hatte
Mitzi gesagt, »uns den Rauch abwaschen.«


Und wagemutig hatten wir uns bis auf die Unterwäsche
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ausgezogen und waren in das warme Wasser des Sees ge-
sprungen – unsere jungen Körper waren noch fest und
schön . . .


Schwesterherz stieß mich an. »Sie hat wieder einen ihrer
Dämmerzustände«, erklärte sie Bonnie Blue. »Das kommt
bei ihr andauernd vor.«


»Muß aber ein positiver sein, so wie sie lächelt.«
»War es auch.« Ich konnte noch immer das Lagerfeuer


riechen.
Schwesterherz schob ihren Stuhl zurück. »Ich hol uns


allen noch Brotpudding.«
Brotpudding ist eine der Spezialitäten des Hunan Hut,


feucht, mit genau der richtigen Menge Rosinen, dazu Zitro-
nensauce. Südchinesisch, vermutlich. Und köstlich.


»Erzähl Bonnie Blue von dem Investmentclub, solange
ich weg bin. Wollt ihr beide Zitronensauce?«


Bonnie Blue und ich nickten.
»Was für ein Investmentclub?« fragte sie.
Ich erzählte ihr, was ich von Mitzi wußte.
»Joy McWain?« fragte sie. »Diese Cheerleaderin mit den


dicken Oberschenkeln in dem Werbespot?«
Wo um alles in der Welt war ich damals nur gewesen? Ich


gestand ihr, den Werbespot nie gesehen zu haben.
»Bei dieser roten Satinunterwäsche wären dir die Augen


aus dem Kopf gefallen«, sagte Bonnie Blue. »Das war schon
was.«


Ganz offensichtlich.
»Hier, bitte schön.« Mary Alice stellte Teller mit Brot-


pudding vor uns ab und setzte sich. »Was hältst du davon,
Bonnie Blue?«


»Sieht prima aus.«
»Ich rede von dem Investmentclub.«
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»Klingt so, als müßte ich da mitmachen. Ich habe nicht
mehr Sinn für Geld als Daddy. Irgend jemand kommt und
sagt: ›Abe, ich geb’ dir zehn Dollar für das Bild, das du da
gerade machst‹, und er schnappt sich brummend das Geld.
Vergräbt es dann hinten im Garten in einem alten Marme-
ladenglas.«


Bonnie Blues Vater Abe Butler ist einer der führenden
Folk-Art-Künstler von Alabama. Wenn er das wirklich
machte, und Bonnie Blue schien nicht zu scherzen, dann
dürfte sein Garten von Geld überquellen.


»Das ist aber riskant«, sagte ich.
»Nein. Er hat einen großen Rottweiler da draußen, den


er Sugar Pie nennt.« Bonnie Blue nahm einen Happen von
ihrem Brotpudding. »Mmmmm. Ist das gut.«


»Vielleicht solltest du ein paar Marmeladengläser exhu-
mieren und sie für ihn investieren«, schlug Schwesterherz
vor. »Draußen im Garten bringen sie keine Zinsen.«


»Schwesterherz!« Diese Frau hat die Moral einer Stra-
ßenkatze.


»Was denn? Irgendwann gehört es sowieso mal ihr.«
Bonnie Blue nahm einen Schluck von ihrem Tee und


blickte gedankenvoll in ihr Glas. »Erinnert ihr euch an den
›Weißen Hai‹?«


Wir nickten.
»Erinnert ihr euch auch noch an die Zähne des Hais?«


Sie machte eine Pause, während wir an die Zähne dachten,
die sich um das Boot schlossen, in dem Richard Dreyfus
saß. Die Miene, die er machte.


»So, und jetzt denkt an Sugar Pie.«
Wir waren im Bilde.
»Aber wie gesagt, der Investmentclub klingt, als wäre er


genau das richtige für mich. Wann ist das Treffen?«
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»Mittwoch vormittag in der Homewood-Bibliothek.«
»Ach, nein! Ihr wißt doch, ich muß arbeiten.«
»Du könntest dir ja ein paar Stunden freinehmen«, sagte


Mary Alice.
Bonnie Blue stach mit der Gabel in ihre Richtung. »Keine


Chance. Ich bekomme Provision.«
Unser Tisch war nahe der Tür. Als sie aufgerissen wurde


und ein Mann hereingerannt kam und schrie, jemand solle
den Notarzt rufen, fuhren wir wie angestochen hoch.


Im Restaurant war es plötzlich totenstill.
»Den Notarzt! Ich brauche Hilfe!« Mit diesen Worten


drehte er sich um und rannte hinaus.
Ich brauchte nur eine Sekunde, bis ich aus dem Schock


erwachte und mir klarmachte, daß das Arthur gewesen
war.


»Ruft den Notarzt!« Und schon war ich aus der Tür und
rannte hinter ihm her über den Parkplatz zu seinem Auto.
Die Beifahrertür stand auf, und ich konnte Sophie Sawyer
quer über dem Vordersitz liegen sehen.


Er versuchte, sie hochzuheben.
»Warte«, schrie ich. Ich lief um das Auto und öffnete die


Fahrertür. Als sie aufging, krümmte Sophie sich krampfartig
zusammen.


Mittlerweile waren eine Reihe Leute, darunter Mary
Alice, aus dem Hunan Hut herbeigelaufen gekommen.


»Ich bin Arzt«, sagte ein Mann in weißen Tennisshorts.
Ich trat von der Tür weg und machte ihm Platz. Irgend je-
mand hatte den Notarzt gerufen; wir konnten bereits die
Sirenen hören.


»Was hat sie?« fragte mich Mary Alice.
»Irgend etwas Schlimmes.«
Irgend etwas Furchtbares. Als die Sanitäter da waren,
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krümmte sich Sophie nicht mehr, und sie atmete auch nicht.
Aber ihr Körper war nach wie vor schrecklich verrenkt.


»Gott im Himmel«, sagte Bonnie Blue, während sie der
Ambulanz nachblickte, Sophie und Arthur an Bord, der
noch immer ihre Hand umklammert hielt. »Ich hoffe, das
war nicht dieses Erdnußzeug.«


»Das Herz«, sagte der Doktor in den weißen Tennis-
shorts.


Die Restaurantgäste gaben einen kollektiven Seufzer der
Erleichterung von sich.


»Sollen wir ihnen hinterherfahren?« fragte ich Schwe-
sterherz. »Oder Arthurs Auto nach Hause bringen?« Ich
war ganz zittrig. Ein plötzlicher Todesfall zeigt bei mir gern
diese Wirkung.


»Wir lassen es besser hier stehen. Ich wüßte nicht, was
wir tun könnten.«


»Gott o Gott«, sagte Bonnie Blue.
Wir liefen schweigend zum Big, Bold and Beautiful Shop


zurück, alle unseren Gedanken nachhängend.
»Ruf mich morgen an und erzähl mir, wie Cedric ist«,


sagte Bonnie Blue, während sie Mary Alice die Plastiktüte
mit dem Hosenanzug aushändigte.


»Habe ich dir gesagt, daß er einen kleinen Schnurrbart
hat?« fragte Schwesterherz. »So einen von der streichholz-
dünnen Sorte.«


Bonnie Blue grinste. »Macht’s gut, Mädchen!«
Der Tag war septemberwarm, aber mir war kalt. Ich


war noch nicht bereit, nach Hause zu gehen, über Sophie
Sawyers Tod vor meinen Augen nachzudenken. Ich schlug
Mary Alice vor, zu Hause vorbeizufahren, unsere Tennis-
schuhe zu holen und in den Overton Park zu gehen.


Sie runzelte die Stirn: »Wozu?«
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»Einfach, um ein bißchen zu laufen. Vielleicht auch ein
wenig Tennis zu spielen. Nichts Anstrengendes. Einfach
den Ball ein bißchen hin und her schlagen.«


Mary Alice blickte mich an, als hätte ich den Verstand
verloren. »Du willst Tennis spielen?«


»Ja. Ich muß mich irgendwie bewegen. Ich zittere am
ganzen Körper.«


»Ich spiele nicht Tennis. Leute, die Tennis spielen, haben
Herzattacken und sterben wie diese Frau eben.«


»Das stimmt doch gar nicht.«
»Bei Bucky Jasper war es aber so. Sprang hoch, um den


Ball zu bekommen, und hörte dann plötzlich mit Laufen
auf. Fiel glücklicherweise ins Netz.«


»Wer ist Bucky Jasper?«
»Du meinst, wer war Bucky Jasper. Das war der Mann,


der unten an meiner Straße wohnte. Ich bin zu Savages
gegangen und habe der Familie eine Käsetorte gekauft.«
Mary Alice blinkte nach links. »Die Nachbarschaft schickte
Blumen. Ein großes Gebinde aus Gladiolen und Gerbera.«


»Das war aber nett.«
»Eigentlich war es ziemlich geschmacklos; geformt wie


ein Herz.« Sie fuhr in meine Auffahrt. »Er wäre noch am
Leben, wenn er anstelle von Tennis Wasseraerobic gemacht
hätte. Und für seine Knie wäre es auch besser gewesen.«


»Bucky hatte kaputte Knie?«
»Woher soll ich das wissen, Maus? Ich kannte den Mann


ja kaum.«
»Aber er hätte nicht Tennis spielen sollen.«
»Offenkundig. Hätte besser ein Nickerchen gemacht.«
Wir grinsten einander an. Ich stieg aus dem Auto, nach-


dem sie mir versprochen hatte, mich ebenfalls anzurufen,
um von ihrem Rendezvous mit Cedric zu berichten.
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»Laß ihn bloß nicht in deine Badewanne«, warnte ich
sie. »Buddy Johnson hättest du letztes Frühjahr auf diese
Weise fast verloren.«


»Aber Buddy ist alt.« Sie winkte mir zu und legte den
Rückwärtsgang ein.


Und Cedric war in Dünkirchen dabeigewesen.
Sie stieß zurück, ließ das Fenster herunter und rief: »Ich


habe vergessen, dir das hier zu geben. Debbie hat es mir
geschickt.«


Es war die E-Mail von Haley.
»Es geht ihr gut«, sagte Schwesterherz. »Sie hatten Kaker-


laken. Du sollst ihr was von diesem Combat-Insektenver-
nichtungsmittel schicken. Das kann sie in Warschau nicht
finden.«


Ich brauchte wirklich einen eigenen Computer.







5


»Ich sag’s dir, ich zittere noch immer. Ich bin nach Hause
gekommen und habe mich eine Stunde in die Sonne gesetzt,
nur um warm zu werden. Dann bin ich rüber zu Mitzi, aber
es war niemand da. Nicht daß ich wüßte, was ich ihr hätte
sagen sollen. Die haben richtige Probleme, Fred.«


Fred und ich saßen im Wohnzimmer. Wir hatten uns die
gefüllten Paprika zu Gemüte geführt, die wir am Vorabend
nicht gegessen hatten, und schauten ›Glücksrad‹. Er hatte
Haleys Brief gelesen (der sehr viel mehr enthielt als die
Information, daß es in Warschau Kakerlaken gab) und sich
die Einzelheiten von Sophie Sawyers Tod angehört.


»Sie war sicher nur eine von Arthurs Versicherungskun-
dinnen«, sagte er.


Ich schüttelte den Kopf. »Arthur hat ihre Hand gestrei-
chelt. So.« Ich fuhr zur Demonstration mit den Fingern
meiner rechten Hand über meine linke.


Fred sagte: »Reiche Kundin.«
Ich sagte: »Das glaube ich nicht. Du hättest die Art und


Weise sehen sollen, wie er ihr ins Auto geholfen hat. Als
wäre sie ein wertvolles Glasobjekt.«


Fred sagte: »Wahrscheinlich hat sie ihm gesagt, daß sie
Schmerzen in der Brust hat. Wo ist die Fernbedienung? Jetzt
ist Baseballzeit.«


Er hätte wenigstens so tun können, als interessiere ihn
das alles.
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Nach den Zehn-Uhr-Nachrichten zog ich ihn vom Sofa,
auf dem er schnarchte, und wir gingen zu Bett. Irgendwann
nachts wurde ich wach und ging zur Toilette. Bei Mitzi und
Arthur drüben brannte Licht. Verschlafen fragte ich mich,
was dort wohl los war, und hatte ein schlechtes Gewissen,
weil ich nicht angerufen und mich nach ihnen erkundigt
hatte. Ich würde es morgen nachholen, sagte ich mir.


Aber am Morgen schob ich den Anruf immer wieder hin-
aus. Es hatte solch eine Aura der Intimität zwischen Arthur
und der Frau geherrscht – ich war mir nicht sicher, was sich
zwischen den beiden abspielte. Egal, was Fred sagte, Arthur
hatte ihr nicht nur eine Versicherung verkauft.


Ich kochte Kaffee, schob eine Portion Haferflocken in die
Mikrowelle und drückte Fred eine Dose Hühner-Nudel-
suppe für sein Mittagessen in die Hand, als er zur Tür hin-
ausging. Nachdem ich meine Ehefrauenpflichten erfüllt
hatte, setzte ich mich mit meiner zweiten Tasse Kaffee und
den ›Birmingham News‹ nieder.


Gewöhnlich werfe ich einen Blick auf die Titelseite, lese
»Menschen erzählen« auf der zweiten und wende mich
dann dem Lokalteil zu. Das tat ich auch an diesem Morgen.
Ich las über einen örtlichen Richter, der behauptete, auf-
grund seiner Narkolepsie für sein Wegdösen auf der Rich-
terbank nichts zu können, als Mitzi an der Hintertür
klopfte.


»Hast du es schon gelesen?« fragte sie ohne Einleitung,
als ich die Tür öffnete, und zeigte auf die Zeitung in meiner
Hand.


»Was gelesen?« Ich war so erschrocken über ihr Aus-
sehen, daß ich einen Moment brauchte, um zu antworten.
Mitzi sah aus wie durch den Wolf gedreht. Sie hatte einen
pinkfarbenen Chenille-Bademantel an, der schon bessere
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Tage gesehen hatte, und sie war barfuß. Ihre Haare hatte
noch kein Kamm berührt. Es war völlig untypisch für
Mitzi. Ich mochte mit einem derartigen Aussehen durch
den Garten rennen, aber nicht Mitzi. Sie ist der gepflegteste
Mensch auf der Welt.


»Über den Todesfall.«
»Welchen Todesfall?« Ich weiß nicht, warum ich fragte.


Natürlich wußte ich, um welchen es ging. Ich trat zur Seite,
und sie kam in die Küche.


»Na, den Giftmord an Sophie Sawyer.«
Mitzi ging zum Küchentisch und setzte sich, so als würden


ihre Beine sie nicht länger tragen.
»Sophie Sawyer wurde vergiftet?«
»Arthur sagte, du wärst gestern dagewesen.«
»Das stimmt.« Ich setzte mich Mitzi gegenüber; mein


Herz klopfte schneller. »Sie wurde vergiftet?«
»Zweite Seite. Polizeibericht.« Mitzi stützte die Ellbogen


auf den Tisch, lehnte sich nach vorn und legte die Hände
auf die Ohren, als wolle sie meine Reaktion gar nicht
hören.


Ich blätterte zur zweiten Seite. Der erste Polizeibericht,
ein kurzer Absatz, hatte die Überschrift: Verdacht auf
Tod durch Vergiftung. Sophie Vaughn Sawyer, 64, sei
am Tag zuvor im Eiltempo von einem Restaurant in die
Universitätsklinik gebracht und dort für tot erklärt wor-
den. Der vorläufige Autopsiebericht habe zum Inhalt, daß
sie einer Vergiftung zum Opfer gefallen sei. Die Polizei
ermittle.


Gänsehaut kroch mir die Arme und die Schultern hoch.
Sophie Sawyer ermordet? Irgend jemand hatte die attrak-
tive Frau, die ich am Vortag beim Mittagessen getroffen
hatte, getötet? Ich las den Bericht noch einmal. So kurz wie
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er war, war die Nachricht ihres Todes wohl gerade noch vor
Redaktionsschluß hereingekommen.


»Mein Gott, Mitzi, ich kann das nicht glauben. Das ist ja
schrecklich. Wer war sie? Eine von Arthurs Kundinnen?«


Mitzi senkte den Kopf auf den Tisch und verschränkte
die Hände hinter dem Nacken.


»Seine erste Frau.«
»Seine was?« Bestimmt hatte ich mich verhört. Ihre Worte


wurden vom Tisch gedämpft.
Aber sie blickte hoch und wiederholte: »Seine erste


Frau.«
Die Worte waren klar und verständlich, aber sie ergaben


keinen Sinn. Arthurs erste Frau? Arthur und Mitzi waren
seit vierzig Jahren verheiratet. Fred und ich hatten die mei-
ste Zeit davon nebenan gewohnt, und niemand hatte jemals
eine erste Ehefrau erwähnt.


Ich sagte daher etwas unglaublich Blödes. Ich sagte: »Bist
du sicher?«


Mitzi lächelte, nur ganz leicht, aber ihre Mundwinkel
hoben sich.


»Ich bin sicher. Sie waren auf der Highschool ein Paar,
und am Tag nach ihrer Abschlußprüfung hauten sie ab nach
Bremen, Georgia, und heirateten dort.«


»Aber warum habt ihr das nie erwähnt?«
»Sie haben nie zusammengelebt, Patricia Anne. Ihre


Eltern bekamen einen Anfall, als sie es herausfanden.
Arthurs Familie war der Ansicht, er sei zu jung und würde
womöglich nicht, wie von ihnen geplant, aufs College ge-
hen, und Sophie gehörte zu den Vaughns, der Industriellen-
Familie. Ich bin mir sicher, daß ihre Leute der Ansicht
waren, Sophie hätte weit unter ihrem sozialen Niveau ge-
heiratet.« Mitzi sah sich um. »Hast du Kleenex-Tücher?«
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Ich reichte ihr ein Stück Küchenrolle.
»Also, was passierte?«
Sie wischte sich die Augen. »Sie sorgten dafür, daß die


Ehe annulliert wurde. Arthur ging zur Universität und traf
mich, und Sophie heiratete jemanden aus Chicago.« Sie
machte eine Pause. »Sie waren wirklich zu jung.«


»Natürlich waren sie das«, stimmte ich zu, noch immer
schockiert.


»Es war einfach kein Thema für uns, weißt du?«
Das Telefonklingeln ließ mich hochfahren. Ich stand auf


und ging dran. Es war natürlich Mary Alice.
»Sein Bärtchen ist nicht das einzige an ihm, was streich-


holzdünn ist«, gluckste sie.
»Ich ruf’ dich zurück«, sagte ich und hängte den Hörer


ein.
Mitzi blickte hoch. »Mary Alice?«
»Wollte mir nur von ihrem Rendezvous gestern abend


erzählen.«
Ich hob die Kaffeekanne hoch, überrascht, daß meine


Hände zitterten. Ich goß uns beiden eine Tasse Kaffee ein
und setzte mich wieder.


»Hast du deshalb so besorgt ausgesehen in den letzten
Tagen? Weil Sophie wieder zurück in der Stadt war?«


Mitzi schien überrascht. »Habe ich einen besorgten Ein-
druck gemacht?«


»Einen wahnsinnig besorgten.«
»Nein. Sophie war nie ein Problem für mich. Ehrlich.


Das war lange vorbei, bevor Arthur und ich heirateten. Ich
glaube, wenn ich besorgt wirkte, dann, weil Bridget und
Hank darüber nachdenken, nach Atlanta zu ziehen. Ich
kann einfach den Gedanken nicht ertragen, Andrew Cade
nicht mehr jeden Tag zu sehen.«
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Jeden Tag? Der Gedanke durchzuckte mich, daß genau
das vielleicht der Grund für den Umzug war. Aber ich ließ
ihn wieder fallen. Mitzi war auf keinen Fall eine Schwieger-
mutter, die sich ständig einmischte.


»Egal«, Mitzi gab einen Teelöffel Zucker in ihren Kaffee
und rührte wie wild darin herum, »auf jeden Fall klingelte
das Telefon gestern abend gegen Mitternacht. Es war
Arabella, Sophies Tochter, die uns mitteilte, daß die Polizei
glaubte, Sophie sei ermordet worden.« Sie blickte auf, Trä-
nen in den Augen. »Es ist schrecklich, Patricia Anne. Ich
habe Arthur noch nie so erschüttert gesehen. Als er aus dem
Krankenhaus kam, weinte er wie ein kleines Kind, und
Arthur weint eigentlich nie. Das weißt du.« Zitternd nahm
sie den Löffel aus dem Kaffee und legte ihn sorgfältig auf den
Unterteller. »Mein Gott, mir klappern richtig die Zähne.«


Was sollte ich sagen? Ich nickte und dachte daran, wie
zärtlich Arthur Sophies Hand gestreichelt und ihr ins Auto
geholfen hatte. Vielleicht bleibt uns die erste Liebe doch
irgendwie.


»Er fuhr zu Sophies Wohnung, als Arabella anrief. Der
Gute, er fühlte sich dazu verpflichtet. Aber es gab nichts,
was er hätte tun können. Arabella und Sue waren da.«


»Sue?«
»Sue Batson, Sophies andere Tochter. Ich denke, sie ist


der Grund, warum Sophie zurück nach Birmingham kam.
Sie war in wirklich schlechter Verfassung, weißt du.«


»Sue?« fragte ich verwirrt.
»Nein, Sophie. Sie war Diabetikerin und hatte große


Durchblutungs- und Augenprobleme. Und Sues Mann ist
Arzt.«


»Gott, Mitzi.«
»Und sie trug es so tapfer, hat Arthur gesagt.« Mitzi
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drückte das Papiertuch an ihre Augen. »Ich denke, das ist
das einzig Gute an der ganzen Angelegenheit. Daß ihr
weiteres Leiden erspart bleibt.«


»Kein allzu großer Segen.«
Mitzi schüttelte den Kopf.
»Hat man irgendeine Vorstellung, was passiert ist? Der


Doktor beim Hunan Hut sagte, es sei das Herz gewesen.«
Mitzi schüttelte erneut den Kopf. »Sie haben den endgül-


tigen Bericht noch nicht, ich weiß nur, daß sie glauben, es
war Gift.«


Ich dachte an Sophie, wie sie quer über Arthurs Autositz
gelegen hatte, von Krämpfen geschüttelt. Gift? Mich frö-
stelte neuerlich.


Woofer kam aus seiner Hundehütte und trottete zu der
Eiche hinüber, die er im Laufe der Jahre rundum mit einer
weißen Linie versehen hat. Er markierte erneut sein Revier,
streckte sich und legte sich in die Sonne.


Aber Mitzi ließ mich noch nicht entrinnen. Sie nahm
mehrere Schlucke Kaffee und fuhr fort.


»Ich sagte, meine Güte, Arthur, vielleicht war sie gegen
irgendwas allergisch, speziell wegen ihrer Diabetes.«


Ich nickte. »Arthur aß ein Erdnußgericht. Eine Menge
Menschen sind allergisch gegen Erdnüsse; sie brauchen nur
in ihre Nähe zu kommen. Und in chinesischen Restaurants
gibt es jede Menge Zeug wie Glutamat.«


»Er sagte nein. Es war irgendein Gift.« Mitzi stellte ihre
Tasse hin. »Und weißt du, was die Ironie an der Sache war?
Sophie hatte ihren Töchtern gesagt, daß sie, wenn ihr irgend
etwas passieren sollte, Arthur anrufen sollten, und jetzt war
er es, der sie anrufen mußte.«


»Klingt, als habe sie befürchtet, daß ihr etwas zustoßen
könnte.«
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Mitzi zuckte die Achseln. »Sie wußte, daß sie krank
war.«


»Stimmt.«
»Aber er sagte, letzte Nacht habe er nur den Eindruck ge-


habt, im Weg zu sein. Es gab nichts, was er für Arabella und
Sue hätte tun können. Um sie vielleicht ein wenig zu trö-
sten. Sue und ihr Mann wohnen unten in Pelham. Sie hatte
einen ziemlichen Zusammenbruch.«


»Das ist verständlich.« Ich blickte erneut auf die Zei-
tung. Ein kurzer Absatz darüber, daß eine Frau eines ge-
waltsamen Todes gestorben war. Irgendwie hätte da mehr
stehen sollen. Sie hatte vierundsechzig Jahre lang gelebt,
geliebt, Kinder zur Welt gebracht, gearbeitet, gelacht und,
ja, gelitten.


Das Telefon klingelte wieder. Ich ignorierte es. Der An-
rufbeantworter würde das Gespräch entgegennehmen.


»Meinst du, das ist noch mal Mary Alice?« fragte Mitzi.
»Vermutlich. Ich gieße dir noch etwas Kaffee ein.«
»Nein, danke. Ich muß los. Ich muß mich jetzt erst ein-


mal in Ordnung bringen. Mich wieder in den Griff kriegen.«
Mitzi schob ihren Stuhl zurück. Das Telefon hörte auf zu
klingeln; der Anrufbeantworter ging dran.


Ich begleitete sie zur Tür. »Wo ist Arthur heute früh? Ist
er zu Hause?«


»Er ist ins Büro gegangen. Er sagte, er müsse ein paar
Sachen erledigen. Ich glaube aber nicht, daß er lange bleiben
wird. Er ist zu aufgewühlt, und keiner von uns beiden hat
auch nur einen Augenblick Schlaf bekommen letzte Nacht.«
Mitzi drehte sich um und umarmte mich. »Danke fürs Zu-
hören.«


»Gern geschehen. Ruf mich an, wenn ich irgend etwas
tun kann. Und, hör zu, mach dir keine Sorgen wegen Brid-
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gets Umzug nach Atlanta. Das sind nur zwei Stunden Auto-
fahrt.«


»Zwei Stunden zuviel.«
Ich sah, wie sie im Vorübergehen Woofer tätschelte, be-


vor sie das Tor öffnete und ihren eigenen Garten betrat.
Unglaublich. Ich hatte fast vierzig Jahre Tür an Tür mit
Mitzi und Arthur gelebt und gedacht, die grundlegenden
Fakten ihres Lebens zu kennen. Das konnte ich streichen.


Das Telefon klingelte erneut. Ich wäre fast nicht dran-
gegangen, weil ich eigentlich Zeit brauchte, um mich hin-
zusetzen und zu verdauen, was Mitzi mir erzählt hatte.
Aber in der Annahme, daß es Mary Alice war, die jetzt alle
fünf Minuten anrufen würde, nahm ich den Hörer ab und
meldete mich.


»Tante Pat?« flüsterte Debbie.
»Was ist los? Warum flüsterst du?«
»Weil Lisa im Badezimmer ist.«
»Was für eine Lisa?«
»Deine Schwiegertochter Lisa.«
»Lisa? Was macht sie denn da?«
»Sie hat Alan verlassen.«
Zugegebenermaßen waren meine Nerven bereits durch


Mitzis Besuch angegriffen. Jetzt, nach dieser Nachricht, war
ich so schockiert, daß mir nichts einfiel, was ich hätte sagen
können. Alan ist unser mittleres Kind, und er und Lisa hat-
ten gleich nach ihrem Collegeabschluß geheiratet. Sie haben
zwei Söhne, Charlie und Sam, und ein hübsches Haus in
einem Außenbezirk von Atlanta. Sie sind unsere Yuppie-
Kinder, die das Bilderbuchleben des amerikanischen Mittel-
standes führen.


»Tante Pat? Alles okay?«
»Sie ist jetzt bei dir?«
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»Im Bad. Sie ist ziemlich aufgeregt. Gut möglich, daß sie
sich gerade übergibt.«


»Was ist denn passiert?«
»Ich weiß nicht. Meinst du, du könntest rüberkommen?


So tun, als ob du zufällig vorbeischaust?«
Während ich noch versuchte, diese Information zu ver-


kraften, flüsterte Debbie: »Ich muß Schluß machen« und
legte auf.


Und nun steckte ich in einer Schwiegermutter-Zwick-
mühle. Wenn Lisa gewollt hätte, daß ich von der Trennung
erfuhr, hätte sie zu mir nach Hause kommen können. Statt
dessen war sie zu Debbie gegangen. Andererseits, was um
alles in der Welt trieb sie überhaupt in Birmingham? Erst
vor ein paar Wochen waren sie und Alan auf Haleys Hoch-
zeit gewesen und hatten wie die Turteltäubchen gewirkt.
Vielleicht zu sehr wie die Turteltäubchen?


Ich blieb nicht lange in der Zwickmühle stecken. Hero-
isch widerstand ich dem Drang, zurück ins Bett zu kriechen
und mir einfach die Decke über den Kopf zu ziehen. Ich
putzte mir die Zähne, kämmte meine Haare, sah nach
Woofer, der auf dem Gras umherrollte und sich den Rücken
kratzte, und war innerhalb von fünf Minuten auf dem Weg
zu Debbie.


Debbie öffnete mir die Tür mit einem heiteren und lauten
»Nanu, Tante Pat, das ist ja eine Überraschung, komm rein.
Rate mal, wer hier ist!«.


Dieses Mädchen wird niemals in der Oscar-Nacht mit
ausgestreckten Armen dastehen und sagen: »Ich liebe euch
alle!«


Meine Performance war aber keineswegs besser.
»Oh?« sagte ich ebenso fröhlich. »Wer denn?«
»Lisa. Sie ist gerade aus Atlanta gekommen.«
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»Lisa? Wie wundervoll!«
Ich betrat hinter Debbie das Wohnzimmer, wo meine


Schwiegertochter auf dem Sofa saß. »Saß« ist nicht das
richtige Wort. Sie kauerte eher in der Ecke.


»Na, das ist aber eine Überraschung, Schätzchen. Wie
geht’s dir?«


Dumme Frage. Sie sah furchtbar aus. Ihre Augen waren
vor lauter Weinen fast zugeschwollen, und ihr Haar, das
gewöhnlich glatt, glänzend und rötlichbraun war, stand ihr
jetzt weiß und stachelig vom Kopf ab.


Ich hatte schon davon gehört, daß jemand aufgrund
eines Traumas über Nacht weißes Haar bekam. Es war dem
Vater in ›Twin Peaks‹ passiert, nach wie vor eine meiner
Lieblingsfernsehsendungen. Aber hier erlebte ich es zum
ersten Mal persönlich.


»Mir geht’s gut«, sagte sie, griff sich über die Kaffee-
kanne hinweg ein neues Kleenex-Tuch und schnaubte sich
die Nase. »Ich habe Alan verlassen.«


»Ich hol uns einen Tee«, sagte Debbie mit ihrer unecht
fröhlichen Stimme.


»Hast du Magentabletten da?« fragte ich.
»Klar.« Debbie verschwand in der Küche, und ich wandte


mich Lisa zu und sah sie an.
»Möchtest du darüber reden?«
»Nein.« Dann ganz das höfliche Südstaatenkind: »Nein,


Ma’am.«
Ich setzte mich in einen Sessel gegenüber dem Sofa. »Was


ist mit den Jungs? Wie geht es denen?«
»Gut. Sie sind in der Schule.«
»Was ist, wenn sie aus der Schule nach Hause kommen?«
»Sie haben einen Schlüssel.« Sie griff nach einem weiteren


Kleenex.
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Hm. Ich verdaute die Neuigkeiten einen Moment lang.
Wenn ich es richtig sah, waren Charlie und Sam so gut wie
unbeaufsichtigt.


»Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen«, sagte Lisa.
Großartig. Die Kinder würden von der Schule nach


Hause kommen und eine Nachricht vorfinden, die besagte,
daß ihre Mutter ihren Vater verlassen hatte. Und die Kinder
auch.


»Was ist mit Alan? Weiß er, daß du weg bist?«
Lisa seufzte und vergrub sich noch tiefer in ihrer Sofa-


ecke. »Das wird er mitkriegen, wenn er nach Hause kommt.
Wann immer das sein wird.«


»Aber du möchtest nicht darüber reden?«
»Nein, Ma’am.«
»Entschuldige mich eine Minute, Lisa.« Ich stand auf


und ging in die Küche, wo Debbie dabei war, Eistee in drei
Gläser zu gießen.


»Hat sie irgendwas gesagt?« fragte sie.
»Nur, daß sie den Jungs eine Nachricht hinterlassen habe,


daß sie weg sei, und daß Alan das herausfinden würde,
wann immer er nach Hause käme.«


»Wann immer?« Debbie zog die Augenbrauen hoch.
Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was da


los ist. Ich weiß nicht, ob ich Alan anrufen soll oder nicht.
Er sollte wirklich wissen, wo sie steckt.« Ich blickte auf
meine Uhr. »Sie muß hierhergerast sein.«


»Soll ich ihn anrufen? Mir macht es nichts aus, wenn er
denkt, ich würde mich einmischen.«


»Würdest du das tun?« Ich überließ Debbie die Aufgabe,
ohne auch nur einen Moment zu zögern. Freds Mutter, die
einzige Frau auf der Welt, die Mary Alice zum Erzittern
gebracht hatte, hatte mich auf die harte Tour gelehrt, mich
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aus den Eheproblemen meiner Kinder herauszuhalten.
»Hast du die Nummer?«


Sie nickte und händigte mir ein Fläschchen mit Tabletten
gegen Magenschmerzen aus. Ich nahm zwei und kaute sie
dankbar. »Finde heraus, was los ist, wenn du kannst. Frag
ihn einfach.«


»Mach’ ich.«
Ich rieb mir die Stirn. »Das ist ein höllischer Tag. Gerade


erst war Mitzi Phizer bei uns, um uns zu erzählen, daß
Arthurs erste Frau ermordet wurde.«


»Mein Gott, Tante Pat. Wessen erste Frau?«
»Die von unserem Nachbarn Arthur. Anscheinend war


er als Teenager mit einer Frau namens Sophie Vaughn ver-
heiratet. Die Polizei glaubt, daß sie gestern vergiftet worden
ist. Tatsache ist, daß deine Mama und ich dort waren, als
sie starb. Unmittelbar vor dem Hunan Hut.«


»Wie bitte, Tante Pat? Ich bin total verwirrt.«
»Mir geht es genauso. Ich erklär’s dir später. Wo sind die


Zwillinge?«
»Im Park mit Richardena.«
»Jede Mutter sollte eine Richardena haben.«
»Ich habe großes Glück.«
Ich nahm zwei der Gläser und machte mich auf den Weg


zurück ins Wohnzimmer. In diesem Moment wurde mir
klar, daß Debbie eigentlich gar nicht daheim sein sollte.


»Arbeitest du heute zu Hause?« fragte ich.
»Ich muß in einer Stunde vor Gericht sein.«
»Nun, laß dich hiervon nicht aufhalten. Ich versuche her-


auszufinden, was los ist.«
Lisa war eher noch weiter in der Sofaecke vergraben.
»Hier ist dein Tee«, sagte ich. »Setz dich auf und trink


was davon. Das wird dir guttun.«
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»Alan liebt mich nicht mehr«, schniefte sie.
»Natürlich tut er das.«
»Nein, tut er nicht.«
Ich war nicht in der Stimmung, dazustehen und kalte


Gläser zu halten.
»Nun, sei es, wie es sei, hier ist dein Tee.« Ich stellte Lisas


Glas auf dem Kaffeetisch ab und setzte mich. Ein Blick auf
meine Uhr. Noch nicht ganz halb elf. Wenn ich nicht letztes
Jahr in den Ruhestand gegangen wäre, stünde ich jetzt vor
der Klasse und würde moderne britische Literatur unter-
richten. September. Wir wären bei Yeats, den silbernen
Äpfeln des Mondes, den goldenen Äpfeln der Sonne, und
im Gebäude hinge permanent der Geruch nach Brathähn-
chen. Ich hätte Sophie Sawyer nicht im Hunan Hut kennen-
gelernt oder heute morgen etwas über ihre Ermordung
erfahren. Ich würde nicht hier sitzen und darüber nach-
denken, was mit meinem Sohn und meiner Schwieger-
tochter los war. Ich wäre in einem Klassenzimmer von der
Außenwelt abgeschnitten. Es würde nur mich geben und
zwanzig reizende, wohlerzogene Teenager, die alle vom
Metalldetektor an der Eingangstür für sauber erklärt wor-
den waren.


Ich schwöre, ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen
stiegen.


Lisa setzte sich auf und griff nach ihrem Glas. Ich er-
haschte einen ersten gründlichen Blick auf ihr stacheliges
weißes Haar und erkannte, daß es nicht die Folge eines
Traumas, sondern die von Peroxid war.


»Mein Gott! Was hast du mit deinem Haar angestellt?«
Es rutschte mir einfach so heraus, und ich hätte mir am


liebsten die Zunge abgebissen. Aber Lisa schien nicht ge-
kränkt zu sein.
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Sie tätschelte die Stacheln. »Das hat diese Kosmetikerin
in Atlanta gemacht. Es ist absolut hip.«


Dazu konnte ich nichts sagen.
»Alan findet es ganz gräßlich. Ich habe ihm erklärt:


›Scheißpech aber auch, Alan. Das ist mein Kopf.‹«
»Und was hat Alan gesagt?«
»Er sagte: ›Zu dumm, daß nichts drin ist.‹« Lisa stellte


den Tee wieder auf den Tisch, ohne davon getrunken zu
haben. Einen Augenblick lang hockte sie zusammenge-
kauert da.


»Vielleicht hat er ja recht«, fügte sie hinzu.
»Natürlich nicht«, versicherte ich ihr. Ich versuchte, eine


gute Schwiegermutter zu sein.
Das Telefon klingelte, und Debbie ging in der Küche


dran. Ich hoffte, daß es Alan war, der zurückrief, aber gleich
darauf streckte sie den Kopf ins Wohnzimmer und sagte
mir, ihre Mutter wolle mich sprechen.


»Hast du ihn erreicht?« fragte ich leise, als ich an ihr vor-
beiging.


»Noch nicht.«
Ich nahm den Hörer auf und sagte hallo.
Schwesterherz setzte mir auseinander, daß sie schreck-


lich lange gebraucht habe, um mich aufzuspüren, und daß
ich unbedingt einen Piepser bräuchte.


Genau. Für all die Notfälle, die sich ereignen, während
ich im Supermarkt bin.


»Hör zu«, sagte ich, »ich kann jetzt nicht reden. Wir
versuchen, Alan zu erreichen.«


»Weshalb? Was ist passiert?«
»Lisa ist hier. Sie sagt, sie hat ihn verlassen. Wir ver-


suchen herauszufinden, was los ist.«
»Was sagt denn Lisa?«
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»Sie sagt, daß sie nicht darüber reden will.«
»Das bedeutet, daß sie reden wird. Ruf mich zurück,


sobald du kannst. Ich muß dir von Cedric erzählen.«
Ich war plötzlich ganz ausgelaugt. »Hör zu«, sagte ich.


»Ich will nichts über Cedric wissen. Ich will nichts über
einen wo und wie auch immer streichholzdünnen Engländer
wissen, wenn so ernste Dinge geschehen, wie daß jemand
vergiftet wird.«


»Lisa wurde vergiftet?«
Mein Gott. Ich legte auf, marschierte zurück ins Wohn-


zimmer und sagte Lisa, daß ich sie mit zu mir nach Hause
nehmen würde, daß Debbie zur Arbeit müsse und daß das
Kindermädchen gleich mit den Mädchen zurückkommen
würde.


»Okay«, sagte sie und stand auf. Ich hatte größere Dis-
kussionen erwartet, aber sie schien weit davon entfernt.
Was mir nur recht war.


Das Telefon klingelte abermals.
»Falls es deine Mama ist, sag ihr, daß Sophie Sawyer ver-


giftet wurde, daß es mir leid tut, daß ich aufgelegt habe,
und daß ich später mit ihr rede.« Ich umarmte Debbie und
zog Lisa hinaus zum Auto.


Nun stand ich also da an einem herrlichen Spätsommer-
tag mit einer stachelhaarigen Schwiegertochter, einer Nach-
barin, deren Ehemann von Katastrophen verfolgt war, und
einer bekloppten vierundsechzig-, in Wahrheit sechsund-
sechzigjährigen Schwester, die mit jedem Hinz und Cedric
ins Bett hüpfte. Herr im Himmel.
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Als wir nach Hause kamen, schlug ich Lisa vor, sich eine
Weile im Gästezimmer hinzulegen.


Auch jetzt widersprach sie nicht. Sie bat um Aspirin,
nahm zwei und verschwand. Als ich ein paar Minuten spä-
ter nach ihr schaute, schlief sie bereits, zusammengerollt
wie ein Kind, die Hand unter der Wange vergraben.


Ich breitete eine leichte Decke über sie und sah dabei
Tränen in ihren Augenwinkeln. Lisa hat lange, dunkle Wim-
pern, und der Schatten, den sie warfen, ließ die Ringe unter
ihren Augen noch tiefer erscheinen.


Verdammt. Alan sollte hierfür besser eine gute Entschul-
digung haben.


Ich schloß die Tür, ging zurück ins Wohnzimmer und rief
Debbie an.


Nein, sie hatte Alan nicht erwischt, und sie mußte jetzt
los. Sie hatte jedoch auf seiner Mailbox die Nachricht
hinterlassen, daß Lisa bei mir war. Und ihre Mama hatte
wissen wollen, wer Sophie Sawyer war, und sie hatte ihr
erzählt, Mr. Phizers erste Frau. Das hätte ich doch gesagt.
Richtig? Mama habe es nicht geglaubt.


Ich sagte ihr, daß das richtig sei, und bedankte mich.
Dann ging ich raus und setzte mich auf die Treppe, um auf
Mary Alice zu warten.


Aber ich lag falsch. Sie erschien nicht. Schließlich ging ich
nach drinnen, machte mir einen Thunfischsalat, beschloß


67







dann, daß mir danach gar nicht war, und landete schließlich
bei einem Erdnußbutter-Bananen-Sandwich und einem Glas
Milch, wozu ich mir ›Jeopardy‹ im Fernsehen ansah.


Lisa schlief.
Ich rief Mitzi an, um mich zu erkundigen, wie es ihr ging,


landete aber geradewegs beim Anrufbeantworter, was be-
deutete, daß sie telefonierte. Vielleicht war sie beschäftigt
und half bei der Organisation von Sophies Beerdigung,
etwas, wozu Mitzi nett genug wäre, auch wenn Sophie
Arthurs erste Frau gewesen war. Vielleicht sollte ich was zu
essen rüberbringen. Schließlich ging es hier um einen Trau-
erfall in der Nachbarschaft. Jedenfalls so was in der Art.


Ich schaute in die Tiefkühltruhe, um zu sehen, ob ich
einen fertigen Auflauf oder etwas ähnliches hatte. Ein from-
mer Wunsch. Ich fand aber wenigstens zwei Packungen
Spinat-Soufflé von Stouffer’s, tat sie in eine schmale Auf-
laufform, fügte ein wenig Butter hinzu und stellte sie in die
Mikrowelle. Zehn Minuten später ging ich durch den Gar-
ten, eine nachbarliche heiße Essensspende unter dem Arm.
Wir leben wirklich in guten Zeiten.


Aber bei den Phizers war niemand zu Hause. Als ich zu-
rückging, bog Mary Alice in unsere Einfahrt ein.


»Du hast aber lange gebraucht«, sagte ich.
»Sei nicht geschmacklos.« Sie quetschte sich hinter dem


Steuer hervor und kletterte heraus. »Was ist in der Kasse-
rolle?«


»Spinat-Soufflé.«
»Von Stouffer’s?«
»Ich habe noch ein wenig Butter drangetan.«
»Weißt du noch, wie sandig früher der Spinat war? Mama


hat ihn gewaschen und gewaschen, und er blieb trotzdem
sandig. Das einzig Gute daran war das in Scheiben ge-







schnittene hartgekochte Ei obendrauf. Mein Gott, wie ich
Spinat gehaßt habe. Wenn man ihn hochhob und darunter-
schaute, war da grüner Sand.«


»Das stimmt doch gar nicht.«
»Doch. Grüner Sand. Knirschte ganz seltsam zwischen


den Zähnen, und wir dachten, wir müßten ihn essen, weil
er Popeye groß und stark gemacht hat. Der hat aber immer
den aus Dosen gegessen.«


»Der ist bitter.«
»Tu ein wenig Zucker dran. Überhaupt sagt Henry, daß


das Geheimnis guten Kochens immer in einer Prise Zucker
liegt.«


»Wirklich?« Ich war voller Ehrfurcht gegenüber den
Kochkünsten von Mary Alices neuem Schwiegersohn. Zuk-
ker. Wer hätte das gedacht?


Über der Spinatkonversation waren wir am Hinterein-
gang angelangt.


»Okay«, sagte Mary Alice, während sie mir die Tür auf-
hielt, »wer ist tot, und wer läßt sich scheiden? Ich glaube,
Debbie war ein wenig durcheinander.«


Ich stellte die Auflaufform auf den Herd. »Niemand läßt
sich scheiden. Die Tote ist die Dame, die wir gestern mit
Arthur Phizer gesehen haben. Sie wurde ermordet.«


»Das hat Debbie gesagt, aber ich kann es nicht glauben.
Was ist denn passiert?« Schwesterherz setzte sich an den
Küchentisch und zog ihre Schuhe aus. »Herr im Himmel«,
sagte sie, beugte sich vor und knetete ihre Füße. »Diese
Schuhe sind mindestens anderthalb Nummern zu klein.
Schnüren einem das Blut ab. Aber größer hatten sie sie nicht
mehr.«


»Jemand hat sie vergiftet. Mitzi kam heute früh rüber
und erzählte, daß sie und Arthur die ganze Nacht kein Auge
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zugetan haben. Anscheinend war die Tote Arthurs erste
Frau, und es hat ihn sehr mitgenommen.« Ich dachte kurz
darüber nach. »Nicht, daß ihn nicht der Tod jeder Frau auf
seinem Autositz mitgenommen hätte. Ich wäre jedenfalls
mitgenommen, das weiß ich.«


Schwesterherz blickte von ihrer Fußmassage hoch.
»Debbie hat mir das auch erzählt. Ich wußte gar nicht, daß
Arthur vorher schon einmal verheiratet war.«


»Es war so eine Teenager-Ehe. Ihre Familien haben sie
annullieren lassen. Aber er ist natürlich ganz aufgewühlt.
Es steht in der Zeitung. Gift.«


»Igitt!«
Ich reichte Schwesterherz die Zeitung, die noch immer


auf dem Tisch lag, und sie las die Notiz.
»Dieser Doktor sagte, es war das Herz, Maus. Mit den


weißen Tennisshorts.«
Ein Herz mit weißen Tennisshorts? Gegen die Grammatik


von Schwesterherz anzugehen ist verlorene Liebesmüh. Wes-
halb ich nur sagte: »Vielleicht war ihr Herz ja auch krank.
Mitzi sagte, sie habe Diabetes und eine Menge Durchblu-
tungsprobleme gehabt. Vielleicht hatte sie deshalb gestern
solche Schwierigkeiten mit dem Gehen.« Ich ließ mich ge-
genüber meiner Schwester nieder. »Mitzi sagte, sie habe jetzt
wenigstens nicht mehr zu leiden.«


Schwesterherz runzelte die Stirn und legte die Zeitung
nieder. »Sie hatte Schwierigkeiten mit dem Gehen, weil sie
kurz vor dem Exitus war. Und willst du damit sagen, daß
jemand sie von ihrem Leiden erlöst hat?«


Ich dachte kurz nach. »Irgendwie ja. Allerdings nicht im
Stile eines Dr. Kevorkian. Nicht im Hunan Hut, und nicht
mit einem Gift, das eine solche Wirkung hatte. Mein Gott,
das war schrecklich. Diese Krämpfe.«
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»Verdammt«, sagte Schwesterherz. »Ich glaube gern, daß
Arthur sehr getroffen ist. Das erste Mal ist hart. Ich denke,
es hat mich mehr mitgenommen, als Will Alec starb, als
dann später bei Philip und Roger. Es war genauso traurig,
aber irgendwie gewöhnt man sich daran.« Sie zögerte. »Na
ja, vielleicht gewöhnt man sich nicht wirklich daran, das
ist es nicht, was ich sagen wollte. Man ist nur schon trai-
niert.« Noch eine Pause. »Und ich hatte schon einen Platz
auf dem Elmwood-Friedhof für sie. Das war schon ein
Unterschied. Als Will Alec starb, mußte ich ja erst eine
Grabstätte kaufen.«


Trainiert? »Aber du hast eine hübsche große be-
kommen.«


»Die beiden angrenzenden hab’ ich gleich mitgekauft.
Da gehört gute Überlegung dazu, Miss Oberschlau. Als
Philip unter der Dusche zusammenklappte, wartete Elm-
wood bereits auf ihn. Kein Problem.«


»Um auf Sophie Sawyer zurückzukommen: Ich weiß
nicht, ob sie hier begraben werden wird oder nicht. Sie hat
seit Jahren in Chicago gelebt, und vermutlich ist dort auch
ihr Mann beerdigt. Ihre beiden Töchter wollen sie wahr-
scheinlich dorthin zurück überführen.«


»Wirklich? Hatte ihre Mutter Geld?«
»Eine Menge, glaube ich. Warum?«
»Weil das der Grund Nummer eins ist, warum Leute um-


gebracht werden, wenn man mal von Haß absieht. Wo wir
gerade davon reden, was ist mit Lisa?«


»Sie schläft.« Ich massierte meine Stirn, hinter der ich
drohende Kopfschmerzen verspürte. »Ich habe keine Ah-
nung, was da los ist. Alles, was Lisa sagt, ist, daß sie nicht
darüber reden will und daß Alan sie nicht mehr liebt.«


»Eine andere Frau.«
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Ein deutliches Stechen über meinem rechten Auge. »Be-
stimmt nicht. Laß uns nicht vorschnelle Urteile fällen.«


»Natürlich ist das der Grund. Alan ist bequeme Beute
mitten im Tussenterritorium.«


»Würdest du dir die Mühe machen, das zu erläutern?«
Ich stand auf, nahm das Aspirin aus dem Wandschränk-
chen und goß mir ein Glas Wasser ein.


»Er ist Mitte Dreißig, erfolgreich, gutaussehend, seit
fünfzehn Jahren verheiratet. Und in seinem Büro ist er um-
geben von attraktiven Frauen. Tussenterritorium.«


Ich zerkaute das Aspirin nachdenklich.
Mary Alice zuckte zusammen. »Warum schluckst du diese


Dinger nicht wie ein normaler Mensch?«
»Sie bleiben mir im Hals stecken.« Ich hielt das Röhr-


chen hoch. »Möchtest du auch eins?«
»Nein danke. Du nimmst zuviel von dem Zeug.«
»An Tagen wie heute ja«, pflichtete ich ihr bei. Ich setzte


mich wieder. »Also Tussenterritorium?«
»Absolut.«
Gewöhnlich gebe ich nichts auf Mary Alices Theorien,


aber diese eine verdiente möglicherweise eine gewisse
Überlegung. Alan ist unser mittleres Kind und war im-
mer der Brave, Solide gewesen. Er hatte nie die schräge
Phantasie seines Bruders Freddie oder die Ausgelassenheit
seiner Schwester Haley. Er ist zuverlässig und freundlich
und schien immer zufrieden mit seinem Schicksal. Be-
stimmt war er nicht auf irgendein flottes Häschen reinge-
fallen.


»Ich hasse das Wort Tusse«, sagte ich.
»Weil du immer noch eine Feministin bist.«
»Möglicherweise.«
»Dann sag mir mal, als was du eine aufgebrezelte zwei-
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undzwanzigjährige Blondine bezeichnen würdest, die Fred
anbaggert?«


»Als reif fürs Leichenschauhaus.«
»Nun, ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu ma-


chen«, sagte Schwesterherz, »sie müßte verrückt sein.«
»Hallo, Tante Schwesterherz.« Lisa stand in der Tür und


sah aus wie etwas, das Muffin erbeutet hatte.
»Mein Gott, Lisa. Was hast du mit deinem Haar ange-


stellt?« Takt hatte nie zu Mary Alices starken Seiten gehört.
Ich schnitt innerlich eine Grimasse, als mir einfiel, daß dies
exakt meine Worte gewesen waren, als ich Lisa gesehen
hatte.


Aber Lisa schien zu müde, um daran Anstoß zu nehmen.
Sie fuhr sich geistesabwesend durch ihre Frisur. »Das soll
jetzt hip sein. Die Jungs sagen, es sähe mehr nach Stachel-
schwein aus.«


»Komm, Schätzchen«, sagte ich. »Setz dich. Die Jungs
haben doch keine Ahnung! Möchtest du was zu Mittag
essen? Ich habe Thunfischsalat gemacht. Oder willst du
lieber Frischkäse?«


»Hast du Cola da?«
»Na klar.«
»Gib mir auch eine«, sagte Schwesterherz, als ich auf-


stand. »Ich habe im ›Club‹ zu Mittag gegessen, und diese
Orangenbrötchen machen unheimlich durstig.« Dann
wandte sie sich an Lisa, während sie sich setzte: »Debbie
sagt, du hättest dich mit Alan verkracht. Rennt er anderen
Frauen nach?«


Wie Fred sagt, sie ist unverfroren wie ein Kanonenofen.
Ich hielt den Atem an in der Erwartung, Lisa würde gleich
in Tränen ausbrechen oder im schlimmsten Falle, obwohl
sie bisher nie gewalttätig geworden war, Schwesterherz eins
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mit der Zuckerdose überziehen mit der Bemerkung, daß sie
das verdammt noch mal nichts anginge. Auf Lisas Antwort
war ich nicht gefaßt.


»Ja, Ma’am. Ihr Name ist Coralee Gibbons.«
Ich holte mühsam Atem. Mein Junge war in Schwierig-


keiten.
»Wer ist Coralee Gibbons?« fragte ich.
»Eine Frau, die in seinem Büro arbeitet.«
Schwesterherz warf mir einen triumphierenden Blick zu


und flüsterte: »Tussenterritorium.«
Lisa bekam es jedoch mit. »Sie ist keine Tusse, Tante


Schwesterherz. Ich wünschte, sie wäre es.«
Ich goß die Cola ein und reichte jeder von ihnen ein


Glas. »Erzähl uns etwas über sie. Bist du dir da wirklich
sicher?«


Lisa hatte wieder zu weinen angefangen. Schwesterherz
reichte ihr ein Stück Küchenrolle. Die Küchenrolle kam
heute wirklich mal zu ihrem Recht.


»Er gibt es zu. Und sie ist mindestens fünfundvierzig.
Sie hat erwachsene Kinder und ist nicht einmal hübsch.«
Lisa blickte auf, Tränen in den Augen. »Sie trägt grünen
Lidschatten und kurzärmlige Kostüme. Wie Janet Reno, die
Politikerin.«


Schwesterherz wirkte überrascht. »Ich habe an Janet
Reno noch nie grünen Lidschatten bemerkt.«


»Aber sie trägt genau solche Kostüme. Einmal habe ich
sie abends auf einer Party gesehen, und sie hatte weiße
Lackschuhe an. Könnt ihr das glauben?«


»Guter Gott.« Schwesterherz war aufrichtig entsetzt.
»Ich hoffe, sie trug dazu wenigstens ein weißes Kleid.«


»Ein kurzärmliges marineblaues Kostüm. Und dunkel-
roten Lippenstift. Wie Janet Reno eben.«
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Wir kamen hier gelinde gesagt ein wenig vom Thema
ab.


»Was sagt denn Alan genau?« fragte ich und setzte mich
wieder.


»Er sagt, sie sei die intelligenteste Frau, die er je getrof-
fen habe.« Lisa hielt sich erneut das Papiertuch an die
Augen.


Schwesterherz gab ein leichtes Schnauben von sich.
»Nicht, wenn sie nach siebzehn Uhr weiße Lackschuhe
trägt. Und nicht mit einem kurzärmligen Kostüm in Mari-
neblau. Woher stammt denn diese Frau?«


Lisa zuckte die Schultern.
»Hör mal«, sagte ich, »sagt Alan, daß er sie liebt? Was


sagt er denn, was da läuft?«
»Er sagt, daß er durcheinander sei.«
»Wahrscheinlich wegen der weißen Lackschuhe. Hat sie


große Füße? Nicht daß das eine besondere Rolle spielen
würde.«


»Halt den Mund, Schwesterherz.« Ich pochte mit den
Knöcheln auf den Tisch, eine Taktik, die ich in der Schule
oft angewendet hatte. »Hör endlich mit diesen verdammten
Schuhen auf.«


Lisa blickte überrascht hoch. Mary Alice schenkte mir
ein Stirnrunzeln, nahm ihre Cola und nippte daran.


Ich nutzte die momentane Stille. »Habt ihr mit jeman-
dem darüber geredet? Mit einem Eheberater?«


»Alan hat gesagt, er will das nicht.«
»Männer sagen das immer.«
Ich warf meiner Schwester einen scharfen Blick zu.
»Nun, das ist so. Man muß einfach losziehen, einen


Termin vereinbaren und es ihnen dann mitteilen. Wenn du
mich fragst, mußt du dir allerdings keine großen Sorgen
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machen. Eine Frau, die Coralee heißt, Mitte Vierzig ist, sich
wie Janet Reno kleidet und weiße Lackschuhe zu einem
blauen Kostüm trägt? Die hat doch keine Chance, Lisa.«


»Meinst du?« Lisas Gesicht bekam zum ersten Mal einen
hoffnungsvollen Ausdruck.


»Absolut.«
Ich gab es auf. Sollte mir auch recht sein. Ich konnte an


der Situation ohnehin nichts ändern. Alan und Lisa würden
das Problem selbst lösen müssen. Natürlich machte ich mir
Sorgen und haßte diese Frau namens Coralee Gibbons da-
für, daß sie das Boot zum Schwanken gebracht hatte. Aber
es war nicht mein Boot. Allerdings saßen meine Enkel mit
drin. Ich sprang auf.


»Ich mach dir ein Sandwich mit Frischkäse«, sagte ich
Lisa. »Das rutscht gut runter.«


»Mach mir auch eins«, sagte Schwesterherz. »Ich brauch
was zu der Cola.«


»Ich dachte, du hättest gerade gegessen.«
»Ja, aber nur Hühnersalat und Orangenbrötchen.«
Ich machte die Sandwiches und ließ die beiden reden.


Nebenan fuhr Mitzis Auto in die Auffahrt.
»Mitzi ist zu Hause«, sagte ich. »Ich bring ihr schnell


den Auflauf rüber.«
»Arthurs erste Frau ist gestorben«, erklärte meine Schwe-


ster Lisa.
»Mr. Phizer war schon einmal verheiratet?«
»Und die erste Frau wurde ermordet. Gestern im Hunan


Hut vergiftet. Vor unser aller Augen.« Um zu verdeutlichen,
was wir gesehen hatten, ließ Schwesterherz den Kopf zuk-
kend zur Seite hängen.


»Du lieber Himmel!« Lisa riß die Augen auf. »Was ist
passiert?«
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Meiner Meinung nach hatte Mary Alices Darstellung das
klar genug gemacht.


»Die Polizei denkt offenbar, daß jemand sie umgebracht
hat. Es ist wirklich eine traurige Geschichte. Sie war im
Hunan Hut zum Mittagessen mit Arthur.«


Schwesterherz nickte. »Eine hübsche Frau. War nicht gut
zu Fuß aufgrund des Gifts und irgendwelcher Durchblu-
tungsstörungen.« Sie biß in ihr Sandwich.


»Seine erste Frau?« Lisa blickte uns nacheinander an.
»Mrs. Phizer ist aber in Ordnung, ja?«


»Mitzi geht es gut.« Ich stellte das Soufflé in die Mikro-
welle. »Sie ist nur ein bißchen aufgewühlt.«


»Wer war es denn?« Lisa hatte ihr Sandwich nach wie
vor nicht angerührt.


»Vielleicht gar niemand. Ich denke immer noch, daß es
vielleicht die Erdnüsse waren. So sah es jedenfalls aus, wie
eine schlimme allergische Reaktion.« Ich stellte die Zeit-
uhr.


»Laßt uns nicht darüber reden, solange wir essen. Mama
hat immer gesagt, man soll beim Essen nicht über Politik,
Religion oder Mord sprechen.« Schwesterherz nahm einen
weiteren Bissen von ihrem Sandwich.


»Von Mord hat Mama nie was gesagt.« Die Mikrowelle
klingelte, und ich nahm die Kasserolle heraus.


Mary Alice setzte zu heftigem Widerspruch an, doch
Lisa nahm keine Notiz von ihr. »Gift ist ziemlich wirkungs-
voll. Wahrscheinlich sicherer als eine Pistole. Erinnert ihr
euch noch, als auf Präsident Reagan geschossen wurde?
Die Kugel prallte an einer Rippe ab. Das hat ihm das Leben
gerettet.«


Mary Alice legte ihr Sandwich nieder. »Coralee Gibbons,
sagst du? Das ist ein altmodischer Name.«
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Es funktionierte. Lisa ging augenblicklich auf den The-
menwechsel ein.


»Ich weiß. Hört sich nach einer Großmutter an. Womög-
lich ist sie das ja auch. Sie ist weiß Gott alt genug dafür.«


Ich nahm die Kasserolle heraus, sagte, ich würde in ein
paar Minuten zurück sein, und durchquerte den Garten.


»Wie geht’s dir denn?« fragte ich Mitzi, als sie mir die
Tür öffnete.


»Ach, ganz gut.«
Sie sah aber nicht gut aus. Sie wirkte erschöpft. Ich hielt


ihr die Kasserolle hin.
»Danke, Patricia Anne. Ich habe nicht mal ans Essen


gedacht. Komm rein.«
»Ich kann nicht. Mary Alice und Lisa sind da.«
»Alans Lisa?«
»Der Ehehimmel scheint ein wenig getrübt zu sein.«
»Oh, Patricia Anne, das tut mir leid.«
»Sie werden das schon hinkriegen.«
»Ganz bestimmt.«
»Geht’s Arthur einigermaßen?«
»Ich denke schon. Er hat erfahren, daß Sophie einge-


äschert werden wollte. Sie möchte, daß man ihre Asche
vom Vulcanus-Aussichtsturm oben verstreut.«


»Vom Vulcanus? Ist denn das erlaubt?«
»Ich weiß nicht. Er ist dabei, es herauszufinden.«
»Laß es mich wissen, wenn wir irgendwie helfen kön-


nen.«
»Mach ich.«
Ich lief zurück in meine Küche. Mary Alice war gerade


dabei, Lisa von Cedric, dem Engländer, zu erzählen.
»Streichholzdünnes Bärtchen, streichholzdünne Finger.


Du weißt, was das heißt.«
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Lisa lachte tatsächlich. »Tante Schwesterherz. Sag nicht,
daß du . . .!«


»Natürlich nicht. Sogar seine Ohren waren schmal und
klitzeklein.« Sie machte eine Pause. »Aber er war wirklich
nett. Hat eine Menge über Dünkirchen erzählt.«


»Was ist denn Dünkirchen?« wollte Lisa wissen.







7


Falls Fred gedacht hatte, er könnte zu Hause gemütlich zu
Abend essen und sich ein Baseballspiel der Braves an-
schauen, wurde er schnell eines Besseren belehrt.


»Ich mache mit Woofer seinen Spaziergang«, sagte ich
Lisa.


»Okay.« Sie blickte vom Sofa auf, wo sie die neue ›Vanity
Fair‹ las. Muffin lag ausgestreckt neben ihr. »Wenn das
Telefon klingelt, laß ich den Anrufbeantworter drangehen.
Es könnte Alan sein.«


Und sie sollte mit ihm reden, dachte ich. Aber ich sagte
nichts. Ich legte Woofer die Leine um, und wir liefen vor zur
Ecke, um auf Fred zu warten. Als ich das Auto sah, brachte
ich ihn winkend zum Halten.


»Was ist los?« fragte er, als ich die hintere Tür öffnete,
Woofer hineinschob und mich dann auf dem Vordersitz
niederließ.


»Lisa ist bei uns, und ich muß mit dir reden.«
»Was macht denn Lisa hier?«
»Fahr, und ich erzähl’s dir.«
Er fuhr. Woofer streckte den Kopf über den Sitz nach


vorn und sabberte glücklich vor sich hin. Ich suchte in mei-
ner Handtasche nach einem Kleenex.


»Wir gehen besser in den Park«, sagte Fred. »Was ist denn
los?«


»Sie und Alan haben Streit.«
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»Was für einen Streit?«
»Wegen einer Frau.«
»Alan?« Fred sah mich ungläubig an.
»Jedenfalls sagt sie das. Eine Frau in Alans Büro mit


Namen Coralee Gibbons, die Mitte Vierzig ist und erwach-
sene Kinder hat.«


Wir hatten an einer Kreuzung ohne Vorfahrtsregelung
angehalten. Fred bedeutete dem Mann zu unserer Linken,
er möge fahren, denn er war zuerst dagewesen. Dann fragte
er mich: »Hast du mit Alan gesprochen?«


»Nein. Debbie hat versucht, ihn anzurufen. Lisa war
zuerst bei Debbie. Aber sie hat ihn nicht erreicht, und dann
mußte sie ins Gericht, weshalb sie ihm eine Nachricht
hinterlassen hat, Lisa sei bei uns und er solle hier anrufen.«


»Und er hat nicht angerufen.«
»Nein. Und ich habe versucht, mit den Jungs zu telefo-


nieren, als sie eigentlich von der Schule zu Hause hätten
sein müssen, und niemand hat abgenommen.«


Überraschenderweise angesichts des herrlichen Wetters
war der kleine Park verlassen, wenn man einmal von zwei
alten Herren absah, die auf einer Bank saßen und Pfeife
rauchten. Ich mußte plötzlich an ein Gedicht denken, ›Alte
Freunde‹. Ich versuchte mich an seinen Verfasser und den
exakten Wortlaut zu erinnern, aber es fiel mir nicht ein. Es
ging irgendwie darum, daß zwei Menschen wie Buchstüt-
zen auf einer Bank saßen. Das Gedicht war traurig, das
wußte ich noch. Die Freunde warteten. Warteten, während
die Schatten länger wurden. Mich schauderte. Mir war ge-
rade die andere Neuigkeit eingefallen, die ich für Fred
hatte.


Woofer war nicht erlaubt im Park, weshalb wir uns auf
eine Bank vor dem Basketballfeld daneben setzten. Der
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Beton war noch warm, und er streckte sich mit einem zu-
friedenen Hundeseufzer zu unseren Füßen aus.


»In was für einer Verfassung ist Lisa?« fragte Fred.
»In keiner allzu guten.«
»Das sieht Alan gar nicht ähnlich. Ich dachte eigentlich,


sie kämen sehr gut miteinander klar.«
Ich stimmte ihm zu. Die Theorie meiner Schwester be-


züglich des Tussenterritoriums rund um Alan erwähnte ich
nicht.


Fred kraulte das graue Fell zwischen Woofers Ohren.
»Sie wollen sich doch aber nicht scheiden lassen, oder?«


»Meine Güte, ich hoffe nicht. Ich weiß nicht, wie weit
sich die Sache schon entwickelt hat. Lisa sagt, er will zu kei-
ner Beratung.«


»Verdammt.«
Die beiden alten Herren standen auf und spazierten hin-


aus aus dem Park. Sie schlossen das Tor hinter sich.
»Das ist noch nicht alles.«
Fred blickte alarmiert hoch. »Ist was mit den Jungs?«
»Nein. Es hat nichts mit Alan und Lisa zu tun. Weißt du


noch, die Frau, die gestern im Hunan Hut gestorben ist? Ich
habe dir doch erzählt, wie Arthur ihre Hand streichelte?«


Er nickte.
»Die Polizei sagt, sie wurde vergiftet.«
»Vergiftet!« Fred sprach so laut, daß sich die beiden


Männer im Gehen umdrehten. »Wie das um alles in der
Welt?«


»Mitzi kam heute morgen rüber, um mir zu erzählen,
daß die Tote Arthurs erste Frau war und daß sie ermordet
wurde.«


»Arthur hatte eine erste Frau? Unser Arthur Phizer?«
»Na ja, das war so eine Teenagerliebe, und ihre Familien
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haben die Ehe annullieren lassen, ich bin mir nicht sicher,
ob das zählt.«


Fred sagte nichts, weshalb ich fortfuhr. »Ihr Name war
Sophie Sawyer, und sie war aus Chicago hierher zurückge-
kommen, weil es um ihre Gesundheit schlecht bestellt war.«


Fred sagte noch immer nichts.
»Diabetes und Durchblutungsstörungen«, fügte ich


hinzu. »Und ihre Tochter lebt hier.«
»Wer hat sie ermordet?«
»Sie wissen es nicht.«
Wir saßen wie die Buchstützen da, während die Schatten


länger wurden. Aus der nahe gelegenen Feuerwache konnten
wir ein Radio oder einen Fernseher mit den ersten Abend-
nachrichten hören.


»Hast du noch mehr Neuigkeiten für mich?«
Der Ton, in dem er die Frage stellte, brachte mich auf die


Palme. Himmel, ich war hier nur die Botin. Eine Botin, die
einen scheußlichen Tag hinter sich hatte.


Ich sprang so schnell hoch, daß Woofer verwundert auf-
schaute.


»Um genau zu sein, ja. Solltest du irgendein verdammtes
Abendessen wollen, dann kannst du zu Morrison’s gehen.«


»Verflixt noch mal, was ist los mit dir, Patricia Anne?«
Seine Worte waren an meinen Rücken gerichtet. Ich


stapfte zum Wagen.
Kurz bevor wir zu Hause waren, brach ich das Schweigen.


»Sag nichts, wenn du Lisas Haar siehst.«
»Was stimmt denn nicht mit ihrem Haar?«
»Es ist weiß und steht in kleinen Büscheln ab.«
»Was?«
»Bei Gott, das ist die Wahrheit.«
Wir blickten einander an. Zuerst war es ein zögerndes
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Lächeln, dann Gelächter, dieses »O Himmel, es ist alles so
furchtbar, daß es schon wieder komisch ist«-Gelächter.
Dieses Gelächter, das Ehepaare vierzig Jahre zusammen-
hält.


Wir bogen in unsere Auffahrt ein und parkten hinter
Lisas Auto. Fred ergriff meine Hand. »Hör zu. Wir fragen
Lisa, ob sie Lust hat, zu Morrison’s zu gehen. Wenn nicht,
können wir ihr ja was mitbringen.«


Aber Lisa war nicht da. Ein Zettel, der auf dem Küchen-
tisch lag, besagte: Bin zum Abendessen mit Tante Schwe-
sterherz. Liebe Grüße, Lisa.


Ich sah nach, ob irgendwelche Nachrichten auf dem
Anrufbeantworter waren. Aber nein.


»Versuch’s noch mal bei Alan zu Hause«, sagte Fred.
Ich wählte die Nummer, und zu meiner Überraschung


nahm Alan ab.
»Mein Sohn?« sagte ich. Es rutschte mehr als Frage raus.
»Hallo, Mama.«
»Dein Vater möchte mit dir reden.« Ich drückte dem


überraschten Fred den Hörer in die Hand und ging ins
Wohnzimmer.


»Was ist denn los, Junge?« hörte ich ihn noch fragen.
Ich schaltete den Fernseher an. Es liefen die Lokalnach-


richten. Das Bild einer wesentlich jüngeren Sophie Sawyer
war auf dem Bildschirm zu sehen. Mord. Prominente Fami-
lie. Ich schaltete den Apparat aus.


Freds Worte in der Küche schienen über ein »Mhm« nicht
hinauszugehen.


Ich ging den Flur hinunter und entledigte mich meiner
Kleider. Dann drehte ich die Dusche so heiß auf, wie ich es
gerade noch aushalten konnte, stellte mich darunter und ließ
das Wasser auf mich herabprasseln.
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Wenige Minuten später gesellte sich Fred zu mir.
»Was hat er gesagt?« fragte ich und rückte beiseite, um


ihm Platz zu machen.
»Verflixt, ist das Wasser heiß.« Fred drückte sich in die


Ecke der Duschkabine. »Er sagt, es sei seine Schuld. Er sagt,
er hat was mit dieser anderen Frau.«


»Verdammt«, sagte ich. »Verdammt.«
»Du hast es erfaßt.«
»Dreh dich um.« Ich seifte einen Waschlappen ein und


wusch Freds Rücken, wobei ich ihm an diversen Stellen
ein paar Küsse aufdrückte. Dann schrubbte er, ebenso
unter einigen Küssen, meinen Rücken. Aber dabei blieb
es dann auch. Als ›Glücksrad‹ lief, saßen wir in unseren
Bademänteln vor dem Fernseher und aßen den Thun-
fischsalat, den ich mittags gemacht hatte. Besser als bei
Morrison’s.


Fred war in seinem Sessel eingeschlafen, als Mary Alice
und Lisa hereingestürmt kamen.


»Bei den Phizers drüben stehen zwei Polizeiautos«, rief
Schwesterherz.


»Zwei«, wiederholte Lisa.
»Was die da wohl vorhaben?« Schwesterherz verschwand


ins Eßzimmer, Lisa im Schlepptau.
»Was ist denn los?« Fred schreckte hoch.
»Ich weiß nicht. Sie sagen, drüben bei den Phizers stün-


den zwei Polizeiautos.« Ich stand auf und folgte ihnen.
»Laß das Licht aus«, mahnte Schwesterherz. Sie und Lisa


hatten jede auf einer Seite des Vorhangs einen Spähposten
eingenommen. »Sieh mal da, Lisa. Noch eins.«


»Drei?« Ich spähte durch den Vorhangspalt. Tatsächlich
parkten da zwei Polizeiwagen auf der Straße, und der dritte
bog gerade in die Einfahrt ein.
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Schwesterherz nieste. »Mein Gott, Maus. Diese Vorhänge
sind voller Staub. Wann hast du die denn zum letzten Mal
reinigen lassen?«


»Ist noch gar nicht so lange her.« In Wahrheit konnte
ich mich nicht mehr erinnern, so lange lag es schon zu-
rück.


»Sie steigen aus«, sagte Lisa.
Wir sahen die Polizisten zur Tür der Phizers gehen und


eintreten.
»Verdammt, da ist wirklich was im Gang.« Schwester-


herz nieste erneut. »Sie schicken nicht wegen nichts und
wieder nichts drei Streifenwagen.«


»Vielleicht wollen sie Mr. Phizer wegen Mordes an seiner
ersten Frau festnehmen.«


»Herrgott noch mal, Lisa«, entfuhr es mir schärfer als
beabsichtigt.


Aber Lisa nahm es mir nicht übel. »Oder vielleicht ver-
haften sie ja auch Mrs. Phizer.«


»Was geht denn da vor?« Fred stand in der Tür.
»Bei den Phizers drüben stehen drei Polizeiautos«, sagte


Schwesterherz. »Komm und sieh es dir an. Stell dich aber
nicht zu dicht an den Vorhang. Der ist voller Staubmil-
ben.«


Er kam und spähte über meinen Kopf.
»Der dritte ist gerade erst vorgefahren«, verkündete Lisa


fröhlich. »Ich denke, sie verhaften einen der Phizers wegen
Mordes.«


»Hmmm.« Fred machte sich ein Bild von der Szene und
sagte dann, was jeder verheiratete Mann angesichts dieser
Umstände sagen würde. »Patricia Anne, warum rufst du
Mitzi nicht an und findest heraus, was los ist?«


»Jetzt, wo die Polizei dort ist?«
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»Es könnte ja irgendwas mit ihnen sein. Vielleicht brau-
chen sie Hilfe.«


Ich bekam ein schlechtes Gewissen, daß ich nicht daran
gedacht hatte.


Lisa umklammerte den Vorhangstoff. »Vielleicht hat Mrs.
Phizer Mr. Phizer umgebracht. Oder umgekehrt.«


»Es ist kein Rettungswagen da. Wenn einer der beiden
einen Unfall gehabt hätte oder einen Herzanfall oder
wenn sie sich gegenseitig umgebracht hätten, stünde ein
Rettungswagen dort.« Mary Alice nieste wieder. »Him-
mel.«


»Ich ruf an«, sagte ich. Ich ging in die Küche hinüber und
wählte Mitzis Nummer. Die Leitung war besetzt. Ich war-
tete ein paar Minuten und versuchte es dann erneut. Ohne
Erfolg.


»Es ist belegt«, teilte ich den dreien im Eßzimmer mit.
»Die letzte Gruppe geht wieder«, verkündete Fred. »Die


sind aber nicht lange geblieben.« Die beiden Frauen, stellte
ich fest, hatten sich Eßzimmerstühle geholt und sich am
Fenster niedergelassen, um nichts zu verpassen. Fred trieb
es nicht ganz so weit, stand aber wie festgeklebt am Vor-
hangspalt.


»Ich geh rüber und schau mal nach, was los ist«, sagte
ich. »Mitzi wird schon nicht denken, daß ich meine Nase in
alles stecke.«


»Jetzt geht der zweite Trupp auch«, sagte Schwesterherz.
»Was hat denn der Lange da in der Hand, Fred? Eine
Pistole?«


»Ein Mobiltelefon.«
Ach nein. Das war also der Mann, der sich in höhnischen


Bemerkungen über das Teleskop in der Glasveranda meiner
Schwester ergangen hatte, der Glasveranda, von der aus
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man ganz zufällig ganz Birmingham beobachten kann. Was
meine Schwester auch tut.


Ich machte die Küchentür auf und ging hinaus. Der gute
Woofer lag schlafend in seinem Iglu und bekam von dem,
was da vor sich ging, nichts mit. Die anderen Hunde in der
Nachbarschaft allerdings schon. Wie die Nachbarn auch.
Mehrere Verandalampen brannten, und die Tripps, die auf
der anderen Seite der Straße wohnten, standen auf ihren
Stufen und überlegten wahrscheinlich, ob sie irgend etwas
Hilfreiches unternehmen sollten.


Ich wurde vom Scheinwerferlicht der Streifenwagen er-
faßt, als die Polizisten in der Einfahrt wendeten. Okay. Jetzt
wußten also alle Nachbarn, daß ich einen alten rosafarbe-
nen Seersucker-Bademantel besaß, der bis zur Durchsich-
tigkeit verwaschen war. Hinter mir klopfte jemand gegen
das Eßzimmerfenster, vermutlich Schwesterherz. So mitten
im Scheinwerferlicht widerstand ich dem Impuls, als Ant-
wort meinen Mittelfinger zu recken. Statt dessen zog ich
den Bademantel fester um mich und rannte Mitzis Treppe
hoch mit dem inbrünstigen Wunsch, daß ich mir die Zeit
genommen hätte, in Jeans und T-Shirt zu schlüpfen.


Die Tür wurde von einem netten jungen Polizisten geöff-
net, der mich mit »Hallo, kommen Sie rein« begrüßte.
Hinter ihm konnte ich Mitzi, Arthur und einen weiteren
uniformierten Mann auf dem Sofa sitzen sehen. Den Tassen
und Tellern auf dem Couchtisch nach zu urteilen wurde
hier eine Party gefeiert.


»Ich möchte nur kurz Mrs. Phizer sprechen«, sagte ich.
Auf keinen Fall wollte ich mich in diesem Bademantel einer
Party zugesellen. Nicht einmal einer so ungewöhnlichen
wie dieser.


Mitzi hörte mich. »Komm rein, Patricia Anne«, rief sie.


88







»Nein, komm du bitte kurz raus.« Ich trat zurück von der
beleuchteten Tür.


»Was ist los?« fragte sie mich, während sie zu mir auf die
Veranda trat.


»Was meinst du mit: ›Was ist los?‹ Es waren drei Polizei-
autos hier. Wir wußten nicht, ob etwas passiert ist. Ich habe
versucht, dich anzurufen, aber es war besetzt.«


»Ich glaube, einer von den Polizisten hat telefoniert.« Sie
deutete auf ihre Verandaschaukel. »Möchtest du dich kurz
setzen?«


»Ich möchte wissen, warum drei Polizeiautos hier
waren.« Wir setzten uns, und die Schaukel quietschte. »Ich
hatte Angst, es könnte was passiert sein.« Ich deutete vage
auf die Straße, die Tripps auf ihren Stufen, die Lichter, das
Fenster meines Eßzimmers. »Wir alle hatten Angst.«


»Du meine Güte, daran habe ich gar nicht gedacht.«
Mitzi stand auf und rief zu den Tripps hinüber: »Es ist alles
in Ordnung. Vielen Dank!«


Sie winkten und gingen ins Haus. Die Lichter auf den
Veranden wurden ausgeschaltet. Selbst die meisten Hunde
hörten auf zu bellen. Vermutlich wurden in meinem Eßzim-
mer jetzt die Stühle zurück an den Tisch geschoben.


»Ist das nicht das netteste Fleckchen der Welt, an dem
man leben kann?« fragte Mitzi.


Ja, natürlich, wenn man ein so sonniges Gemüt hat wie
Mitzi Phizer und davon ausgeht, daß die Nachbarn nur um
einen besorgt sind.


Sie setzte sich wieder, und wir fingen sachte an zu schau-
keln. Diese Verandaschaukeln gehörten an einem warmen
Septemberabend wirklich zu den Dingen, die das hier zum
nettesten Fleckchen auf der Welt machten.


»Die ersten Polizisten kamen, um Arthur ein paar Fragen
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zu Sophie zu stellen«, sagte sie. »Sie waren ganz reizend.«
Sie zeigte auf die Tür. »Das sind die, die immer noch hier
sind.«


»Und was war mit all den anderen?«
»Sie sind irgendwie einfach aufgetaucht. Ich denke, sie


hatten untereinander ein paar Dinge zu klären. Glücklicher-
weise hatte ich einen Kokoskuchen gebacken. Sie machten
alle einen ziemlich hungrigen Eindruck.«


»Ich liebe deinen Kokoskuchen.«
»Sie mochten ihn auch. Ich wollte ihn eigentlich morgen


Sophies Tochter bringen, aber es ist nicht mehr viel übrig.«
Sie lächelte. »Weißt du noch, wie unsere Mütter uns erzähl-
ten, daß Landstreicher in der Zeit der großen Wirtschafts-
krise Markierungen an den Häusern anbrachten, damit die
Nachfolgenden wußten, wo Essen zu holen war?«


»Natürlich. Jetzt benutzen sie Mobiltelefone.«
Wir schaukelten quietschend hin und her. Unsere Füße


berührten kaum den Boden.
»Ist mit Arthur alles in Ordnung?«
»Ja. Er wußte, daß da ein paar Fragen kommen würden.«
»Was ist mit Sophies Töchtern?«
»Arabella – das ist die, die bei ihrer Mutter wohnte – ist


bei ihrer Schwester. Arthur sagt, sie seien wie Hund und
Katz, aber ich vermute, daß sie es in der Wohnung nicht
mehr aushielt.« Mitzi erschauderte. »So würde es mir jeden-
falls gehen.«


»Mir auch.«
»Ich hoffe, Arthur bekommt keine Schwierigkeiten mit


den beiden. Er ist Sophies Nachlaßverwalter.«
Ich mußte gähnen. Das langsame Hin und Her war ein-


schläfernd.
»Ich sagte ihm, daß ich es nicht für eine gute Idee hielt,
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als sie ihn darum bat«, fuhr Mitzi fort. »Aber Arthur
meinte, sie sei so krank und besorgt gewesen, und als er
zustimmte, hatte er den Eindruck, als sei eine Last von ihr
abgefallen.« Mitzi stellte einen Fuß auf den Boden und
brachte die Schaukel zum Stehen; meine Seite schlug leicht
aus. »Morgen muß er den Mädchen sagen, daß ihre Mutter
den Wunsch hatte, eingeäschert zu werden.«


»Sie wußten das nicht?«
»Er sagt, nein. Er sagt, Sophie habe sich dazu entschlos-


sen, als sie nach Birmingham zurückkam.«
»Was ist mit dem Verstreuen der Asche vom Vulcanus


aus? Dürfen sie das?«
»Arthur hat es noch nicht herausgefunden.«
Zum erstenmal war da eine gewisse Gereiztheit in Mitzis


Stimme. Wofür ich vollstes Verständnis hatte. Ich würde
auch nicht viel davon halten, wenn Fred vom Vulcanus die
Asche seiner ersten Frau verstreuen wollte. Und ihr Nach-
laßverwalter wäre. Obwohl es genau das wäre, was Fred
tun würde, wenn er eine erste Frau gehabt und die ihn dar-
um gebeten hätte. Allein der Gedanke daran machte mich
schon wütend.


Die beiden jungen Polizisten traten aus dem Haus, be-
dankten sich bei Mitzi für den Kuchen und gingen zu ihrem
Auto. Arthur kam ebenfalls heraus.


»Hallo, Patricia Anne.«
»Hallo, Arthur. Ich habe mir Sorgen um euch gemacht.


All diese Polizeiautos.«
»Danke. Alles bestens.«
Er sah aber nicht so aus. Der Mann vor mir machte einen


erschöpften und müden Eindruck und wirkte gut zehn Jahre
älter als der Mann, den ich am Tag zuvor beim Mittagessen
gesehen hatte.
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Mitzi und ich standen beide auf. Die Schaukel schlug
leicht in unsere Kniekehlen.


»Ich muß nach Haus. Paßt auf euch auf.« Ich wollte
etwas über Sophie Sawyers Tod äußern, Arthur sagen, wie
leid es mir tat, daß er . . . ja, wen? . . . verloren hatte. Eine
Freundin? Seine Exfrau?


Am Ende sagte ich nichts wegen Sophie, sondern nur, sie
sollten uns anrufen, falls wir etwas für sie tun könnten.
Jederzeit.


Wie hätte ich ahnen können, daß sie das Angebot so
schnell in Anspruch nehmen würden?


Auf dem Weg zurück nach Hause wurde ich erneut von
Scheinwerfern erfaßt, diesmal von denen eines Pizza-Liefer-
dienstes, der in meine eigene Einfahrt einbog.


»Ich glaube, Sie haben die falsche Adresse«, sagte ich.
Aber natürlich war es die richtige.
Man hätte meinen können, sie hätten keinen Bissen zum


Abendessen bekommen.
»Kokoskuchen?« rief Schwesterherz, den Mund voll


Pizza. »Sie waren wegen eines Kuchens da?«
»Alle bis auf die erste Gruppe«, erklärte ich.
»Ich hasse Kokosnuß«, sagte Schwesterherz. »Die wird


immer größer, je mehr man darauf herumkaut.«
»Meine Jungs mögen sie auch beide nicht«, fügte Lisa


hinzu. »Vielleicht ist das ja genetisch.«
Ich erwartete ein paar Tränen oder daß Lisa bei diesen


Worten wenigstens kurz mit dem Kauen aufhören würde.
Statt dessen griff sie nach einem weiteren Stück Pizza.


»Möchtest du nichts davon, Schwiegermama?« fragte
sie.


»Hier, Liebling, nimm dir ein Stück.« Fred schob die
Schachtel in meine Richtung.
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»Sei nicht albern, Fred.« Schwesterherz zog die Schachtel
in die Mitte des Tisches zurück. »Wie kannst du vierzig
Jahre lang mit einer Magersüchtigen verheiratet sein, ohne
es zu wissen?«


An dieser Stelle ging ich ins Bett.
Gegen drei Uhr wachte ich jedoch durch einen Alptraum


auf. Irgendwie steckte mein Kopf in einer hölzernen Kiste
fest. Der Rest meines Körpers war hinausgeglitten, aber
mein Kopf nicht. Für jeden Jungianer wäre solch ein Traum
sicherlich ein gefundenes Fressen.


Ich stand auf, ging auf Zehenspitzen den Flur hinunter am
Gästezimmer vorbei, holte mir ein Glas Milch und legte
mich aufs Wohnzimmersofa. Ich las die ›Vanity Fair‹, die Lisa
auf dem Kaffeetisch hatte liegenlassen, als Fred hereinkam.


»Brauch was gegen Sodbrennen«, murmelte er auf dem
Weg zur Küche. Kurz darauf war er wieder zurück und
wollte wissen, warum ich wach sei.


Ich erzählte ihm von dem fürchterlichen Traum und fragte
ihn, ob er glaube, daß er irgend etwas bedeute.


Er schürzte die Lippen, als würde er ernsthaft darüber
nachdenken. »Es bedeutet, daß du den Kopf zu hoch trägst
und daß dein Unterbewußtsein dir sagt, das solltest du nicht
tun.«


Irgendwie glaubte ich nicht, daß so die Antwort des
Jungianers gelautet hätte, jedenfalls nicht, wenn er seine
Praxis am Laufen halten wollte.


Fred setzte sich ans Fußende des Sofas und legte die
Beine auf den Couchtisch. Ich wollte gerade etwas Besser-
wisserisches von mir geben, als ich seine Füße sah. Freds
Füße sehen so verletzlich aus. Geradezu mitleiderregend.
Sie waren blaß, ja weiß. Und ein kleiner Zeh, den er sich
vor Jahren gebrochen hatte, stand schief ab.
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»Pizza«, sagte er und rieb seinen Magen. »Wie kommt
es, daß Dinge, die du magst, deine Zuneigung nicht erwi-
dern?«


»Ich erwidere deine Zuneigung, und deine Füße mag ich
auch.«


»Das freut mich.« Er streichelte mein Bein. »Meinst du,
ich sollte nach Atlanta fahren und mit Alan reden?«


»Ich weiß nicht. Die Kinder sind es, um die ich mir Sorgen
mache.«


»Ja. Geht mir genauso.« Er gab meinem Bein einen Klaps
und stand auf. »Kommst du mit zurück ins Bett?«


»Ich lese noch ein bißchen.« Ich hielt ihn an seinem
Schlafanzughinterteil fest, als er an mir vorüberging. »Hast
du je andern Frauen hinterhergeschaut und warst in deinem
Herzen scharf auf sie?«


»Das Herz ist nicht das Problem.«
Das war nicht die Antwort, die ich gern hören wollte.
»Aber ich hab nie was angefangen.«
Das wußte ich.
»Weil du mich nie lange genug aus den Augen gelassen


hast.«
Ich versetzte ihm mit ›Vanity Fair‹ eins auf den Po, und er


ging zurück ins Bett. Als ich ein paar Stunden später auf-
wachte, brannte noch immer das Licht, und ich hielt nach
wie vor die Zeitschrift in der Hand. In der Küche kochte
jemand Kaffee. Ich konnte die ersten heftigen Zischlaute
der Kaffeemaschine vernehmen.
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»Entschuldige, Schwiegermama«, sagte Lisa, als ich den
Kopf in die Küche steckte. »Ich wollte dich nicht aufwek-
ken. Was hast du denn auf dem Sofa gemacht?«


»Ich hatte einen schlechten Traum und konnte nicht
wieder einschlafen. Wie spät ist es?«


»Ungefähr halb acht. Schwiegerpapa ist noch nicht weg.«
Lisa sah an diesem Morgen viel besser aus. Ausgeruhter.


Und vielleicht gewöhnte ich mich ja langsam an die weißen
Stachelhaare. Sie kamen mir nicht mehr so erschreckend
vor.


»Im Kühlschrank ist Orangensaft«, sagte ich ihr und
ging mir die Zähne putzen und nachfragen, ob Fred heute
nach Atlanta fuhr.


»Habe darüber nachgedacht«, sagte er, während er sein
Hemd zuknöpfte. »Aber ich denke, ich rufe ihn an und
fahre dann am Wochenende. Wenn ich heute bei ihm auf-
tauche, denkt er, er muß sich freinehmen.«


Mein Gott. Männer und ihre Arbeit. Es ging hier um
eine Ehe. Die Sicherheit unserer Enkel.


»Abgesehen davon bin ich mir noch nicht darüber im
klaren, was ich ihm überhaupt sagen soll.«


Darauf hätte ich gewettet. Fred liebt seine beiden Söhne
über alles, und sie lieben ihn, aber ihre Unterhaltungen
kreisen um Arbeit und Sport. Ein ganzes Wochenende kann
über einem Daytona-Speedwayrennen verbracht werden,
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und es bleiben sogar noch ein paar Häppchen für die Ferien
übrig.


»Laß ihn einfach reden, dir erzählen, was los ist.« Ich
ging ins Badezimmer, nachdem ich zuvor den gequälten
Ausdruck auf Freds Gesicht gesehen hatte. Er würde seiner
väterlichen Pflicht nachkommen, aber er wollte nicht wirk-
lich wissen, was im Leben seines Sohnes nicht funktionierte.
Er wollte glauben, daß in Alans Leben alles perfekt war. Mit
Haley ist er nicht so. Bei ihr will er nicht nur wissen, was
nicht in Ordnung ist, er will es auch in Ordnung bringen.
Und mir gegenüber verhält er sich genauso. Das ist irgend so
eine Machomacke, die ich noch nicht so ganz ergründet
habe. Mary Alice nennt es das Tarzan-Syndrom. Die Tat-
sache, daß Jane absolut in der Lage ist, ihre Probleme selbst
zu lösen, ist an Tarzan irgendwie vorbeigegangen. Er hat
keine Ahnung, wie bevormundend sein Verhalten ist.


Das Fenster in unserem Badezimmer ist so hoch, daß man
von außen nur unsere Köpfe sehen kann. Folglich lassen wir
die Rollos meistens oben. Und täglich verkündet die Sonne,
daß hier dringend Fensterreiniger gefragt wäre. Staubmil-
ben, schmutzige Fenster. Es nagte ein wenig an meinem
Gewissen. Aber nicht allzusehr. Ich würde mich ans Putzen
machen, wenn die Gewissensbisse groß genug waren.


»Ich bin weg«, rief Fred.
»Nimm dir was zum Mittagessen aus dem Gefrier-


schrank.«
Bei den Phizers drüben geschahen interessante Dinge. Ein


Taxi stand vor dem Haus, und eine rothaarige Frau stieg
aus. Der Taxifahrer hievte einen ziemlich großen Koffer aus
dem Kofferraum und trug ihn zur vorderen Veranda. Arthur
öffnete die Tür, trat heraus und umarmte sie, ergriff den
Koffer, und dann verschwanden sie im Haus. Der Taxifah-
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rer war schon wieder halb bei seinem Taxi, als die Frau noch
einmal aus dem Haus gelaufen kam. Sie nahm etwas, das
wie eine Handtasche aussah, vom Rücksitz und winkte dem
Taxifahrer zu. Auch Arthur kam wieder auf die Veranda,
und sie gingen Arm in Arm ins Haus zurück.


Ich lief los, um zu sehen, ob ich Fred noch vor dem Weg-
fahren erwischte. Er war in der Küche und inspizierte den
Gefrierschrank.


»Ich glaube, die rothaarige Frau, mit der du Arthur gese-
hen hast, ist gerade drüben ins Haus gegangen. Ich wette,
sie ist eine von Sophies Töchtern. Sah sie aus wie Ende
Dreißig?«


»Kann sein. Sie war hübsch.« Fred hatte sich eine Pak-
kung Käsemakkaroni aus dem Gefrierschrank geangelt.
»Ihr Haar hatte so eine fuchsiarote Farbe.«


»Vielleicht ist sie ja eine weitere Ehefrau von Mr. Phizer.«
Lisa saß am Küchentisch und schüttete sich Frosties in eine
Schüssel.


Ich ging nicht darauf ein. »Fuchsiarot?«
»Na ja, so mahagonifarben mit lila Einsprengseln. Ist das


nicht Fuchsia?«
Meiner Ansicht nach nicht.
»Hört sich hübsch an«, sagte Lisa.
»Macht’s gut. Danke für den Kaffee, Lisa.« Fred gab mir


einen Klaps aufs Hinterteil, griff sich seine Thermoskanne
und seine Tiefkühlpackung Käsemakkaroni und ging hin-
aus.


»Schwiegerpapa ist viel netter als Alan«, verkündete
Lisa. »Alan würde einen Anfall kriegen, wenn ich ihm zum
Mittagessen eine Packung tiefgekühlte Käsemakkaroni in
die Hand drücken würde.«


Auch darauf ging ich nicht ein, spürte aber ein Zwicken
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im Bauch. Eine gute Schwiegermutter zu sein würde mir
noch ein Magengeschwür einbringen. Ich nahm mir eine
Tasse Kaffee, goß eine Menge Milch dazu und setzte mich
Lisa gegenüber. Ich hatte meinen ersten Schluck noch nicht
genommen, als das Telefon klingelte.


»Nebenan irgendwas los heute früh?« fragte Mary Alice.
»Ja, allerdings. Eine Frau mit fuchsiarotem Haar ist vor-


hin mit einem Koffer angekommen. Sie ist wahrscheinlich
eine von Sophie Sawyers Töchtern.«


»Fuchsiarot?«
»Eher so was Mahagoniartiges. Fred hat es fuchsiarot


genannt.«
»Der Mord steht heute übrigens auf der Titelseite der


›Birmingham News‹. Es gibt dort auch ein Foto von Sophie,
das wahrscheinlich noch aus ihrer Highschoolzeit stammt.
Uralt. Ich finde das unmöglich.« Sie hielt inne. »Von Arthur
steht da nichts.«


»Warum sollte es auch?«
»Sei nicht so einfältig, Maus. Er war es schließlich, mit


dem sie zu Mittag aß, als sie vergiftet wurde. Die Zeitung
sagt, es war Strychnin. Ist das nicht ein Rattengift?«


»Himmel, Schwesterherz, ich weiß es nicht. Und Arthur
würde keiner Fliege was zuleide tun.«


»Wir beide wissen das. Aber was glaubst du wohl, warum
die Polizei gestern abend bei ihm drüben war?«


Natürlich, um Arthur zu befragen. Ich seufzte.
»Sag Lisa, ich hol’ sie kurz vor elf ab. Ich habe einen an-


deren Anruf in der Leitung.«
Nicht mal auf Wiedersehen sagte sie.
»Schätzchen«, sagte ich zu Lisa. »Ich soll dir von Tante


Schwesterherz ausrichten, daß sie dich kurz vor elf abholt.
Wohin geht ihr denn?«
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»Sie hat für mich einen Termin bei Delta Hairlines ge-
macht. Sie sagt, ich sehe aus wie ein halbgerupftes Hühn-
chen.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wahr-
scheinlich hat sie recht.«


Und Tante Schwesterherz konnte das sagen und damit
ungeschoren davonkommen; sie war nicht die Schwieger-
mutter. Wenn Delta Hairlines Lisas Haare retten konnten,
dann vermochten sie auch Wasser in Wein zu verwandeln.
Aber ich hielt mich bedeckt und griff nach den Frosties, die
ich wie Erdnüsse zu essen begann.


»Und dann gehen wir essen. Tante Schwesterherz mein-
te, du könntest auch mitkommen, wenn du willst.«


Eine reizende Einladung. »Danke, aber heute vormittag
gebe ich Förderunterricht an der Schule.«


»Alan hat mir schon erzählt, daß du das machst. Ich
wußte gar nicht, daß du was von Mathe verstehst.«


Ich schob mir eine Handvoll Frosties in den Mund, aber
das hinderte mich nicht daran zu sagen: »Ich kann sogar
bruchrechnen.«


»Das ist doch nett.«
Das war es in der Tat. Als ich mich darauf einließ, För-


derunterricht zu geben, ging ich davon aus, daß dies in Eng-
lisch sein würde. Es wurde jedoch dringender jemand
gebraucht, der Mathe-Förderunterricht gab, also nahm ich
den Job an. Und meine Güte, Mathe in der Orientierungs-
stufe ist leichter zu unterrichten als Englisch. Wahrschein-
lich sehen Mathelehrer das anders. Aber es ist eine enorme
Erleichterung, einen Lösungsweg und eine eindeutige Ant-
wort zu haben!


»Willst du nicht die Zeitung holen?« schlug ich vor.
»Wahrscheinlich liegt sie im Gebüsch. Schwesterherz hat
gesagt, der Mord steht auf der Titelseite.«
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Als Lisa draußen war, lief ich ins Schlafzimmer. Ich
würde mich in ein paar alte Jeans werfen und mit Woofer
seinen Spaziergang machen. Dann wäre es Zeit, zur Schule
zu gehen. Wenn ich von der Schule zurückkam, war Lisa
sicher noch mit Mary Alice unterwegs. Wieder zwackte mich
mein Gewissen, und gleichzeitig spürte ich das bekannte
Zwicken im Magen. Wenn man es recht bedachte, zwickte
und zwackte es mich jetzt bereits den ganzen Morgen. Ich
holte tief Luft. Genug.


Ich schaute nach nebenan. Arthurs Auto stand nach wie
vor in der Auffahrt, aber von der Frau mit dem fuchsiaroten
Haar war nichts zu sehen. Als ich angezogen war und in die
Küche ging, hörte ich ein Klopfen an der Tür. Mitzi steckte
den Kopf herein.


Sie sah gepflegter aus als am Vortag. Zumindest hatte sie
ordentliche Kleider an und Schuhe. Aber ihr Gesicht sah
verschwollen aus, und die Ringe unter ihren Augen waren
olivgrün. Sie wirkten fast wie aufgemalt.


»Kannst du mir ein wenig Milch borgen?« sagte sie.
Das war beängstigend. Mitzi leiht sich nie etwas. Ich bin


der Borger, sie der Verleiher. Das war völlig untypisch für
sie.


»Klar. Komm rein.«
Sie trat in die Küche und hielt mir ein Glas entgegen.


»Kannst du mir soviel geben?«
»Ich hab’ jede Menge.«
»Hallo, Mrs. Phizer«, sagte Lisa. Sie saß am Tisch und


las die Zeitung.
Mitzi fuhr zusammen. »Hallo, Lisa. Ich habe Sie da hin-


ten gar nicht gesehen. Wie geht’s?«
»Ich habe Alan verlassen.«
»Das ist schön.« Mitzi reichte mir das Glas. »Ich brauch’
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nur genügend für die Cornflakes, Patricia Anne. Arabella
Hardt, Sophies jüngere Tochter, ist vor einer Weile gekom-
men. Sie und ihre Schwester hatten einen Riesenstreit.
Arthur sagt, ihn wundere das nicht, sie seien sich nie in
irgend etwas einig.«


Mitzis Hand zitterte.
»Warum setzt du dich nicht kurz?« schlug ich ihr vor.


»Ich gieße dir eine Tasse Kaffee ein.«
Sie widersprach nicht. »Das wäre nett. Sie können ein


paar Minuten warten.« Sie zog sich einen Stuhl heran und
sank am Tisch nieder. »Was, Sie haben Alan verlassen, Lisa?«


»Ja, Ma’am.« Lisa faltete die Zeitung zusammen und
legte sie neben sich auf den Boden. Sophie Sawyers Bild
blickte ihr entgegen. »Er hat ein Verhältnis mit einer Frau
in seinem Büro namens Coralee Gibbons.«


Mitzi schwieg einen Moment. Sie nahm den Kaffee, den
ich ihr reichte, und starrte ihn an.


»Bringen Sie sie nicht um«, sagte sie.
»Nein, Ma’am. Das hatte ich nicht vor.«
Ich blickte die beiden an. Sie sahen eigentlich normal aus.
Mitzi griff nach der Zuckerdose und nickte in Richtung


der Zeitung. »Nachdem die Polizei letzte Nacht gegangen
war, wurde mir klar, daß sie mich für die Mörderin von
Sophie Sawyer halten.«


Ich reichte ihr einen Löffel. »Oh, Mitzi, das tun sie
selbstverständlich nicht. Wie kommst du darauf?«


»Sie stellten mir solche Fragen. Wo ich war an dem Tag,
an dem Sophie starb. Und am Abend davor.« Sie nahm
einen Schluck Kaffee. »Was dachten sie wohl, was ich sage?
Daß ich weg war, um Strychnin einzukaufen?« Sie zuckte
die Achseln. »Tatsächlich rief Sophie am Vorabend an, und
Arthur ging noch einmal zu ihr, und ich dachte, verdammt,
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ich habe keine Lust, hier allein herumzusitzen, und ging
deshalb ins Kino.«


Lisa beugte sich zu ihr hinüber und legte ihre Hand auf
Mitzis. »Kein vernünftiger Mensch käme auf die Idee, daß
Sie diese Lady getötet haben könnten, Mrs. Phizer.«


Mitzi tätschelte Lisas Hand. »Danke, Lisa.« Sie machte
mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Zeitung. »Habt
ihr diesen großen Artikel über Sophies Tod gesehen?«


»Ich habe gerade erst einen Blick hineingeworfen.« Lisa
hob die Zeitung auf und reichte sie Mitzi.


»Nun, dann laßt mich euch die Highlights vorlesen. Sie
haben alles durcheinandergebracht.«


Ich gesellte mich zu ihnen an den Tisch, als Mitzi laut
Passagen aus dem Artikel vorlas. »Ha«, stieß sie ein paar-
mal beim Lesen hervor, dieses »ha«, das soviel bedeutet wie
»ihr habt doch keine Ahnung«.


Schließlich legte sie angewidert die Zeitung nieder. »Sie
haben noch nicht einmal den Namen ihres Mannes richtig
geschrieben.«


Lisa stand auf und stellte ihre Cornflakesschüssel in den
Geschirrspüler. »Will jemand noch Kaffee?«


»Wie hieß er denn?« Ich griff nach der Zeitung.
»Milton Sawyer. Er war ein bedeutender Mann, Patricia


Anne, irgend so ein wichtiger Finanzmann. Einer von
Ronald Reagans Beratern. In der Zeitung nennen sie ihn
Hilton. Die Witwe von Hilton Sawyer.«


»Noch Kaffee?« fragte Lisa und hielt die Kanne hoch.
Mitzi und ich schüttelten beide den Kopf. Ich überflog


den Artikel. Die einzig neue Information von Interesse war
die, daß Sophies Schwiegersohn Dr. Joseph Batson war,
der Gründer und Geschäftsführer von Bellemina Health.
Bellemina Health ist ein in Birmingham ansässiges Unter-
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nehmen, das im ganzen Süden Krankenhäuser betreibt, die
auf Drogenprobleme, insbesondere bei Jugendlichen, spezi-
alisiert sind. Und das Unternehmen wächst wie Knöterich.


»Du hast mir gar nicht gesagt, daß Joseph Batson ihr
Schwiegersohn ist«, sagte ich.


«Wer ist Joseph Batson?« wollte Lisa wissen.
»Einer der reichsten Männer in Birmingham. Hat Belle-


mina Health gegründet«, erklärte ich.
Mitzi seufzte. »Es war mir entfallen. Arthur sagt, daß er


ein wirklich netter Kerl ist. Arthur wickelt einige Versiche-
rungsangelegenheiten der Firma ab. Schade, daß Arabella
mit ihren Ehemännern nicht so viel Glück gehabt hat wie
Sue. Ihr letzter landete im Gefängnis. Ich glaube, er war ein
Mafiakiller oder irgend so was.«


»Was?« riefen Lisa und ich wie aus einem Munde.
»Irgendwas in der Art.« Mitzi trank den letzten Schluck


Kaffee und schob ihren Stuhl zurück. »Ich muß nach Hause.
Sie brauchen die Milch für die Cornflakes.«


Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank. »Brauchst du
nicht mehr? Ich habe reichlich.«


»Nein, ein Glas reicht völlig. Ich denke, ich muß heute
sowieso einen Großeinkauf machen. Ich weiß nicht, wie
lange Arabella bei uns bleibt.«


»Sie wohnte bei ihrer Mutter?«
Mitzi nickte. »Es war eine vorübergehende Lösung, eine


gemietete Wohnung, damit Sophie in der Nähe des Kranken-
hauses war. Ich denke, sobald es Sophie besser gegangen
wäre, hätte sie wahrscheinlich eine Eigentumswohnung
oder ein Stadthaus gekauft und Arabella wäre wieder nach
Chicago zurückgegangen. Jedenfalls sagt Arabella, sie halte
es in der Wohnung nicht aus, es sei dort zu einsam, und ich
muß sagen, ich kann ihr da keinen Vorwurf machen.«
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»Und ihr letzter Ehemann sitzt im Gefängnis, weil er ein
Mafiakiller ist?« Lisa kam nicht los von dieser Information.


»Einer von denen war so was. Ich glaube, der letzte.«
»Wie viele hatte sie denn?«
»Ich bin mir nicht sicher. Eine ganze Reihe.« Mitzi nahm


das Glas Milch. »Danke. Bis später.«
»Mannomann«, sagte Lisa, als die Tür sich schloß. »Ein


richtiger Killer.«
Ich nahm mir noch eine Handvoll Frosties, erklärte, daß


ich jetzt losmüsse, und ging hinaus, während sie wieder nach
der Zeitung griff. Sollte sie anfangen, sich Telefonnummern
und Preise von Killern zu notieren, würde ich einschreiten.


An diesem Morgen hatte ich drei Schüler im Förderunter-
richt. Einzelunterricht ist zwar bei weitem am besten, aber
das läßt sich nicht immer machen. So saßen also in einem
kleinen Hinterzimmer der Bibliothek Sharon Moore,
Shatawna Bishop, Shawn Crawford und ich und versuchten
mit den negativen Zahlen klarzukommen. Es war der erste
Monat des Schuljahres, aber ich hatte die drei schon im
Vorjahr im Förderunterricht gehabt und wußte, was mich
erwartete. Die drei S sind nicht meine einfachste Gruppe.
Sharon könnte nicht desinteressierter sein. Sie kann eigent-
lich die Plus- und Minuszeichen kaum sehen vor lauter
Mascara auf ihren Wimpern, mit denen sie den armen
Shawn anklimpert. Der wiederum versucht sich auf Mathe-
matik zu konzentrieren, ist jedoch mit vierzehn Jahren
seinen Hormonen hilflos ausgeliefert. Über Shatawna bin
ich mir noch nicht ganz im klaren. Es besteht durchaus die
Möglichkeit, daß sie den ganzen Stoff bereits kann und töd-
lich gelangweilt ist, aber alles dafür tut, um aus dem regu-
lären Unterricht herauszukommen, wo sie sich noch mehr
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langweilt. So etwas gibt es, wie jeder Lehrer weiß; das sind
die Kinder, die einen verrückt machen. Aber selbst da gibt
man die Hoffnung nicht auf, an sie heranzukommen.


Nach ziemlich unproduktiven vierzig Minuten Wimpern-
geklimper von Sharon, Gezappel von Shawn und Gähnen
von Shatawna sagte ich ihnen, daß sie jetzt in ihr Klassen-
zimmer zurückgehen könnten. Ich sah ihnen nach, wie sie
die Bibliothek durchquerten, und registrierte, daß Shatawna
im Vorbeigehen zärtlich einen der Computer tätschelte.


Hmmm.
Ich bekam sie zu fassen, als sie gerade den Flur hinunter-


gehen wollte.
O ja, Ma’am. Computer seien das Tollste auf der Welt.
Könnte sie, wenn ich ihr einen Zettel für ihren Lehrer


mitgeben würde, zurückkommen und etwas für mich nach-
schauen?


O ja, Ma’am.
Es sprach unmißverständlich Entzücken aus ihren Augen,


die sich von ihrer afroamerikanischen Haut in einem er-
staunlichen Grün abhoben.


Ich ging zurück in die Bibliothek und ließ mir einen
Computerpaß geben. Schade, daß Bill Gates den Ausdruck
in Shatawnas Gesicht nicht hatte sehen können. Die Schu-
len in Alabama waren die ersten Nutznießer seiner Stiftung
gewesen, deren Ziel es ist, Computer zur Verfügung zu
stellen, damit auch unterprivilegierte Kinder Zugang zum
Internet haben. Sie waren natürlich für Lehrzwecke gedacht,
aber ich fand, daß es für Shatawna durchaus lehrreich sein
konnte, für mich durchs Internet zu surfen.


Sie war schon nach wenigen Minuten zurück. »Was soll
ich denn für Sie nachschauen, Mrs. Hollowell?«


»Ich will etwas über einen Mann namens Milton Sawyer
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wissen. Das war ein Finanzmagnat. Einer von Ronald Rea-
gans Beratern.«


»Warum schlagen Sie nicht einfach im ›Who is Who?‹
nach?«


»Weil ich nicht daran gedacht habe, Miss Neunmalklug.«
Wir grinsten einander an. »Schau zu, was du herausfinden
kannst, und ich mache es genauso.«


Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was Mitzi
darüber gesagt hatte, wie lange Sophie schon verwitwet
war. Mit der Ausgabe von 1992 müßte ich auf der sicheren
Seite sein. Ich hievte sie aus dem Regal und schaute ins
Register. Es gab zwei Milton Sawyers, Milton P. und Milton
R., beide auf Seite 426. Ein Blick sagte mir, daß Milton
Price derjenige war, nach dem ich suchte. Als sein Geburts-
jahr war 1928 angegeben. Als die vorliegende Ausgabe zum
Druck gegangen war, hatte er noch gelebt.


»Es ist Milton Price Sawyer«, sagte ich zu Shatawana, die
eifrig herumklickte, »geboren 1928 in Rochester, Minne-
sota.«


»Okay. Das hilft schon mal weiter.«
Ich machte mich wieder an meine Lektüre. Student in


Yale, Abschluß als Betriebswirt in Harvard 1953. Gründung
der Sawyer-and-Thorpe-Investmentgesellschaft. Sonderbe-
rater von Präsident Reagan. Saß, wie ich feststellte, auch im
Aufsichtsrat von mindestens einem Dutzend Unternehmen,
die ich kannte: Eisenbahngesellschaften, Kosmetikfirmen,
ja sogar ein paar Unterhaltungsriesen.


»Mein Gott, es gibt über fünfhundert Einträge zu dem
Mann«, verkündete Shatawna. »Was wollen Sie denn über
ihn wissen?«


Ich war mir nicht sicher. »Vielleicht irgendwas über seine
Familie.«
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Shatawna klickte ein paarmal, und dann informierte sie
mich, daß sein Vater Arzt gewesen war, ein Professor an
der Mayo-Klinik. Seine Mutter, Sarah Weeks Sawyer, war
eine bekannte Bildhauerin gewesen. Er hatte zwei ältere
Schwestern. 1954 heiratete er Sophie Bedford Vaughn. Sie
hatten drei Kinder: David (1955–1974), Susan (1957) und
Arabella (1959).


»Er starb 1994«, fügte sie hinzu.
Ich blickte über ihre Schulter. »Ich wußte nicht, daß sie


einen Sohn hatten.«
Shatawna nickte. »1974 war er neunzehn. Ich wette, er


wurde in Vietnam getötet. Das ist so traurig.«
Das war es. Furchtbar traurig.
Inzwischen waren mehrere Schüler gekommen, um die


Computer zu benutzen.
»Soll ich noch was anderes für Sie nachschauen, Mrs.


Hollowell?«
»Sieh mal nach, ob da was über Bellemina Health steht.«
»Buchstabieren Sie es bitte?«
Nach ein paar Mausklicks informierte mich Shatawna,


daß Bellemina eine eigene Website hatte, die jeden Tag
aktualisiert wurde. Sollte sie die einfach für mich ausdruk-
ken? Man mußte bei Mrs. Quick eine Gebühr für das
Druckerpapier zahlen, aber nicht viel, und das sah nach
einer Menge Zeug aus. Ich könnte es mit nach Hause neh-
men und dort lesen.


Das hörte sich gut an. Schon vorhin war mir bei meiner
Lektüre eingefallen, daß dies vielleicht ein erfolgreiches, in
Birmingham ansässiges Unternehmen war, in das der In-
vestmentclub sein Geld stecken könnte. Ich würde es einge-
hender studieren und in der Lage sein, einen gutfundierten
Vorschlag zu machen.
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Shatawna klickte auf Drucken und schob ihren Stuhl zu-
rück. »Sie sollten sich wirklich einen Computer zulegen,
Mrs. Hollowell. Die Dinger sind großartig.«


»Shatawna«, fragte ich, »was kommt heraus, wenn du
minus sieben und minus fünf addierst?«


Sie grinste breit. »Wen kümmert das?«
»Jeden, der die achte Klasse bestehen will.«
Es war zwecklos. Das Grinsen blieb, wo es war.


Ich ging in die Schulcafeteria und kaufte einen Salat zum
Mitnehmen. Zu Hause machte ich mir einen Eistee und
setzte mich ins Wohnzimmer, um zu essen und über Belle-
mina Health nachzulesen. Ich weiß nicht, was ich erwartet
hatte, aber es war langweilig. Die heutige Großnachricht
auf der Website war, daß sie in Jonesboro, Tennessee, eine
neue Klinik eröffneten, die von einem Dr. Cranston Jordan
geleitet würde. Es folgten Dr. Jordans Befähigungsnach-
weise, die sehr eindrucksvoll waren. Das einzige, was ich
wirklich interessant fand, war, daß dies die zweiundvierzig-
ste Bellemina-Health-Klinik war und die fünfte, die im lau-
fenden Jahr eröffnet wurde. Ich stellte meinen Salat ab und
holte die Zeitung vom Küchentisch. Bellemina notierte bei
zweiundfünfzig Dollar, schon vier Dollar rauf in diesem
Jahr. Zweiundfünfzig Dollar erschien mir eine Menge, aber
was wußte ich schon? Lehrerinnen sind keine großen Inve-
storen auf dem Aktienmarkt. Ebensowenig Ehefrauen von
Inhabern kleiner Gewerbebetriebe.


Ich stellte meinen Salatteller in die Geschirrspülmaschine
und ging nach draußen, um mit Woofer zu reden. Wir
waren an diesem Morgen gar nicht zu unserem Spazier-
gang gekommen. Widerstrebend kam er aus seiner Hunde-
hütte.
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»Du brauchst ein bißchen Sonne und frische Luft«, sagte
ich ihm, gab ihm einen Hundekuchen und streichelte ihm
über den grauen Kopf. »Es ist warm hier draußen. Alte
Tiere brauchen Vitamin D.«


Er nahm den Leckerbissen, ließ ihn dann aber auf den
Boden fallen, was ganz ungewöhnlich für ihn war.


»Was ist denn los, alter Junge? Bist du okay?« Ich kniete
mich neben ihm nieder und blickte ihm in die Augen. Sie
wirkten trübe. Er legte sich neben mich, und ich fühlte, ob
seine Nase warm war. Ich weiß, daß dies keine präzise
Methode ist, um bei Tieren Fieber zu messen, aber es ist ein
instinktiver Handgriff. Seine Nase fühlte sich kalt und
feucht an.


»Alles in Ordnung mit dir?« fragte ich ein weiteres Mal.
Er streckte sich aus, den Kopf zwischen den Vorderpfoten.


»Nein, oder?« Ich fuhr mit meiner Hand seinen Rücken
entlang, und er zitterte. Ich fühlte einen Kloß im Magen. Er
war wirklich krank. Ich setzte mich nieder und zog soviel
von ihm, wie ich konnte, auf meinen Schoß. Woofer ist eine
Mischung, zu der jede bekannte Rasse beigetragen hat. Sein
Kopf und sein Brustkorb sind groß, der Rest seines Körpers
von mittlerer Größe. Seine Beine sind kurz, und er hat einen
buschigen Schwanz. Wir bekamen ihn vom Tierschutzbund,
als er sechs Wochen alt war; er war als Mischung aus Collie
und Dackel aufgeführt. Die Vorstellung von diesem Zeu-
gungsakt überstieg meine Vorstellungskraft.


Während ich so dasaß und ihn hielt, hörte ich das Tor
aufgehen.


»Hallo, Schwiegermama.«
Ich drehte mich um und sah Lisa vor mir, eine äußerst


hübsche Lisa mit kurzem, lockigem, aschblondem Haar.
Delta hatte das Wasser in Wein verwandelt.
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»Alles in Ordnung mit dir?« fragte sie.
»Ich glaube, Woofer ist krank. Schau mal, was meinst


du?«
Sie kam herüber, kniete sich neben uns und fuhr mit der


Hand über Woofers Kopf. »Bist du krank, Junge? Bist du
krank, alter Woofer?«


Woofer bejahte. Er schauderte neuerlich.
»Ich fahr’ mit ihm zum Tierarzt«, sagte ich, ohne ihre


Meinung abzuwarten.
»Soll ich dir helfen?«
»Das wäre sehr nett. Ich setze mich mit ihm auf den


Rücksitz. Ich rufe nur schnell an, ob sie ihn sich jetzt gleich
ansehen können.« Ich schob Woofer beiseite und stand auf.
»Dein Haar sieht großartig aus.«


»Danke.« Lisa fuhr sich durch ihre kurzen Locken. »Tante
Schwesterherz mußte zu einer Verabredung.«


»Wie immer.« Ich ging nach drinnen, um den Anruf zu
tätigen.


Unser Tierarzt geht schleichend in den Ruhestand. Er hat
zwar seine Absicht nicht bekanntgegeben, aber er verbringt
mehr und mehr Zeit in Destin, Florida, auf dem Golfplatz
oder beim Angeln. Seine junge Kollegin, die wahrscheinlich
seine Praxis übernehmen wird, ist ein Schatz. Sie hätte mit
ihrer Größe, ihrem zu einem Pferdeschwanz zusammen-
gebundenen glänzenden braunen Haar und ihrem unge-
schminkten Teint in jede Model-Agentur spazieren können
und dort einen Job bekommen. Statt dessen hievten sie und
ihr Assistent Woofer behutsam auf den Tisch, und sie be-
gann ihn, während sie ihm gut zuredete, gründlich zu unter-
suchen – eine Person, die offenkundig ihren Job liebte.


Dr. Grant maß Woofers Temperatur und nickte. »Ziem-
lich hoch.« Sie tastete seinen Körper ab, klopfte auf seinen
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Bauch, fuhr mit den Händen seine Beine entlang, drehte
dann sein linkes Hinterbein und untersuchte es.


»Hat ihn was gebissen?« fragte sie.
»Nicht daß ich wüßte. Er ist in einem eingezäunten Hof


untergebracht.«
Sie beugte sich weiter hinunter, um sich die Innenseite


von Woofers Bein genauer anzuschauen, hoch oben, an
dem fleischigen Teil. »Sieht wie ein Biß aus«, sagte sie.
»Charlie?«


Der junge Mann, der ihr dabei geholfen hatte, Woofer
auf den Tisch zu heben, steckte den Kopf durch die Tür.


»Ich brauche hier ein wenig Hilfe.« Dr. Grant drehte sich
zu mir. »Mrs. Hollowell, würde es Ihnen etwas ausmachen,
ein paar Minuten draußen zu warten?«


Ich zögerte.
Dr. Grant grinste. »Mit Woofer ist alles in Ordnung. Ich


will nur nicht, daß Sie mir zu Boden gehen.«
»Ach, Unsinn«, sagte ich.
»Komm, Schwiegermama. Sie hat recht. Du bist weiß


wie ein Laken.«
Lisa führte mich ins Wartezimmer, in dem eine Frau mit


einem Katzenkorb saß. »Er wird wieder.«
»Aber ich kann nicht glauben, daß ihn etwas gebissen


hat. Er kommt nie raus aus dem Garten, außer an der
Leine.«


»Vielleicht war es eine Beutelratte«, sagte die Frau mit
der Katze. »Das ist jedenfalls Mandy passiert. Ich bin hier,
um die Fäden ziehen zu lassen. Mandy hat eine Beutelratte
einen Baum hochgescheucht, und die hat sie irgendwie zu
fassen bekommen.«


»Aber hier geht es um einen mittelgroßen Hund.«
»Das hat nichts zu sagen. Beutelratten sind gefährlich.
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Sie haben diese vorstehenden Zähne.« Sie hielt sich drei
ausgestreckte Finger vor den Mund, um zu verdeutlichen,
was sie meinte. »Natürlich könnte es auch ein Waschbär
gewesen sein. Aber das hoffe ich nicht. In letzter Zeit gab es
bei denen einige Fälle von Tollwut.«


Lisa drückte mir rasch ein Exemplar des Magazins
›People‹ in die Hand. »Hier, Schwiegermama. Lies was über
die fünfzig schönsten Menschen des Jahres.«


Dr. Grant rief uns wenige Minuten später herein. »Es ist
eine Bißwunde. Wir werden sie aufschneiden müssen und
mit Antibiotika behandeln.«


»Könnte es ein Waschbär gewesen sein?« fragte ich.
»Ich vermute, es war eine Beutelratte. Es gibt drei Haut-


verletzungen, die genau den Zähnen dieser Tiere entspre-
chen.« Sie hielt ihre drei mittleren Finger an den Mund,
offenkundig das allgemeingültige Symbol für Beutelratten.
»Er kommt wieder in Ordnung. Vielleicht kann er morgen
abend schon nach Hause. Spätestens übermorgen.«


»Es war eine Beutelratte, stimmt’s?« sagte die Frau im
Wartezimmer, als wir hinausgingen. »Ich wußte es. Diese
Dinger sind gefährlich, wenn man sie reizt.«


Wir schwiegen auf der Rückfahrt. Lisa hatte gar nicht ge-
fragt, sondern mir nur stumm die Beifahrertür aufgehalten.
Offenkundig sah ich immer noch blaß aus.


»Ich werde die Jungs anrufen«, sagte sie, als wir das Haus
betraten. »Sie müßten jetzt aus der Schule zurück sein.«


Ich ließ sie im Wohnzimmer und ging aufräumen.
Als ich zurückkam, saß sie vor dem Fernseher und sah


sich Oprah an. Sie schaltete den Ton ab und sagte, den Jungs
ginge es gut und sie ließen grüßen. Ihr Vater habe ihnen ver-
sprochen, sie zum Abendessen ins Ruby Tuesday auszufüh-
ren, und sie freuten sich schon darauf.
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Ich setzte mich aufs Sofa. Oprah und Richard Gere unter-
hielten sich stumm miteinander. Wahrscheinlich über Ruhe
und Frieden des Zen-Buddhismus. Davon könnte ich im
Moment auch ein wenig gebrauchen.


Lisa sah mich an. »Sam sagt, Alan habe ihnen erzählt,
daß wir ein paar Probleme hätten, an denen wir arbeiten
müßten.«


Ich dachte an die beiden Kinder in Atlanta, die ich über
alles liebte, und wie verängstigt sie sein mußten. Eltern
verkörpern für Kinder, egal wie alt diese sind, Sicherheit.
Mary Alice und ich waren in den Fünfzigern, als unsere
Mutter ihre erste Herzoperation hatte, und unsere ganze
Welt geriet ins Wanken.


»Sie könnten ja vielleicht übers Wochenende herkom-
men«, schlug ich vor.


Lisa nickte. »Ich hätte wahrscheinlich nicht einfach so
davonlaufen sollen.«


Ihr Verstand schien zusammen mit ihrer Haarfarbe
wiedergekehrt. Aber was hätte ich getan, wenn Fred mir
gesagt hätte, er habe etwas mit einer anderen?


»Tante Schwesterherz sagt, ich hätte Alan einfach einen
kräftigen Tritt in den Hintern geben sollen.«


»Was weiß schon deine Tante Schwesterherz! Ihre Ehe-
männer waren alle so alt, daß ein Tritt in den Hintern sie
hätte umbringen können.«


Lisa lächelte.
»Wir werden das wieder hinkriegen«, versprach ich.
Aus irgendeinem Grund schien sie mir zu glauben.
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Ich kochte zum Abendessen Spaghetti und machte eine
Dose Sauce dazu auf. Während Lisa und ich anschließend
aufräumten, ging Fred hinaus in den Garten hinter dem
Haus. Gleich darauf trat auch Arthur in seinen Garten, und
die beiden standen am Zaun und unterhielten sich.


»Arthur versucht herauszubekommen, ob er seine erste
Frau vom Vulcanus werfen darf«, sagte Fred, als er wieder
hereinkam. »Ich meine natürlich, ihre Asche. Er sagt, das
sei ihr Wunsch gewesen. Ich sagte ihm, er solle doch einfach
raufgehen und es machen, er würde ja schließlich keine
Abfälle in die Gegend werfen.«


»Natürlich nicht.« Lisa wischte mit einem Lappen über
den Tisch. »Mir fallen allerdings eine Menge Orte ein,
von denen ich lieber geworfen würde.« Sie machte eine
kurze Pause. »Der Grand Canyon oder sogar der Stone
Mountain.«


»Asche wird verstreut und nicht geworfen«, sagte ich.
»Das ist doch dasselbe«, sagte Fred.
»Verstreuen klingt freundlicher.« Ich trocknete mir die


Hände ab, ging ins Wohnzimmer und nahm meine Smok-
arbeit zur Hand. Ich war entschlossen, einen ganz normalen
Abend zu verleben.


Das klappte auch bis kurz nach neun. Lisa nahm sich
›Brücken über den Fluß‹, von dem sie gehört hatte, daß es
genau wie der Film sein sollte, und den Film fand sie wun-
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dervoll, speziell die Stelle, an der Meryl Streep schon fast
die Tür des Lastwagens geöffnet hatte, um mit Clint East-
wood davonzufahren, und verschwand damit im Gästezim-
mer. Muffin ging ihr hinterher. Fred schaltete Baseball ein
und döste weg, und ich schaltete zum Familienfilm des
Monats um. Er war sogar auch noch gut. Patty Duke im
Kampf um ihre Enkel.


Ich hoffte weiterhin, Alan würde anrufen, aber das tat er
nicht. Halb erwartete ich auch einen Anruf von Mary Alice,
aber offenbar war sie wieder mit dem streichholzdünnen
Cedric ausgegangen. Oder sonstwem. Ich machte mir Ge-
danken wegen Woofer.


»Ihr bekommt sie nicht«, sagte Patty kämpferisch mit
ihrem Südstaatenakzent. Sie machte ihren Job gut. Ich war
ganz auf ihrer Seite.


In diesem Moment vernahm ich lautes Schreien. Ich
stellte den Ton ab. Da schrie eindeutig jemand meinen
Namen.


»Fred«, sagte ich und sprang hoch. »Da stimmt was
nicht.« Bis er wach war und ich in die Küche lief, hämmerte
bereits jemand an die Hintertür.


»Patricia Anne!« Ich öffnete einer völlig zerzausten Mitzi
die Tür, die sich in meine Arme warf. »Sie haben Arthur
verhaftet!«


Glücklicherweise war zu dieser Zeit bereits Fred da, um
mir zu helfen. Wir zogen ihr einen Küchenstuhl heran, auf
den sie sich sinken ließ.


»Wer hat ihn verhaftet?« fragte ich. Okay, das war nicht
allzu scharfsinnig.


»Die Polizei. Sie sagen, er hätte Sophie Sawyer ermordet.«
Mitzi ließ ihren Kopf mit einem Krachen auf den Tisch
fallen.
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»Reich mir ein feuchtes Papiertuch«, sagte ich Fred.
»Und ein Glas Wasser.«


Ich hob Mitzis Kopf an und wischte ihr das Gesicht ab
wie einem Kind. An der Stelle, wo sie auf dem Tisch aufge-
schlagen war, zeigte sich auf ihrer Stirn ein roter Fleck. Sie
würde wahrscheinlich eine Beule davontragen. Ich reichte
ihr das Wasser. »Trink das, Mitzi«, sagte ich.


»Danke«, sagte sie und nippte an dem Wasser. Fred und
ich setzten uns und warteten. Es dauerte ein paar Minuten,
bis sie fortfuhr.


»Sie waren gerade eben da und haben ihn verhaftet. Sag-
ten all dieses Zeug über seine Rechte auf und legten ihm
Handschellen an.« Sie hielt sich das Papiertuch ans Gesicht.
»Dieselben Männer, die meinen Kokoskuchen gegessen
haben.«


»Aber warum?« fragte Fred. »Das ergibt doch keinen
Sinn. Warum sollten sie denken, daß Arthur sie ermordet
hat?«


»Ich habe keine Ahnung. Aber wir müssen irgend etwas
unternehmen, um ihm zu helfen. Arthur kann die Nacht
doch nicht im Gefängnis verbringen. Ihr wißt, was da alles
passiert. Ihr seht doch auch fern.« Mitzi erschauerte.


»Ich ruf’ Debbie an«, sagte ich. »Sie macht zwar kein
Strafrecht, aber sie müßte wissen, wie man ihn gegen Kau-
tion herausbekommt.«


»Was ist denn los?« fragte Lisa. Sie stand in der Tür, die
›Brücken am Fluß‹ an die Brust gepreßt.


»So ein paar idiotische Polizisten haben Arthur Phizer
verhaftet«, sagte Fred.


Mitzis Kopf schlug erneut auf dem Tisch auf, aber dies-
mal war ein feuchtes Tuch zwischen ihr und dem Holz, so
daß das Krachen nicht so laut war.
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Ich wählte Debbies Nummer und betete, nicht beim
Anrufbeantworter zu landen.


»Hallo«, sagte sie. Ich glaube, ich war niemals glück-
licher, ihre Stimme zu hören.


»Debbie«, sagte ich, »Gott sei Dank bist du da.«
»Was ist passiert, Tante Pat? Ist was mit Mama?«
»Nein, Schätzchen. Ich wollte dich nicht erschrecken.


Aber Mitzi Phizer ist hier, und Arthur wurde wegen Mordes
an seiner ersten Frau verhaftet, und wir wissen nicht, was
wir tun sollen. Er kann die Nacht doch nicht im Gefängnis
verbringen.«


Es war kurz still, dann sagte Debbie: »Wie bitte?«
Ich wiederholte die Botschaft, während die drei am


Küchentisch saßen und lauschten. Sie sahen, stellte ich fest,
wie die berühmten drei Affen aus. Mitzi hatte den Kopf ge-
senkt und die Hände auf die Ohren gelegt. Lisa rieb sich die
Augen, und Fred hatte die Hände vor dem Mund gefaltet.


»Mr. Phizer wurde verhaftet?«
»Ja. Er soll die Frau vergiftet haben, die neulich im Hunan


Hut gestorben ist.«
»Joseph Batsons Schwiegermutter? Das war Mr. Phizers


erste Frau?«
Die drei am Tisch sahen mich an.
»Ich erzähl’ dir die Geschichte später. Aber wir müssen


ihn aus dem Gefängnis holen, Debbie. Noch heute abend.«
»Wie kam es dazu, daß er sie ermordet hat?«
»Er war es nicht. Sag uns einfach, was zu tun ist.« Ich


stellte fest, daß das ziemlich brüsk klang, und fügte ein
»bitte« hinzu.


»Bist du sicher, daß sie ihn verhaftet und nicht einfach zu
einem Verhör mitgenommen haben?«


»Mitzi sagt, sie hätten ihm seine Rechte vorgelesen.«
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»O Gott.«
Das klang nicht gut.
»Laß mich nachdenken.«
Ich wartete, während Debbie nachdachte. Mitzi legte


ihren Kopf zurück auf den Tisch.
»Tante Pat, mir fällt nichts ein, was man heute abend


noch tun könnte. Wenn es um Trunkenheit am Steuer
ginge oder um sonst was Kleineres, könnte ich ihn wahr-
scheinlich rausholen. Aber nicht, wenn es um Mord geht.
Frag Mrs. Phizer, ob sie sicher ist, daß sie Mord gesagt
haben.«


Ich legte meine Hand über das Telefon. »Bist du dir ab-
solut sicher, daß sie von Mord gesprochen haben, Mitzi?«


»Ganz wie im Fernsehen. Haben ihm seine Rechte vor-
gelesen und alles.«


»Ganz wie im Fernsehen. Haben ihm seine Rechte vor-
gelesen und alles«, wiederholte ich für Debbie.


»Meine Güte, Tante Pat. Sie lassen ihn womöglich nicht
einmal gegen Kaution raus. Es wird eine Anhörung geben,
und der Richter wird es dann entscheiden. Vielleicht kön-
nen wir sie für morgen ansetzen. Die Phizers haben keinen
Anwalt?«


Ich blickte zu Mitzi hinüber. »Du und Arthur, habt ihr
einen Anwalt?«


»Den Mann, der unser Testament aufgesetzt hat. Ich
glaube, er heißt Jake Mabrey.«


»Ein Mann namens Jake Mabrey hat ihr Testament auf-
gesetzt«, wiederholte ich für Debbie.


»Ich kenne Jake. Das hier liegt außerhalb seiner üblichen
Spielwiese. Für mich gilt dasselbe, Tante Pat. Ich kann aber
ein paar gute Strafverteidiger empfehlen. Hast du was zu
schreiben?«
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Ich schnappte mir ein Blatt Papier und einen Stift.
»Okay.«


»Sam Levine ist gut. Aber am besten von allen in der
ganzen Stadt ist eine Frau namens Peyton Phillips.«


Ich schrieb die Namen nieder.
»Ich kann versuchen, eine Anhörung wegen einer mög-


lichen Kaution zu veranlassen. Aber, Tante Pat, du mußt
Mrs. Phizer erklären, daß sie, wenn der Fall klar und ein-
deutig erscheint, vielleicht gar keine Kaution zulassen. Und
selbst wenn, wird sie sehr hoch sein.«


»Wie hoch etwa?«
»Hunderttausende, Tante Pat. Vielleicht eine Million.«
Offenbar zeichnete sich der Schock auf meinem Gesicht


ab. Die drei am Tisch blickten ängstlich drein.
Ich bemühte mich, kühl zu wirken. »Ich glaube nicht,


daß das möglich ist«, sagte ich. Natürlich war es das nicht.
Mitzi und Arthur waren wie Fred und ich. Sie hatten nicht
Hunderttausende von Dollar irgendwo herumliegen.


»Er braucht den bestmöglichen Anwalt. Frag Mrs. Phizer,
ob ich Peyton für sie anrufen soll. Ich weiß nicht, ob sie den
Fall übernehmen kann, aber wenn ja, dann ist sie genau die
Person, die sie brauchen, und je eher, je besser.«


»Frag sie selbst, meine Liebe. Ich denke, sie hat sich jetzt
genügend beruhigt.« Ich reichte Mitzi das Telefon.


»Debbie?« sagte Mitzi mit wackeliger Stimme.
»Sieht nicht gut aus«, flüsterte ich Fred und Lisa zu. Ich


winkte sie ins Wohnzimmer und erzählte, was Debbie ge-
sagt hatte.


»Guter Gott«, sagte Fred. »Eine Million Dollar? Das ist
doch lächerlich.«


Aus der Küche konnten wir Mitzi gelegentlich »Mhm«
sagen hören.
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»Der gute alte Arthur würde doch keiner Fliege etwas
zuleide tun.« Fred griff nach der Fernbedienung und schal-
tete den Fernseher aus. »Sie sollten lieber ein paar von
diesen Verrückten da draußen verhaften, die die Straße ent-
langfahren und Leute erschießen.«


»Mhm«, sagte Mitzi in der Küche.
Ich bekam Kopfschmerzen. Ich setzte mich aufs Sofa,


schloß die Augen und rieb mir die Stirn.
»Davon bekommt man Falten«, informierte mich Lisa.
Na, das war etwas, worüber ich mir jetzt richtig Sorgen


machte.
Mitzi kam herein und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie


hatte die grünliche Farbe von jemandem, der schon seit lan-
gem krank ist. »Heute abend können sie nichts tun«, sagte
sie. »Debbie ruft eine Frau an, die ihrer Meinung nach die
beste Strafverteidigerin in der Stadt ist.« Sie zögerte. »Sie
sagt, er würde heute nacht keine Probleme haben. Sie stek-
ken ihn in eine Einzelzelle.«


Ich fragte mich, ob das stimmte oder ob Debbie das ein-
fach gesagt hatte, um Mitzi zu beruhigen. Ich fragte mich
auch, ob sie Mitzi mitgeteilt hatte, wie hoch die Kautions-
summe womöglich sein würde.


»Jedenfalls, wie ich schon sagte, heute abend können wir
nichts tun. Debbie ruft mich an, wenn sie mehr weiß.«


»Das kommt wieder in Ordnung«, sagte Fred.
Mitzi nickte. »Ich sagte Debbie, sie solle sicherstellen, daß


sie ihm morgens sein Blutdruckmittel geben. Ich habe es
ihm in seine Jackentasche gesteckt, aber sie haben es ihm
vielleicht weggenommen.«


»Wo ist Arabella?« fragte ich. Wenn es so weiterging,
würde ich sehr bald selber blutdrucksenkende Mittel be-
nötigen.
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»Sie ist, kurz bevor die Polizei kam, zur Brookwood Mall
gegangen. Sie sagte, sie brauche etwas Bewegung.« Mitzi
fuhr sich durchs Haar. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach
Hause. Sie wird bald zurück sein. Bridget und Barbara muß
ich auch anrufen.«


Lisa stand auf. »Ich komme mit Ihnen, Mrs. Phizer.
Haben Sie Bourbon im Haus? Ich mache den besten Toddy,
den Sie je getrunken haben.«


Mitzi lächelte. »Ich glaube nicht, daß ich irgendwas im
Magen behalten kann, Lisa.«


»Dieser Toddy ist so glatt wie Seide und dringt einem
durch alle Kapillaren. Sie können richtig fühlen, wie er Sie
entspannt.« Lisa nahm Mitzis Hand. »Lassen Sie mich
Ihnen helfen.«


»Ich denke, das Angebot kann ich nicht ablehnen.« Mitzi
stand auf. »Ich ruf’ euch an, wenn ich von Debbie höre.«


»Wir sind hier«, sagte Fred.
Als die Hintertür zuschlug, sahen er und ich uns an.
»Ich glaube, dein Sohn hat den Verstand verloren«, sagte


Fred. »Diese Lisa ist ein Hauptgewinn.«
»Das ist sie«, stimmte ich zu und beschloß, die Tatsache


zu ignorieren, daß Alan auf einmal nur noch mein Sohn war.
Mitzis Anruf kam eine Stunde später; Lisas Toddy hatte


offenbar seine entspannende Wirkung entfaltet. Mitzi in-
formierte uns, daß Debbie Peyton Phillips engagiert habe,
daß man bis zum nächsten Morgen nichts tun könne, daß
sie, Mitzi, jetzt schlafen ginge, daß Arabella und Lisa
Rommé spielten und daß Lisa wisse, wo der Schlüssel für
die Hintertür versteckt sei. Sie sprach mit schwerer Zunge.


Ich dankte für den Anruf, versicherte ihr, daß alles gut
würde und daß wir einander am nächsten Tag wieder spre-
chen würden.
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»Mitzi ist beschwipst«, sagte ich Fred, als ich auflegte.
»Und Lisa spielt Karten mit Arabella.«


»Gut. Laß uns ins Bett gehen.«
Was wir taten.
Ich dachte eigentlich nicht, daß ich schlafen könnte, tat


es dann aber doch und fiel schnell in einen tiefen, traum-
losen Schlaf; ein paar Stunden später war ich genauso
plötzlich wieder wach. Ich durchlief nicht die übliche schlaf-
trunkene halbdösige Phase, sondern war abrupt hellwach.
Hatte ich irgendwas gehört? Ich lauschte, aber da war nur
das leichte Schnarchen von Fred. Vielleicht war Lisa zurück-
gekommen, und das hatte mich geweckt.


Ich schlüpfte in meinen Bademantel und öffnete die
Schlafzimmertür. Der Flur war dunkel, aber die Gästezim-
mertür stand ein Stück offen. Es war Vollmond, und ob-
wohl die Fensterläden geschlossen waren, konnte ich einen
Umriß im Bett sehen. Lisa war also zu Hause.


Ich schloß leise ihre Tür und wollte ins Wohnzimmer zum
Lesen gehen. Aber zuvor brauchte ich einen Schluck Wasser.


Ohne Licht zu machen, ging ich in die Küche. Der Mond
schien so hell durch das Erkerfenster, daß ich die Uhr er-
kennen konnte. Drei Uhr. Ich goß mir ein Glas Wasser ein,
ging dann jedoch nicht wieder ins Wohnzimmer zurück,
sondern öffnete statt dessen die Tür und trat hinaus auf die
Veranda.


Es war eine herrliche Nacht, ungewöhnlich mild für
Anfang September. Ich blickte zum Himmel hinauf und ver-
suchte Sternbilder zu erkennen. Die wichtigsten kann ich
ausmachen, dank unseres örtlichen Planetariums, das Ver-
anstaltungen anbietet, in denen der Himmel über Birming-
ham in seinem Jahreszeitenwechsel gezeigt wird, aber der
Mond war zu hell, um viele Sterne zu sehen. Die einzigen
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Geräusche, die zu hören waren, rührten von der entfernten
Schnellstraße her oder bestanden in einem gelegentlichen
Rascheln oder Vogelgezirpe. Mitzis Haus war dunkel, was
hoffentlich bedeutete, daß sie schlief.


Sorge überfiel mich. Polizisten kamen nicht einfach so
und verhafteten jemanden ohne guten Grund wegen Mor-
des. Nicht daß ich auch nur einen Moment glaubte, Arthur
könnte Sophie getötet haben. Aber sie hatten offenkundig
starke Indizien. Und sie mußten auch geglaubt haben, er
habe ein Motiv.


Ein Licht ging in der Küche an. Ich sah Lisa ein Röhrchen
Aspirin aufmachen und sich ein wenig Wasser eingießen.
Ich stand nicht auf. Es würde sie erschrecken, wenn ich die
Küchentür öffnete. Kurz darauf ging das Licht wieder aus.


Noch eine Sorge.
Lisa war seit fünfzehn Jahren meine Schwiegertochter,


und wir hatten immer ein angenehmes Verhältnis zueinan-
der gehabt. Aber wir waren nie sehr vertraut miteinander
gewesen. Sie und Alan hatten immer in Atlanta gelebt, und
ich hatte unterrichtet und sie gearbeitet und die Kinder be-
kommen. Zum größten Teil war jedoch die Distanz meine
Schuld. Nachdem ich selbst fünfundzwanzig Jahre lang
unter einer, wie Mary Alice immer sagte, Höllenschwieger-
mutter gelitten hatte, war ich entschlossen, mich nicht in
die Ehen meiner Kinder einzumischen. Vielleicht hatte ich
es zu weit in die andere Richtung übertrieben. Aber zumin-
dest hatte Lisa keine Hemmungen gehabt, zu uns zu kom-
men, als sie Hilfe brauchte.


Das Küchenlicht ging wieder an. Diesmal war es Fred. Er
öffnete die Hintertür und blickte hinaus.


»Liebling, was machst du denn da draußen? Ist alles in
Ordnung mit dir?«
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»Ich konnte nur nicht schlafen. Komm raus und sieh dir
den Mond an.«


Er trat auf die Veranda. Das Küchenlicht hinter ihm ließ
sein weißgraues Haar wie einen Heiligenschein erstrahlen.


»Setz dich zu mir«, sagte ich.
»Ich glaub’ nicht, daß diese Liege uns beide aushält.« Er


streckte die Hand aus. »Komm zurück ins Bett. Es wird all-
mählich kalt hier draußen.«


Ich nahm seine Hand. »Ich liebe dich«, sagte ich. Manch-
mal wird einem klar, wie sehr.


»Und ich liebe dich. Haben wir was gegen Sodbrennen
da?«


»Immer.« Ich stand auf und folgte ihm in die Küche.
»Weißt du was?« sagte er. »Laß uns Haley anrufen. In


Warschau ist jetzt Mittag. Ich wette, sie ist zu Hause.«
Sie war es. Sie richtete ihre Wohnung her, die nur zwei


Blocks von der Universität entfernt lag und nicht weit von
der Altstadt, die nicht wirklich alt war, sondern wieder auf-
gebaut. Sie sah aber alt aus. Das Wetter sei schön, aber
schon recht herbstlich. Sie könne es kaum erwarten, bis wir
zu Besuch kämen. Wir müßten uns E-Mail anschaffen und
sollten ihr unbedingt dieses Insektenvernichtungsmittel
schicken. Philip fände seine Studenten sehr nett. Es gäbe
wundervolle Restaurants. Sie hätten schon mehrere aus-
probiert. Und zu Hause, sei da alles in Ordnung?


Alles in Ordnung, versicherten wir ihr. Nachdem wir
aufgelegt hatten, gingen wir zu Bett und schliefen unver-
züglich ein.
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Fred war zur Arbeit gegangen, als ich aufwachte, und die
Tür zum Gästezimmer war zu, weshalb ich davon ausging,
daß Lisa noch schlief. Es war kurz nach acht, und ich rief
die Tierärztin an, bevor ich mir einen Kaffee eingoß.


»Das Fieber ist heute morgen gesunken«, berichtete
sie. »Bekommen Sie es hin, ihm Antibiotika zu verabrei-
chen?«


»Absolut«, versprach ich.
»Dann besteht eine gute Chance, daß er heute nachmit-


tag nach Hause kann. Rufen Sie mich an.«
Ich legte auf und wählte Freds Nummer, um ihm die gute


Nachricht mitzuteilen, aber Karen, seine Sekretärin, sagte,
er sei noch nicht da. Ich bat sie, ihm die Nachricht zu über-
mitteln.


»Mr. Hollowell hat mir gar nicht erzählt, daß Woofer
krank ist«, sagte sie indigniert.


»Er ist erst seit gestern krank. Die Tierärztin meint, er sei
von einer Beutelratte gebissen worden.«


»Meine Katze wurde auch mal von so einer Ratte gebis-
sen«, sagte Karen. »Man konnte direkt sehen, wo die Zähne
eingedrungen sind.«


Ich war mir sicher, daß Karen ihre Finger in dem univer-
sellen Beutelrattenzeichen hochhielt.


»Ich sag’ Mr. Hollowell Bescheid, sobald er reinkommt.
Beutelratten, ich schwör’s.«
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Ich hatte mich gerade mit meiner ersten Tasse Kaffee und
der Zeitung an den Tisch gesetzt, als es an der Hintertür
klopfte.


»Mrs. Hollowell?« Arabella Hardt stand draußen in
einem blauen Chenille-Bademantel. Ihr dunkelrotes Haar
war ungekämmt, sie hatte kein Make-up aufgelegt, und
dennoch war sie eine der schönsten Frauen, die ich je ge-
sehen hatte. Ihre Augen waren goldgrün, von der Art, die
Mama immer Tigeraugen genannt hatte, und ihre Haut
war hell und makellos. »Ich bin Arabella. Tante Mitzi läßt
fragen, ob Sie Pepto-Bismol im Haus haben. Sie hat heute
früh Magenprobleme.«


»Kommen Sie herein, Arabella. Ich habe sicher was da.
Möchten Sie einen Kaffee, solange ich suche?«


»Nein, Ma’am. Aber danke. Ist Lisa schon auf?«
»Ich glaube, sie schläft noch. Ihre Tür ist zu. Setzen Sie


sich. Ich bin gleich wieder zurück.« Wenn das so weiter-
ging, würde ich bald zur Apotheke fahren müssen.


Als ich mit der Flasche in der Hand wiederkam, stand
Arabella am Erkerfenster und blickte hinaus.


»Hübsche Küche«, sagte sie.
»Danke. Geht es Mitzi sehr schlecht?«
Arabella schüttelte den Kopf. »Sie sagt, es seien die


Nerven und der Whiskey.«
»Sie ist keine große Trinkerin.«
Arabella nahm die Flasche. »Offenbar nicht. Es war gar


nicht so viel.«
»Es tut mir so leid wegen Ihrer Mutter. Ich habe sie nur


einmal gesehen. Sie war reizend.«
»Danke.« Arabella machte eine kurze Pause, als wollte


sie noch etwas sagen, meinte dann aber nur: »Ich gehe besser
zurück zu Tante Mitzi.«
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»Wenn sie sich nachher nicht besser fühlt, rufen Sie mich
an.«


»Mache ich. Danke.«
Ich sah ihr nach, wie sie den Hof durchquerte. Es gab


eine minimale Chance, daß die Farbe dieses Haars echt
war.


»Was wollte denn Arabella?« Lisa stand hinter mir.
»Mitzi fühlt sich nicht gut heute früh. Arabella kam


rüber, um Pepto-Bismol zu holen. Wußtest du, daß sie Tante
Mitzi zu ihr sagt?«


Lisa goß sich eine Tasse Kaffee ein. »Tante Mitzi und
Onkel Arthur. Das ist mir auch aufgefallen. Na ja, irgend-
wie sind sie ja miteinander verwandt.«


Ich wußte zwar nicht wie, aber ich überging es.
»Ich mag sie«, sagte Lisa.
»Zweifellos sieht sie sehr gut aus.«
»Und steht mit beiden Beinen auf der Erde.« Lisa gab


zwei Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Hast du wegen
Woofer angerufen?«


»Es geht ihm besser. Wir können ihn wahrscheinlich
heute nachmittag abholen.«


»Das ist ja prima.«
»Und wir haben gestern nacht mit Haley gesprochen.


Präzise gesagt, gegen drei Uhr früh. Sie fühlt sich pudel-
wohl.«


»Da war ich mir sicher. Ich wette, bis Weihnachten ist sie
schwanger.«


»Ich glaube, sie hofft das auch.«
Ich war gerade dabei, die Wäsche in die Waschmaschine


zu stopfen, als das Telefon klingelte. Lisa ging dran, sprach
ein paar Minuten und reichte es mir dann. »Es ist Tante
Schwesterherz.«
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»Was ist denn nebenan los?« fragte sie. »Debbie rief an
und sagte, Arthur sei wegen Mordes verhaftet worden.«


»Das stimmt. Es ist verrückt. Hast du heute morgen mit
ihr gesprochen?«


»Ich habe gerade aufgelegt. Gestern abend war ich mit
Cedric aus. Und Maus, du wirst nicht glauben, was passiert
ist.«


Ich war sicher, daß ich es gleich erfahren würde, aber ich
fragte trotzdem.


»Er wollte zum Aussichtsturm auf den Vulcanus hoch,
und ich dachte, na ja, warum nicht, ich habe mein ganzes
Leben hier verbracht und war noch nie da oben. Es wird ein
kleines Abenteuer. Und glaub mir, das war es.«


»Du bist doch nicht die Treppen hochgestiegen?« Einen
Moment lang dachte ich, das Abenteuer hätte darin bestan-
den, die Notrufnummer zu wählen.


»Natürlich nicht. Aber der Aufzug blieb stecken. Wir
saßen etwa eine Stunde fest. Ich, Cedric, ein Mann aus
Cincinnati und zwei Männer aus Bangladesh. Auf halbem
Weg hoch zum Vulcanus.«


»Mein Gott. Ist eine Panik ausgebrochen?«
»Wir sind nicht abgestürzt, Maus. Wir haben nur einfach


dagesessen. Wir riefen unten an und erzählten, daß wir fest-
saßen, und dann spielten wir Poker. Ich hatte Karten in der
Handtasche. Und diese Typen aus Bangladesh, die spielten,
wie ich noch nie jemand habe Poker spielen sehen. Ich will
gar nicht davon reden, wozu sie erst in der Lage gewesen
wären, wenn sie englisch gekonnt hätten. Cedric und ich
haben jeder an die zehn Dollar verloren, und bei dem Mann
aus Cincinnati weiß ich zwar nicht, wieviel, aber verloren
hat er auch. Es war ganz schön hart auf dem Boden. Ich
habe mich zwar abwechselnd hingekniet und auf den Hin-
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tern gesetzt, aber mir tut heute früh noch immer alles
weh.«


»Hast du das auch nicht alles nur erfunden?«
»Wie könnte ich zwei schlitzohrige Kartenhaie aus Bang-


ladesh in einem feststeckenden Aufzug erfinden? Wo liegt
Bangladesh eigentlich?«


»Irgendwo in der Nähe von Indien. Ich finde es aber
eindrucksvoll, daß sie Birmingham besichtigen.«


»Ich glaube, sie sind wegen einer medizinischen Be-
handlung an der Uniklinik da. Vielleicht wegen einer
Herzoperation. Der Ältere hat sich ständig an die Brust
gegriffen.«


»Was ihn aber in seinem Pokerspiel nicht beeinträchtigt
hat.«


»Kein bißchen. Vielleicht war es ja sogar ein Ablen-
kungsmanöver.«


»Möglich.« Ich wußte, daß ich von dieser Geschichte
noch länger hören würde, weshalb ich mich erkundigte,
was Debbie sonst noch wegen Arthur zu sagen hatte.


»Um dir das zu erzählen, rufe ich an. Sie hat gesagt, daß
diese Anwältin, die übrigens ein Vermögen verlangt, um
eins eine Anhörung für Arthur vor Gericht erwirkt hat, wo
es um eine mögliche Kaution geht.«


»Das ist gut. Ist das die Frau, von der Debbie gesprochen
hat?«


»Peyton Soundso. Wieso hast du mich eigentlich gestern
abend nicht angerufen und mir erzählt, daß Arthur verhaf-
tet wurde?«


»Ich habe es versucht. Du hast aber in einem Aufzug fest-
gesteckt.«


»Das stimmt«, räumte Schwesterherz ein. »Wie geht es
Mitzi?«
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»Nicht besonders gut. Gerade war Arabella da, Sophies
Tochter, um Pepto-Bismol für sie zu holen.«


»Das wundert mich nicht. Ich bin froh, daß von meinen
Männern nie einer einen Mord begangen hat.«


»Arthur hat keinen Mord begangen.«
»Ja, ich weiß.« Ein Klopfton kündigte einen weiteren


Anruf an. »Ich muß auflegen«, sagte Schwesterherz, »wir
reden später.«


Ich kehrte kopfschüttelnd vom Telefon zurück.
»Was ist?« Lisa blickte von ihren Getreideflocken auf.
Ich erzählte ihr von dem Aufzugsabenteuer meiner Schwe-


ster. An manchen Stellen schmückte ich es noch ein wenig
aus, griff mir wie der Mann aus Bangladesh an die Brust,
wofür ich das erhoffte Lachen erntete. Ich goß mir einen
Kaffee ein und setzte mich, bevor ich ihr erzählte, daß die
Anhörung wegen Arthurs Kaution für ein Uhr festgesetzt
war.


»Ich hoffe, Mrs. Phizer fühlt sich dann besser und kann
hingehen«, sagte Lisa.


»Ich werde nachher gleich mal nach ihr schauen.« Ich
erwähnte die Tatsache nicht, daß die Kaution womöglich
weit über den finanziellen Möglichkeiten der Phizers lag.
Und auch die Anwältin, die nach Schwesterherz’ Beschrei-
bung »ein Vermögen nahm«, war ein Anlaß zur Sorge.


Ich stopfte die restliche Wäsche in die Waschmaschine,
machte mir eine Schüssel Cornflakes zurecht und nahm sie
mit auf die Veranda hinaus, wo sich Lisa in die September-
sonne gesetzt hatte. Es war ein herrlicher Morgen und wäre
ideal für einen ausgedehnten Spaziergang mit Woofer ge-
wesen. Ich schwor mir, nie wieder Witze zu machen, daß
er ein norwegischer Beutelrattenhund sei.


Ich setzte mich Lisa gegenüber. »Du hast gesagt, Arabella
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sei eine Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde steht?
Mitzi hat sie mir als das wilde Kind beschrieben, diejenige,
über die sich Sophie Sorgen machte.«


»Auf mich wirkte sie ganz vernünftig. Natürlich hat der
Tod ihrer Mutter sie ziemlich umgeworfen, aber bei wem
wäre das nicht so? Ich meine, wer rechnet schon damit, daß
seine Mutter vergiftet wird?«


Gute Frage.
»Hat sie irgendwas über ihre Schwester gesagt?« fragte


ich.
»Nicht viel. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich nicht


sehr nahe stehen.«
»Mitzi sagt das auch.« Ich aß meine Cornflakes. »Ich


habe gestern im Schulcomputer über ihren Vater recher-
chiert. Er war ein sehr bedeutender Mann. Einer von
Ronald Reagans Beratern.«


»Sie hat ihn nicht erwähnt.« Lisa lehnte den Kopf zurück
und schloß die Augen. »Es ist wunderbar in der Sonne.«


»Mhm.« Ich schloß ebenfalls die Augen und aalte mich
in ein paar gesundheitsschädlichen UV-Strahlen.


»Ich bin froh, hier zu sein«, sagte Lisa. »Wenn ich nach
Hause nach Dalton gegangen wäre, hätten Mum und Daddy
einen Anfall bekommen. Daddy wäre womöglich mit dem
Gewehr auf Alan los.«


Angesichts der Sanftmütigkeit von Lisas Vater bezweifelte
ich dies ernsthaft, hatte aber dennoch ein flaues Gefühl im
Magen. »Ich bin auch froh, daß du hier bist.« Ich sah es
Alan nicht nach, was er getan hatte, aber ich wollte doch
gerne, daß er in einem Stück blieb. »Und ich nutze deine
Anwesenheit auch gleich aus. Komm mit und hilf mir, die
Vorhänge abzunehmen. Schwesterherz hat recht, sie müssen
gereinigt werden.«
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»Stimmt«, pflichtete mir Lisa bei.
Meine Entschuldigung dafür, daß ich das Haus nicht


häufiger saubermache, ist, daß ich, wenn ich mit irgend
etwas anfange, gleich hundert andere Dinge sehe, die auch
zu erledigen sind. Genau das passierte mit den Vorhängen.
Als wir sie abgenommen hatten, sahen wir, wie dringend
die Fenster geputzt werden mußten.


Lisa sprang in die Bresche und half mir, und als wir fertig
waren, bot sie sich an, die Vorhänge in die Reinigung zu
bringen. Inzwischen sprang ich unter die Dusche, zog Shorts
und ein T-Shirt an und ging nach nebenan, um nach Mitzi
zu schauen und nachzufragen, ob ich irgendwas für sie tun
konnte.


»Sie fühlt sich besser«, berichtete Arabella, die an die
Tür kam. »Sie liegt aber noch im Bett. Kommen Sie herein,
Mrs. Hollowell.«


»Nein, ich liege nicht im Bett.« Mitzi stand in der Tür-
öffnung. »Es geht mir viel besser.«


Ich war froh, daß sie mir das sagte; die Frau sah aus wie
eine Leiche auf Urlaub.


»Kann ich dir irgendwas bringen, Tante Mitzi?« fragte
Arabella. »Eine Cola?«


»Danke, Arabella, gern. Komm, wir setzen uns ins Wohn-
zimmer, Patricia Anne.«


Ich folgte Mitzi auf dem Fuße. Sie ist größer als ich, aber
falls sie es nicht bis zum Sofa schaffte, würde ich ihren Fall
schon irgendwie abfedern.


»Lisa und ich haben Fenster geputzt«, sagte ich strah-
lend und setzte mich. »Ich habe die Eßzimmervorhänge
abgenommen, und die Fenster sahen furchtbar aus.«


Mitzi nickte und lächelte.
»Und Mary Alice ist gestern abend im Vulcanus-Aufzug
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mit vier Männern steckengeblieben, von denen zwei aus
Bangladesh stammten. Sie haben Poker gespielt, bis man sie
befreit hat.« Ich saß Mitzi gegenüber. »Weißt du, wo Bang-
ladesh ist?«


»Irgendwo in Asien?«
»Es liegt am Golf von Bengalen und ist umgeben von


Indien«, rief Arabella aus der Küche. »Wir sind einmal mit
Daddy dorthingefahren, als es noch zu Pakistan gehörte.«


Ich dachte an meine ungelesenen ›National Geographic‹-
Stapel; ich sollte mich wirklich bessern.


Arabella kam ins Wohnzimmer und reichte Mitzi und
mir eine Cola. »Meine Schwester Sue bekam Malaria, als
wir dort waren. Sie, Mama und ich mußten früher als ge-
plant nach Hause.«


Ich nahm die Cola und dankte ihr. »Sind Sie viel mit
Ihrem Vater gereist?«


»Nicht so viel, wie ich gern gewollt hätte.« Arabella ging
zurück in die Küche. Kurz darauf war sie mit ihrem eigenen
Glas wieder zurück. »Gelegentlich. Mama konnte dem
Herumreisen nicht viel abgewinnen. Sue ebensowenig.
Mein Bruder, David, reiste jedoch viel mit ihm.« Sie nippte
an ihrer Cola. »David kam bei einem Verkehrsunfall ums
Leben, als er auf dem College war.«


»Das tut mir so leid«, sagte ich.
Arabella zuckte die Schultern. »Die Ironie lag darin, daß


Daddy alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um ihn von
Vietnam fernzuhalten.«


»Das war nicht ungewöhnlich«, sagte ich. »Das war eine
schwierige Zeit.«


»Die Leute wußten nicht, was sie tun sollten«, stimmte
Mitzi zu.


»Manche Leute schon.« Dann sagte Arabella abrupt:
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»Ich gehe jetzt duschen. Kann ich dir noch irgendwas brin-
gen, Tante Mitzi?«


»Alles in Ordnung, Schätzchen. Geh nur zu.«
»Bis nachher, Mrs. Hollowell.« Arabella verschwand im


Flur.
»So ein nettes Mädchen«, sagte Mitzi.
Mit beiden Beinen auf der Erde und ein nettes Mädchen?


In Arabellas Stimme hatte eine ganze Portion Bitterkeit
gelegen, als sie über ihre Familie sprach.


Ich wechselte das Thema. »Hast du schon was von Arthur
gehört?«


»Die Anwältin hat angerufen. Sie sagte, sie habe sich
lange mit ihm unterhalten und er sei okay. Er hat sich mei-
netwegen Sorgen gemacht.« Mitzi versuchte zu lächeln.


»Meinst du, du fühlst dich imstande, zu der Anhörung
zu gehen?«


»Ich muß da hin.«
»Soll ich mitkommen?«
»Ich wäre dir sehr dankbar. Ich weiß nicht einmal, wie


so eine Anhörung abläuft. Du?«
»Keine Ahnung. Aber wir werden’s erfahren.« Ich ver-


schwieg, was Debbie hinsichtlich der Höhe der Kaution
gesagt hatte. Vielleicht irrte sie sich ja.


»Ich weiß, daß es eine Menge Geld sein wird«, sagte
Mitzi, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Peyton Phillips
hat mich schon gefragt, ob unser Haus abbezahlt sei. Das
ist es.«


Ob Peyton ihr wohl auch erzählt hatte, daß womöglich
gar keine Kaution zugelassen würde? Ich war vergangene
Nacht nicht in der Lage gewesen, diese Möglichkeit anzu-
sprechen.


»Zum Teufel, Mitzi, wir bekommen Arthur schon raus.
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Schwesterherz soll das Geld rausrücken. Sie ist weiß Gott
stinkreich.«


Mitzi grinste. »Mary Alice wird dein großzügiges An-
gebot sehr zu schätzen wissen.«


»Sie würde es tun.«
»Würde sie wahrscheinlich wirklich. Die Gute. Laß uns


erst mal abwarten und sehen, was passiert. Okay?«
Und dabei beließen wir es.


Die Bibliothek von Birmingham, das Rathaus, das Museum
und das Gerichtsgebäude liegen alle dem Linn Park gegen-
über, einem hübschen Park mit hohen Bäumen und einem
Springbrunnen. Ich ließ Mitzi und Arabella vor dem Ge-
richtsgebäude aussteigen und fuhr weiter auf der Suche
nach einem Parkplatz. Zu meiner Freude erspähte ich eine
Frau, die vor der Bibliothek ihren Wagen aufsperrte. Ich
machte eine absolut illegale Hundertachtziggradwende und
schnappte mir den Platz. Ich wartete einen Moment, ob ein
Polizist an mein Fenster klopfen würde. Die Gegend hier ist
die mit den meisten Patrouillen in der ganzen Stadt. Aber
ich hatte Glück. Ich schloß das Auto ab und ging durch den
Park, in dem eine Menge Menschen das schöne Wetter aus-
nutzten, um ihr Mittagessen draußen einzunehmen. Beete
mit roten und rosafarbenen Begonien waren noch in voller
Blüte.


Die Sonne strahlte so, daß ich einen Moment warten
mußte, bis sich meine Augen ans Dunkle gewöhnt hatten,
als ich das Gerichtsgebäude betrat. Ich hätte die stattliche
Gestalt fast übersehen, die in Richtung Damentoilette
eilte. Meine Schwester Mary Alice. Was zum Teufel tat sie
hier?


»Ich bin hier, um Cedric eine Angellizenz zu besorgen«,
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sagte sie, als ich ihren Füßen verkündete, ich wüßte, daß sie
dort drin sei.


Habe ich jemals erwähnt, daß Schwesterherz die schlech-
teste Lügnerin auf der ganzen Welt ist? Sie hat eine völlig
verräterische Art, mit den Lippen zu zucken wie ein Ka-
ninchen. Aber man muß sie nicht einmal anschauen. Ihre
Stimme wird beim Lügen etwas lauter, etwas süßer.


»Nein, bist du nicht. Mit über fünfundsechzig braucht
Cedric gar keine Angellizenz mehr. Er braucht als Auslän-
der vielleicht ohnehin keine.«


Die Toilettenspülung war zu hören, und Schwesterherz
stolzierte aus der Kabine. »Nun, deshalb bin ich aber hier.
Er will eine Angellizenz. Er fährt morgen zum Logan Martin
Lake.«


»Zum Bass-Master-Turnier?« Das Turnier war die Woche
zuvor gewesen.


»Ja.« Schwesterherz versuchte herauszubekommen, wie
man das Wasser anstellte.


»Streck deine Hand einfach unter den Wasserhahn«, sagte
ich.


»Ich hasse Klempner. Sie erfinden mit Absicht solche
Dinge, um einen zu verwirren.« Sie wusch sich die Hände
und griff nach einem Papierhandtuch. »Was treibst du hier?«


»Ich habe Mitzi zu Arthurs Kautionsanhörung herge-
bracht.«


»Nun, ich hoffe, es wendet sich alles zum Guten.« Sie
trocknete sich die Hände und warf drei Handtücher in den
Abfallkorb. »Ich muß los.«


»Cedric soll mal schön ein paar Barsche fangen. Ich hoffe
nur, sie sind nicht von der streichholzdünnen Sorte.«


Ich fand das lustig, sie nicht. Sie fegte hinaus, und als ich
in den Flur kam, war sie schon auf und davon auf dem Weg
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in die Lizenzabteilung. Ich nahm den Aufzug und drückte
den Knopf für den dritten Stock. Was immer auch der
Grund für ihr Hiersein und ihr Versteckspiel war, es würde
herauskommen.


Mitzi und Arabella saßen vor einer eindrucksvollen
Mahagonitür auf einer Bank. Am Fenster neben ihnen stan-
den ein Mann und eine Frau. Sie steckten die Köpfe zusam-
men, während sie leise redeten, und blickten beide auf, als
ich fragte, wie es ausschaue.


»Die Anwältin ist drin beim Richter«, sagte Arabella.
»Sie sagte, wir sollten draußen warten.« Sie drehte sich zu
dem Paar am Fenster um. »Mrs. Hollowell, das sind meine
Schwester Sue und ihr Mann, Joseph Batson.«


Die Batsons sahen überhaupt nicht aus, wie ich sie mir
vorgestellt hatte. Sue Batson war eine große, recht impo-
sant wirkende Frau, die ihren Mann um mindestens fünf
Zentimeter überragte. Mit ihrer blassen Gesichtsfarbe, dem
spülwasserblonden Haar und ihren vom Weinen verquolle-
nen Augen ähnelte sie überhaupt nicht ihrer Schwester.
Joseph Batson hätte einer von den Smith Brothers auf den
gleichnamigen Hustenbonbon-Packungen sein können, nur
daß die gepflegter aussahen. Er war dünn und mit einem
zerknitterten weißen Hemd und Bluejeans bekleidet, das
dunkle Haar, das oben bereits licht wurde, trug er zu einem
dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Darüber hin-
aus hatte er einen buschigen, graumelierten Bart. Er ent-
sprach gar nicht meiner Vorstellung von einem multimillio-
nenschweren Unternehmer.


Er hatte jedoch ein reizendes Lächeln und einen kräfti-
gen Händedruck. Seine Frau hingegen nickte nur, als wir
einander vorgestellt wurden. Ich fragte mich, was sie hier
taten, ob Mitzi oder Arabella sie wohl angerufen hatten.
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Mitzi antwortete ungefragt. »Sue rief heute früh an, und
ich erzählte ihr von dem Gerichtstermin. Sie sind hier, um
zugunsten von Arthur auszusagen, falls nötig.«


»Der beste Kerl auf der Welt«, sagte Joseph Batson.
»Kümmert sich seit Jahren um unsere Versicherungsange-
legenheiten. Ich kann gar nicht verstehen, wie die auch nur
auf die Idee kommen, er könnte etwas mit Sophies Tod zu
tun haben.«


Sue drehte sich um und blickte aus dem Fenster, so
bekümmert, daß mir klar wurde, daß allein die Worte
»Sophies Tod« für sie wie ein Schlag gewesen waren.


»Der Anwältin zufolge«, fuhr Joseph fort, »geht es hier
nicht um die Schuldfrage, sondern um die simple Festlegung
des Richters, wie hoch die Kaution sein soll.«


Oder ob überhaupt eine festgesetzt wurde. Aber ich sagte
nichts. Ich setzte mich neben Mitzi und fragte sie, wie es ihr
ginge.


»Recht gut. Ich werde nur froh sein, wenn ich Arthur mit
nach Hause nehmen kann.«


Arabella tätschelte ihre Hand. »Das ist alles einfach ver-
rückt.«


»Wir müssen Mama beerdigen«, sagte Sue Batson.
Wir blickten sie alle erschrocken an. Tränen rannen ihr


übers Gesicht.
»Ja. Sie kann nicht einfach so in diesem Leichenschauhaus


liegen. Daddy haben wir am Tag nach seinem Tod begraben,
und der arme David wurde noch am selben Tag, an dem er
umkam, beerdigt. Wir haben ihn so schnell unter die Erde
gebracht.«


Joseph Batson rückte zu seiner Frau hinüber und legte
ihr den Arm um die Schulter.


Arabella preßte die Hände zusammen; die Knöchel
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schimmerten weiß. »Mama und Daddy wollten es so, Sue.
Du weißt das.« Sie blickte ihre Schwester an. »Niemand
von uns konnte damals klar denken.«


»Das ist allerdings wahr.«
»Pst, Sue.« Joseph Batson tätschelte den Arm seiner Frau.


»Im Moment kann auch keiner von uns klar denken.«
Ich hatte keine Ahnung, was da zwischen den Schwe-


stern los war, aber eins war offensichtlich. Sue wußte nichts
von dem Wunsch ihrer Mutter, daß man sie einäschern
und ihre Asche vom Vulcanus streuen solle. Ich beneidete
Arthur nicht um die Aufgabe, es ihr beizubringen.


Sue Batson griff in ihre Handtasche, zog ein Taschentuch
heraus und fuhr sich damit übers Gesicht. »Ich gehe zur
Toilette«, verkündete sie und marschierte den Flur hinunter.


»Tut mir leid, Arabella«, sagte Joseph. »Sie ist einfach
völlig außer Fassung.«


Arabella nickte.
»Ich möchte Arthur sehen«, sagte Mitzi.
Ich ergriff ihre Hand. »Das wollen wir alle.«
Aber es dauerte noch etwa fünfzehn Minuten, bis sich die


Tür öffnete und eine hübsche blonde Frau den Kopf heraus-
streckte. »Dr. Batson, könnten Sie einen Moment herein-
kommen?«


»Natürlich.« Er blickte den Flur hinunter. Sue war noch
nicht von der Toilette zurückgekehrt.


»Ich schau mal nach ihr«, sagte ich.
»Danke.« Er folgte der Frau, von der ich annahm, daß es


sich um Peyton Phillips handelte, in den Gerichtssaal.
»Ich mach’ das schon, Mrs. Hollowell«, sagte Arabella.
Ich wußte nicht, ob das eine gute Idee war, aber zum


Glück sahen wir in dem Moment Sue den Flur entlang-
kommen.
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»Wo ist Joseph?« fragte sie. Die Zeit in der Damentoilette
war offenkundig mit kaltem Wasser und der Erneuerung
des Make-ups verbracht worden. Sues Augen waren noch
immer verschwollen, aber sie hatte sich wieder im Griff.


»Er ist mit der Anwältin hineingegangen«, sagte ich und
deutete auf die Tür.


Sue kehrte zu ihrem Fenster zurück. Arabella verkündete,
daß sie gleich zurücksein würde, und ging den Flur hinab.
Mitzi stand auf, streckte sich und setzte sich wieder.


Die nächsten paar Minuten schienen endlos. Arabella
kam nicht zurück, Sue stand an ihrem Fenster, und Mitzi
und ich versuchten Konversation zu machen, was hoffnungs-
los war, da jeder zweite Satz von uns lautete: »Was machen
die da drin wohl?«


Endlich öffnete dieselbe Frau wie zuvor die Tür und bat
Mitzi herein.


Sie preßte meine Hand, als sie aufstand. »Sag mir, daß
alles okay mit ihm ist, Patricia Anne.«


»Es ist alles okay mit ihm, Mitzi.«
»Es ist wirklich alles okay mit ihm, Mrs. Phizer«, sagte


die Blondine.
Was hoffentlich bedeutete, daß der Richter Arthur gegen


Kaution freiließ.
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Als Mitzi weg war, kam Sue zu mir herüber und setzte sich
neben mich. »Tut mir leid, Mrs. Hollowell. Sie erleben meine
Familie nicht von ihrer besten Seite.«


Das konnte ich nur hoffen.
»Das mit Ihrer Mutter ist so traurig«, sagte ich. »Sie


schien eine ganz reizende Frau zu sein.«
»Ja, das war sie wirklich.« Sue war dabei, das Papier-


taschentuch in ihrer Hand in kleine Stücke zu zerreißen.
»Sie war die liebste, freundlichste Frau auf der Welt. Es ist
einfach nicht zu begreifen, daß jemand sie umgebracht
hat.« Fetzen des Papiertaschentuchs schwebten zu Boden.
Sie bückte sich und hob sie auf.


»Joseph und ich haben uns so gefreut, als Mutter sich ent-
schied, zur Behandlung nach Birmingham zu kommen. Wir
dachten, sie würde bei uns wohnen. Joseph kennt die ganzen
Mediziner hier, und er wußte, wer der Beste für sie war.«


Noch mehr Papier flatterte zu Boden.
»Sie wollte aber in der Nähe der Uniklinik sein. Sie wollte


niemandem zur Last fallen oder im Weg sein. Nicht daß sie
Joseph und mir je im Weg gewesen wäre.«


»Haben Sie Kinder, Sue?« fragte ich.
»Einen Sohn und eine Tochter. Sie gehen beide aufs


College, Zoe in Tuscaloosa, Dickie hier an der University of
Alabama. Er hat ein eigenes Apartment. Zoe wollte sofort
nach Hause kommen, und Dickie hat die letzte Nacht bei
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uns verbracht. Aber sie können nichts tun. Es nützt nie-
mandem was, wenn sie ihre Vorlesungen verpassen.«


Sie hätte ihnen ihren Willen lassen sollen, dachte ich.
Ihre Großmutter war tot. Zum Teufel mit den Vorlesungen.
Ich hätte meine Kinder sofort nach Hause geholt.


Sue ließ sich auf die Bank zurücksinken und streckte die
Beine aus. Sie trug einen kurzen beigen Leinenrock und
eine beige-weiße Bluse, alles sehr schlicht und wahrschein-
lich sehr teuer, aber wenig vorteilhaft. Es war schwer, sie
nicht mit der schönen Arabella zu vergleichen.


Sie machte eine Kopfbewegung zu der geschlossenen Tür
vor uns. »Ich hoffe, sie lassen Joseph die Kaution für Mr.
Phizer entrichten.«


Der Gedanke, daß es dort drin genau darum ging, war
auch mir schon durch den Kopf geschossen.


»Meine Nichte meinte, sie würde sehr hoch sein.«
Sue zuckte die Achseln. »Joseph hat’s ja. Manchmal


mache ich mir Gedanken, daß er sich übernimmt.«
»Sagen Sie doch so was nicht. Mitzi, meine Schwester


und ich sind dabei, uns an einem Investmentclub zu betei-
ligen, und ich wollte eigentlich Bellemina-Health-Aktien
empfehlen.«


»Oh, das ist eine sichere Kiste. Das meinte ich nicht.« Sie
führte nicht näher aus, was sie gemeint hatte, und ich fragte
nicht. Arabella kam den Flur entlang auf uns zu. Die Sonne
schien durch das Fenster und ließ ihr rotes Haar aufleuch-
ten. Zwei Männer, die an ihr vorübergingen, stießen fast
zusammen, als sie sich beide umdrehten.


»Was Neues?« fragte sie und setzte sich neben mich.
»Nichts«, antwortete ich.
Arabella zog einen Mars-Riegel aus ihrer Handtasche


und streifte das Papier ab. »Möchte jemand was davon?«
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Ich schüttelte den Kopf; Sue ignorierte sie. Arabella ver-
senkte ihre Zähne in der Schokolade und sagte: »Mmmm.«


Just in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Mitzi,
Joseph Batson und die blonde Frau kamen heraus. Mitzi
weinte, und Joseph hatte den Arm um sie gelegt.


»Alles in Ordnung«, versicherte uns die Blondine. »In
zwei Stunden ist er hier raus.«


»Zwei Stunden?« fragte Sue.
»Es dauert so lange, bis die Papiere fertig sind.« Peyton


Phillips kam zu uns herüber, stellte sich vor und schüttelte
mir und Sue die Hand.


Arabella strahlte über das ganze Gesicht und hielt den
halbgegessenen Schokoladenriegel hoch. »Möchten Sie?«


»Nein, danke«, sagte die Minigrößen-Peyton mit ebenso
breitem Grinsen. »Ich hatte einen Pekannuß-Pie zum Mit-
tagessen. Mit Schlagsahne.« Nicht schlecht, dachte ich. Sie
wandte sich an Mitzi. »Ich rufe Sie am späten Nachmittag
an, Mrs. Phizer, und heute abend komme ich rüber. Okay?
Machen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr.«


Mitzi nickte an Joseph Batsons Brust.
Mit einem kurzen Winken verschwand Peyton den Flur


hinunter. Arthur war in guten Händen.


»Fünfhunderttausend Dollar, Patricia Anne. Ist das zu
glauben? Er wußte, daß die Kaution ein Vermögen kosten
würde. Deshalb war er nämlich da, nicht nur, um zugunsten
von Arthur auszusagen. Fünfhunderttausend Dollar, und
Joseph hat einfach einen Scheck ausgestellt.« Mitzi schnüf-
felte in ein Taschentuch. »Wenn er nicht dagewesen wäre,
hätte ich Arthur niemals da rausbekommen. Ich kann es
nicht glauben, daß er das für uns getan hat.«


»Ich schon. Was ich nicht glauben kann, ist, daß jemand
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in der Lage ist, einfach so einen Scheck über diese Summe
auszustellen.«


»Ich weiß. Mir blieb die Spucke weg.«
Mitzi und ich fuhren am Vulcanus vorbei nach Hause.


Sie war einverstanden gewesen, daß Joseph und Sue Arthur
nach Hause brachten – ein deutliches Indiz dafür, daß es ihr
gar nicht gutging. Arabella hatte gesagt, sie würde noch in
die Bibliothek gehen und sich dann ein Taxi nach Hause
nehmen.


»Brauchst du irgendwas vom Drugstore? Dann halte ich
kurz«, sagte ich.


»Nein. Ich denke, ich lege mich eine Weile hin. Ist es in
Ordnung, wenn ich dir dein Pepto-Bismol morgen ersetze?«


»Betrachte es als Geschenk.«
»Hey, danke.«
»Wozu hat man denn Freunde.«
Lisa saß auf der Vordertreppe. Als ich in die Einfahrt


einbog, winkte sie und kam zum Auto gelaufen. »Alles in
Ordnung?«


»Er wird bald zu Hause sein«, sagte Mitzi.
»Oh, Mrs. Phizer. Ich bin so froh. Das ist wunderbar.«
»Joseph Batson hat einen Scheck über fünfhundert-


tausend Dollar ausgeschrieben, Lisa.« Mitzi öffnete die Tür
und stieg aus. »Halten Sie das für möglich? Halten Sie für
möglich, daß jemand einen Scheck über eine halbe Million
Dollar ausstellen kann?«


»Niemand, den ich kenne. Wo ist Arabella?«
»In der Bibliothek. Und ich lege mich jetzt ein wenig hin.


Schau mir ein bißchen Oprah an.«
»Kann ich irgendwas für dich tun?« fragte ich.
»Mir geht’s gut.«
Sie machte nicht den Eindruck, als ob es ihr gutginge; sie
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war leicht grün im Gesicht. Aber ich wußte, daß sie allein
sein und sich ausruhen wollte.


»Ich habe eine Überraschung für dich, Schwiegermama«,
sagte Lisa, als wir auf die Rückseite des Hauses zugingen.


Eine Sekunde lang hatte ich die wilde Hoffnung, daß
Alan aufgetaucht war und sie zusammen nach Atlanta zu-
rückkehren würden. Aber als ich das Tor öffnete, lag dort
mein heißgeliebter Woofer in der Sonne, die Nase zwischen
den Pfoten. Als ich auf ihn zurannte, rollte er sich auf den
Rücken, um sich von mir den Bauch kraulen zu lassen.


»Die Tierärztin rief an und sagte, er könne nach Hause,
also bin ich hingefahren und habe ihn geholt«, sagte Lisa.
»Sie hat uns ein paar Pillen für ihn mitgegeben.«


Ich kniete mich nieder und rieb mein Kinn an seinem
Kopf. Er roch nach Tierarztpraxis. Verdammte Beutelratte.


»Hatte er schon was zu fressen?« fragte ich.
»Ich habe ihm ein paar Hundekuchen gegeben. Soll ich


eine Dose Hundefutter für ihn aufmachen?«
»Bist du hungrig, mein Junge?«
Woofer klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.
»Ich hol’ ihm was.« Lisa verschwand in der Küche.
Ich setzte mich ins Gras und streichelte Woofer. Die Sonne


schien warm auf meine Schultern, und plötzlich fühlte ich
mich sehr müde.


»Hier, bitte schön.« Lisa war mit dem Futter zurück.
Woofer schnüffelte daran und verschmähte es.


Ich nahm ein bißchen davon und hielt es ihm auf meiner
geöffneten Hand hin. Er nahm es, als wolle er mir einen
Gefallen tun. Ich überredete ihn zu mehreren Bissen, bis er
den Kopf abwandte.


»Es wird ein oder zwei Tage dauern, bis er wieder Appetit
hat«, sagte Lisa.
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»Ich danke dir für die wundervolle Überraschung.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Sie setzte sich neben mich.


»Wie ist es bei Gericht gelaufen?«
»Ich habe noch nie zwei Schwestern gesehen, die unter-


schiedlicher wären als Sue und Arabella.«
»Erzähl.«
Ich erzählte also, in der warmen Septembersonne im


Gras sitzend, Woofer ausgestreckt neben mir.
»Ich fand Arabella nett«, sagte Lisa.
»Das ist sie wahrscheinlich auch, wenn ihre Schwester


nicht dabei ist. Sie scheinen sich wirklich nicht zu mögen.«
»Jammerschade.«
»Ja, das ist es.«
»Wie sieht die Schwester aus? Ist sie so schön wie Ara-


bella?«
»Sie sieht nett aus, aber schön ist sie nicht. Sie ist größer


und hat dunkelblondes Haar.« Ich tätschelte Woofer. »Wenn
Arabella nicht in der Nähe war, war sie sehr liebenswürdig.«


»Und was ist mit Mr. Phizer? Wie geht es weiter?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, die Polizei ist sich


ihrer Sache ziemlich sicher, sonst hätten sie ihn nicht ver-
haftet.«


Lisa zögerte. »Und du glaubst wirklich nicht, daß er es
getan haben könnte?«


»Absolut nicht.«
»Wie ist es mit Arabella oder Sue?«
»Sie wären in der Lage, sich gegenseitig umzubringen,


aber sie scheinen ihre Mutter beide innig geliebt zu haben.«
»Und der Schwiegersohn?«
»Ist so nett, wie man nur sein kann. Außerdem hatte


keiner von ihnen die Gelegenheit. Die Frau saß beim Mittag-
essen und wurde vergiftet.«
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»Beim Mittagessen mit Mr. Phizer.«
»Richtig. Und Arthur war es nicht.«
Lisa lächelte und kraulte Woofer am Ohr. »Nun, du und


Tante Schwesterherz, ihr seid doch ziemlich gut im Heraus-
finden solcher Dinge. Sieht aus, als wäre die Aufgabe hier
wie geschaffen für euch.«


Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


Arthur kam gegen fünf Uhr nach Hause. Lisa rief mir zu,
daß ein Mercedes in der Auffahrt der Phizers stehe, und
falls es sich bei der Frau, die gerade aus dem Auto gestiegen
sei, um Arabellas Schwester handele, wisse sie, was ich
meine.


Ich blickte durch das vorhanglose, saubere Eßzimmer-
fenster und sah Joseph und Sue Batson neben dem Wagen
stehen. Mitzi umarmte Arthur so fest, daß er fast die Ba-
lance verlor. Irgendwann im Laufe des Nachmittags waren
Barbara und Bridget, die Töchter der Phizers, angekommen.
Sie standen lächelnd auf der Veranda, und Bridget hielt ihr
Baby, Andrew Cade, auf dem Arm. Garantiert hatte Mitzi
den beiden gesagt, daß es ihr gutgehe und daß sie ihre
Arbeit nicht im Stich lassen sollten. Aber ich war froh, sie
zu sehen, und Mitzi ging es sicherlich genauso.


Joseph und Sue blieben nur eine Minute, dann gingen die
Phizers ins Haus. Arthur trug Andrew Cade. Wahrschein-
lich war ihnen nicht sehr nach Essen zumute, aber Lisa war
zuvor zum Piggly Wiggly gefahren und hatte gegrillte
Hähnchen, Kartoffelsalat und gebackene Bohnen für die
Phizers und uns geholt.


Zumindest Freds Appetit ließ nicht zu wünschen übrig.
Nachdem er geduscht hatte, saßen wir – Woofer ausge-
streckt neben uns – auf der Veranda und nahmen unser
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Abendessen zu uns, während ich ihm erzählte, was im
Gerichtsgebäude vorgefallen war.


»Eine halbe Million Dollar? Und er hat einfach einen
Scheck ausgeschrieben?«


»Mach den Mund wieder zu«, sagte ich und versicherte
ihm, daß exakt dies geschehen war.


»Himmel.«
»Morgen haben wir unser erstes Investmentclub-Tref-


fen«, sagte ich. »Ich werde Bellemina-Health-Aktien emp-
fehlen.«


»Tu das, Liebling. Verdammt. Eine halbe Million Dollar?«
»Du klingst wie ich.« Lisa schob ihren Stuhl zurück.


»Wer möchte Zitronenbaiserkuchen?«
»Ich glaube, ich will gar nicht, daß dieses Mädchen wie-


der zu Alan zurückkehrt«, sagte Fred, als sie in Richtung
Küche verschwand.


Wir saßen lange auf der Veranda und unterhielten uns.
Lisa erzählte uns ein paar Dinge über die Jungs, die wir bis-
her nicht wußten, berichtete über Fußballspiele, Wochen-
endwanderungen, die Tatsache, daß Sam sich zu einem
Computer-As entwickelte.


Atlanta ist gar nicht so weit entfernt, nur eine kurze
Autofahrt, aber uns fehlten so viele Meilensteine im Leben
unserer Enkelkinder. Verflixt, das mußten wir besser hin-
kriegen.


Fred zählte die Aktien auf, die der Investmentclub kau-
fen sollte. Auf jeden Fall AT&T und die Hersteller von Via-
gra. Arzneimittel und Kommunikationsindustrie würden
uns reich machen. Unter Garantie.


»Wal-Mart lief für dich ja ziemlich gut«, sagte ich.
»Mache mir seit Sam Waltons Tod ständig Gedanken. Er


wußte, wie man dieses Geschäft führt.« Er war es auch
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selbst gewesen, der Fred geraten hatte, die Aktien zu kau-
fen, ein einfacher Bursche aus Arkansas, der mit Fred in der
Economy Class einer Maschine nach Atlanta gesessen und
ihm gesagt hatte, er glaube, die Wal-Mart-Aktien würden
sich gut entwickeln.


Wir sahen Barbara und Bridget wieder abfahren und das
Licht bei den Phizers ausgehen.


»Ich glaube nicht, daß Arabella da ist«, sagte Lisa.
»Vielleicht ist sie doch in die Wohnung ihrer Mutter


zurückgegangen.« Ich gähnte. Der Tag war lang gewesen.
»Komm, Junge.« Fred hob Woofer hoch. »Du solltest die


Nacht in deiner Hütte verbringen.«
»Warte. Er muß seine Pille nehmen.« Lisa ging in die


Küche und war wenig später wieder zurück. Sie streckte
die Hand aus, öffnete Woofers Schnauze und schob die
Tablette hinein. Das Ganze geschah auf so fachmännische
Weise, daß es ihm überhaupt nichts auszumachen schien.


Fred hatte recht. Man konnte sich an Lisas Gegenwart
gewöhnen.


Ich glaube, ich schlief bereits, als Fred ins Bett kam. Es
kommt selten vor, daß ich so schlagartig einschlafe. Ich er-
innere mich noch daran, daß ich darüber nachdachte, was
Schwesterherz wohl im Schilde führte und warum ich nichts
von ihr gehört hatte und was für eine Räubergeschichte das
mit der Angellizenz für Cedric war. Dann war ich weg.


Irgendwann in der Nacht wachte ich genauso plötzlich
wieder auf. Mondlicht fiel in Streifen durch die Jalousien
und über unser Bett; die Klimaanlage brummte leise vor
sich hin.


Ich stand auf, ohne Licht zu machen, und ging ins Bade-
zimmer. Dann schlich ich auf Zehenspitzen zur Küche,
plötzlich hungrig.
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Es war eine unglaublich schöne Nacht. Die Luft draußen,
das wußte ich, würde sich wie kühle Seide anfühlen. Bevor
ich mir etwas zu essen nahm, schlüpfte ich daher, weiterhin
ohne Licht zu machen, in ein paar mexikanische Ledersan-
dalen, die unter dem Tisch lagen, holte die Taschenlampe
aus der Krimskramsschublade und nahm ein paar Hunde-
kuchen mit. Ich wollte nach Woofer in seinem Iglu schauen.


Ein erstes Anzeichen von Herbst lag in der Luft, eine
Trockenheit. Es war noch immer heiß, aber man verging
nicht mehr so vor Hitze wie im späten August. Ich durch-
querte den Hof, kniete mich nieder und rief Woofer flü-
sternd zu, er solle rauskommen und die Nacht genießen.


Ich konnte seinen Schwanz auf den Boden klopfen hören,
und gleich darauf streckte er den Kopf heraus.


»Alles in Ordnung mit dir?« fragte ich.
Er kam vollends aus der Hütte und nahm einen Hunde-


kuchen entgegen.
Ich tätschelte ihn und ging wieder zum Haus zurück. In


diesem Moment sah ich ein flackerndes Licht hinten am
Haus der Phizers. Verdutzt blieb ich stehen. Aus dem Licht
wurde eine Flamme.


Lieber Gott.
Einen Moment lang wußte ich nicht, was ich zuerst tun


sollte. Ich lief auf das Haus der Phizers zu, dann drehte ich
um, rannte zurück in meine Küche und rief die Feuerwehr
an. Dabei hatte ich die Geistesgegenwart zu erkennen, daß
es schneller ging, Mitzi telefonisch Bescheid zu geben als zu
ihr hinüberzulaufen.


Arthur ging verschlafen ans Telefon.
»Euer Haus brennt«, kreischte ich. »Ihr müßt raus! Jetzt


sofort.«
»Was?«
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»Euer Haus. Es brennt. Ihr müßt raus!«
Ich rannte den Flur hinunter, um meinen Bademantel zu


holen.
»Was ist los?« Lisa stand in der Tür.
»Bei den Phizers brennt’s.«
Fred war bereits aus dem Bett und zog die Jalousien


hoch, als ich ins Schlafzimmer kam. Ich stieß mir die Hüfte
am Bettpfosten an. Durchs Fenster sah ich, daß das kleine
Flackern mittlerweile ein ernsthaftes Feuer war.


»Mein Gott!« Er schnappte sich seine Hose und zog sie
stolpernd auf dem Weg zur Tür an. »Ich muß nachsehen, ob
ihnen nichts passiert ist.«


»Zieh dir Schuhe an!« Ich tastete suchend das Bett nach
meinem Bademantel ab. Es war mir nicht in den Sinn ge-
kommen, Licht zu machen, aber Fred knipste es beim Hin-
auslaufen an. Im selben Moment sah ich meinen Bademan-
tel, warf ihn über und rannte Fred hinterher.


Wir wohnen drei Blocks von einer Feuerwehrstation ent-
fernt, wofür ich in dieser Nacht ganz besonders dankbar
war. Als ich nach draußen lief, bog bereits ein Feuerwehr-
wagen in die Einfahrt ein, und die Feuerwehrleute spran-
gen unter gegenseitigen Zurufen herunter. Ein weiterer
Löschwagen hielt an der Vorderseite, und die Männer rann-
ten über den Hof.


Aber über den blinkenden roten Lichtern waren schreck-
lich hohe Flammen zu sehen, die auf der hinteren Seite von
Mitzis und Arthurs Haus in den Himmel emporschlugen.
Wie hatte das so plötzlich passieren können?


Die Feuerwehrmänner zogen Schläuche zur Rückseite
des Hauses. Wasser spritzte bereits hoch in die Luft und in
die zischenden, funkensprühenden Flammen. Ich rannte
um Feuerwehrleute und Wasserschläuche herum zur Vor-
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derseite des Hauses, wo ich Fred mit Mitzi und Arthur
stehen sah.


»Seid ihr in Ordnung?« Ich war außer Atem.
»Oh, Patricia Anne.« Mitzi brach in meinen Armen zu-


sammen. »O Gott, ich kann es nicht glauben!«
»Fehlt euch auch nichts?«
»Nein, alles okay«, sagte Arthur mit zitternder Stimme.
Ein Feuerwehrmann kam angelaufen. »Würden Sie bitte


alle nach vorn auf den Bürgersteig gehen?«
Wir taten es. Eine kleine Ansammlung von Nachbarn,


die das Geschehen verfolgten, drängte sich bereits dort. Ich
fragte mich, wie spät es wohl war.


»Was hat das Feuer ausgelöst? Ein defektes Stromkabel?«
fragte jemand.


Niemand antwortete. Wir standen da und betrachteten
hilflos die orangefarbenen Flammen. Die Luft war schwer
vom Rauch, und meine Augen begannen zu brennen. Meh-
rere Leute husteten und rieben sich die Augen, aber nie-
mand ging fort.


Wenige Minuten später konnten wir von vorn keine
Flammen mehr sehen. Ich hoffte, daß dies ein gutes Zeichen
war. Ich hatte allerdings im Fernsehen genügend Brände ge-
sehen, um zu wissen, daß es, falls es bis in den Dachboden
vorgedrungen war, an einer beliebigen anderen Stelle unter
dem Dach wieder ausbrechen konnte. Wir konnten nichts
tun als warten.


»Wo ist Arabella?« Mir war soeben eingefallen, daß sie
eigentlich hier sein müßte.


»Ich hoffe, sie ist in der Wohnung ihrer Mutter. Komm
her, Schatz.« Arthur legte seine Arme um Mitzi und drückte
ihr Gesicht an seine Schulter. »Schau einfach nicht hin.«


»Im Haus war sie nicht?«
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Zu meiner Erleichterung schüttelte Arthur den Kopf.
»Es ist schrecklich«, schluchzte Mitzi.
»Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, Liebling.«


Arthur streichelte ihre Schulter. »Wir sind jedenfalls heil
und gesund, und das ist das Wichtigste.« Er drehte sich zu
uns. »Der verdammte Rauchmelder ist nicht angesprungen.
Wenn du nicht angerufen hättest, Patricia Anne, wären wir
jetzt noch da drinnen.«


Don Tripp von gegenüber, der seine Worte zufällig mitbe-
kommen hatte, sagte: »Du brauchst mehr als einen Rauch-
melder, Arthur.«


»Himmel, wir haben drei davon. Und kein einziger ist
angesprungen.«


»Verflucht! Man muß die Dinger immer wieder überprü-
fen lassen, weißt du.«


»Das mache ich.«
»Unsere Hochzeitsfotos, Arthur«, schluchzte Mitzi. »Und


die Hochzeitsfotos von den Mädchen.«
»Denen ist vermutlich gar nichts passiert. Und die Mäd-


chen haben auch Abzüge davon.« Er strich ihr besänftigend
übers Haar. »Warum gehst du nicht mit zu Patricia Anne?
Ihr könntet für uns alle eine große Kanne Kaffee kochen.«


Mitzi blickte zu ihm hoch.
»Okay? Machst du das? Hier gibt es nichts, was du tun


könntest.«
»Er hat recht, Mitzi«, sagte ich. »Wir können wenigstens


für alle Kaffee machen.«
»Aber ich will hier nicht weg.«
»Bitte, Liebling.« Arthur nickte in Richtung Haus. »Ich


denke, sie haben es unter Kontrolle.«
Mitzi blickte zu den Feuerwehrleuten, den Schläuchen


und den blinkenden Lichtern. »Meinst du?«
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»Ja. Und es ist frisch hier draußen. Geh du Kaffee
kochen.«


Sie sah mich an. »Patricia Anne?«
»Wir sind bald wieder zurück, Arthur.« Ich blickte mich


nach Fred um, aber der war verschwunden. Dann nahm ich
Mitzi bei der Hand und führte sie zu meinem Haus.


Lisa stand am Tor, eine Decke in der Hand. »Ich wollte
die gerade rüberbringen«, sagte sie. Sie legte sie um die
zitternde Mitzi und führte sie die Treppe hoch.


»Woofer ist hier drin, Schwiegermama«, rief Lisa von
der Tür. »Ich habe ihn reingeholt, damit er sich nicht äng-
stigt. Muffin liegt in meinem Bett und schläft.«


Mein Sohn Alan hatte hundertprozentig den Verstand
verloren, wenn er das Risiko einging, dieses Mädchen zu
verlieren. Ich stand einen Moment lang da und blickte auf
das Feuer, das jetzt nur noch aus ein paar Funken bestand,
dankbar, daß es nicht noch schlimmer gekommen war.


Als ich hineinging, saß Mitzi auf dem Wohnzimmersofa,
in die Decke gewickelt, aber noch immer zitternd.


»Lisa kocht den Kaffee«, sagte sie mit klappernden Zäh-
nen. »Warum um Himmels willen friere ich so? Es ist nicht
kalt hier drin.«


Ich nahm ihre Hände und rubbelte sie. Sie waren wie Eis.
War dies ein beginnender Schock?


Ich versuchte mich daran zu erinnern, was die Erste-
Hilfe-Handbücher sagten. Kopf tief lagern? Nein. Das war
bei Ohnmachtsanfällen. Meine Güte, so viele Jahre Unter-
richten, und so viele Notfälle, und ich bekam nicht mehr
zusammen, was zu tun war. Nun, wenn man sie warm hielt,
würde ihr das sicher nicht schaden.


»Leg dich hin, Mitzi«, sagte ich, »die Füße auf das Kissen
hier.« Wenn es ihr schlechter gehen sollte, würde ich, so
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entschied ich, rausgehen und einen von den Feuerwehrleuten
holen. Aspirin? Das sollte man, so hieß es, nehmen, wenn
man das Gefühl hatte, einen Herzanfall zu bekommen. Es
würde nicht schaden.


Ich deckte sie zu und eilte ins Badezimmer. Mary Alice
hatte mich das Jahr zuvor beschwatzt, mit ihr einen Step-
tanzkurs zu besuchen, und ich hatte mir gleich am ersten
Tag eine Sehnenentzündung geholt. Haley hatte mir so ein
Ding gebracht, Gott weiß, wie man es nannte, das man ein
paar Minuten lang in den Mikrowellenherd steckte. Es ist
mit einer Art Glibberzeug gefüllt und hält die Wärme etwa
eine halbe Stunde lang. Ich hatte es mir gegen meine Seh-
nenentzündung um den Oberschenkel gewickelt, und die
Wirkung war herrlich gewesen.


Ich schnappte es mir, eilte zurück in die Küche und warf
es in die Mikrowelle.


»Was ist das?« wollte Lisa wissen.
»So ein Ding, das man aufwärmen und dann auflegen


kann.«
»Eine von diesen Mikrowellen-Wärmepackungen?«
»Genau.« Ich griff in das Wandschränkchen und holte


zwei Aspirin heraus, goß Wasser in ein Glas und brachte
sie Mitzi hinüber. Als die Mikrowelle klingelte, war ich
wieder in der Küche. Lisa sah aus dem Fenster zum Haus
der Phizers hinüber.


»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte sie. »Sie rollen schon
einen der Schläuche auf.«


»Gut. Wo ist Woofer?«
»Schläft im Hauswirtschaftsraum. Ich bringe Mrs. Phizer


einen Kaffee.«
Die Wärmepackung roch wie frischgebackenes Brot. Sie


war allerdings so heiß, daß ich sie in ein Küchenhandtuch
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einwickeln mußte, bevor ich sie zwischen Mitzi und der
Sofalehne plazieren konnte.


»Gott, tut das gut«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum mir
so kalt ist.«


»Du hast heute eine Menge durchgemacht.« Wie spät
war es eigentlich?


Lisa kam herein, in der einen Hand einen Becher Kaffee,
in der anderen eine Zuckerdose. »Das dürfte Sie aufwär-
men, Mrs. Phizer. Tun Sie viel Zucker rein.«


»Setz dich nicht zu schnell auf«, warnte ich.
»Mit mir ist alles in Ordnung.«
Mit ihr war keineswegs alles in Ordnung, aber der Kaffee


würde ihr guttun. Sie setzte sich auf, und ich legte die Wär-
mepackung hinter ihren Rücken.


Sie gab zwei Teelöffel Zucker in den Becher, rührte ihn
um und nippte vorsichtig daran.


»Wie spät ist es?« fragte ich Lisa.
»Kurz nach drei.«
Der Kaffee zitterte in Mitzis Hand. Sie stellte ihn auf dem


Tisch ab. »Wenn dein Anruf nicht gewesen wäre, Patricia
Anne, ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre.«


»Ihr Rauchmelder sprang nicht an, Mrs. Phizer?«
»Unsere drei Rauchmelder sprangen nicht an.«
Lisa blickte sich stirnrunzelnd zu mir um.
»Haben Sie vergessen, die Batterien zu überprüfen?«
»Arthur sagt, er hätte sie überprüft, aber wahrscheinlich


hat er es doch vergessen.«
Ich hoffte, daß es so war. An die Alternative wollte ich


gar nicht denken. Eine Alternative, die Mitzi noch nicht in
den Sinn gekommen war.


Die Hintertür öffnete sich, und Fred kam herein, mit ihm
der Geruch nach Rauch. »Drüben ist jetzt alles unter Kon-
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trolle, Mitzi«, sagte er. »Diese Burschen verstehen ihr Ge-
schäft. Arthur läßt dir bestellen, daß der meiste Schaden an
der Hinterfront des Hauses ist. Der Rest ist in Ordnung,
abgesehen vom Rauch natürlich.«


Mitzi schluchzte auf: »Das Haus ist nicht völlig zer-
stört?«


»Nichts, was sich nicht reparieren ließe, Mitzi, das kann
ich dir versprechen. Die Feuerwehrleute bleiben noch eine
Weile da, um auf Nummer Sicher zu gehen. Ich bin gekom-
men, um den Kaffee zu holen.«


»Ihr könnt im Zimmer der Jungs schlafen, Mitzi.« Das
Zimmer der Jungs war seit fünfzehn Jahren mein Bügel- und
Nähraum, aber es stand ein bequemes Doppelbett darin.


»Ich überzieh’ die Betten«, sagte Lisa.
»Danke. Ich glaube nicht, daß ich viel schlafen werde,


aber vielen Dank.« Mitzi wischte sich die Tränen aus dem
Gesicht. »Ich kann es nicht glauben, daß von drei Rauch-
meldern keiner Alarm schlägt. Ihr?«


»Drüben ist ein Polizeiauto. Gerade erst vorgefahren.
Wahrscheinlich überprüfen sie das«, sagte Fred.


Das mußte Mitzi jetzt nicht unbedingt hören. Und ehr-
licherweise ich genausowenig.


»Nimm den Kaffee mit, Fred«, sagte ich. »Im Schränk-
chen über dem Kühlschrank sind Styroporbecher.«


Ausnahmsweise deutete er meinen Tonfall richtig und
verließ das Zimmer.
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Im September bricht die Morgendämmerung langsam an.
Ich war nicht wieder eingeschlafen. Fred und Arthur waren
gegen vier hereingekommen.


»Bist du wach?« hatte Fred geflüstert.
»Ja«, hatte ich zurückgeflüstert.
Er zog die Hosen aus, die er über seinem Pyjama anhatte,


kletterte ins Bett und nahm mich in die Arme. Er roch nach
Rauch, wie ich wahrscheinlich auch, und wir lagen da, die
Arme umeinandergeschlungen.


»Was ist mit Arthur?« fragte ich.
»Hat sich auch hingelegt.«
Ich massierte leicht seinen Rücken zwischen den Schul-


terblättern. Innerhalb weniger Minuten wurde sein Atem
ruhiger.


Aber ich fand keinen Schlaf mehr. Ich beobachtete den
beginnenden Tag, der sich zunächst in einem durch die
Jalousien dringenden fahlen Licht äußerte, einem Licht,
das ich mir auch einbilden konnte, und dann eindeutiger
Helligkeit. Ich schlüpfte aus dem Bett.


»Was ist?« murmelte Fred verschlafen.
»Nichts. Schlaf weiter.« Ich zog Jeans und einen Pullover


an, fand die Sandalen, die ich in der Nacht angehabt hatte,
und schlich den Flur entlang. Aus den anderen Schlafzim-
mern drang kein Laut.


Ich trat auf die hintere Veranda in eine wunderbare spät-


158







sommerliche Morgendämmerung hinaus. Die Sonne hatte
den Horizont noch nicht erreicht, aber der Himmel war
mehr bläulich als grau, mit einem rosafarbenen Schein
nach Osten hin. Am Tag zuvor zur selben Zeit hätte ich
den entlang des Gartenzauns blühenden Carolina-Jasmin
gerochen. Heute war da nur Rauch.


Schwerer Tau drang durch das Geflecht meiner Schuhe,
als ich nach Woofer schauen ging. Er blickte auf, wedelte
mit dem Schwanz und gähnte.


»Schlaf weiter«, sagte ich zu ihm, genau wie zu Fred.
Ich öffnete das Tor und ging nach nebenan zu den Phi-


zers. Ich fragte mich, ob die Kreppmyrte wohl Schaden
genommen hatte. Mitzis herrliche Lilien waren beschädigt,
wie ich sofort sah. Sie waren von den Feuerwehrleuten zer-
trampelt oder von einem schweren Schlauch niedergewalzt
worden. Ich richtete einen der langen Stengel auf, der am
Tag zuvor noch eine rostfarbene Blüte getragen hatte. Als
ich ihn losließ, sank er wieder zu Boden.


Der Kreppmyrtenstrauch sah besser aus. Ich untersuchte
einen der unteren Zweige, und am Horizont brachen die
ersten Sonnenstrahlen durch. Es war der perfekte Beginn
eines Septembertages.


Und dann wandte ich mich um und sah mir das Haus an.
Halb hatte ich erwartet, daß die Hinterwand nicht mehr


stehen würde, aber sie war noch da. Die Küchenfenster wie
auch die hinteren Schlafzimmerfenster waren herausgebor-
sten, und die Küchentür hing schief. Aber es sah nicht so
schlimm aus, wie ich vermutet hatte.


Mitzi besaß einen fünfbeinigen Tisch, der ihrer Groß-
mutter gehört hatte, ein kurioses Stück, das immer wieder
Gesprächsstoff bot. War es möglich, daß der Tisch überlebt
hatte? Ich ging langsam auf das Haus zu.
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»Guten Morgen, Patricia Anne.«
Ich fuhr herum. Ich war so sehr auf den Schaden am


Haus konzentriert gewesen, daß ich Officer Bo Mitchell vom
Birmingham Police Department nicht hatte um die Ecke
kommen sehen.


»Guten Morgen, Bo. Sie sind aber mächtig früh unter-
wegs.«


»Nein, eigentlich bin ich spät unterwegs. Meine Schicht
endet um sieben.«


Mary Alice und ich hatten Bo Peep Mitchell kurz vor
Weihnachten kennengelernt, als eine frühere Schülerin von
mir uns in einen Mordfall in einer Kunstgalerie verwickelt
hatte. Bo war stets lustig und freundlich und darüber hin-
aus eine sehr hübsche Frau mit einer Haut wie Milchkaffee.
Als ich sie zum erstenmal gesehen hatte, waren ihre Augen
grün wie die meiner Schülerin Shatawna gewesen, das Erbe
eines weißen Vorfahren, wie ich vermutete. Später fand ich
heraus, daß sie farbige Kontaktlinsen trug, die sie je nach
Laune wechselte. Heute waren ihre Augen dunkelbraun,
und ihr Haar trug sie in kleine Zöpfchen geflochten.


»Was machen Sie hier?« fragte ich, nachdem wir uns um-
armt hatten.


»Na, was wohl? Ich will Sie verhaften. Sie haben das
Recht zu schweigen, wissen Sie.«


»Weshalb?«
»Weil Sie in alles Ihre Nase hineinstecken.« Sie hielt ein


gelbes Absperrband hoch. »Man schickt mich los, um das
hier anzubringen, und wer schleicht neugierig hier herum?
Sie.«


Ich blickte das Band an. »Warum bringen Sie das an?«
»Damit Leute wie Sie hier nicht herumschnüffeln, bevor


wir uns ordentlich umsehen konnten.«
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»Sie meinen, es ist Brandstiftung?«
»Die Jungs in der Zentrale werden sich schon was ge-


dacht haben.«
Eine kleine blonde Frau in Polizeiuniform kam um das


Haus herum. Sie war wahrscheinlich nicht älter als Anfang
Zwanzig und wirkte mehr wie eine Collegestudentin als
wie eine Polizistin.


Bo stellte uns einander vor. »Patricia Anne Hollowell,
Joanie Salk.« Sie drückte Joanie das Ende des Absperr-
bands in die Hand. »Mach das an der Regenrinne dahin-
ten fest.«


»Sie hatten drei Rauchmelder, und keiner sprang an«,
sagte ich.


»Ach.« Das war keine Frage. Sie wußte es bereits.
Joanie war an der Regenrinne angelangt. »Gibt es eine


spezielle Art und Weise, wie ich das hier festmachen soll?«
»So, daß es nicht runterfällt.« Bo war bereits dabei, das


Band an dem Rohr an der anderen Ecke des Hauses zu
befestigen.


»Machen Sie so was vorne auch hin?« fragte ich.
Bo schüttelte den Kopf. »Die Vorderseite ist ja ganz in


Ordnung. Es würde nur die Aufmerksamkeit der Passanten
auf der Straße erregen.«


»Soll ich ein wenig Spielraum lassen?« rief Joanie.
Bo verdrehte leicht die Augen, bevor sie antwortete.


»Nicht viel.« Dann fragte sie mich: »Wo sind die Phizers?«
»Drüben bei mir. Ich hoffe, sie schlafen. Die letzten bei-


den Tage waren schlimm für sie.«
Bo nickte. »Ist Mr. Phizer der, den ich seinen Rasen in


Shorts, Oxfordschuhen und schwarzen Socken habe mähen
sehen? Mit nicht mehr viel Haaren auf dem Kopf?«


Ich grinste. »Kein schöner Anblick. Aber er ist so ein
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netter Mann, Bo. Und man hat ihn wegen Mordes an seiner
ersten Frau verhaftet.«


»Aber Sie glauben, er hat es nicht getan.«
»Natürlich nicht. Arthur würde keiner Fliege was zuleide


tun.« Ich warf einen Blick auf Bos Uhr. »Wie spät ist es?«
»Kurz nach sechs. Warum?«
»Möchten Sie beide gern einen Kaffee? Kommen Sie, ich


mach uns welchen.«
»Haben Sie ein paar Kuchenbrötchen da?«
»Immer.«
»Aber was ist, wenn uns die Zentrale anruft?« fragte


Joanie.
Bo klopfte auf den Piepser an ihrem Gürtel. »Außerdem


kannst du ja alle paar Minuten zum Auto gehen und nach-
schauen.«


»Okay.«
Es war keine große Intuition vonnöten, um vorherzuse-


hen, daß die beiden wohl kaum ein eingeschworenes Poli-
zistinnenpaar à la Cagney und Lacey werden würden.


Im Haus war alles ruhig. Ich brachte den Kaffee und die
Kuchenbrötchen auf die Veranda, auf der Bo mit ausge-
streckten Beinen saß. Die Schuhe hatte sie ausgezogen.
Woofer war aufgewacht und kam herangetrottet, um den
Besuch zu inspizieren.


»Joanie ist zum Auto gegangen. Sie wird jeden Moment
wieder dasein.« Sie streichelte Woofer.


Ich stellte das Tablett auf den Tisch. »Er ist gestern erst
von der Tierärztin zurückgekommen. Sie glaubt, daß er von
einer Beutelratte gebissen wurde.«


»Davon gibt’s hier eine Menge in der Gegend.« Bo
gähnte. Dann sagte sie lachend: »’tschuldigung.«


»Sind Sie müde?« fragte ich. Blöde Frage.
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»Ich arbeite furchtbar ungern nachts. Aber ich be-
schwer’ mich nicht.« Sie gab einen Teelöffel Zucker in ihren
Kaffee. »Wenn ich erst mal Polizeichefin bin, kann ich
genug schlafen.«


»Sie wollen Polizeichefin werden?«
»Ist fest eingeplant.« Bo biß in ein Kuchenbrötchen und


kaute. »Mmmm. Lecker.«
Ich süßte meinen eigenen Kaffee. Diese nette Frau – Poli-


zeichefin?
»Ich weiß, was Sie denken, aber«, Bo tippte an ihre Stirn,


»die Fähigkeit dazu sitzt hier und baumelt nicht da, wo die
meisten Leute denken.«


Sie hatte natürlich recht.
Joanie gesellte sich zu uns und nahm sich Kaffee und


Kuchenbrötchen. »Nichts Neues im Funk.«
Bo wandte sich zu mir. »Erzählen Sie mir etwas über


diese Frau namens Sawyer, die ermordet wurde. Ich weiß,
daß sie zu Mr. Phizer in irgendeiner Verbindung stand, so
was wie seine erste Frau war, aber dann auch wieder nicht
wirklich.«


Sie aßen Kuchenbrötchen und tranken Kaffee, während
ich ihnen von der Teenagerehe von Sophie Sawyer und
Arthur erzählte, wie sie annulliert worden war und sie beide
jemand anderen heirateten. Als ich zu den Töchtern kam
und erwähnte, daß Sophies Tochter Sue mit Joseph Batson
verheiratet war, stieß Bo einen leisen Pfiff aus.


»Geld.«
»Er hat gestern einen Scheck über eine halbe Million


Dollar ausgestellt für Arthurs Kaution.«
»Da bleibt einem ja die Spucke weg.«
»Ich weiß.«
»Irgend jemand in meiner Familie hatte auch Geld«,
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meldete sich Joanie zu Wort. »Ich erinnere mich nicht mehr
an seinen Namen, aber ich habe meine Mutter über ihn
reden hören.«


»Wie schön«, sagte Bo.
»Er züchtete Hereford-Rinder in der Nähe von Harpers-


ville. Hat sein ganzes Geld der Auburn University für die
Rinderforschung vermacht.«


»Die Familie war sicherlich begeistert«, entgegnete Bo.
Aber Sarkasmus schien an Joanie Salk einfach abzupral-


len, ganz wie bei meiner Schwester.
»Nicht sehr. Sie hatten gehofft, selbst etwas davon zu


erben.«
Nein. Das würde kein Cagney-und-Lacey-Duo. Aber zu-


rück zur Sache. Ich sagte: »Es gibt keinerlei Motiv, weshalb
Arthur Sophie Sawyer hätte töten sollen. Er war ihr sehr
zugetan, liebte sie vielleicht noch immer, wie man seine
erste Liebe liebt. Sie war krank, und er versuchte ihr zu
helfen.«


Joanie Salk stellte ihren Kaffeebecher nieder. »Vielleicht
wollte sie ihm eine Menge Geld hinterlassen und entschied
sich dann anders, beschloß, ihr Testament zu ändern und
das Geld jemand anderem zu vererben, und er brachte sie
um, bevor sie das tun konnte.«


»Genau«, sagte Bo. »Vielleicht hat sie beschlossen, es der
Universität für die Rinderforschung zu hinterlassen.«


Dieses Mal runzelte Joanie die Stirn.
Bo schob ihren Stuhl zurück. »Wir müssen los.«
»Was ist im übrigen mit den Phizers?« fragte ich. »Sie


werden sicher ein paar Dinge aus ihrem Haus benötigen.
Können sie rein?«


»Im Laufe des Vormittags kommt jemand vom Depart-
ment«, sagte Bo, »und geht dann mit ihnen rein. Sobald
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alles untersucht ist, können sie auch die Versicherungs-
leute holen und tun, was sie wollen. Bis dahin gilt das hier
als Tatort.«


»Als Tatort«, wiederholte Joanie Salk, tätschelte ihr
Pistolenhalfter und stand auf. »Joe Pepper wird sicher auch
demnächst hier sein.«


Bo rieb sich die Stirn, als spüre sie beginnende Kopf-
schmerzen. »Wahrscheinlich. Komm, Joanie. Wir müssen
los. Danke, Patricia Anne, für den Kaffee.«


»Keine Ursache. Wer ist Joe Pepper?«
»Der Zuständige für Brandstiftung.«
Joanie lächelte liebenswürdig. »Vielen Dank für den


Kaffee, Mrs. Hollowell. Ich habe erst letzte Woche meinen
Abschluß auf der Polizeiakademie gemacht, und alle sind
so nett zu mir.«


»Ich bin gleich bei dir am Auto, Joanie«, sagte Bo.
»Okay.« Sie winkte kurz und öffnete das Tor.
Bo und ich winkten zurück.
»Nur zwei Dinge noch, Patricia Anne. Lassen Sie sich


nicht von dem dummen Blondchengetue hinters Licht füh-
ren. Sie ist heimtückisch wie der Teufel und doppelt so ge-
rissen.«


Ich grinste. »Freut mich zu hören.«
»Und sagen Sie Ihrem Freund Arthur Phizer, daß ich,


wenn ich er wäre, mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen
würde. Und seine Frau wäre auch sicherer, wenn sie nicht
mit ihm in einem Bett schliefe.«


»Bitte?«
»Sagen Sie ihm, daß er auf seine Rückendeckung achten


soll.« Bo griff sich ein weiteres Kuchenbrötchen und ging.
Ich konnte das gelbe Absperrband nebenan sehen. Es


leuchtete in den Strahlen der frühen Morgensonne. Wenn
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das Feuer vorsätzlich gelegt worden war und man die
Rauchmelder dahingehend manipuliert hatte, daß sie nicht
ansprangen, dann sollte Arthur in der Tat besser auf seine
Rückendeckung achten.


Aber warum? Es mußte etwas mit dem Tod von Sophie
Sawyer zu tun haben, nur was? Mich schauderte in der
warmen Septemberluft.


Ich klaubte die Zeitung von der Auffahrt auf und ging in
die Küche. Ich hatte gerade ein Pfund Putenschinken aus
der Gefriertruhe geholt, als Lisa hereinkam. Sie hatte ein
T-Shirt und Shorts mit rollschuhfahrenden Mickymäusen
an und sah aus, als habe sie ebenfalls nicht viel geschlafen.
Sie setzte sich an den Tisch und stöhnte: »Kaffee.«


»Die Polizei war nebenan«, sagte ich, während ich ihr
eine Tasse eingoß. »Sie haben hinten ein Absperrband um
das Haus der Phizers gezogen.«


»Denken sie, es war Brandstiftung?«
Ich nickte. »Sie ermitteln. Ich vermute, sie schauen sich


auch die Rauchmelder an.«
»Aber wer um alles in der Welt sollte den Phizers etwas


zuleide tun wollen?«
»Vielleicht dieselbe Person, die Sophie Sawyer umge-


bracht hat.«
»Ich habe mal gelesen«, sagte Lisa und griff nach der


Kaffeesahne, »daß fünfundneunzig Prozent aller Morde
aus Geldgier oder Eifersucht begangen werden.«


»Du und Schwesterherz. Nun, Sue und Joseph Batson wa-
ren sicher nicht auf Sophies Geld angewiesen. Und Arthur
ist nicht reich, aber er erbt nichts durch den Tod von Sophie.
Zumindest glaube ich das.«


»Bleibt also Arabella.« Lisa rührte gedankenvoll in ihrem
Kaffee. »Was wissen wir über sie?«
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»Sie und Sue kommen nicht miteinander aus, und sie war
ein paarmal unglücklich verheiratet. Ich habe keine Vor-
stellung, wie es ihr finanziell geht.«


»Vielleicht war Sue eifersüchtig, weil ihre Mutter Ara-
bella lieber mochte, und hat ihre Mutter getötet.«


»Das ist doch verrückt«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß
eine von ihnen irgendwen umgebracht hat.« Ich dachte an
das Haus der Phizers. »Oder versucht hat, jemanden umzu-
bringen.«


Ich stand auf und legte den Schinken zum Auftauen in
die Mikrowelle. Würstchen, Rühreier, Grütze und gebut-
terte Brötchen, das war es, wonach mir eigentlich der Sinn
stand und was wir jahrelang glücklich gegessen hatten,
bevor irgend jemand herausfand, daß Cholesterin die An-
gewohnheit hat, sich dauerhaft in unseren Arterien abzu-
lagern. Ein Grund mehr für Schuldgefühle. Ich hatte die
Blutgefäße meiner Kinder ruiniert, indem ich sie gut er-
nährt hatte.


»Hat deine Mutter jemals Grünkohl mit Speck gekocht?«
fragte ich Lisa.


»Na klar. Sie macht den besten Grünkohl auf der ganzen
Welt.« Sie blätterte die Zeitung um. »Ich möchte nicht
wissen, wie meine Arterien aussehen.«


Nun, an diesem Morgen würden wir Rührei und Puten-
schinken essen, »ohne Rücksicht auf Verluste«, wie Mama
zu sagen pflegte. Wir brauchten alle etwas Tröstliches zum
Essen. Zum Teufel, vielleicht würde ich sogar Spiegeleier
braten und Salmonellen riskieren. Mal so richtig gefähr-
lich leben. Das Eigelb mit selbstgebackenen Brötchen auf-
stippen.


Ich wollte gerade nach dem Mehl greifen, als das Telefon
klingelte. Ich griff hastig danach, in der Hoffnung, daß es
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Mitzi und Arthur nicht geweckt hatte. Fred mußte jetzt
sowieso aufstehen.


»Ich hol’ dich um Viertel vor zehn ab«, sagte Schwester-
herz. »Und ich denke, ich bin wohl verlobt.«


»Warum holst du mich ab, und mit wem bist du ver-
lobt?«


»Um zum Investmentclub zu fahren. Heute ist doch der
Tag, oder?«


Ich warf einen Blick auf das Schwarze Brett neben dem
Kühlschrank.


»Ja. Und wen heiratest du?«
»Ich habe nicht gesagt, daß ich jemanden heirate. Him-


mel, Maus, ich habe nur gesagt, daß ich verlobt bin.« Sie
machte eine Pause. »Glaube ich jedenfalls.« Ein neuer-
liche Pause. »Egal, ich habe ihn ins Flugzeug nach London
gesetzt, weshalb wir uns jetzt keine Gedanken machen
müssen.«


»Cedric?«
»Natürlich. Hast du gedacht, der Blinde oder einer von


den Typen aus Bangladesh? Ich bin gerade auf der Heim-
fahrt vom Flughafen. Hast du dich entschieden, welche
Aktien du empfiehlst?«


»Zum einen Bellemina Health. Vielleicht noch Rubber-
maid. Und ich muß mit dir reden. Du kannst dir nicht vor-
stellen, wie es hier zugegangen ist.«


»Warum, hat Fred sich endlich ein neues Viagra-Rezept
geholt?«


»Fred braucht kein Viagra.« Ich blickte auf und sah Fred
in der Türöffnung stehen. »Ich muß Schluß machen«, sagte
ich und legte auf.


»Mary Alice?« fragte er.
Ich nickte.
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Er setzte sich an den Tisch zu einer grinsenden Lisa.
»Morgen, Schwiegerpapa«, sagte sie und reichte ihm den


Sportteil der Zeitung.
»Guten Morgen, Lisa.«
Während ich die Brötchen buk, war außer dem gelegent-


lichen Geraschel der Zeitung kein Laut zu hören. Schwe-
sterherz hätte sich köstlich amüsiert.


Arthur kam herein, als wir fast fertig mit Essen waren.
Mitzi schlief noch, sagte er. Er aß ein Brötchen, lehnte das
angebotene Ei ab und ging dann zusammen mit Fred und
Lisa hinaus, um sich den Schaden bei Tageslicht anzu-
schauen.


»Ich kann es nicht fassen, daß sie ein Absperrungsband
gezogen haben«, sagte er, als sie aus der Tür traten. »Was
glauben sie denn? Daß jemand versucht hat, uns abzu-
fackeln?«


Die Antwort war so offenkundig, daß niemand von uns
sie äußerte.


Ich räumte die Küche auf und setzte mich mit der Zeitung
ins Wohnzimmer. Im Lokalteil war in einem kurzen Artikel
zu lesen, daß der Versicherungsmanager Arthur Phizer, 64,
wegen Mordes an einer Dame der Gesellschaft, Sophie
Sawyer, 64, festgenommen worden sei. Es handle sich um die
Schwiegermutter von Dr. Joseph Batson, dem Generaldirek-
tor von Bellemina Health. Phizer sei gegen eine Kaution von
500000 Dollar wieder auf freien Fuß gesetzt worden.


Dame der Gesellschaft? Der Ausdruck schien schrecklich
altmodisch. Und welcher Gesellschaft hätte Sophie in Bir-
mingham angehören sollen? Sie war vor vierzig Jahren weg-
gegangen, und als sie wiederkam, war sie krank. Und kein
Wort über Mann oder Kinder. Nur die Erwähnung der Tat-
sache, daß sie einen reichen Schwiegersohn hatte.
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Das Telefon klingelte. Es war Debbie, die wissen wollte,
ob die Phizers mit Peyton zufrieden waren. Es sei ein Wun-
der gewesen, daß Peyton den Fall angenommen habe, so
beschäftigt, wie sie sei. Sie habe versucht, die Phizers anzu-
rufen, aber ihr Telefon sei kaputt. Ich sollte das vielleicht
bei der Telefongesellschaft melden.


Ich erzählte ihr von dem Feuer, den Rauchmeldern, die
nicht angesprungen waren, dem Absperrband der Polizei.


»Mein Gott, Tante Pat!« rief sie entsetzt. »Ist Mr. und
Mrs. Phizer etwas passiert?«


»Sie sind natürlich ziemlich erschüttert.«
»Hat schon jemand Peyton angerufen?«
»Nicht daß ich wüßte. Weshalb sollten sie wegen eines


Brandes eine Anwältin brauchen?«
»Wenn die Polizei Brandstiftung in Erwägung zieht, muß


sie das wissen. Ich ruf’ sie an. In Ordnung?«
»Natürlich. Bei der Gelegenheit, deine Mutter hat sich


wieder verlobt.«
»Mit Cedric?«
»Ja. Sie hat ihn gerade in ein Flugzeug nach London


gesetzt.«
Debbie kicherte. »Diese Frau. Wir sollten aber noch keine


Einladungen rausschicken.«
»Ich weiß noch nicht einmal Cedrics Nachnamen.«
»Ich bezweifle, daß Mama ihn kennt.«
Lachend legten wir auf.
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»Geh du ruhig, Schwiegermama. Ich bin hier, wenn Mrs.
Phizer aufwacht.«


Ich war angezogen und wartete auf Mary Alice. Fred war
bei der Arbeit, und Arthur war losgefahren, um mit den
Leuten von der Versicherung zu reden. Er hatte keine Pro-
bleme gehabt, seine Sachen von nebenan zu holen. Es wim-
melte dort von Polizisten, sagte er, und ich sollte Mitzi aus-
richten, daß der fünfbeinige Tisch nichts abbekommen
habe, vielleicht einen kleinen Wasserschaden, aber nichts,
was sich nicht reparieren ließe.


Als er ging, hatte er einen grauen Anzug an und sah ganz
geschäftsmäßig aus. Doch niemand bei der Versicherungs-
gesellschaft würde daran zweifeln, daß es in seinem Haus
gebrannt hatte, so sehr roch er nach Rauch.


»Ich kann auch mit ihr rübergehen«, bot Lisa an. »Ihre
ganzen Sachen müssen in die Reinigung.«


»Wahrscheinlich müssen sie auch die Polstermöbel erset-
zen, wegen des Rauchs.«


Die Hintertür ging auf, und Mary Alice steckte den
Kopf herein. »Was geht um Himmels willen drüben bei den
Phizers vor?«


»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl’ sie dir auf dem
Weg zu dem Treffen.«


»Morgen, Tante Schwesterherz«, sagte Lisa. »Glück-
wunsch zu deiner Verlobung.«
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»Danke, Schätzchen. Aber ich werde nichts überstürzen.«
Ich schwör’s, sie meinte es ernst.
Ich holte meine Handtasche und sagte Lisa, wir seien in


der Homewood-Bibliothek, falls sie uns brauche.
»Warum sollte sie uns brauchen?« fragte Schwesterherz,


als ich die Hintertür schloß. »Hat sie was von Alan gehört?«
»Nicht daß ich wüßte. Er macht sich weiterhin zum


Narren.«
»Von all unseren Kindern hätte ich ihm das zuletzt


zugetraut.«
»Ich auch«, pflichtete ich ihr bei.
»Möchtest du mich bitte mal ins Bild setzen?« Schwester-


herz deutete auf die Polizisten nebenan und das Absperr-
band. »Alles in Ordnung mit Mitzi und Arthur?«


»Nicht ganz.«
Wir stiegen ins Auto, und in den fünfzehn Minuten, die


wir bis zur Homewood-Bibliothek brauchten, hatte ich
gerade mal die Höhepunkte von all dem, was passiert war,
angerissen. Schwesterherz’ Part bei der Konversation be-
stand darin, in regelmäßigen Abständen »Was?« und »Mein
Gott!« zu rufen.


»Das war noch längst nicht alles«, sagte ich, als sie in
eine Parklücke fuhr.


»Erzähl mir den Rest nach dem Treffen. Ich will nichts
verpassen.«


Als ob Schwesterherz je irgendwas verpaßt hätte.
Die Homewood-Bibliothek ist ein wunderbares Beispiel


dafür, was man mit einem alten Gebäude machen kann.
Ursprünglich eine Kirche, wurde es vor ein paar Jahren zu
einer schönen Bibliothek umgebaut. Der Chorraum mit
seinem Deckengewölbe und dem großen Buntglasfenster
ist nun der zentrale Bibliotheksraum und beherbergt die
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Abteilung mit den Nachschlagewerken und den Büchern
für Erwachsene. In der Kinderabteilung waren früher das
Kirchenbüro und die Kapelle, und der Raum, der einst
als Gemeinderaum gedient hatte, ist jetzt ein kleiner Vor-
tragssaal. Aber zu den besten Einrichtungen zählen die
Räume der Sonntagsschule unten. Sie sind ideal für Ver-
sammlungen aller Art und werden von der ganzen Ge-
meinde genutzt.


»Wage es ja nicht, Kondomaktien vorzuschlagen«, warnte
ich Mary Alice, als wir den Flur in die Richtung entlang-
gingen, aus der wir weibliche Stimmen hörten.


»Warum nicht? Shirley Gibbs, meine Anlageberate-
rin, sagt, seit Viagra laufen sie besser denn je. Ich bin nach
wie vor der Ansicht, daß sie hätte mitkommen sollen. Es
ist doch dumm, auf die Anleitung von Experten zu ver-
zichten.«


»Laß uns jetzt erst mal sehen, wie die Gruppe ist.«
Die Gruppe sah aus, als wäre die Sonntagsschule, die


sich hier jahrelang traf, nie ausgezogen. Ungefähr ein Dut-
zend Frauen im Alter von Mitte Vierzig bis hundert saß her-
um, trank Tee und redete. Eine hatte einen gelben Häkelhut
auf dem Kopf.


»Keine Kondome«, murmelte ich Schwesterherz zu. »Ich
meine es ernst.«


»Patricia Anne, Mary Alice.« Connie Harris, Mitzis
Freundin, stand auf, um uns zu begrüßen. Die jüngste Frau
in der Gruppe, eine hübsche Blondine, die dem mittleren
Alter einen harten Kampf angesagt hatte, kam mit ihr und
wurde uns als Joy McWain vorgestellt.


»Wir freuen uns so, daß Sie mitmachen«, rief Joy begei-
stert. »Ist das nicht alles aufregend? Ich habe schon zu
Connie gesagt, ich wüßte nicht, wann ich je so aufgeregt
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wegen irgend etwas gewesen wäre. Kann ich Ihnen einen
Eistee anbieten?«


»Danke, gern«, sagte ich.
»Nun, suchen Sie sich erst einmal einen Sitzplatz. Ich


bring’ ihn Ihnen dann.«
Der Ausdruck »munter und fidel« war garantiert für


diese Frau erfunden worden.
»Ungesüßt«, sagte Schwesterherz.
Zwei Falten erschienen zwischen den Augen der munte-


ren Joy. »Ich glaube, er ist schon gesüßt.«
»Das ist prima«, sagte ich, während ich meine Schwester


in den Arm kniff.
»Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Connie. »Und er-


zählen Sie mir, wie es Mitzi geht. Ich dachte mir schon, daß
sie heute nicht hier sein würde. Ich kann es einfach nicht
glauben, daß Arthur wegen Mordes verhaftet wurde.«


»Ihr Haus ist letzte Nacht niedergebrannt.« Schwester-
herz ließ sich auf dem Stuhl neben der älteren Dame mit
dem Häkelhut nieder und sagte: »Hallo, wie geht’s?«


»Passabel«, antwortete die Frau.
Connie griff sich an die Brust und sank auf den Stuhl


neben Schwesterherz. »Mitzis Haus ist niedergebrannt?
O mein Gott!«


»Nur der hintere Teil«, sagte ich. Irgendwie klang das
nicht tröstlich.


»Und Mitzi?« Connie hielt noch immer die Hand auf die
Brust gepreßt.


»Sie ist bei mir zu Hause und schlief noch, als ich ging«,
erklärte ich.


»Aber was ist denn passiert?«
»Jemand hat versucht, sie umzubringen«, informierte sie


Schwesterherz.
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»Was?« Connie preßte jetzt auch die zweite Hand auf
ihre Brust.


»Bitte sehr, die Damen.« Joy McWain reichte uns zwei
große rote Plastikbecher, die bereits schwitzten, und ein
paar Papierservietten. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs.
Harris?«


Connie nickte.
»Mich hat auch mal jemand umzubringen versucht«,


sagte Mrs. Häkelhut.
Joy lächelte fidel. »Also, Miss Bessie, das glauben Sie


doch selbst nicht.«
»Ich hab eine Narbe als Beweis. Hier, Fräuleinchen, ich


zeig sie Ihnen.« Die Frau begann ihre Bluse aufzuknöpfen.
»Schon gut, Miss Bessie«, sagte Joy. »Wir glauben Ihnen.«
»Was ist denn passiert?« fragte Schwesterherz. »Hat man


auf Sie geschossen oder was?«
»Mir hat einer ein Messer in die Eingeweide gerammt.


Mitten auf der Twentieth Street, als ich unterwegs zum
Zahnarzt war, zu einer Wurzelbehandlung.« Sie zog die
Nase hoch. »Sagte: ›Her mit der Handtasche, Alte.‹ Ich
sagte: ›Zum Teufel, nein!‹, und er zieht dieses Messer
raus.«


Schwesterherz war fasziniert. »Was haben Sie getan?«
»Ihn erschossen. Mir wäre gar nichts passiert, wenn er


nicht nach vorn gefallen wäre. Sah erst so aus, als würde er
nach hinten kippen.«


»Wow«, sagte Schwesterherz.
Connie Harris fächelte sich mit einer Papierserviette Luft


zu, während uns Mrs. Häkelhut mitteilte, sie sei der Mei-
nung, wir sollten in Kondome investieren. Welche Firma sei
eigentlich die beste? Und sei es wahr, daß es welche mit
Fruchtgeschmack gebe?
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»Mein Gott«, flüsterte Connie und fächelte noch hefti-
ger.


Welche Entgegnung Schwesterherz darauf auch immer
hatte, und ich bin sicher, daß sie eine hatte, sie wurde je-
denfalls durch Joy McWain abgeschnitten, die in die Hände
klatschte und um Aufmerksamkeit bat.


»Willkommen alle miteinander. Am besten stellen wir
uns erst einmal der Reihe nach vor«, sagte sie. »Mr. Alcorn
Jones, der Präsident des First Financial Trust, wird uns
heute bei unserem Start helfen, er kommt aber erst in ein
paar Minuten.« Sie deutete auffordernd auf eine Frau, die
neben dem Erfrischungstisch saß und sagte, ihr Name sei
Mary Beatty, sie sei glücklich verheiratet, Mutter von fünf
und Großmutter von zwölf Kindern und ein Mitglied der
Southern-Baptist-Kirche.


Schwesterherz lehnte sich um Connie herum und flü-
sterte: »Sollen wir etwa alle unseren ganzen Lebenslauf
herunterbeten?«


Ich flüsterte zurück: »Sag einfach, du seist reich und
frisch verlobt.«


»Und du? Du hast doch gar nichts zu sagen.«
Zu dumm, daß Connie im Weg war. »Ich kann immerhin


sagen, daß ich deine Schwester bin.«
Nachdem sich alle vorgestellt hatten (Schwesterherz hatte


nur ihren Namen genannt, wie auch Mrs. Häkelhut, Bessie
McCoy), schlug Joy vor, der Club solle sich einen Namen
geben.


Die vorgeschlagenen Bezeichnungen reichten von Dago-
berta bis hin zu Effekten-Ladies. Joy schrieb alle diese Vor-
schläge an eine Wandtafel. Connie Harris, die sich wieder
einigermaßen erholt hatte, stellte Sterntaler zur Diskussion,
was vielen der Frauen gefiel. Bessie McCoy schlug Home-
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wood-Färsen vor. (»Wir hoffen auf die Bullen, aber wir sind
unerfahrene Kühe, und wir treffen uns in der Homewood-
Bibliothek.«)


Schwesterherz sagte, ihr gefalle der Name, aber sie und
Bessie waren in einer Zweierminderheit. Die Mehrzahl
stimmte schließlich für Birmingham Ladies’ Investment
Club, ein Vorschlag von Mary Beatty, der glücklich verhei-
rateten Mutter vieler Kinder.


»Zum Kotzen«, sagte Bessie McCoy und kratzte sich
durch ihren Häkelhut am Kopf.


Während dieser Diskussionen hatte ein Mann den
Raum betreten und sich auf einen Stuhl in der Nähe der
Tür gesetzt. Er war in den Sechzigern und hatte eine
George-Hamilton-Bräune, die den weißen Haarkranz um
seine Glatze wie einen Heiligenschein aussehen ließ. Er
bemühte sich entweder intensiv und regelmäßig um ein
Melanom oder holte sich jeden zweiten Tag in Richs Kos-
metikgeschäft Selbstbräunungsmittel. Ich setzte eher auf
letzteres.


Nachdem über den Namen entschieden war, wenngleich
einige Damen grummelten, er ließe an Originalität zu wün-
schen übrig, stellte Joy Alcorn Jones vor. Dieser bleckte
Zähne, die so weiß waren wie sein Haar. Ich machte mir
eine gedankliche Notiz, es noch mal mit Bräunungslotion
zu probieren. Ich hatte Jahre vorher mal einen Versuch da-
mit gemacht und ein gestreiftes Orange erzielt. Gejuckt
hatte es auch.


Schwesterherz, die, wie ich feststellte, heute ihr H.M.S.-
Pinafore-Outfit trug, war schlagartig aufmerksam gewor-
den, als Alcorn Jones erschienen war. Ich fragte mich,
wie weit über den Atlantik Cedric wohl schon war. An dem
Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab? Lebwohl, Cedric.


177







»Einen guten Morgen wünsche ich den Damen.« Alcorn
Jones’ Stimme war tief und warm. »Und Ihnen, Joy, möchte
ich danken, daß Sie mich zum Gründungstreffen des
Birmingham Ladies’ Investment Club eingeladen haben.
Sie machen sich auf eine Reise, die lehrreich und lukrativ
zugleich sein wird.«


Bei dem Wort »lukrativ« horchten alle auf. »Ich werde
Ihnen gern bei der Organisation behilflich sein.« Er machte
eine Pause. »Sie sollten sich Notizen machen.«


Es wurde in den Handtaschen nach Stiften und Papier
gewühlt. Mit diesem Mann ging es zur Sache.


»Zuallererst«, sagte er, »sollten Sie sich als Gesellschaft
bürgerlichen Rechts organisieren. Das ist das einfachste,
und auf diese Weise steht jede Person weiterhin für ihr eige-
nes steuerpflichtiges Einkommen gerade.«


Ich schrieb »Gesellschaft bürg. Rechts, jeder eigene
Steuer« in mein kleines Spiralnotizbuch.


»Sie benötigen eine Geschäftsführerin, eine stellver-
tretende Geschäftsführerin, eine Schriftführerin und eine
Schatzmeisterin, sowie jemanden, der dann die Aktien kauft
und verkauft.«


Ich kritzelte dies nieder, wie alle anderen Frauen im
Raum ebenso. Ich warf einen Blick zu Schwesterherz hin-
über. Alle anderen Frauen außer Mary Alice. Sie saß nur da
und wickelte in aller Ruhe die Silberfolie von einem Pra-
liné.


»Connie«, flüsterte ich, »tauschen Sie den Platz mit mir.«
Ohne mit dem Schreiben aufzuhören, tat Connie wie


geheißen.
»Wieso schreibst du nichts auf?« fragte ich Schwesterherz.
»Weil du doch schon mitschreibst. Wir müssen es ja nicht


beide tun.«
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Ich fühlte meinen Blutdruck steigen wie die rote Säule
eines Fieberthermometers. Irgendwann, vielleicht schon
bald, würde ich wegen dieser Frau einen Schlaganfall be-
kommen.


»Jedes Mitglied sollte verantwortlich für wenigstens eine
Aktie sein und ihren Kurs regelmäßig verfolgen«, sagte
Alcorn Jones.


Ich schrieb »Jeder – eine Aktie«.
»Schreib mit«, zischte ich Schwesterherz zu. »Jetzt


sofort.«
Miss Schokoladenmaul lehnte sich zu mir herüber und


flüsterte mir ins Ohr: »Er wiederholt nur Wort für Wort,
was im ›Handbuch für Frauen-Investmentclubs‹ steht.
Shirley Gibbs hat mir ein Exemplar geliehen.«


Ich blickte sie scharf an. »Das hast du nicht gelesen.«
»Okay, aber hör einfach mal hin. Er wird uns jetzt gleich


was über die Anfangsinvestition und den monatlichen Bei-
trag erzählen.«


Was er tat. Ich schrieb es dennoch mit. Tatsächlich machte
ich fast eine halbe Stunde lang Notizen.


»Und wenn ich Ihnen noch einen letzten Rat geben
darf«, sagte Alcorn Jones, »ich empfehle Ihnen ein ausge-
wogenes Aktienportefeuille. Sie sollten in mindestens fünf
Bereichen Aktien haben: neue Technologien – einschließlich
Kommunikationsindustrie und Computer –, Gesundheit,
Pharmaindustrie, bewährte Einzelhandelsunternehmen und
Unterhaltung, wie etwa Disney.«


»Schreib das auf«, sagte Schwesterherz zu mir. »Ich erin-
nere mich nicht, daß das in dem Buch gestanden hätte.«


»Die Southern-Baptist-Kirche boykottiert Disney«, ließ
ihn Mary Beatty wissen.


»Hey!« Bessie McCoy sprach so laut, daß wir alle hoch-
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fuhren. »In diesem Club geht es darum, Geld zu machen,
und nicht um moralische Grundsätze.«


Alcorn Jones lächelte leicht in Richtung beider Frauen.
»Das sind die Dinge, die die Damen miteinander werden
aushandeln müssen.«


»Also, es gibt Sachen, bei denen mache ich keine Kom-
promisse«, sagte Mary Beatty. »Ich lege das jetzt gleich auf
den Tisch.«


Ich hatte den starken Verdacht, daß Bessie McCoy etwas
aus ihrer Tasche ziehen und auf den Tisch legen konnte, das
Marys Meinung womöglich ändern würde.


Der Bankpräsident warf einen Blick auf seine Rolex und
erklärte, daß er schon längst in einer Sitzung sein müßte,
wir sollten ihn aber bitte anrufen, wann immer wir woll-
ten, und daß seine Bank unsere Aktien zu einem Discount-
preis verwalten werde. Mit diesen Worten war er so schnell
durch die Tür verschwunden, daß ich nicht überrascht
gewesen wäre, wenn er eine Rauchwolke zurückgelassen
hätte.


»Hey«, wandte sich Schwesterherz an Connie und mich.
»Dieser Club fängt an, Spaß zu machen.«


»Es ist jetzt fast Mittagessenszeit«, sagte die muntere Joy.
»Wie wär’s, wenn wir uns zur selben Zeit nächste Woche
wiedertreffen? Bis dahin können wir über das nachdenken,
was uns Mr. Jones gesagt hat, und dann treffen wir eine
endgültige Entscheidung. In Ordnung?«


In Ordnung.


»Maus, ich denke, du solltest das Finanzressort überneh-
men. Du hättest ihnen sagen sollen, daß du Nachhilfestun-
den in Mathe gibst.«


»Wasch dir mal dein Mundwerk.« Der Schlafmangel der
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letzten Nacht holte mich ein. Mir fielen immer wieder die
Augen zu, als wir durch Homewood fuhren.


»Ich habe Hunger. Hier«, Schwesterherz reichte mir das
Telefon, »ruf an und frag, wie viele Leute bei dir zu Hause
sind, dann machen wir halt und holen für alle Mittag-
essen.«


Ich wählte verschlafen und hatte Debbie am Telefon.
»Hallo, meine Liebe«, sagte ich. »Was machst du denn


da?«
»Ich hab’ dir eine E-Mail von Haley gebracht. Lisa setzt


mich gerade ins Bild. Ich kann es gar nicht glauben.«
»Das geht uns allen so.«
»Ist das Debbie?« fragte Schwesterherz.
Ich nickte.
»Frag, ob meinem Enkelsohn heute nach chinesischem


Essen ist.«
»Deine Mama und ich sind auf dem Heimweg. Wir


wollen was zum Mittagessen mitbringen, und sie will
wissen, ob du chinesisch magst. Wer ist denn alles da?«


»Lisa, Mrs. Phizer und ich. Und mir geht’s heute prima.«
»Frag die anderen, ob es ihnen recht ist.«
»Wie wär’s mit chinesisch?« hörte ich Debbie fragen.


Gleich darauf sagte sie: »Gern.«
»Bis gleich dann.« Ich legte auf. »Sie sagen, gern. Sind


nur zu dritt.«
»Wir können beim Hunan Hut halten und was vom


Büfett mitnehmen.«
Genau das taten wir. Es war jedoch ein Fehler. Die


ganze Zeit, während ich Essen auf Styroporteller lud,
hatte ich das unheimliche Gefühl, wenn ich mich nur
schnell genug umdrehte, würde ich Sophie und Arthur in
der Nische sitzen und ihn ihre Hand streicheln sehen.
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Oder ich würde sie über den Parkplatz gehen sehen, wie
sie sich an ihn lehnte und er ihr ins Auto half. Verdammt,
verdammt.


»Ich bin froh, hier wieder rauszukommen«, sagte ich, als
wir mit unseren Tüten in der Hand zum Auto gingen.
»Konntest du nicht auch Sophie und Arthur da drinnen
sehen?«


»Nein, aber ich habe Alcorn Jones gesehen mit einem
jungen Mädchen, das seine Enkelin sein könnte.«


»Wirklich?«
»Ja.« Sie klang ärgerlich. »Der mit seiner falschen Bräune


und seinen überkronten Zähnen.«
Das klang so gar nicht nach Mary Alice, daß es mir hätte


auffallen müssen, aber ich war noch immer mit den Arthur-
Sophie-Erinnerungen beschäftigt. Und ich freute mich auf
die E-Mail von Haley. Ich weiß, ich mache mir ihretwegen
zu viele Gedanken, aber, meine Güte, sie ist auch weit weg
von zu Hause.


Als wir durchs Gartentor traten, sahen wir, daß Arabella
Hardt inzwischen auch gekommen war. Sie saß auf den
Treppenstufen, streichelte Woofer und rückte beiseite, um
uns vorbeizulassen. Die anderen saßen am Tisch auf der
Veranda. Mitzi, stellte ich fest, sah besser aus; ihre Wangen
waren nicht mehr so bleich, und in ihre Augen war das
Leben zurückgekehrt. Heute war es Arabella, die krank
wirkte. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht geweint.
Eine dunkle Brille konnte nicht ganz verdecken, wie ver-
schwollen ihre Augen waren. Sie hatte ein paar alte Jeans-
Shorts an und ein fleckiges T-Shirt, das die Wohlfahrt
zurückgewiesen hätte.


»Hallo, Schwiegermama, hallo, Tante Schwesterherz.«
Lisa sprang auf, umarmte mich und nahm mir die Essens-
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tüte ab, die ich in der Hand hielt. »Mmmm, das riecht
wundervoll.«


Debbie nahm Mary Alices Tüte. »Komm, wir stellen alles
auf den Küchentisch«, sagte sie.


Ich setzte mich auf den Stuhl, den Lisa freigemacht hatte.
»Na?«


»Ich fühle mich besser«, sagte Mitzi. »Wie war das Tref-
fen?«


»Interessant.«
Mary Alice setzte sich. »Kennst du eine Frau namens


Bessie McCoy, Mitzi?«
»Hatte sie einen gehäkelten Hut auf?«
»Ja.«
»Den trägt sie immer. Sie wurde als Kind skalpiert.«
»Skalpiert? So wie mit dem Tomahawk?«
Mitzi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie es passiert


ist; ich habe nie danach gefragt. Sie ist Künstlerin. Mich
wundert, daß du sie nicht kennst. Ihre Sachen hängen in
allen Banken hier. Die Art von Bildern, von denen man
nicht sagen kann, ob sie verkehrt herum hängen oder nicht.
Warum?«


»Ich glaube, sie wird dafür sorgen, daß die Zusammen-
künfte interessant bleiben.« Schwesterherz winkte Arabella.
»Kommen Sie doch zu uns, Arabella. Alles in Ordnung mit
Ihnen?«


Arabella stand auf, kam herüber und sagte, es sei alles in
Ordnung mit ihr, sie müsse jetzt aber los, sie habe eine
Menge zu tun.


»Bleiben Sie zum Essen«, sagte ich. »Wir haben reichlich
geholt.«


Arabella schüttelte den Kopf. »Ich bin nur vorbeigekom-
men, um nach Tante Mitzi zu schauen.«
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»Eine Frühlingsrolle?« fragte Schwesterherz.
»Ich glaube nicht, daß ich die im Magen behalten würde.


Aber danke. Wir sehen uns später.«
Mitzi stand auf und folgte ihr ans Tor, wo sie sich leise


unterhielten.
»Sie hat gerade erst erfahren, daß ihre Mutter einge-


äschert werden will«, erklärte Mitzi, als sie zurückkam.
»Ich glaube, die Realität ihres Todes wird ihr jetzt erst all-
mählich bewußt.«


»Armes Kind«, sagte Schwesterherz. »Ich weiß, wie das
ist, wo ich doch alle meine Ehemänner so plötzlich verloren
habe. Es braucht Tage, bis es einem bewußt wird.«


»Vielleicht wird Cedric dich ja überleben«, sagte ich.
Sie blickte mich verdutzt an.
»Cedric, der Mann, dem du ewige Treue gelobt hast.«
»Ich habe niemandem Treue gelobt. Guter Gott, Maus.«
»Bist du verlobt, Mary Alice?« fragte Mitzi.
»So ähnlich.«
»Na, meinen Glückwunsch. Mit wem?«
»Mit einem Engländer namens Cedric.«
Ich wußte, daß sie sich nicht mehr an seinen Nachnamen


erinnerte.
Zum Glück fragte Mitzi nicht nach. Sie setzte sich und


hielt einen Schlüssel hoch. »Ich habe versprochen, Kleider
für Sophie zu holen. Das ist der Grund, warum Arabella hier
war. Sie sagt, sie kann einfach nicht in die Wohnung gehen.«


»Ich dachte, sie hätte die letzte Nacht dort verbracht«,
sagte ich.


»Sie sagte, es wäre ihr unmöglich gewesen. Sie hat bei
Freunden geschlafen.«


Debbie öffnete die Hintertür. »Das Mittagessen steht auf
dem Tisch.«
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»Patricia Anne?«
Ich wußte, was Mitzi fragen wollte.
»Natürlich komme ich mit dir.«
»Ich komme auch mit«, sagte Schwesterherz. »Du darfst


nichts zu Hübsches heraussuchen.« Sie schob ihren Sessel
zurück. »Kommt. Ich bin am Verhungern.«







14


Das Medizinische Zentrum der University of Alabama ist
eine erstaunliche Ansammlung von Kliniken. Meine Kin-
der wurden im alten Universitätskrankenhaus geboren, das
damals zusammen mit der Zahnklinik die ganze medizini-
sche Fakultät bildete. Jetzt gibt es Kliniken für »Plagen jeder
Art«, wie Fred sagt. Grauer Star? Die Augenklinik. Herz?
Krebs? Diabetes? Psychische Probleme? Sind Sie ein ehe-
maliger Frontkämpfer? Oder ein Kind? Dann gibt es eine
Klinik für Sie. Tatsächlich ist die University of Alabama mit
ihren Kliniken und Krankenhäusern jetzt das finanzielle
Rückgrat Birminghams und nimmt damit den Platz ein,
den früher die Stahlwerke innehatten.


Und die Patienten und ihre Familien müssen Unter-
künfte haben, speziell, wenn es um ausgedehnte Behand-
lungen geht. Im Umkreis des Medizinischen Zentrums
sind daher Motels, Hotels und Apartmentkomplexe aus
dem Boden geschossen. Sophie hatte in einem zehnstöcki-
gen Apartment-Gebäude mit eleganten Wohnungen ge-
lebt. Die meisten beherbergen Dauerbewohner, die im Uni-
versitätsklinikum arbeiten, aber manche davon werden
auch kurzfristig vermietet, für hübsches Geld, da bin ich
mir sicher.


Sophies Wohnung war eine von vieren im zehnten Stock.
Mitzi schloß die Tür auf, und wir betraten einen der bezau-
berndsten Räume, die ich je gesehen hatte. Er war schlicht
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eingerichtet und in Beige und Weiß gehalten. Weißer Tep-
pich, beige-weiß kariertes Sofa, beige-weiß gestreifte Sessel.
Ein paar türkisfarbene Akzente in einer Lampe, einem geo-
metrischen Wandbehang. Die Wände waren weiß, die
Vorhänge vor der Schiebetür zum Balkon hatten dasselbe
beige-weiße Streifenmuster wie die Sessel. Der Küchen-
und Eßbereich war vom restlichen Raum durch zwei weiße
Säulen abgesetzt.


»Oh, ist das schön«, sagte Mitzi. »Schaut euch das an.«
Wir blickten uns bewundernd um. Es war sogar noch


hübscher, als Mitzi die Vorhänge öffnete und uns die
Berge in der Ferne mit ihren verschiedenen Farbtönungen
eines spätsommerlichen Grüns grüßten. Auf dem Balkon
standen eine Liege und ein kleiner Tisch mit Eisdielenstüh-
len. Hier hatte Sophie bestimmt ihre meiste Zeit verbracht.
Wahrscheinlich hatte sie hier sogar ihre Mahlzeiten einge-
nommen.


»Ich wette, Bill Bodiford hat das hier eingerichtet«, sagte
Schwesterherz. »Er wollte ein paar von diesen Drahtstüh-
len auf meine Terrasse stellen. Ich sagte ihm, er würde wohl
scherzen. Aber die Farben gefallen mir.«


Die Wohnung war auf ein Maximum an Privatsphäre
angelegt mit je einem Schlaf- und Badezimmer auf den
gegenüberliegenden Seiten des großen Raumes. In Sophies
Zimmer gingen wir als erstes; dort herrschte heilloses
Durcheinander. Schubladen waren aufgezogen. In dem hüb-
schen weißen Badezimmer schwammen mehrere Zigaretten-
stummel in der türkisfarbenen Toilette.


»Herrgott«, sagte Mitzi. »Man sollte meinen, daß die
Polizei es in einem besseren Zustand hinterließe.«


An der vorderen Wand des Schlafzimmers war ein Fen-
ster mit Jalousien. Sophie konnte im Bett liegen, stellte ich
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fest, und die untergehende Sonne betrachten. Deren Strah-
len zeichneten schon Streifen auf den weißen Teppich.
Außerdem gab es eine Schiebetür, die zum Balkon führte.


Mitzi öffnete die Kleiderschranktür, und die automati-
sche Innenbeleuchtung ging an.


»Sie hatte nicht viele Sachen«, bemerkte Schwesterherz.
»Ich dachte, sie hatte Geld.«


»Sie kam hierher, weil sie krank war«, erinnerte ich sie.
»Sie brauchte nicht viele Kleider, nur um zur Behandlung
ins Krankenhaus zu gehen.«


»Sie war mit Arthur im Hunan Hut.«
Ich warf ihr einen bösen Blick zu, den sie ignorierte.
Aber Mitzi war nicht aufgebracht. »Du hast recht. Es


gibt hier keine große Auswahl.« Sie fing an, die Kleider
durchzusehen. »Sagt mir, was ihr denkt.«


Ich wollte nicht sagen, was ich dachte, daß nämlich, egal,
was wir auswählten, es sich in Rauch auflösen würde. »Wie
wäre es mit diesem grauen Hosenanzug?«


Mitzi nahm den hellgrauen Anzug von der Stange und
sah ihn sich an. »Der ist wirklich teuer, wißt ihr. Schaut
mal.« Sie zeigte uns Sophies unter dem Jackenaufschlag ein-
gestickten Namen. »Er wurde für sie maßgeschneidert.«


Plötzlich fing Mitzi an zu weinen. Ich nahm ihr den
Anzug ab und sagte: »Der tut’s wunderbar, Mitzi.« Ver-
dammt, Arabella hätte Mitzi nicht um so etwas bitten
dürfen.


»Er ist sowieso schon älter«, fügte Mary Alice hinzu.
»Schaut euch die breiten Aufschläge an.«


»Es ist einfach so traurig, daß ihr Leben auf diese Weise
zu Ende gehen mußte.« Mitzi ging ins Badezimmer, riß ein
wenig Toilettenpapier ab und wischte sich die Augen, wäh-
rend ich den grauen Anzug hielt.
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»Schaut euch die Aufschläge an«, wiederholte Schwe-
sterherz. »Der muß raus.«


»Nun«, sagte Mitzi, während sie ihre Nase schnaubte.
»Weinen hilft auch nichts.«


»Ich denke nicht«, pflichtete ich ihr bei.
Mitzi trat wieder ins Schlafzimmer und holte tief Luft.


»Du hast recht, der graue Anzug ist gut. Wie sieht es mit
Schuhen und Unterwäsche aus?«


»Warum?« fragte Schwesterherz.
»Du kannst doch nicht ohne Unterwäsche in den Him-


mel.« Ich wollte ihr einen Tritt versetzen, traf aber dane-
ben.


Ich legte den Anzug über einen Sessel, während Mitzi
eine der Schubladen öffnete.


»Meine Güte«, sagte sie.
»Was?« Ich ging hinüber und blickte auf die Schublade,


die vor Seide überquoll: seidene Mieder, seidene Höschen,
seidene Büstenhalter.


»Ist das nicht wunderhübsch?« Mitzi zog ein pfirsich-
farbenes Hemd mit einer vorn aufgestickten einzelnen Rose
heraus.


Ich befühlte das Material. »Aber man kann es nicht in
die Waschmaschine tun, Mitzi.«


Mitzi blickte hoch und lächelte tatsächlich. »Du hast
recht: Baumwoll-Feinripp ist schwer zu schlagen.«


Schwesterherz schlenderte hinüber zum Nachttisch und
zog die Schublade auf.


»Weg da mit dir«, sagte ich, als mir klar wurde, was sie
da tat.


»Ich schaue doch bloß.«
»Wonach?«
»Sieh dir das an.« Sie kam mit einem in Silber gerahm-
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ten Foto wieder, das eine junge Sophie, einen Mann und
drei Kinder im Teenageralter zeigte. Es war auf dem Deck
eines Schiffes aufgenommen worden. Die Familie, mit
Shorts und Badeanzügen bekleidet, lächelte in die Kamera.
Der Junge, der David sein mußte, war bereits größer als
sein Vater. Braungebrannt und gutaussehend, hatte er
einen Arm um jede seiner Schwestern gelegt, während die
Eltern Arm in Arm ein wenig entfernt von der Dreier-
gruppe standen.


»Sie waren eine hübsche Familie, nicht?« Mitzi war zu
uns getreten.


Ich nickte. »Arabella erzählte, daß ihr Bruder bei einem
Autounfall ums Leben gekommen sei?«


»Während der Collegezeit. Sie waren zu dritt im Auto.
Zwei der Jungs wurden getötet. Der dritte wurde schwer
verletzt, überlebte aber.«


»Waren Drogen oder Alkohol mit im Spiel? Sue sagte, sie
hätten ihn noch am selben Tag begraben. Sie hörte sich so
an, als hätten ihre Eltern irgendwas vertuschen wollen.«


»Tja, wer weiß. Milton Sawyer war auf dem Weg nach
oben in der Welt der Politik, und falls sein Sohn unter
Drogen stand und für den Tod und die Verletzung von
zwei anderen verantwortlich war, hätte das seine Karriere
beeinträchtigen können. Aber ich bezweifle, daß es das
war. Ich habe immer gedacht, daß sie den Gedanken an
eine Autopsie von Davids Leiche nicht hätten ertragen
können. Er war der Sonnenschein der Familie.« Sie hielt
inne. »Ich weiß, daß Sue überzeugt ist, David habe nie-
mals Drogen genommen. Sie sagt, er sei immer Mr. Clean
gewesen.«


»Und Arabella?«
»Das ist einer der Streitpunkte zwischen ihnen.« Mitzi
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nahm das Foto und betrachtete es. »Sie haben ihn beide
vergöttert, aber Arabella hat ihn nie für perfekt gehalten.«


»Das sind auch nicht viele Menschen.«
»Von denen, die ich kenne, keiner«, sagte Schwesterherz.
»Sophie rief Arthur an in der Nacht, in der David ums


Leben kam. Arthur weinte wie ein Kind. Sagte, er habe
noch nie so viel Schmerz erlebt.«


»Du wußtest also die ganze Zeit von Sophie?« fragte ich.
»Oh, natürlich. Sie blieben in Kontakt. Ich weiß, daß


Arthur stets die siebzehnjährige Sophie geliebt hat, Patricia
Anne. Aber mich hat er in jedem Alter geliebt.«


»Ich stelle es wieder zurück«, sagte Schwesterherz und
griff nach dem Foto.


Verflixt, jetzt mußte auch ich ins Badezimmer und mir
Toilettenpapier holen, um mir die Augen zu wischen.


«Ich sehe keinen Kleidersack hier. Wir hätten einen mit-
nehmen sollen.« Mitzi stand wieder am Kleiderschrank.


»Vielleicht ist einer im anderen Schlafzimmer. Ich geh
mal schauen«, sagte ich. »Wenn nicht, nehmen wir einfach
eine Plastiktüte aus der Küche.«


Ich durchquerte den großen Raum und betrat Arabellas
Zimmer. Es war die Kopie des Zimmers ihrer Mutter, nur
daß alles an seinem Platz war; dieser Raum war nicht
wie der andere verwüstet worden. Auf dem Bett lag ein
Überwurf in türkis-weißem Karomuster, und die Schub-
laden waren geschlossen. Es gab keine Familienfotos, keine
Bücher oder Zeitungen, die herumlagen, nichts Persönliches.


Mary Alice war mir gefolgt. »Es ist sehr ordentlich hier.
Und wo sind ihre Sachen?«


Im Wandschrank lagen säuberlich ein paar Röcke, Hosen
und Blusen übereinander. Ich öffnete die Kommode und
sah dieselbe Ordnung, Höschen, Büstenhalter, Unterhem-
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den säuberlich übereinander. Ich ging ins Badezimmer und
zog dort die Schubladen auf. Keine Kosmetika, Lotionen,
Cremes.


»Im Nachttisch ist nichts«, meldete Schwesterherz.
Ich ging zurück ins Schlafzimmer. »Mitzi«, rief ich,


»komm mal her.«
»Was?« Sie streckte den Kopf herein.
»Schau dir dieses Zimmer an. Ich glaube nicht, daß Ara-


bella hier gewohnt hat.«
»In den letzten beiden Tagen hat sie das auch nicht.«
»Nein, ich meine überhaupt. Dieses Zimmer wurde nicht


bewohnt. Nicht mal in den Badezimmerschubladen ist
etwas.«


»Überhaupt nichts.« Schwesterherz kam aus dem Bad
spaziert. »Und sie ist rothaarig. Sie braucht viel Pflege für
ihre Haut.« Sie hielt eine Bluse hoch, die sie aus dem Wand-
schrank gezogen hatte. »Wußtet ihr, daß Land’s End jetzt
auch größere Größen führt?«


»Ist das eine große Größe?« fragte ich. »Arabella hat
vielleicht 36.«


»Nein, aber es ist von Land’s End. Ich habe zwei Bade-
anzüge bei ihnen gekauft.«


»Arabella hat einen Haufen Sachen mit zu uns nach
Hause gebracht«, sagte Mitzi. »Vielleicht war das alles, was
sie hier in Birmingham hatte.«


»Na ja, aber hier ist nicht einmal ein Lippenstift«, sagte
Schwesterherz.


»Ich versteh’ das nicht.« Mitzi ging ins Badezimmer. »An-
geblich wohnte sie doch hier und kümmerte sich um ihre
Mutter. Aber du hast recht, Mary Alice. Die Handtücher
wurden nicht einmal angerührt.«


»Ich glaube, die Kleidungsstücke genausowenig«, sagte
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ich. »Es ist, als hätte man sie nur als Staffage dorthinge-
legt.«


Mitzi kam zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett
und fuhr mit der Hand über den türkis-weißen Überwurf.
»Aber warum sollte sie lügen? Sie hat doch gesagt, sie würde
hier wohnen. Sie kam zu uns nach Hause, weil sie es, wie sie
sagte, nicht ertragen konnte, hierher zurückzukehren.«


»Nun«, sagte Schwesterherz. »Es sind ein paar Klei-
dungsstücke in der Kommode. Ich halte es für möglich, daß
sie ein paar Nächte hier war. Das Seifenstück im Bad ist
jedoch nie naß gemacht worden. Habt ihr das bemerkt?«


Ich nicht. Mary Alice war aufmerksamer gewesen als ich.
»Und hier riecht nichts nach Shalimar«, fügte Mitzi


hinzu.
Das allerdings war mir aufgefallen.
»Sie war keine fünf Minuten bei uns, da roch schon das


ganze Haus nach Shalimar.«
»Ich frage mich, wo sie letzte Nacht war«, sagte ich.
»Bei Freunden, sagte sie.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Bei diesen Freunden, vermute ich. Irgendwo in South-


side. Arthur hat die Telefonnummer.«
»Du weißt nicht, wer das ist?«
Mitzi schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat als Teen-


ager oft ihre Großeltern hier besucht und kennt eine Menge
Leute.«


»Sie ist ein gutaussehendes Mädchen«, sagte Schwester-
herz. »Ich wette, ihre Besuche haben ziemlich Furore ge-
macht.«


»Sie hatte ja auch eine sehr attraktive Mutter.«
Zum ersten Mal lag Bitterkeit in Mitzis Stimme. Sie


merkte es selbst und sagte: »Tut mir leid, ihr beiden. Aber
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ich dachte nie, daß Sophie für Arthur und mich ein Pro-
blem sein würde. Mein Gott, das liegt fast fünfzig Jahre zu-
rück. Und jetzt nimmt man ihn wegen Mordes fest, jemand
versucht aus was weiß ich für einem Grund unser Haus
niederzubrennen, und, um das Ganze noch zu krönen, darf
er auch noch dafür sorgen, daß sie eingeäschert wird und
ihr Nachlaß geregelt wird. Verdammt.« Sie stand auf. »Hast
du einen Kleidersack in dem Schrank gesehen?«


»Nein. Ich schau mal, ob ich einen Müllbeutel finde.«
Ich ging in die Küche und warf einen Blick in die kleine
Abstellkammer. Mitzi und Mary Alice kamen hinter mir
her.


»Hier ist einer«, sagte ich. Mitzi schlitzte ein kleines
Loch oben in den Müllsack und zog ihn über den Bügel mit
dem Hosenanzug. Gott weiß warum sie vermeiden wollte,
daß die Sachen knitterten. Schuhe und Unterwäsche wan-
derten in eine Piggly-Wiggly-Tüte.


»Ich denke, das war’s.« Mitzi ging zurück in den großen
Raum und legte den Anzug über einen Sessel. Ich dachte,
sie wolle die Vorhänge zuziehen, aber statt dessen schob sie
die Glastüren auf und traf auf den Balkon. Sonnenlicht fiel
schräg herein.


»Seht euch diesen Blick an.«
Wir schauten. Es war fast der gleiche Blick, den Mary


Alice von ihrem Haus oben auf dem Red Mountain hatte,
nur daß sie noch weiter oben war.


»Vielleicht sollten wir unser Haus verkaufen und uns so
was wie diese Wohnung zulegen.« Mitzi lehnte sich für
meinen Geschmack viel zu weit über die Brüstung.


»Hmmm.«
Zu meiner Erleichterung drehte sie sich um und setzte


sich auf einen der Eisdielenstühle. Ich zog mir den anderen
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heran. Mary Alice setzte sich auf die Liege, obwohl es inter-
essant gewesen wäre, sie auf einem der Stühle zu sehen.


»Du hättest da aber keinen Platz für deine Blumen.« Ich
erwähnte die Tatsache nicht, daß bei einem solchen Pent-
house nicht nur die Höhe schwindelerregend war.


»Stimmt.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
»Und ich hätte dich nicht als Nachbarin.«


»Das steht fest.«
Wir schwiegen ein paar Minuten lang und beobachteten


den stärker werdenden Nachmittagsverkehr.
Mitzi seufzte. »Sie vermuten, das Gift war in dem Süß-


stoff, den Sophie in dem Restaurant in ihren Tee tat.«
»Was nicht heißt, daß ihr Arthur den verabreicht hat«,


sagte ich. »Irgendein Irrer könnte ihn auf dem Tisch hinter-
lassen haben.«


»Aber da ist noch mehr. Viel mehr. Sophie hat eine Nach-
richt hinterlassen, in der sie Arthur um Sterbehilfe bittet.«


»Was?«
»Es ist, wie ich es gesagt habe.« Mitzi fuhr fort und


klang so, als zitiere sie: »Ich, Sophie V. Sawyer, habe mei-
nen lieben Freund Arthur Phizer gebeten, mir zu gegebener
Zeit bei meinem Selbstmord Hilfe zu leisten. Er weiß, daß
es mein Wunsch ist zu sterben, solange ich noch relativ
schmerzfrei bin und bei klarem Verstand. Er darf in keiner
Weise dafür verantwortlich gemacht werden, da dies mein
freier Wille ist. Ich vertraue darauf, daß meine Familie es
verstehen wird. Ich liebe sie von ganzem Herzen.«


»Ich kann das nicht glauben! Wo haben sie es gefun-
den?«


»Sophie hat es mit der Post an ihren Arzt geschickt. Er
erhielt den Brief am Tag nach ihrem Tod und rief die Polizei
an.«
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»Aber Mitzi«, sagte Schwesterherz, »Strychnin im Hunan
Hut ist keine einleuchtende Sterbehilfe.«


»Um die sie Arthur auch nie gebeten hat, sagt er. Viel-
leicht hatte sie geplant, mit ihm darüber zu sprechen, falls
sie todkrank werden würde. Ich weiß nicht.« Sie stand auf.
»Wir müssen los, bevor der Verkehr noch stärker wird.«


Wir folgten ihr, voller Fragen, durch die Wohnung.
»Wie denken die Töchter darüber?« fragte Schwester-


herz.
»Sie glauben Arthur. Sie haben den Brief gesehen, und


vermutlich denken sie, daß ihre Mutter ihn gebeten hat, ihr
beim Sterben zu helfen, aber sie glauben nicht, daß er’s ge-
tan hat.«


»Aber die Polizei schon.«
»Offenkundig.«
Gerade als wir an der Tür waren, hörten wir einen


Schlüssel im Schloß, und sie ging auf. Wir fuhren erschrok-
ken zurück. Eine rothaarige junge Frau stand da, offen-
sichtlich ebenso erschrocken wie wir.


Mitzi fand als erste ihre Fassung wieder. »Können wir
Ihnen helfen?« fragte sie.


»Ich bin Zoe Batson«, sagte das Mädchen. »Dies ist die
Wohnung meiner Großmutter.«


»Ich bin Mitzi Phizer, Zoe, und das sind meine Freun-
dinnen, Mrs. Hollowell und Mrs. Crane.«


Zoe hätte die Tochter ihrer Tante Arabella sein können.
Sie hatte das gleiche dunkelrote Haar (fuchsiarot, würde
Fred sagen), die gleiche helle Haut. Und sie war sehr
hübsch.


»Oh, Mrs. Phizer, natürlich.« Sie bedachte uns alle mit
einem strahlenden Lächeln. »Ich freue mich so, Sie kennen-
zulernen.«
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Sie fragte nicht, weshalb wir in der Wohnung waren,
aber ich fühlte mich genötigt, ihr die Plastiksäcke in unse-
ren Händen zu erklären. Kleider für die Beerdigung ihrer
Großmutter (okay, Beerdigung war nicht das richtige
Wort, aber was war es?). Ihre Tante Arabella habe uns ge-
schickt.


»Aus diesem Grund bin ich auch hier«, sagte sie. »Mama
hat mich geschickt, um Kleider für Großmama zu holen.«


»Wollen Sie sehen, was wir ausgesucht haben?« fragte
Mitzi.


»Natürlich.«
»Wir haben ihren grauen Hosenanzug genommen.« Wir


gingen zum Sofa zurück, und Mitzi zog den Sack hoch, so
daß sie den Anzug sehen konnte.


Zoe befühlte das Material. »Wolle und Seide.« Sie nahm
die Plastiktüte ab. »Sehen Sie sich die Aufschläge an. Was
würden Sie sagen? 1965?«


Wir drei, die wir 1965 Hosenanzüge getragen hatten,
konnten es nicht sagen.


»Ich weiß, daß er alt ist«, sagte Mary Alice.
»Er ist wunderschön. Ein klassisches Stück.« Zoe hielt


den Anzug hoch und hielt ihn sich an. »Wir sollten was an-
deres nehmen. Mein kompletter Kurs flippt aus, wenn sie
den sehen. – Ich studiere Mode und Design an der Univer-
sität«, fügte sie hinzu, als wir sie ausdruckslos anstarrten.


Zoe selbst trug abgerissene Jeans und ein blaues Baum-
wollhemd. Soviel zu Mode und Design.


Sie legte den Anzug hin und schaute in die Tüte. »Nein,
das gibt’s doch nicht – Ferragamo-Schuhe!« Sie zog die
grauen Pumps heraus. »Und auch noch in Größe 37. Mei-
ner Größe.«


»Wissen Sie was, Zoe«, sagte Mitzi. »Warum suchen Sie
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nicht einfach irgendwas anderes heraus? Ich bin sicher,
Arabella ist damit einverstanden.«


Zoe nickte. »Sie und Mama hätten zusammen hierher-
gehen sollen und das nicht Ihnen aufbürden dürfen.« Sie
nahm den Anzug wieder hoch. »Ich dachte, ein Nachthemd
und ein Morgenmantel wären schön.«


»Die sind alle aus Seide«, sagte Mary Alice.
Zoe blickte gequält drein.
»Wirklich reizend, das Mädchen«, sagte Schwesterherz


draußen. Wir warteten auf den Aufzug. »So freundlich und
vernünftig. Macht einem Hoffnung für die Zukunft.«


»Und da sagen sie immer, der Süden käme nicht wieder
hoch.« Ich drückte noch einmal auf den Knopf. Irgend
jemand im vierten Stock blockierte die Tür.


»Ich hoffe, sie ist immer noch so nett, wenn sie vom Testa-
ment ihrer Großmutter erfährt«, sagte Mitzi. Und während
wir auf den Aufzug warteten, ließ sie eine weitere Bombe
platzen: Sophie hatte Arthur nicht nur als gewöhnlichen
Testamentsvollstrecker, sondern als Treuhänder eingesetzt.


»Bitte?« fragte ich. »Was bedeutet das?«
»Das bedeutet, daß er ihr Vermögen verwaltet. Er führt


ihre Geldgeschäfte so weiter, wie sie es getan hat. Das heißt,
daß ihre Erben, zu denen auch die beiden Batson-Kinder
zählen, nicht sofort den vollen Zugriff auf das Vermögen
haben. Es wird alles so laufen, wie Sophie es für sie fest-
gelegt hat, das heißt, sie bekommen eine sehr großzügige
Unterhaltszahlung und Dividenden. Arthur sagt, sie hätte
das wegen Arabella gemacht. Sophie wußte, daß Arabella
keinerlei Sinn für Geld hat, und wollte sie absichern.« Mitzi
zuckte die Achseln. »Die Polizei hat sich natürlich sofort
darauf gestürzt. Wenn Arthur unehrlich wäre, könnte er
sich an ihrem Geld bedienen.«
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»Und das ist wieviel?« Es ging mich eigentlich nichts an,
aber diese Neuigkeiten hatten mich umgeworfen.


»Eine Menge. Vielleicht zwanzig oder dreißig Millio-
nen.«


»Guter Gott!« Ich konnte mir so viele Nullen gar nicht
vorstellen.


Schwesterherz pfiff durch die Zähne.
Die Aufzugtür öffnete sich, und wir stiegen ein. Bis wir


unten in der Lobby angekommen waren, hatte mir gedäm-
mert, daß die Verwaltung von Sophies Vermögen durch
Arthur vielleicht der Grund gewesen war, warum Arthur
und Mitzi um ein Haar noch vor Sophie eingeäschert
worden wären.


»Ich weiß, was du denkst«, sagte Mitzi. »Arabella war
entgegen ihrer eigenen Aussage nicht hier, und sie erhält
nicht ihr gesamtes Erbe, solange Arthur der Vermögens-
treuhänder ist.«


»Eben.«
»Nun, die Polizei hat sie verhört. Sie hatte, sagten sie, ein


wasserdichtes Alibi. Meiner Ansicht nach hätten sie sie gar
nicht verhören sollen.«


Schön und gut, aber jemand hatte versucht, die Phizers
aus dem Weg zu schaffen.


Mittlerweile waren wir an Mitzis Auto angelangt. Ich
krabbelte auf den Rücksitz, und wir schnallten uns an. Mitzi
steckte den Schlüssel ins Zündschloß und zögerte.


»Wißt ihr, wen die Polizei wirklich für den Brandstifter
hält? Arthur.«


Wir sahen sie beide entgeistert an. »Was?« fragten wir
wie aus einem Munde.


»Ja, ich schwör’s. Sie denken, er hat es getan, damit es
so aussieht, als wollte sich jemand seiner entledigen. Damit
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er behaupten könnte, es sei dieselbe Person gewesen, die
Sophie ins Jenseits befördert hat.«


»Das ist doch wahnsinnig, Mitzi«, sagte Schwesterherz.
»Wem sagst du das?« Sie ließ den Wagen an, mußte jedoch


einen Moment warten, bis sie sich in den Verkehr einfädeln
konnte, der rund um das Medizinische Zentrum stets leb-
haft ist.


Wir fuhren über den Berg, an Vulcanus’ nacktem Hintern
vorbei, der uns in der nachmittäglichen Sonne entgegen-
leuchtete, und dann in unser Viertel, das einen trügerisch
friedlichen Eindruck machte.


Mary Alice verkündete, daß sie nicht zum Abendessen
bleiben könne, weil ihr Schreibkurs heute abend eine Früh-
jahrs-Äquinoktiums-Party feiere.


»Eine Tagundnachtgleiche-Party? Aber du meinst Herbst-
Äquinoktium.«


»Nein, Frühjahr. Im März ist es zu kalt dafür. Wer
möchte schon nackt baden und den Mond anheulen, wenn
es 4 Grad hat?«


Ich hoffte, sie machte Witze, aber ich hätte nicht darauf
wetten mögen.


»Amüsier dich gut«, sagte Mitzi.
»Habe ich fest vor.« Sie stieß mit ihrem Jaguar zurück


und fuhr davon.
Der Geruch nach Schmorbraten empfing Mitzi und


mich, als wir die Hintertür öffneten. Lisa war wirklich ein
Wunder. Sie saß im Wohnzimmer und informierte uns, daß
wir Dutzende von Nachrichten hätten. Sie habe sie notiert.
In Wirklichkeit waren es fünf, vier für Mitzi (Arthur hatte
zweimal angerufen) und eine für mich.


»Mr. Phizer sagte, Sie sollten so schnell wie möglich zu-
rückrufen«, teilte Lisa mit.
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»Mach zu«, sagte ich Mitzi. Ein kurzer Blick auf meine
Nachricht sagte mir, daß es sich um nichts Dringendes han-
delte, es war nur Joy McWain vom Investmentclub.


»Ich benutze das Telefon im Schlafzimmer«, sagte Mitzi.
»Geht’s ihr einigermaßen?« fragte Lisa, nachdem Mitzi


hinausgegangen war.
»Sie hält sich tapfer.« Ich setzte mich, zog meine Schuhe


aus und berichtete ihr von der Wohnung und von dem, was
Mitzi über Arthur erzählt hatte.


Lisa war so verblüfft, wie ich es gewesen war. »Und Mrs.
Sawyer hat die Mitteilung ihrem Arzt geschickt?«


Ich nickte. »Mit dem Inhalt, daß Arthur ihr Sterbehilfe
leisten würde und dafür nicht verantwortlich gemacht
werden dürfe.«


»Und sie dachte, damit würde er davonkommen? Sie
kannte sich wohl nicht besonders gut mit dem geltenden
Recht in Alabama aus, fürchte ich.«


»Oder dem der anderen Staaten. Man kann nicht einfach
herumlaufen und sagen: ›Soundso wird mich umbringen,
aber das ist in Ordnung, ich habe ihn darum gebeten.‹ Und
sie war noch nicht einmal todkrank.«


Lisa schüttelte den Kopf. »Und sie hat ihn zu ihrem Ver-
mögenstreuhänder gemacht, nicht zu einem gewöhnlichen
Testamentsvollstrecker? Mein Gott, die Frau hat ihm prak-
tisch eine Zelle im Knast reserviert.«


»Und das war das letzte, was sie bezweckte, da bin ich
mir sicher.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Der
Braten riecht herrlich. Dank dir.«


»Gern geschehen. Ich dachte mir, du würdest müde sein,
wenn du nach Hause kommst.«


»Ich bin auch müde.« Ich schloß die Augen und sagte
mein Mantra. Sofort fühlte ich, wie ich mich entspannte.
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Vor Jahren hat Schwesterherz mich zu einem Kurs in
Transzendentaler Meditation geschleppt. Wir sollten Früch-
te und Blumen mitbringen. Schwesterherz hatte sie verges-
sen, so daß ich ihr eine meiner Bananen und eine Zinnie
abgab. Wir wurden mit Sprechgesang vorbereitet und dann
einzeln in einen anderen Raum geführt, wo man uns
unser Mantra gab, mit der Anweisung, es niemandem mit-
zuteilen.


Schwesterherz verriet mir ihres auf der Heimfahrt; meins
ist nach wie vor ein Geheimnis. Und funktioniert. Sie be-
hauptet, sie hätte ein schlechtes bekommen, weil sie nur die
eine Banane von mir gehabt hätte, und die sei so alt gewe-
sen, daß bei der Mantra-Verkündung ständig Fruchtfliegen
um Mary Alices Nase schwirrten.


Ich war also gerade dabei, in einen Zustand der Ent-
spannung zu gleiten, als Mitzi zurück ins Wohnzimmer
kam. Die Versicherungsgesellschaft hatte ein Apartment in
der Valley Avenue, wo sie und Arthur wohnen konnten, bis
ihr Haus wieder hergerichtet war. Arthur wollte sich dort
mit ihr treffen.


»Zum Abendessen kommen Sie doch aber zurück«,
sagte Lisa.


»Machen wir. Vielleicht müssen wir auch noch einmal
die Nacht hier verbringen.«


»Natürlich. Ihr wißt, ihr könnt hierbleiben, so lange ihr
wollt«, sagte ich. Ich stand auf und streckte mich. »Ich
muß mit Woofer raus.«


»Ich bin schon mit ihm spazieren gewesen«, sagte Lisa.
»Dann schau ich nur mal nach ihm.«
Ich ging mit Mitzi hinaus. Der Braten duftete, Woofer


ging es gut, und ich hätte sehr dankbar sein sollen. Aber es
wurde Zeit, daß Lisa zurück nach Atlanta ging und, wie
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Schwesterherz es so feinfühlig ausgedrückt hatte, Alan einen
kräftigen Tritt in den Hintern verpaßte.


Als ich zurückging, fiel mir die E-Mail von Haley wieder
ein, die ich noch nicht gelesen hatte.


Nichts Neues. Sie war sehr glücklich. Wir sollten sie wis-
sen lassen, wie es Muffin ging. Und mehrere Päckchen von
diesem Combat-Kakerlakenvernichtungsmittel schicken. So
schnell wie möglich. Die Kakerlaken von Warschau hatten
ihre Meisterin gefunden.







15


Arthur und Mitzi waren zum Abendessen wieder da. Die
Wohnung, so sagten sie, sei okay. Sie hofften natürlich,
nicht allzulange dortbleiben zu müssen. Der Bauunterneh-
mer hatte versprochen, gleich am nächsten Tag mit den
Arbeiten an ihrem Haus zu beginnen.


Fred und ich blickten einander an. Wir dachten daran,
was für ein Drama der Anbau der Frühstücksecke und des
Erkerfensters gewesen war. Vielleicht würden Mitzi und
Arthur ja mehr Glück haben. Sie hätten es weiß Gott ver-
dient.


Ich hatte Fred von dem Sterbehilfe-Brief und der Treu-
handschaft erzählt.


»Verdammt«, sagte er. »Das klingt nicht gut.«
Aber trotz aller Sorgen machten wir uns einen schönen


Abend, an dem wir ganz bewußt das Thema Sophie Sawyer
vermieden. Lisas Essen war köstlich, und danach sahen sich
Fred und Arthur die Braves im Fernsehen an, und Mitzi,
Lisa und ich spielten Karten.


Ich hatte vergessen, Joy McWain zurückzurufen, aber sie
rief mich von sich aus noch einmal gegen neun Uhr an. Man
habe mich als Schatzmeisterin des Investmentclubs vorge-
schlagen (ich wußte ganz genau, wer das gewesen war) und
ob ich damit einverstanden sei, daß man meinen Namen
beim nächsten Treffen auf die offizielle Vorschlagsliste
setzte.
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Ich versprach ihr, darüber nachzudenken und mich dann
bei ihr zu melden. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Ver-
antwortung übernehmen wollte. Andererseits würde es
sicher interessant sein.


Wir gingen alle früh zu Bett. Ich fiel unverzüglich in tie-
fen Schlaf und träumte davon, daß Schwesterherz den Mond
anheulte. Dann wurde ich so weit wach, um festzustellen,
daß das Heulen echt war. Woofer bellte nicht, sondern gab
seltsam heulende Laute von sich.


»Fred«, sagte ich, während ich nach meinem Bademantel
griff, »irgendwas stimmt nicht mit Woofer.«


»Chhh«, sagte er, gefolgt von einem Schnarchen.
Ich rannte den dunklen Flur entlang, durchs Wohnzim-


mer in die Küche. Niemand außer mir schien aufgewacht zu
sein. Ich streckte den Arm aus, um die Außenbeleuchtung
anzuschalten, und in dem Moment sah ich das Licht bei den
Phizers. Irgend jemand war dort mit einer Taschenlampe
zugange, schlich durchs Eßzimmer und knipste die Lampe
wieder aus. Nein, doch nicht. Da war noch immer ein
Leuchten. Der Eindringling war jetzt wieder im Hausflur.


Ich öffnete leise die Küchentür und trat auf die hintere
Veranda hinaus. Woofer kam zu den Stufen getrottet, um
mich zu begrüßen.


»Wer ist das, Junge?« flüsterte ich. »Machst du deshalb
soviel Lärm?«


Das Licht der Taschenlampe nebenan glitt durch das
Innere der verbrannten Küche.


»Komm, mein Süßer.« Ich zog Woofer ins Haus hinein,
griff zum Telefon und wählte den Notruf.


»Mrs. Hollowell«, sagte die Dame am anderen Ende der
Leitung. »Sind Sie das schon wieder? Was gibt es denn heute
nacht?«
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Ich erzählte es ihr.
Soviel zur ruhigen, schlafenden Nachbarschaft und der


mondbeschienenen Spätsommernacht. Drei Minuten spä-
ter hielten zwei Polizeiautos mit kreischenden Sirenen
vor dem Haus der Phizers. Sämtliche Lichter in sämtlichen
Häusern gingen an, inklusive dem unseren. Fred, Lisa,
Mitzi und Arthur kamen aus ihren Betten geschwankt, und
Woofer beschloß neuerlich zu heulen.


»Was ist los?« Arthur, stellte ich fest, schlief in seinen
Boxershorts.


»Jemand schleicht durch euer Haus.«
»Unser Haus?«
»Ich habe den Notruf gewählt.«
»Die Polizei ist in unserem Haus?« Mitzi klang verwirrt.


»Brennt es wieder?«
»Nein, da war jemand mit einer Taschenlampe. Ich habe


das Licht gesehen.«
Woofer legte den Kopf zurück und heulte.
»Pst, Woofer.« Lisa tätschelte seinen Kopf.
»Du hast die Polizei angerufen?« Fred ging ans Fenster


und blickte hinaus. »Mach das Licht aus. Ich kann nicht
sehen, was da vorgeht.«


»Ich finde es heraus.« Arthur öffnete die Hintertür und
strebte nach draußen.


»Nicht ohne deine Hosen, Arthur.« Mitzi hielt ihn fest.
»Geh, zieh dir was an.«


Fred bemerkte, daß er nur seinen Schlafanzug anhatte,
und rannte Arthur hinterher den Flur hinunter.


»Woofer hat geheult«, erklärte ich Mitzi und Lisa, »und
ich bin aufgestanden, um nach ihm zu schauen, und da sah
ich jemanden mit einer Taschenlampe durch euer Haus
gehen.«
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»Ein Einbrecher«, sagte Lisa. »Ich habe davon gehört,
daß Einbrecher in der Zeitung nach Brandberichten suchen,
um herauszufinden, welche Häuser unbewohnt sind. Sie
machen das auch, wenn Leute auf Beerdigungen sind. Des-
halb sollte man nie die Adresse der verstorbenen Person in
der Zeitung angeben.«


»O mein Gott.« Mitzi zog den Bademantel enger. »Was
sie wohl gestohlen haben?«


»Bestimmt gar nichts«, sagte ich beschwichtigend.
»Das Silber und meine guten Perlen sind noch in dem


Feuersafe im Flurschrank. Ich hätte sie wohl gestern raus-
holen sollen, oder?«


»Vielleicht«, meinte Lisa. »Professionelle Einbrecher öff-
nen einen kleinen Safe innerhalb von einer Minute.«


Sie war meine Schwiegertochter. Ich konnte sie nicht wie
meine Schwester mit dem Ellbogen in die Rippen stoßen
oder vors Schienbein treten. Ich schlug daher vor, in den
Garten hinauszugehen und von dort das Geschehen zu be-
obachten.


Als wir nach draußen traten, kam Joanie Salk, Bo Mit-
chells Partnerin, die Treppe hoch.


»Mrs. Hollowell, haben Sie wieder die Polizei ange-
rufen?«


Ich nickte. Die Königin des Notrufsystems. »Nebenan
ging jemand mit einer Taschenlampe durchs Haus.«


Arthur und Fred kamen aus dem Haus gelaufen und
hätten Joanie um ein Haar umgerannt.


»Halt, warten Sie«, rief sie. Aber sie stürzten bereits
durchs Gartentor. Sie seufzte. »Sie sollten wirklich nicht da
rüber.«


»Ich glaube, sie haben nicht mitbekommen, daß Sie von
der Polizei sind«, sagte ich.
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»Ist nicht weiter schlimm.« Sie zog einen kleinen Spi-
ralblock aus der Tasche. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen
stellen?«


»Selbstverständlich. Aber ich weiß überhaupt nichts.
Nur daß jemand da drüben war.«


»Das wissen wir. Sie ist noch immer dort. Sagt, ihr Name
sei Arabella Hardt und Sie würden sie kennen. Sie würde
dort wohnen.«


»Arabella?« Ich glaube, wir sagten es alle drei wie aus
einem Munde.


»Sie kennen sie?«
»Natürlich.«
»Sind Sie Mrs. Phizer?« fragte Joanie.
Mitzi nickte. »Und sie hat ein paar Nächte bei uns ge-


wohnt. Aber ich habe keine Ahnung, was sie heute nacht
dort will.«


»Sie sagt, sie wollte ein paar von ihren Sachen holen.«
Ich sah durch das Fenster auf die Küchenuhr. »Morgens


um halb drei?«
Joanie Salk zuckte die Achseln. »Warten Sie hier einen


Moment. Ich geh mal rüber, bin gleich wieder da.«
»Verdammt noch mal«, sagte Mitzi. »Arabella.«
Die Septembernacht war kühl. Ich schlug vor, nach drin-


nen zu gehen.
»Was für Sachen hat sie wohl holen wollen?« fragte


Lisa, während wir uns an den Küchentisch setzten. »Klei-
der?«


»Vermutlich«, sagte Mitzi. »Sie werden allerdings nach
Rauch riechen.«


»Was immer sie wollte, warum hat sie nicht bis morgen
früh damit gewartet?« fragte ich. »Wer geht denn mitten in
der Nacht in ein Haus, das von einem Feuer verwüstet
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wurde? Außerdem wußte sie, daß die Polizei es abgesperrt
hat.«


»Vielleicht hat sie was getrunken«, meinte Lisa.
»Möglich«, sagte Mitzi. Sie legte den Kopf auf den Tisch.


»Gott, bin ich müde.«
»Warum gehst du nicht wieder ins Bett?« sagte ich. »Jetzt


weißt du ja, daß es Arabella war und kein Einbrecher. Es
gibt nichts, was du tun könntest.«


Mitzi blickte auf. »Glaubt ihr, sie nehmen sie fest?«
»Nein. Arthur wird sich für sie verbürgen. Bis morgen


früh ist wieder alles im Lot.«
»Dann geh’ ich, glaube ich, wirklich.« Mitzi schob ihren


Stuhl zurück. »Diese Sawyers bringen mich noch ins Grab,
ich schwör’s.«


»Das werden wir zu verhindern wissen. Möchtest du
etwas Milch?«


»Ich möchte nur schlafen.« Die hübsche, vor Leben
sprühende Mitzi sah aus wie eine uralte Frau.


Lisa und ich blickten einander an, als Mitzi draußen war.
»Was denkst du?« flüsterte sie.
Ich zuckte die Schultern. Mir war gerade etwas einge-


fallen. »Weißt du noch, wie Arabella hier das erste Mal an-
kam?«


Lisa nickte. »In einem Taxi. Sie hatte einen Haufen Zeug
dabei.«


»Ich frage mich, wie sie heute nacht hierhergekommen
ist.«


»Vielleicht hat sie ein Auto gemietet.«
»Kann sein.« Das klang vernünftig. Da sie und ihre


Mutter schon eine ganze Weile hier gewesen waren, hatte
sie vermutlich schon länger ein Auto gemietet. Weshalb also
war Arabella das erste Mal mit einem Taxi gekommen?
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Und als ich nach Hause kam und sie auf unserer Hinter-
treppe hatte sitzen sehen, war da auch kein Auto gewesen.
Seltsam, seltsam.


Ich stand auf und holte uns beiden ein Glas Milch. Wir
saßen am Tisch und spielten Zweier-Bridge, als Fred her-
einkam.


»Diese verdammte Verrückte Arabella Hardt«, sagte er.
»Was haben sie mit ihr gemacht?« fragte ich.
»Gar nichts. Sie hat geweint. Sagte, sie hätte ein paar


Kleider holen müssen, die sie zur Beerdigung ihrer Mutter
anziehen wollte. Die Polizei hat sich quasi bei ihr entschul-
digt.«


»Wo ist sie jetzt? Und wo ist Arthur?«
»Er bringt sie nach Hause.« Fred nahm mein Milchglas


und trank es aus.
»Zurück in die Wohnung ihrer Mutter?«
»Zum Teufel, Patricia Anne, ich weiß es nicht. Komm,


laß uns wieder ins Bett gehen.«
»Wie kommt es, daß Arthur sie bringt? Hatte sie kein


Auto?«
»Weil sie voll war wie eine Strandhaubitze. Deshalb.«


Fred stellte das leere Glas in die Spüle.
»Das arme Ding.« Lisa sammelte die Karten zusammen.
»Armes Ding, Quatsch«, sagte Fred. »Ich gehe ins Bett.


Was ist, wollt ihr die ganze Nacht aufbleiben? Wir sollten
langsam mal zu ein bißchen Schlaf kommen.«


»Lisa«, fragte ich, »sagt dir das Wort Griesgram was?«
»Bedeutet das nicht ›mürrischer alter Knochen‹?«
»Du sagst es.«
»Sehr witzig«, sagte der alte Griesgram. Wir machten


das Licht aus und folgten ihm grinsend den Flur hinunter.
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Am nächsten Morgen kam es zu einem Massenexodus aus
dem Haus, auf den ich nicht gefaßt war. Ich erwachte, als
ich Fred unter die Dusche gehen hörte, und stand auf, um
Kaffee aufzusetzen. Als ich in die Küche spazierte, saßen
Lisa und Alan am Küchentisch. Ich hielt den Atem an. Ein
Dutzend roter Rosen stand in einer Vase auf dem Tresen.


»Hallo, Mama«, sagte er und stand auf, um mich zu um-
armen.


»Hallo, mein Schatz.« Dieser Mann ist dreißig Zentime-
ter größer als ich und wiegt fünfzig Kilo mehr, aber er ist
mein Baby. Ich tätschelte seinen Rücken. »Ich komme nach-
her wieder. Nehmt euch Zeit zum Reden.«


»Wir haben bereits zwei Stunden geredet, Schwieger-
mama«, sagte Lisa. »Ich konnte gestern nacht nicht mehr
einschlafen und ging zurück in die Küche, um mir noch
etwas Milch zu holen, da stand Alan in der Tür. Hat mich
fast zu Tode erschreckt.«


»Seid ihr denn hungrig? Soll ich euch Frühstück ma-
chen?«


Alan zog einen Stuhl für mich heraus. »Setz dich, Mama.
Wir haben schon Cornflakes gegessen.«


Er setzte sich ebenfalls und beugte sich nach vorn. »Ich
konnte gestern nacht auch nicht schlafen. Alles, an was ich
denken konnte, war, was für ein Idiot ich doch gewesen
war. Ich weckte also die Jungs auf und sagte ihnen, ich
würde jetzt nach Birmingham fahren, um mich bei Lisa
und der ganzen Familie zu entschuldigen und zu fragen, ob
ihre Mutter zurückkommen würde. Ich habe mich auch bei
ihnen entschuldigt.«


»Ich werde nach Hause gehen, Schwiegermama«, sagte
Lisa. »Wir haben zwar noch eine Menge Dinge zu klären,
aber wir haben fünfzehn Jahre unseres Lebens in diese Ehe
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investiert, und wir haben zwei prima Kinder in die Welt
gesetzt. Und ich habe Alan gesagt, daß wir uns, verdammt
noch mal, Hilfe suchen werden.«


»Das ist wunderbar.« Ich hatte das Gefühl, ein Fels-
brocken sei von meinen Schultern gerollt.


»Ich packe meine Sachen zusammen«, sagte Lisa.
»Soll ich dir helfen?« fragte Alan.
Lisa schüttelte den Kopf. »Bleib du hier sitzen und unter-


halte dich mit deiner Mama.«
»Sie ist ein tolles Mädchen«, sagte ich, als Lisa im Flur


entschwand.
»Ich weiß.«
Ich stand auf und goß uns beiden eine Tasse Kaffee


ein. Die frühe Morgensonne fiel auf die Rosen auf dem
Tresen. »Wie bist du mitten in der Nacht an die Blumen
gekommen?«


Er blickte kleinlaut drein. »An der Tankstelle. Ich dachte,
das würde nicht schaden.« Er nahm den Kaffee. »Wie geht
es Haley?«


Ich war gerade dabei, ihm von dem Kakerlaken-Problem
in Warschau zu erzählen, als sein Vater hereinkam.


»Aha«, sagte Fred. »Wurde auch Zeit.«
Die beiden umarmten einander.
»Es tut mir leid, Papa.«
Alan klang langsam wie bei den zwölf Schritten der


Anonymen Alkoholiker.
»Diesem lieben Mädchen dort hinten mußt du das


sagen«, erwiderte Fred. »Solche gibt’s nur ganz selten.«
»Ich weiß das, Papa.«
Ich ließ sie allein und ging den Flur hinunter zum Gäste-


zimmer, wo Lisa gerade ihren Koffer zumachte.
»Na?« fragte ich.
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»Wird schon«, sagte sie. Sie sah mich an. »Oder?«
»Ganz bestimmt.«
Sie drückte mich. »Danke für alles.«
Und dann waren sie weg, und das Haus schien leer. Lisa


war so schnell zu einem festen Bestandteil unseres Lebens
geworden, hatte vielleicht auch ein bißchen geholfen, die
Lücke zu schließen, die Haley hinterlassen hatte.


»Meinst du, sie bekommen das hin?« fragte Fred, als er
in die Küche zurückkam. Er hatte Alan zum Auto hinaus
begleitet. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich wie ein vernünf-
tiger Mensch benehmen.«


Ein guter väterlicher Ratschlag.
»Sie bekommen das hin.« Ich goß ihm Apfelsaft ein und


steckte zwei Waffeln in den Toaster. Dann ging ich hinaus,
um Woofer sein Frühstück zu geben und ihm zu sagen, daß
er ein guter Hund sei.


Die Phizers verließen uns ebenso schnell. Sie kamen mit
ihren gepackten Koffern herein, als ich die Wäsche von Lisas
Bett in die Waschmaschine stopfte.


»Wir sind weg«, verkündete Mitzi. »Ich ruf dich an, so-
bald ich weiß, wie unsere Telefonnummer lautet. Und wir
werden jeden Tag mal hier sein, um nach dem Haus zu
schauen, da bin ich mir sicher.«


»Wollt ihr nicht erst frühstücken?«
»Wir haben vorhin mit Lisa und Alan Kaffee getrunken.


Sie hat uns erzählt, daß sie nach Hause fährt. Ich bin so
froh, Patricia Anne.«


Was für ein geschäftiger Haushalt war dies doch heute
früh gewesen, während ich schlief.


»Was war mit Arabella?« fragte ich Arthur.
»Sie hatte getrunken. Aber sonst war alles okay. Ich


habe sie in die Wohnung ihrer Mutter zurückgefahren. Sie
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war sehr beschämt, daß sie soviel Aufregung verursacht
hatte.«


Mitzi und ich sahen uns gegenseitig an. Sie hatte offen-
bar Arthur nichts von unserem Verdacht erzählt, daß Ara-
bella dort gar nicht wohnte.


Mitzi umarmte mich. »Danke für alles. Ich habe Lisa
gesagt, ich drücke ihr und Alan die Daumen.«


»Das tun wir alle. Du rufst mich an, ja?«
Eine Umarmung von Arthur, und dann waren sie eben-


falls weg. Ich hatte mein Haus zurück, und es kam mir selt-
sam vor. Seltsam und gut.


Ich machte die Waschmaschine an, ging ins Wohnzim-
mer, und nahm meine Smokarbeit zur Hand. Muffin klet-
terte auf meinen Schoß. Ein paar Minuten lang schien das
Leben normal.


Das Telefon klingelte. Mary Alice. Sie war gerade an
einem Sandwichladen. Hatten Lisa und ich Lust auf Hähn-
chensalatsandwiches zum Mittagessen?


»Ich ja. Lisa ist weg. Alan war hier und hat Abbitte bei
ihr geleistet.«


Ja. Das Leben wurde allmählich wieder normal. Was im-
mer das ist.


»Und hast du den Mond angeheult?« fragte ich sie
später, während ich Tee eingoß und wir es einhellig wun-
dervoll fanden, daß Lisa und Alan gemeinsam nach Hause
gefahren waren, um ihre Probleme anzugehen und hoffent-
lich zu lösen.


»Natürlich. Ich habe sogar ein Haiku darüber geschrie-
ben. Wir alle haben das gemacht. Möchtest du es hören?«


»Klar.«
Sie griff in ihre Handtasche, zog ein Notizbuch heraus


und las vor:
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»Wir heulen zum Mond,
die Sonne kreuzt den Äquator
und kehrt dann zurück.«


»Das ist wunderhübsch«, sagte ich. Das war es wirklich.
Ich wollte ihr nicht gleich sagen, daß jeder Lehrer auf
der Welt automatisch die Silben zählt, wenn jemand Hai-
kus vorliest, und daß sie eine zuviel in der zweiten Zeile
hatte.


»Ich habe noch eins.«
»Okay.«


»Tau fällt auf das Gras – wo
bin ich nur reingetreten?
Auf der Kuhweide.«


Sie blickte kichernd auf. »Das hat allen gefallen.«
»Kann ich verstehen. Die Party fand also auf einer Kuh-


weide statt?«
»Meine Güte, ja. Wir saßen alle auf dem Boden. Mein


Hintern tut derartig weh, du glaubst es nicht. Und ich hatte
total vergessen, daß wir irgend so ein Zurück-zur-Natur-
Essen mitbringen sollten, weshalb ich bei Hardee’s vorbei-
fuhr und eine große Packung fritiertes Hühnchen holte. Da
haben sich alle draufgestürzt. Die Kudzu-Quiche, die je-
mand mitgebracht hatte, war aber auch ganz gut.« Sie biß
in ihr Sandwich.


»Kudzu-Quiche?«
»Schmeckte so ähnlich wie Spinat. Jetzt erzähl mir aber


von Mitzis und Arthurs Wohnung.«
Ich erzählte ihr nicht nur, was ich über die Wohnung


wußte, sondern auch von Arabellas nächtlichem Besuch
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und daß ich nie wieder den Notruf wählen würde, weil die
Frau dort bereits meine Stimme erkannte.


»Wie geht es Arthur?«
»Offenbar recht gut. Weißt du, wie es jetzt, wo er auf


Kaution raus ist, weitergeht? Hat dir Debbie etwas er-
zählt?«


»In ein paar Wochen wird die Anklageverlesung sein.«
»Wie sieht das aus?«
»Debbie sagt, Peyton und Arthur gehen vor den Richter,


und der sagt Arthur dann, wessen man ihn bezichtigt, und
fragt ihn, ob er einen Anwalt hat.«


»Aber das weiß er doch schon.«
»So funktioniert das nun mal.«
Darüber ließ sich nicht diskutieren.
Während wir aßen, fuhr ein Auto in die Auffahrt der Phi-


zers. Zwei Männer in Anzügen stiegen aus und gingen zur
Rückseite des Hauses. Woofer bellte glücklich. Es ging ihm
besser.


»Hat dich Joy McWain angerufen?« fragte Mary Alice.
Ich nickte. »Ich habe ihr gesagt, ich würde es mir über-


legen. Ich mache es, wenn du mir dabei hilfst.«
Schwesterherz legte ihr Sandwich nieder und blickte mir


gerade ins Gesicht. »Ich glaube nicht, daß ich das kann,
Maus.«


»Warum?«
»Weil sie Alcorn Jones als Berater ausgesucht haben und


seine Bank die Investitionen für den Club tätigen soll.«
»Was ist daran so schlimm?«
»Erinnerst du dich nicht mehr an den dürren Al Jones,


mit dem ich auf die Highschool gegangen bin?«
»Nein. Sollte ich?«
»Wahrscheinlich nicht; ich habe ihn nach dem Unfall nicht
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mehr erwähnt.« Mary Alice hielt ihr Sandwich hoch und
musterte es, als suche sie nach etwas.


Meine Neugier war geweckt. Wenn ich Schwesterherz
nicht besser gekannt hätte, hätte ich geschworen, daß sie
errötete. »Was für ein Unfall?«


»Ich glaube, ich habe meine Unschuld an ihn verloren.«
»Durch einen Unfall?«
»Ja, Miss Tugendsam, durch einen Unfall. Wir parkten


oben auf dem Ruffner Mountain und waren auf dem Rück-
sitz seines 48er Ford. Er hatte die Bremsen nicht ordentlich
angezogen, vermute ich. Jedenfalls rollte das Auto ein paar
Meter und stieß gegen einen Baum. Nur ganz leicht. Dem
Wagen ist nichts passiert.«


»Aber du hast dabei deine Jungfräulichkeit verloren.«
Ich nahm einen großen Schluck Tee und versuchte es mir
vorzustellen.


»Ich sagte, ich glaube, daß es so war.«
Ich prustete Tee über mein ganzes Sandwich.
»Mein Gott, Maus, das ist wirklich nicht witzig.«


Schwesterherz stand auf und riß ein paar Blätter von der
Küchenrolle ab. »Außerdem hat er es in der Schule überall
herumerzählt.« Sie gab mir das Küchenpapier, in das ich
hineinlachte. »Das habe ich ihm nie verziehen, kann ich dir
garantieren.«


Ich wischte meine Tränen mit dem Papierhandtuch ab.
»Armer Alcorn«, brachte ich mit Mühe heraus.


»Armer Alcorn, Blödsinn. Wegen ihm bin ich nicht zur
Ballkönigin gewählt worden. Da bin ich mir sicher. Wegen
seiner Prahlerei. Hat meinen ganzen Ruf zerstört.«


»O Gott.« Ich prustete wieder los.
Wenig später hörte ich Mary Alice kichern. »Na ja, ein


bißchen komisch ist es schon.«
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Ich nickte grinsend.
»Jedenfalls weißt du jetzt, warum ich nichts mit ihm zu


tun haben will. Er ist kein Gentleman.« Mary Alice nahm
ihr Sandwich zur Hand und begann wieder zu essen.


Und mir war klar, daß ich auch nichts mit ihm zu tun
haben wollte. Allein schon die Vorstellung, wie ich versu-
chen würde, mit ihm über die Geldanlagen des Clubs zu
reden und die ganze Zeit dieses Auto vor Augen hätte, wie
es gegen den Baum fuhr. Ich würde Joy anrufen und ihr bei-
bringen müssen, daß sie mich als Schatzmeisterin vergessen
konnte.


Schließlich beruhigte ich mich wieder und stand auf, um
mir eine Gabel zu holen. Die beiden Männer drüben bei
den Phizers krochen auf allen vieren herum und blickten
unter das Haus.


»Was, glaubst du, machen diese Typen?« fragte ich.
»Meinst du, das sind Sachverständige von der Versiche-
rung?«


Mary Alice stand auf und blickte hinüber. »Vielleicht.
Aber warum sie dann ihre guten Anzüge anhaben?«


Wir sahen ihnen einen Moment lang zu. Einer von den
beiden deutete auf etwas; der andere nickte.


»Wo ist das Feuer ausgebrochen?« fragte Schwesterherz.
»Unter dem hinteren Schlafzimmer, soviel ich verstanden


habe. Und hat sich dann zur Küche hin ausgebreitet.«
»Benzin?«
»Ich glaube, ja. Aus allen Rauchmeldern waren die Bat-


terien herausgenommen worden.«
»Und sie denken, Arthur hätte Sophie umgebracht und


dann als Ablenkungsmanöver sein Haus in Brand gesetzt?
Aus Jux und Tollerei?«


»Du hast ja gehört, was Mitzi gesagt hat.« Dann fiel mir
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die Äußerung von Bo Mitchell ein, daß Arthur auf seine
Rückendeckung achten solle. »Nein. Sie denken, es ist noch
jemand anders im Spiel.« Ich erzählte Schwesterherz von
Bos Bemerkung.


Die Männer nebenan standen auf und wischten sich den
Staub von den Knien. Der eine zog ein Mobiltelefon aus sei-
nem Jackett und sprach hinein, während er auf mein Haus
zuging. Kurz darauf klingelte es an der Vordertür.


»Mrs. Hollowell?« Der Mann war klein und hatte pech-
schwarzes Haar und eine olivfarbene Haut. »Ich bin Joe
Pepper. Abteilung Brandstiftung. Haben Sie etwas dagegen,
wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


Natürlich hatte ich nichts dagegen. Ich führte ihn ins
Wohnzimmer. Schwesterherz brauchte nur eine Minute,
um sich zu uns zu gesellen.


Ich stellte sie einander vor, und das erste, was sie fragte,
war, ob er Sergeant sei.


»Nein, Ma’am. Wieso?«
»Sergeant Pepper wäre doch lustig.«
Der Mann war zu jung für die Beatles. Es war offensicht-


lich, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie
sprach. Er lächelte jedoch höflich und zog den üblichen
Spiralblock heraus.


Ja, ich hatte nach meinem Hund geschaut, der krank ge-
wesen war; wahrscheinlich hatte ihn eine Beutelratte ge-
bissen. Nein, ich hatte niemanden drüben bei den Phizers
gesehen. Alles, was ich gesehen hatte, war ein flackernder
Lichtschein und dann eine Flamme, woraufhin ich die 911
gewählt und die Phizers angerufen hatte, um ihnen zu
sagen, sie sollten das Haus verlassen.


»Sonst noch etwas?«
Die Feuerwehrmänner seien etwa zwei Minuten später
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dagewesen, was wirklich großartig war. Sie hätten zwar
einige Blumen zertreten, aber alles in allem gute Arbeit ge-
leistet.


»Wir standen auf dem Bürgersteig und sahen ihnen zu«,
ergänzte ich. »Dann kamen die Phizers mit zu uns nach
Hause.«


»War es Benzin?« fragte Schwesterherz.
»Irgendeine brennbare Substanz.« Joe Pepper klappte


seinen Notizblock zu. Ich sah, daß er nichts aufgeschrieben
hatte. Anscheinend war ich nicht gerade ein Born brisanter
Informationen.


»Danke, die Damen«, sagte er. »Ich setze mich vielleicht
noch einmal mit Ihnen in Verbindung, Mrs. Hollowell.«


»Er machte einen netten Eindruck, aber du hattest ihm ja
wirklich nicht viel zu sagen«, meinte Schwesterherz, als wir
in die Küche zurückgingen.


Ich nahm eine Packung Kekse aus dem Schrank und
stellte sie auf den Tisch. »Möchtest du einen frischen Tee?«


Sie nickte.
»Wieviel mußtest du Peyton Phillips bezahlen?« fragte


ich.
»Was?«
»Peyton Phillips. Als Anwaltsvorschuß. Deine eigene


Tochter hat gesagt, Peyton nehme ein Vermögen, aber Mitzi
hat nichts von einem Honorar erwähnt. Du warst keines-
wegs im Gerichtsgebäude, um Cedric eine Angellizenz zu
kaufen.« Ich goß ihr Tee ein. »Bei der Gelegenheit, wie geht
es ihm?«


»Gut. Er hat heute morgen angerufen.«
»Wie heißt er mit Nachnamen?«
»Hawkins. Warum?«
»Mary Alice Tate Sullivan Nachman Crane Hawkins.«
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Schwesterherz nahm sich ein paar Kekse. »Vielleicht
nehme ich ja gar nicht seinen Namen an. Oder vielleicht
mache ich zwischen Tate und Hawkins einen Bindestrich.
Das klingt richtig britisch. Mary Alice Tate-Hawkins.«


Die Idee schien ihr nur zu gut zu gefallen. Es war Zeit für
einen Themenwechsel. »Hast du überlegt, welche Aktien
du nächste Woche empfehlen willst? Du gehst doch hin,
oder?«


»Natürlich. Ich werde die AmSouth Bank empfehlen.
Al Jones ärgern. Ich habe gehört, die AmSouth steht kurz
davor, seine Bank aufzukaufen.«


»Das wird ihn sicher ärgern.«
»Das hoffe ich. Der und sein Ruffner Mountain.« Sie


griff nach einem weiteren Keks. »Er konnte einfach den
Mund nicht halten.«


Unter anderem.







16


Die nächsten paar Tage verliefen ziemlich ruhig. Das
schöne spätsommerliche Wetter hielt an, ohne Hitzeperio-
den, die wir im September in Birmingham fürchten, speziell
wenn es nicht regnet. Der September und der Oktober sind
stets trocken, und wir brauchen ein Gewitter ab und zu,
um durchzuhalten. Dieses Jahr war es ideal; die spätnach-
mittäglichen Regengüsse prasselten rechtzeitig hernieder.


Woofer ging es gut; wir nahmen unsere Spaziergänge
wieder auf. Lisa rief an und erzählte, daß sie und Alan zur
Eheberatung gingen und mit den Jungs in ein paar Wochen
eine Wildwasser-Schlauchboottour auf dem Nantahala ma-
chen wollten. Eines Morgens klingelte es an der Tür, und
der Blumenbote händigte mir im Auftrag von Alan einen
riesigen Azaleenstock aus. Ich wertete dies als Zeichen
echter Reue.


Haley schickte regelmäßig E-Mails. Ich sandte ihr sogar
einmal eine zurück, als ich zu meinem Förderunterricht ging.
Shatawna war hocherfreut, ein paar Minuten länger aus
dem Unterricht wegzubleiben, und zeigte mir, wie es ging.
»Es ist total einfach, Mrs. Hollowell.« Und das stimmte.
Ich beschloss, mich nach einem Computer umzusehen.


Die Gateway-Filiale war weiter unten an derselben
Straße, an der sich Bonnie Blues Laden befand. Also schaute
ich bei ihr vorbei, und wir gingen zusammen zum Mittag-
essen. Sie fragte nach »Mary Alice und ihrem Liebsten«. Sie
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hatte von der Verlobung gehört. Cedric, versicherte ich ihr,
war schon dabei, sich in Luft aufzulösen wie das Grinsen
der Katze in ›Alice im Wunderland‹.


Bei den Phizers nebenan waren keine Bauarbeiter am
Werk. Große Überraschung. Aber Mitzi war bei mir ge-
wesen und hatte mir erzählt, daß sie, Arthur, Arabella, Sue,
Joseph und die beiden Enkelkinder Sophies Asche vom
Vulcanus verstreut hatten. Sie hatte gedacht, es würde so
sein wie in ›Die Brücken am Fluß‹, wo die Asche sanft von
der Brücke ins Wasser gerieselt war. Aber man hatte bei der
Einäscherung von Sophie offenbar keine so gute Arbeit
geleistet.


»Das war nicht bloß Asche, Patricia Anne. Außerdem
wurde etwas davon zu uns zurückgeweht. Sue fiel in Ohn-
macht.«


»Hier haben sie nicht viel Erfahrung mit Einäschern.«
»Das stimmt. Sie sollten es aber eigentlich besser machen.


Sie stehen schließlich in den Gelben Seiten.«
Ihr und Arthur ging es jedoch gut, sie hatten sich in der


Wohnung eingerichtet. Und sie hatten ihre Kleider wieder
aus der Reinigung zurück. Die Sachen aus dem Feuersafe
hatten sie in ihr Bankschließfach gebracht. Arabella hatte
zugegeben, nicht die ganze Zeit bei Sophie gewohnt zu
haben; sie hatte sich bei jemandem in der Nähe einquartiert,
so daß sie regelmäßig nach ihrer Mutter schauen konnte.


»Bei einem Mann, nehme ich an«, sagte Mitzi. »Sie hat
keinen Namen genannt.«


»Aber warum hätte sie Lügen erzählen sollen?«
»Sie wollte nicht, daß wir dachten, sie hätte Sophie ver-


nachlässigt, vermute ich.«
Das ergab zwar überhaupt keinen Sinn, aber das war bei


der Sawyer-Familie ja nichts Ungewöhnliches.
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Alles war in dieser ersten Septemberhälfte so friedlich,
daß ich bei einem Blick aus dem Küchenfenster ganz über-
rascht war, die verkohlte Küche der Phizers zu sehen, und
erst da trat mir wieder voll ins Bewußtsein, daß Arthur ge-
gen Kaution auf freiem Fuß und des Mordes angeklagt war.


Ich nutzte die Zeit jedoch weidlich. Ich studierte das
›Handbuch für Frauen-Investmentclubs‹, sah mir die Bör-
senanalysten im Fernsehen an und kaufte mehrere ›Wall
Street Journals‹. Außerdem forderte ich erfolgreich den Jah-
resbericht von Bellemina Health an. Ich hatte Joy McWain
mitgeteilt, daß ich nicht Schatzmeisterin sein wollte, aber
das würde mich nicht davon abhalten, meine Hausaufga-
ben zu machen. Und Bellemina Health war der Weg, den es
zu verfolgen galt.


Als Mary Alice mich zum nächsten Treffen abholte, kam
sie in einem Aufzug, der verdächtig nach Stierkämpfer
aussah: schwarze, enganliegende Hosen, weiße Bluse und
roter Umhang. Ich hatte eine ziemlich klare Vorstellung da-
von, wer der Stier war.


»Hübsches Outfit«, log ich. »Hast du das bei Bonnie
Blue gekauft?«


Sie schüttelte den Kopf. »Bei einem dieser Fernsehver-
kaufssender. Diese Frau, die immer in ›Schatten der Leiden-
schaft‹ zu sehen war, hat es entworfen. Ich sag’s dir, das ist
jetzt der absolute Trend. Ich denke, von denen sollten wir
auch Aktien kaufen. Sie machen ein Vermögen mit dem
Zeug, das sie im Fernsehen verkaufen.«


»Verkaufssenderaktien? Ich dachte, du wolltest AmSouth
empfehlen.«


»Hab’s mir anders überlegt. Das war nur, um Al Jones zu
ärgern.«


Als wir bei dem Treffen ankamen, hatte Miss Bessie, die
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Dame ohne Skalp, uns Plätze reserviert und winkte uns
zu. Heute trug sie einen rosafarbenen Häkelhut. Alcorn
Jones saß an einem Tisch neben der Tür und goß sich ge-
rade Kaffee ein. Schwesterherz fegte in ihren Ballerinas an
ihm vorbei. Toro!


Falls der Stier das rote Tuch sah, ignorierte er es.
Wir kamen an diesem Tag ein großes Stück voran. Der


Vorstand wurde gewählt, eine Arbeitsgruppe eingesetzt, die
die Satzung entwerfen sollte, und diejenigen, die schon so-
weit waren, empfahlen Aktien. Das Kreuzfahrtunterneh-
men Carnival Cruise Lines wurde als Möglichkeit erwähnt,
weil die Talkshowmoderatorin Kathie Lee Gifford dafür
Werbung machte und ihr Sohn Cody auf einem Carnival-
Kreuzschiff gezeugt worden war. Und die liebe Kathie Lee
habe durch alle Schwierigkeiten hindurch den Kopf oben
getragen.


»Sie ist eine wirkliche Christin«, sagte die Baptistin.
»Schiffahrtsunternehmen sind grundsätzlich eine gute


Investition«, stimmte ihr Alcorn Jones zu. »Sie sind zwei-
fellos sehr beliebt. Die meisten von ihnen sind allerdings
keine amerikanischen Unternehmen. Ich glaube, Carnival
ist liberisch.«


Eine Dame in einem violetten Kostüm ergriff das Wort.
»Das ist richtig. Ich habe vor kurzem eine Kreuzfahrt
gemacht, und die meisten von der Crew sprachen kein Eng-
lisch. Ich weiß nicht mehr, ob das Carnival war oder nicht.
Das Essen war allerdings hervorragend.«


Als ich an der Reihe war und Bellemina Health empfahl,
war Alcorn Jones ganz aus dem Häuschen. Wenn ich es
nicht schon getan hätte, hätte er sie vorgeschlagen. Die gin-
gen stracks nach oben. Super-Investition. Außerdem hätten
sie ihren Hauptsitz auch noch vor Ort.
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Mary Alice empfahl die AmSouth Bank. Alcorn Jones
verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Toro!


»Diese Bellemina-Health-Aktien, also, ich weiß nicht«,
informierte mich Miss Bessie später. Sie, Schwesterherz
und ich aßen üppig in einem Restaurant in Homewood, wo
man zwei verschiedene Gemüsesorten, Fleisch, Maisbrot
und Tee für 4,99 Dollar bekam. »Ich kenne diesen Joseph
Batson, seit er auf der Welt ist. Seine Familie wohnte neben
uns, als er klein war. Falsch wie eine Schlange. Ich habe
meine Kinder nicht mit ihm spielen lassen.«


»Was hat er denn getan?« Mary Alice tunkte ein Stück
Fleisch in ihr Kartoffelpüree, zog es hindurch und führte es
zum Mund. »Mein Gott, ist das gut.«


»Hat sich immer herumgeprügelt. War einfach völlig
verzogen. Typisches Wechseljahrebaby.« Miss Bessie folgte
dem Beispiel von Mary Alice mit dem Kartoffelpüree, fuch-
telte jedoch mit der Gabel in der Luft herum, was das Püree
gefährlich ins Rutschen brachte, während sie sagte: »Ich
hätte nie gedacht, daß aus dem mal was anderes als ein Ga-
nove wird.« Sie schob den Bissen gerade noch rechtzeitig in
den Mund und kaute nachdenklich. »Natürlich hat er die-
ses reiche Sawyer-Mädchen aus Chicago geheiratet, das war
auch eine Hilfe.«


»Was wissen Sie über seine Familie?« fragte ich.
»Seine Eltern oder seine Frau und seine Kinder?«
»Über alle.« Ich erklärte ihr die Sache mit Arthur und


wie er mit den Batsons verquickt war.
Miss Bessie nickte. »Hab’ davon in der Zeitung gelesen.«
»Nun, Arthur Phizer hat Sophie Sawyer nicht umge-


bracht«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.
Jemand hat ihm das angehängt.«


»Vielleicht einer von diesen Batsons.« Mary Alice bedeu-
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tete der Kellnerin, sie möge uns Tee nachgießen, und fragte,
ob es heute Pfirsichauflauf gab.


»Würde mich nicht überraschen«, sagte Miss Bessie, als
die Kellnerin wieder gegangen war. »Dieser Joseph war
total verzogen.«


»Wir waren letztens in Sophies Wohnung, um ein paar
Kleidungsstücke für sie zu holen, als Zoe auftauchte«, sagte
ich. »Sie scheint nett zu sein.«


»So heißt es.« Miss Bessie schlürfte ihren Tee. »Ihr Bruder
hat allerdings mehr Zeit in den Kliniken seines Vaters ver-
bracht als zu Hause.«


»Drogen?«
»Oder Alkohol. Irgendwas in der Art. Ich erinnere mich,


als die alte Mrs. Batson krank war und im Pflegeheim . . .«
Miss Bessie runzelte die Stirn. »Muß so sechs oder sieben
Jahre her sein. Egal. Ich ging sie besuchen, und das einzige,
worüber sie sprach, war, wie sehr sie sich um Dickie Sorgen
machte. Und er dürfte damals nicht viel älter als dreizehn
oder vierzehn gewesen sein.«


Mary Alice schob ihren bereits leeren Teller beiseite.
»Seine andere Großmutter hat es dann wohl auch gewußt.
Das wäre ein guter Grund, ihm kein Geld auszuhändigen.
Ich würde dieses Testament zu gern lesen.«


»Aber er schwimmt doch schon im Geld«, sagte ich.
»Ich bezweifle das«, sagte Miss Bessie. »Joseph Batson


hat aus Bellemina Health einen solchen Erfolg gemacht,
weil er sein Geld zusammenhält.« Sie schob ihren leeren
Teller ebenfalls beiseite. »Natürlich werden Dickie und Zoe
es mal bekommen.« Sie rülpste leicht und klopfte sich auf
die Brust. »Von beiden Seiten.«


Aber was, wenn Dickie es jetzt gleich wollte? Er hatte
bestimmt nicht gewußt, daß Sophie Arthur zu ihrem Ver-
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mögenstreuhänder gemacht hatte. Er war sicher davon aus-
gegangen, daß nach dem Tod von Sophie das Geld ihnen
gehören würde.


Aber da war ich wieder bei einem der zentralen Pro-
bleme: Sie wußten, daß ihre Großmutter krank war. Alles,
was sie tun mußten, war, eine Weile zu warten.


Es sei denn . . . Ich kaute gedankenverloren auf meinem
Brokkoli herum. Also, Dickie nahm Drogen. Er könnte zu
seiner Großmutter gegangen sein, weil er dringend Geld
brauchte. Sie verweigerte es ihm, und er faßte den Plan,
ihren Tod zu beschleunigen. Dann fand er heraus, daß
Arthur zwischen ihm und seinem Erbe stand. Also beschloß
er, Arthur gleich mit loszuwerden und sein Haus anzuzün-
den. Aber hätte Dickie ihr das Gift auf irgendeine Weise
unterschieben können? Die Wahrscheinlichkeit sprach da-
gegen.


»Macht Ihre Schwester so eine Kau-jeden-Bissen-fünf-
zigmal-Diät?« fragte Miss Bessie Mary Alice.


»Sie hat eine Eßstörung«, sagte Schwesterherz.
Ich schluckte schnell. »Habe ich nicht. Ich dachte nur


nach.«
»Doch, doch. Sie ist magersüchtig.« Schwesterherz


winkte der Kellnerin. »Wollt ihr Eis zum Auflauf?«
Wir wollten.


Am nächsten Tag fand die friedliche Zeit ein Ende. Jemand
schoß Arthur Phizer in den Hintern.


Ich war gerade von meinem Spaziergang mit Woofer
zurückgekommen, als das Telefon klingelte. Es war Bridget
Phizer, die erzählte, daß ihr Vater in der Notaufnahme der
Uniklinik sei und daß man auf ihn geschossen habe, als er
seine Wohnung verließ.
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»O Gott, Bridget«, sagte ich. »Wie schlimm ist es? Und
wer war es?«


»Wir wissen es nicht, Mrs. Hollowell. Jemand schoß ihn
in den Rücken. Das ist alles, was ich weiß. Aber ich habe
den Kleinen hier. Könnten Sie ihn vielleicht holen und eine
Weile bei sich behalten?«


Natürlich würde ich das tun. Ich nahm mir nicht einmal
die Zeit, mich umzuziehen.


Mitzi, Bridget und Barbara saßen im Wartezimmer der
Notaufnahme in einer Ecke, als ich hereingeeilt kam.
Bridget hatte Andrew Cade auf dem Arm, und sie waren
alle in einer besseren Verfassung, als ich erwartet hatte.
»Hier ist Mrs. Hollowell, Mama«, sagte Bridget zu Mitzi,
die ein ›People Magazine‹ las.


Mitzi blickte auf. »Oh, Patricia Anne.« Barbara rückte
beiseite, und ich setzte mich neben Mitzi und nahm ihre
Hand.


»Was ist passiert?«
»Er ging aus der Tür und hörte den Schuß nicht einmal.


Aber der Mann in der Nachbarwohnung hat ihn mitbe-
kommen und kam herausgerannt.«


»Ist er bei Bewußtsein?«
»Sie haben ihm eine lokale Betäubung gegeben. Jetzt


nähen sie ihn zusammen.«
»Er wird ein paar Tage Probleme mit dem Sitzen haben«,


sagte Barbara.
Erleichterung überkam mich. »Er wurde in den Hintern


geschossen?« Ich drehte mich zu Bridget hin. »Du hast mich
halb zu Tode erschreckt, als du sagtest, er sei in den Rücken
geschossen worden.«


»Tut mir leid. Mama machte keine spezifischen Angaben
über die Stelle, als sie mich anrief.«
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»Ich wußte es auch nicht«, sagte Mitzi. »Er hatte seinen
grauen Anzug an und schrie wie am Spieß.«


»Der Nachbar rief den Notarzt«, sagte Barbara.
Von hinten angeschossen. Bo Peep hatte recht, er hätte


auf seine Rückendeckung achten sollen.
»Hat er gesehen, wer es war?«
Diesmal antwortete Bridget. »Nein. Sie haben die Eck-


wohnung. Wer immer es war, kam um die Ecke, als Daddy
heraustrat, schoß von hinten auf ihn und rannte weg.«
Andrew Cade hob seine Patschhand an ihren Mund; sie
küßte sie und sprach um sie herum. »Die Polizei glaubt
nicht, daß es Einbrecher waren. Einer von diesen verdamm-
ten Sawyers, wenn Sie mich fragen, und das habe ich ihnen
auch erzählt.«


»Mrs. Phizer?«
Wir alle blickten zu der jungen Krankenschwester hoch,


die vor uns stand.
»Mr. Phizer haben wir wieder zusammengeflickt, aber


die Polizei möchte Sie sprechen. Sie sind hinten bei ihm im
Behandlungsraum.«


»War es schlimm?« Mitzis Stimme zitterte.
Die Schwester schüttelte den Kopf. »Glatt durch beide


Backen. Wir haben sie so ordentlich genäht, daß er nach
wie vor seinen Tangaslip tragen kann.«


Die Vorstellung von Arthur in einem Tangaslip war um-
werfender als der Gewehrschuß.


»Möchtest du, daß wir mitkommen?« fragte Bridget.
»Ich möchte sicher sein, daß die Polizei weiß, daß es einer
von diesen Sawyers war. Wir haben nichts als Ärger, seit sie
aufgetaucht sind.«


»Ich passe auf Andrew Cade auf«, bot ich an.
Bridget reichte mir den Kleinen, und die drei folgten der
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Krankenschwester den Flur hinab. Andrew Cade zog das
Gesicht in Falten, als er seine Mutter weggehen sah.


»Sie ist gleich wieder da, Süßer«, sagte ich. Ich griff in
meine Tasche und gab ihm meine Schlüssel zum Spielen.
Mein Schlüsselanhänger ist ein kleiner, mit einer klaren
Flüssigkeit gefüllter Plastikzylinder. In der Flüssigkeit
schwimmen Hunderte winziger Sterne, die von der einen
Seite zur anderen sausen, wenn man ihn bewegt. Ähnlich
wie bei einer Schneekugel. Andrew Cade war sofort faszi-
niert.


Es gibt kaum einen Ort auf der Welt, der schlimmer ist
als das Wartezimmer einer Notaufnahme, und glauben Sie
mir, ich bin kein Jammerlappen. Ich schaukelte Andrew
Cade auf den Knien (das Kind war ganz schön schwer) und
heftete meinen Blick auf einen der drei Fernsehapparate,
die oben an der Wand angeschraubt waren. Es kam eine
Talkshow mit Kathie Lee, was mich an den Investmentclub
erinnerte und dann an Miss Bessie und an das, was sie über
Dickie Batson erzählt hatte.


»Mama«, sagte Andrew Cade.
»Sie kommt gleich wieder, mein Schatz.«
Vielleicht war es Dickie gewesen, der Arthur heute mor-


gen in den Hintern geschossen hatte. Das war möglich. Und
Dickie konnte auch das Haus der Phizers in Brand gesetzt
haben. Vielleicht war er willens gewesen, den Tod seiner
Großmutter abzuwarten (vielleicht auch nicht), Arthur
hätte jedoch Dickies Erbe auf lange Zeit hin kontrollieren
können.


»Hallo. Ich dachte mir fast, daß Sie hier sind.«
Ich blickte auf und sah Bo Mitchell vor mir.
»Sind Sie die einzige Polizistin in Birmingham? Ich


dachte, Sie arbeiten nachts.«
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»Ich bin nur die fleißigste. Ich habe jetzt für eine Weile
tagsüber Dienst.« Sie setzte sich neben mich. Andrew Cade
streckte die Arme nach ihr aus, und sie nahm ihn hoch.
»Na, Süßer, wie heißt du?«


»Sein Name ist Andrew Cade. Er ist der Enkel der Phi-
zers.«


»Hab’ ich mir schon gedacht. Im Behandlungszimmer
habe ich gehört, daß Mr. Phizer meinen Rat nicht befolgt
hat.«


»Nein. Beide Pobacken. Himmel, Bo. Wann tut ihr end-
lich was? Jemand versucht ihn abzufackeln und schießt
jetzt auf ihn. Und er ist immer noch wegen Mordes ange-
klagt.«


»Die Räder der Justiz mahlen langsam.« Bo drehte den
Schlüsselanhänger, so daß die Sterne durch die Flüssigkeit
schwebten. Andrew Cade lachte.


»Es war einer von dieser Batson-Sawyer-Truppe, Bo. Sie
wissen das. Vielleicht Dick Batson, der Enkel.«


»Das ist ein richtiges Herzchen«, sagte sie. Einen Moment
lang dachte ich, sie meinte Andrew Cade, bis sie sagte:
»Wir sind bestens mit ihm bekannt.«


»Was Ernstliches?«
»Patricia Anne, haben Sie eine Vorstellung, wieviel Geld


Bellemina in die Wirtschaft von Birmingham pumpt?«
»Genügend, um die Ernstlichkeit von etwas zu min-


dern?«
»Sie haben’s erfaßt.« Sie fuhr mit der Hand durch An-


drew Cades blonde Locken. »Werd du mal schön groß,
Schätzchen«, sagte sie zu ihm.


»Wo ist Joanie?«
»In die Cafeteria gegangen, eine Cola holen. Wollte nicht


den Automaten benutzen. Sie glaubt, sie sagen dort: ›Nein,
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nein, junge Polizeilady, Sie beschützen uns. Wir nehmen
doch von Ihnen kein Geld.‹«


»Und, nehmen sie wirklich keins?«
»Doch, natürlich.« Bo lächelte. »Dieses Mädchen muß


noch ein bißchen was lernen.«
»Haben Sie mit Arthur gesprochen? Ich nehme an, des-


halb sind Sie hier.«
»Ein Kollege ist noch hinten. Aber es bringt gar nichts.


Mr. Phizer hatte nichts mitbekommen. Ging einfach aus
dem Haus, und peng, war sein Hintern durchlöchert.« Bo
blickte auf. »Da kommt Joanie.«


Joanie Salk hielt einen riesigen Pappbecher in der Hand,
in dessen Plastikdeckel ein Strohhalm steckte.


»Wieviel?« fragte Bo.
Joanies Gesicht rötete sich leicht. »Ein Dollar fünfund-


achtzig.«
»Aha.« Bo stand auf und reichte mir Andrew Cade.


»Also, ich muß jetzt los, böse Jungs fangen.«
»Nun, ich habe Ihnen gesagt, auf welchen Sie besser ein


Auge haben sollten.«
»Machen wir. Sag Mrs. Hollowell auf Wiedersehen,


Joanie.«
»Wiedersehen, Mrs. Hollowell.«
Ich blickte ihnen nach. Joanie bot Bo einen Strohhalm


an, und Bo lachte.
Barbara und Bridget waren wenige Minuten später wie-


der zurück. Bridget nahm mir Andrew Cade ab. »Sie fragen
Mama und Daddy alle möglichen Dinge«, sagte sie. »Man
könnte meinen, Mama hätte auf ihn geschossen.«


»Er kann doch bald wieder nach Hause, oder?«
»Sobald die Polizei fertig ist und Mama sich um seine


Entlassung kümmern kann.«
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»Ich muß zurück zur Arbeit«, sagte Barbara. »Ich weiß
ja jetzt, daß mit Daddy alles okay ist.«


»Weißt du was, Bridget, ich nehme Andrew Cade mit
zu mir nach Hause«, schlug ich vor. »Dann kannst du bei
deinen Eltern bleiben und sie nach Hause fahren.«


»Meinen Sie das ernst?«
»Absolut. Ich nehme ihn sehr gern.«
»Also, das wäre großartig.« Sie griff neben den Stuhl.


»Hier ist seine Wickeltasche, und hier ist eine Flasche und
ein paar Dosen mit Babymilchpulver. Vielleicht haben Sie
ja auch etwas Apfelmus, oder Sie zerdrücken einfach ein
paar Erbsen.«


»Wir kommen schon zurecht.« Es war jetzt nicht der
Zeitpunkt, sie daran zu erinnern, daß ich das schon mehr-
fach hinter mir hatte. Andrew war ihr erstes Kind.


»Ich hole seinen Autositz, und wir treffen uns dann
draußen.« Bridget und Barbara gingen gemeinsam hinaus.


»Ich finde, es reicht jetzt«, hörte ich Barbara sagen.
»Genug.«


Ich war ganz ihrer Meinung.
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Andrew Cade schlief auf dem Heimweg ein. Ich trug ihn in
seinem Babysitz ins Haus und stellte ihn auf dem Boden im
Wohnzimmer ab. Wäre ich mit dem Kopf in dieser Position
eingeschlafen, ich hätte ihn nie mehr drehen können. Aber
er schlief friedlich. Ich ging ins Schlafzimmer, um Fred an-
zurufen und die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter
abzuhören.


Es gab nur eine Nachricht. Schwesterherz teilte mir mit,
daß sie einen billigen Computer für mich gefunden habe.
Das klang gut, obwohl Schwesterherz und ich uns über die
Bedeutung von »billig« nicht immer einig sind.


Fred nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. »Metal
Fab.«


»Liebling«, sagte ich. »Jemand hat auf Arthur Phizer
geschossen.«


»Auf Arthur? Ist er tot?«
»Nein, Liebling. Er wurde in den Hintern geschossen.«


Das hätte ich ihm als erstes erzählen sollen.
»Mein Gott, Patricia Anne! Wie ist das denn passiert?«
Ich erzählte ihm, was ich wußte und daß Arthur wahr-


scheinlich bereits auf dem Heimweg war. »Beide Pobacken«,
fügte ich hinzu.


»Meinst du, ich sollte bei ihnen vorbeifahren?«
»Nein, es geht ihm gut. Bridget ist bei ihnen, und ich


habe Andrew Cade hier. Sein Daddy ist in Atlanta.«
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»Hm. Verdammt.« Einen Moment lang herrschte Schwei-
gen. Ich konnte hören, was sich im Hintergrund in der
Firma abspielte, Männer, die redeten, das Rasseln des
Hebekrans. Dann fügte Fred hinzu: »Man sollte meinen,
Arthur sei die letzte Person auf der Welt, auf die jemand
schießen würde.«


»Oder die jemand verbrennen will.«
Es war wieder still. Dann: »Beide Pobacken?«
Ich hätte schwören können, ein Kichern zu hören. Dann:


»Knochig, wie Arthur ist, müssen sie gut gezielt haben.«
»Die Krankenschwester sagte, sie hätten ihn so gut zu-


sammengeflickt, daß er bald seinen Tangaslip wieder tragen
kann.«


Diesmal war es definitiv ein Kichern. »Gott bewahre.«
»Hey, das hier ist eine ernste Angelegenheit«, erinnerte


ich ihn.
»Das weiß ich, Schatz. Ruf mich an, wenn du irgendwas


hörst. Mein Gott. Beide Pobacken.«
Ich rief Mary Alice zurück, aber Tiffany, die patente


Putzfee, nahm ab. Schwesterherz war auf einer Versamm-
lung.


Ich ging auf Zehenspitzen zurück durchs Wohnzimmer.
Andrew Cade schlief nach wie vor in seinem Autositz. Ich
inspizierte die Speisekammer: Apfelmus war da und eine
Dose Erbsen auch. Na bitte!


Langsam spürte ich den Stress des Vormittags. Ich goß
mir eine Cola ein, nahm mir eine Tüte Brezeln und die
Morgenzeitung und setzte mich an den Küchentisch. Aber
ich konnte mich nicht auf die Zeitung konzentrieren.


Es war so, wie ich Fred gesagt hatte. Es war eine ernste
Angelegenheit. Daß Arthur in den Hintern getroffen wor-
den war, war pures Glück. Wer immer da geschossen hatte,
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zum Scherz hatte er es nicht gemacht. Egal, was Fred über
Zielgenauigkeit sagte, es war nicht darum gegangen, Arthur
nur einen Schrecken einzujagen, nicht mit einem Gewehr.
Sie hatten ihn umbringen wollen, und das hatte etwas mit
Sophie zu tun, mit der Tatsache, daß er ihr Vermögenstreu-
händer war. Was natürlich auf die Batson-Sawyers hinaus-
lief. Das einzige Problem war, daß es fünf von ihnen gab.


Ich schüttete eine Handvoll Brezeln auf die Zeitung, aß
ein paar davon und trank einen Schluck Cola. Dann nahm
ich neun Brezeln und legte sie in einem Muster aus. Das ist
die alte Lehrerin in mir. Ich weiß, wie hilfreich visuelle
Hilfsmittel sein können, wenn es darum geht, ein Problem
zu lösen.


Oben plazierte ich zwei Brezelpaare. Sophie und Milton
und Mitzi und Arthur. Die einzige Verbindung bestand
zwischen Sophie und Arthur, Mitzi war auf Sophie nicht
eifersüchtig. Na ja, vielleicht ein klein wenig (ich dachte an
die Schublade voll Seidenunterwäsche), aber sie würde ihr
nichts Böses wollen. Arthur hatte im Falle von Sophies Tod
die Verfügungsgewalt über ihr Vermögen, er hatte ihr den
mit Gift versetzten Süßstoff gegeben, und da gab es den
Brief von Sophie an ihren Arzt, der besagte, daß sie Arthur
um Sterbehilfe bitten wolle. Sah nicht gut aus. Aber da war
auch die Tatsache, daß zweimal ein Anschlag auf Arthurs
Leben verübt worden war.


Ich reihte fünf Brezeln unterhalb der beiden Paare auf.
Joseph, Sue, Dickie und Zoe Batson und Arabella Hardt.
Ich spürte es in den Knochen, wie Mama immer sagte, daß
der Mörder hier in dieser Reihe war.


Es klopfte an der Tür, und Debbie steckte den Kopf her-
ein. Ich legte den Finger auf die Lippen.


»Was ist?« flüsterte sie, während sie in die Küche trat.
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»Andrew Cade schläft im Wohnzimmer.«
Debbie warf einen Blick hinein auf das schlafende Kind.


»Der bricht sich gleich das Genick.«
»Ach was, ihm geht’s gut. Nimm dir eine Cola und setz


dich zu mir.«
»Ich hatte einen Arzttermin, aber er ist zu einer Entbin-


dung. Also bin ich hergekommen, um dich zum Mittages-
sen abzuholen. Was macht denn Andrew Cade hier?«


»Bridget ist bei ihrem Vater in der Uniklinik. Arthur ist
zwar nicht in Lebensgefahr, aber heute morgen hat jemand
auf ihn geschossen. Auf seinen Hintern«, fügte ich schnell
hinzu.


»Du machst Witze. Jemand hat auf Mr. Phizer geschos-
sen?« Debbie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


Ich deutete auf die Brezelreihe. »Jemand von diesen
Leuten hier.«


Debbie ist bestens vertraut mit meinem Bedürfnis nach
visuellen Hilfsmitteln. »Welcher?« fragte sie.


»Das versuche ich mir ja gerade zusammenzureimen. Es
ist einer von den vier Batsons oder Arabella.«


»Wer ist hier was?«
Es ist eine der liebenswertesten Eigenschaften meiner


Nichte, daß sie stets in der Lage ist, auf meine Phantasien
einzusteigen.


Ich zeigte der Reihe nach auf alle Brezeln. »Joseph, Sue,
Dickie, Zoe, Arabella.«


Debbie legte eine weitere Brezel dazu. »Arabellas Freund.
Der Mensch, bei dem sie wohnt und den niemand kennt. Er
hätte eine Menge damit zu tun, vor allem wenn es eine ernst-
hafte Beziehung ist.«


»Stimmt.«
»Warte einen Moment, Tante Pat.« Debbie stand auf und
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goß sich eine Cola ein. Sie hielt die Flasche hoch. »Willst du
auch noch eine?«


Ich schüttelte den Kopf.
Sie kam an den Tisch zurück, nahm eine Handvoll Brezeln


und begann sie zu essen. »Laß uns mit den Personen begin-
nen, bei denen es am unwahrscheinlichsten ist, daß sie was
mit der Sache zu tun haben.«


»Okay. Arabellas Freund. Möglich, aber unwahrschein-
lich. Es sind ja nur Spekulationen von uns, daß sie über-
haupt einen hat.«


Debbie stimmte zu.
»Und Zoe, die Enkelin. Ein ganz süßes Mädchen. Kam


letztens in die Wohnung ihrer Großmutter, um Kleider zu
holen, in denen Sophie eingeäschert werden sollte. Wir
waren dort zum selben Zweck.« Bei der Erinnerung lächelte
ich. »Sie bekam fast einen Anfall, als sie sah, daß wir Ferra-
gamo-Schuhe herausgesucht hatten und einen Hosenan-
zug, den sie als klassisch bezeichnete.«


»Hört sich nach einem richtigen Südstaatenmädchen an.«
»Studiert Modedesign an der Universität.«
Ich schob ihre Brezel beiseite.
»Und Joseph Batson.« Auch diese Brezel wanderte bei-


seite. »Er ist Multimillionär, der Chef eines riesigen, wach-
senden Unternehmens. Es gibt keinen Grund, warum er es
getan haben sollte.«


»Bleiben also Arabella, Sue und Dickie übrig.« Debbie
kaute gedankenvoll Brezeln.


»Dickie hat eine Drogenvergangenheit, wahrscheinlich
nimmt er noch immer welche. Er kommt nicht an seinen
Anteil an dem Erbe seiner Großmutter ran. Was er aber
zum Zeitpunkt ihres Todes nicht wußte.«


»Was ist mit Arabella und Sue?«
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»Ich will nicht glauben, daß eine von beiden ihre Mutter
getötet hat. Sie schienen sie beide zu lieben.«


»Hmmm.« Debbie griff nach weiteren Brezeln. »Sie sind
in Chicago groß geworden, stimmt’s?«


Ich nickte. »Zusammen mit ihrem Bruder David, der
während seiner Collegezeit bei einem Autounfall ums
Leben kam. Mitzi beschrieb ihn als den Sonnenschein der
Familie.«


»Wo sich wohl Sue und Joseph Batson kennengelernt
haben?«


»Hier, vermute ich. Sophie hat ihre Kinder sicher hier-
hergebracht, um die Verwandtschaft zu besuchen. Warum?«


»Ich denke nur nach. Und Arabella war mehrmals ver-
heiratet?«


»Zwei- oder dreimal.« Ich berührte die Arabella-Brezel.
»Sie ist laut Mitzi die, der das Geld durch die Finger rinnt.
Sie ist der Grund, warum Sophie Arthur zu ihrem Treu-
händer gemacht hat – damit Arabella nicht ihr Erbe
durchbringt.«


»Wie könnte jemand Millionen von Dollar durchbrin-
gen?«


Ich zuckte die Schultern. Das überstieg mein Vorstellungs-
vermögen.


»Und irgendwann erbt sie es ja doch.«
Ich pflichtete ihr bei. »Aber Sophie dachte, sie würde


dann erwachsen sein.«
»Tante Pat, die Frau ist vierzig Jahre alt.«
Zugegeben. Aber warum sonst hatte Sophie ihren Nach-


laß hinter Arthur verschanzt?
»Ob Peyton Phillips etwas über die Familie weiß?«
Debbie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Alles, was


sie getan hat, war, Mr. Phizer auf Kaution herauszuholen,
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und ich denke, Joseph Batson hat freiwillig angeboten, die
Kaution zu hinterlegen. Ich ruf’ sie mal an und finde es
heraus.«


Aus dem Wohnzimmer war ein Wimmern zu vernehmen.
Debbie und ich sprangen beide hoch. Andrew Cade blickte
sich verwundert an dem für ihn fremden Ort um.


»Na, du Goldstück.« Debbie hob ihn hoch und drückte
ihn. »Alles in Ordnung, Süßer.« Sie blickte mich über seine
blonden Locken hinweg an und lächelte. »Einen kleinen
Jungen zu haben wird anders sein. Wir haben es den Zwil-
lingen schon erzählt, aber sie waren nicht allzu begeistert.«


Ich lächelte zurück. »Ich hole ihm eine Windel«, sagte
ich, »und mache sein Mittagessen zurecht.«


»Möchtest du eine trockene Windel, mein Schatz? Und
was zu essen?« gurrte Debbie.


Es dauerte etwa eine Stunde, bis wir wieder zu unseren
Brezeln zurückkehrten. Debbie sagte, sie habe erst um drei
wieder einen Mandanten, und wir bauten Andrew Cade
aus auf die Seite gelegten Eßzimmerstühlen eine Art Lauf-
stall. Er saß in seinem Gehäuse, schlug fröhlich mit einem
Löffel auf eine Pfanne ein und aß Cheerios. Und ab und an
zog er sich hoch und spähte über eine Stuhllehne zu uns
herüber.


»Er wird bald laufen«, sagte Debbie. »Wie alt ist er jetzt?
Neun Monate?«


Ich nickte. »Und er sagte vorhin ›Mama‹ so deutlich wie
nur irgendwas.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Bridget
würde bald vorbeikommen und ihn abholen.


Ich hatte Tomatensandwiches zum Mittagessen gemacht.
Die Brezelfamilie lag noch immer mitten auf dem Tisch.
Debbie streckte jetzt die Hand nach der Sue-Batson-Brezel
aus und entfernte sie.


241







»Es ist Dickie oder Arabella«, sagte sie.
»Des Geldes wegen?«
»Des Geldes wegen.«
Ich grinste. »Du hast deine wahre Berufung verfehlt. Du


hättest Polizistin werden sollen.«
»Nein.«
»Des Geldes wegen?«
»Des Geldes wegen.«
Andrew Cade gab scheppernd seiner Zustimmung Aus-


druck.
Debbie nahm eine Brezel fort. »Arabella.«
»Ich will das nicht glauben, Debbie.«
Debbie schob auch die letzte Brezel beiseite. »Ich auch


nicht.«
Andrew Cade begann zu quengeln, und Debbie nahm


ihn hoch. »Tante Pat, was ist, wenn Mr. Phizer es tatsäch-
lich war, wenn er Mrs. Sawyer wirklich umgebracht hat,
weil er sie liebte? Es könnten hier zwei Dinge laufen, weißt
du. Er hat Mrs. Sawyer getötet, und jetzt ist jemand hinter
ihm her.«


Wieder sah ich Arthur vor mir, wie er Sophies Hand
streichelte; sah ihn, wie er ihre Beine ins Auto hob. Nein.
Mit Sicherheit nicht.


Aber Debbie schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Mr.
Phizer würde so etwas nicht tun.«


Bridget kam Andrew Cade gegen zwei Uhr abholen. Ihrem
Daddy ging es ganz gut. Man hatte ihm eine Schmerz-
tablette verabreicht, bevor er nach Hause entlassen wurde.
Arabella Hardt und Joseph Batson waren in der Wohnung
aufgetaucht; sie hatten die Sache mit Arthur in den Mit-
tagsnachrichten erfahren.
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»Mama hätte sie wieder wegschicken sollen.« Bridget
nahm den schlafenden Andrew Cade von dem Lager, das ich
ihm auf dem Fußboden bereitet hatte. »Ich weiß, daß sie
völlig erledigt ist. Aber Sie kennen ja Mama.«


»Dr. Batson hat die Kaution für deinen Vater bezahlt,
Bridget.«


»Er konnte das Geld auch locker aufbringen.«
Ich reichte Bridget die Wickeltasche. »Andrew Cade war


ein Engel.«
Sie nickte. »Er ist das liebste Baby auf der Welt.« Sie war


schon fast aus der Tür hinaus, als sie sich noch einmal um-
drehte. »Es ist alles wegen des Testaments von Mrs. Sawyer,
stimmt’s? Weil Daddy der Treuhänder ist.«


»Ich bin mir ziemlich sicher, daß es so ist. Die Polizei
wird es herausfinden.«


»Ich hoffe, noch zu Daddys Lebzeiten.« Sie klang bitter.
Ich hoffte das auch. Ich winkte ihr nach, als sie durchs


Gartentor ging. Dann ging ich wieder nach drinnen, rief
Fred an und sagte ihm, daß er bei Morrison’s vorbeifahren
und etwas fürs Abendessen mitbringen solle, egal was,
Hauptsache, es sei ein Puddingpie dabei. Ich machte mit
Woofer einen langen, gemütlichen Spaziergang, und als ich
wieder zurück war und eine Dusche genommen hatte,
fühlte ich mich besser. Und als dann Fred mit Corned beef
und Krautsalat eintraf, fühlte ich mich sehr viel besser.


Nach dem Abendessen rief ich noch einmal bei Schwe-
sterherz an. Der Anrufbeantworter ging dran, weshalb ich
es bei Debbie versuchte. Eine der beiden Zweijährigen, Fay
oder May, ging an den Apparat.


»Ah?«
»Fay? Bist du das?«
»Ah?«
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»May? Hallo, Schatz, hier ist Tante Pat.«
»Ah? Pat?«
Zum Glück übernahm Debbie den Hörer, was der Zwil-


ling mit hörbarem Quengeln quittierte. »Geh zu Daddy«,
sagte Debbie. Das waren hübsche Worte aus dem Mund der
frischverheirateten Debbie, obwohl Mary Alice darauf be-
steht, daß Henry tatsächlich der leibliche Vater der Kinder
sei. Er hatte etwas zu der Samenbank an der Uniklinik bei-
gesteuert, wo Debbie sich hat befruchten lassen, also muß-
ten das seine Zwillinge sein. Lassen wir die Wahrschein-
lichkeit mal beiseite.


»Hallo, Liebes, ich bin’s«, sagte ich.
»Hallo, Tante Pat. Ich wollte dich gerade anrufen. Ich


habe eben mit Peyton gesprochen. Also, ich kann gar nicht
glauben, daß dieser junge Batson das getan haben soll, du?
Mein Gott, er hat alles auf der Welt, was das Herz be-
gehrt, dann ist er in irgendwelche Drogengeschichten ver-
wickelt, und jetzt haben sie ihn wegen versuchten Mordes
drangekriegt.«


»Was?« Der schockierte Klang meiner Stimme ließ sie
aufhorchen.


»Wußtest du das gar nicht? Dickie Batson wurde vor
etwa einer Stunde wegen versuchten Mordes verhaftet. Er
hat auf Mr. Phizer geschossen, und Peyton sagt, sie glauben
auch, daß er das Haus in Brand gesetzt hat.«


Ich dachte an die Brezelreihe. Warum sollte mich das
überraschen?


»Und daß er seine Großmutter umgebracht hat?«
»Wer weiß? Peyton sagt, sie habe ihm Millionen in ihrem


Testament hinterlassen, und er dachte, er käme unmittel-
bar nach dem Tod seiner Großmutter an diese Millionen
heran.«
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»Himmel, ich kann’s kaum glauben.« Ich ließ die Infor-
mation einsinken. »Wie haben sie ihn denn gefaßt?«


»Eine Frau aus der Nachbarschaft hat ihren Müll raus-
getragen und Dickies Auto in der Durchfahrt gesehen. Sie
beschrieb es genau und erinnerte sich sogar an den größten
Teil des Autokennzeichens. Als sie von der Schießerei hörte,
rief sie die Polizei an. Peyton sagt, sie hätten dann das Ge-
wehr in Dickies Wohnung gefunden. Nicht wirklich clever.«


»Und es gibt keinen Zweifel?« Ich stellte mir bereits vor,
was diese Nachricht bei seinen Eltern auslösen würde, spe-
ziell bei seiner Mutter.


»Anscheinend nicht.«
»Und Arthur ist damit aus dem Schneider?«
»Wahrscheinlich noch nicht. Sie haben den jungen Bat-


son nur wegen der Schießerei auf Mr. Phizer verhaftet.« Im
Hintergrund hörte man ein Rumpeln und dann Geheul.
»Warte einen Moment, Tante Pat.«


Es lief also letztendlich doch alles aufs Geld hinaus.
Dickie hatte wahrscheinlich seine Großmutter des Erbes
wegen umgebracht und dann versucht, Arthur aus dem Weg
zu räumen, weil der die Erbschaft verzögern konnte.


Keine gute Werbung für die Teenager-Drogen-Rehaklini-
ken seines Vaters.


»Entschuldige, Tante Pat. Eine kleine Auseinandersetzung
um eine Puppe.« Debbie klang außer Atem. »Ich war so da-
mit beschäftigt, von Dickie Batson zu erzählen, daß ich gar
nicht gefragt habe, weshalb du angerufen hast.«


»Ob du’s glaubst oder nicht, ich wollte wissen, ob du
irgendwas von Peyton gehört hast.«


»Nun, die Frage habe ich beantwortet, oder?«
»Absolut. Wo steckt deine Mutter heute abend? Ich kann


sie nicht erreichen.«
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»Irgendeine ihrer Sitzungen. Das Museum, glaube ich.
Vielleicht auch der Botanische Garten. Wie läuft’s mit dem
Investmentclub?«


»Gut. Ich habe Bellemina Health empfohlen. Ich frage
mich, welche Auswirkungen wohl Dickies Verhaftung auf
die Aktien haben wird.«


»Vermutlich keine. Sie haben eine gute Erfolgsbilanz. Die
Leute werden Mitgefühl für die Batsons empfinden.«


»Also, ich in jedem Fall.« Ich wollte mich gerade verab-
schieden, als mir einfiel, daß ich noch wegen einer anderen
Sache angerufen hatte. »Debbie, wenn ein Testament eröff-
net ist, kann es dann jeder lesen?«


»Natürlich, Tante Pat. Wenn es eröffnet und rechtswirk-
sam bestätigt ist, liegt es einsehbar bei den Unterlagen des
Nachlaßgerichtes im ersten Stock des Gerichtsgebäudes.
Warum?«


»Eigentlich bin ich nur neugierig. Ich dachte, ich würde
Sophie Sawyers Testament gern mal lesen. Jetzt, da wir
Dickie als den wahrscheinlich Verantwortlichen kennen, ist
es vermutlich bedeutungslos.«


»Es ist in jedem Fall interessant. Ich kann mir nicht vor-
stellen, soviel Geld zu haben.«


»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.« Nachdem ich
aufgelegt hatte, ging ich ins Nebenzimmer, um Fred die Neu-
igkeiten zu berichten. Er war in sein Baseballspiel vertieft.


»Das paßt«, sagte er. »Verkorkster Knabe. Hoffentlich
bekommt sein Vater ihn da nicht raus.« Er blickte an mir
vorbei auf den Fernseher.


Da platzte mir der Kragen. Er hätte ja mal ein paar
Fragen stellen, ein wenig Interesse zeigen können. »Fred
Hollowell«, sagte ich. »Ich bin jetzt vierzig Jahre mit dir
verheiratet, und ich kann dich nicht leiden.«
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»Und ob du das kannst.«
Das Geschirrhandtuch, das ich in der Hand hielt, fügte


ihm keinen Schaden zu, als ich ihm damit eins überzog,
aber es überraschte ihn ein wenig.


Nun, Lisa würde die Geschichte wissen wollen. Ich be-
kam meinen Enkel Sam an die Strippe, der mir erzählte,
daß seine Mutter und sein Vater draußen auf der Terrasse
seien und sich unterhielten.


»Sie wollen nicht, daß wir hören, was sie sagen, deshalb
haben sie die Tür zugemacht. Warte kurz, Oma, ich hol’ sie.«


»Schon gut, Schatz. Erzähl ihr nur, daß es wahrschein-
lich Dickie Batson war.«


»Was war?«
»Deine Mama weiß es schon.«
»Okay, ich sag’s ihr. Dickie Batson.«
Ich legte auf, ging ins Wohnzimmer und nahm meine


Smokarbeit wieder auf.
»Lisa und Alan reden miteinander, Fred.«
»Das ist gut, Liebling.«
»Aber sie sind draußen auf der Terrasse und haben die


Tür zugemacht, damit die Jungs nicht hören können, was
sie sagen.«


»Das ist sogar sehr gut.«
Ich dachte kurz darüber nach. Er hatte recht.
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Arthur ging es besser, als ich am folgenden Nachmittag an-
rief, er war jedoch laut Mitzi giftig wie eine Schlange.


»Das Gehen und Sitzen tut ihm weh. Ich habe ihm eines
von diesen Hämorrhoiden-Lochsitzkissen gekauft, aber es
hilft kein bißchen. Man würde nicht denken, daß da alles
derartig zusammenhängt, oder?«


Mir schien das logisch. Ich sagte ihr, daß wir bis zum
nächsten Tag warten würden, um ihn zu besuchen. Sie
räumte ein, daß dies wahrscheinlich das beste wäre.


»Und bringt bloß keine Blumen mit. Das Haus ist voll
damit. Ich glaube, Joseph und Sue Batson haben mehrere
Blumengeschäfte geleert.«


»Vielleicht haben sie sich dadurch besser gefühlt.«
»Ich weiß nicht. Sie sind beide stinksauer auf die Polizei.


Sie glauben, daß Dickie es nicht getan hat.«
»Aber ich dachte, jemand hätte ihn gesehen.«
»Jemand hat das Auto beschrieben und einen Teil des


Kennzeichens. Aber Dickie schwört, daß er zum Zeitpunkt
des Geschehens in seiner Wohnung war und geschlafen
hat.« Sie machte eine Pause. »Natürlich sagt er, daß er
allein war, er hat also kein Alibi, und sie haben das Gewehr
dort gefunden, aus dem kurz zuvor geschossen worden
war.«


»Was glaubst du?«
»Ich hoffe, er sagt die Wahrheit. Ich sehe zwar nicht,
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wie das möglich sein soll, aber ich hoffe, er hat es nicht
getan.«


Die liebe Mitzi. Wenn jemand auf Fred geschossen hätte,
wäre ich fuchsteufelswild.


»Und was ist mit der Brandstiftung? Glaubt die Polizei
auch hier, daß er der Täter ist?«


»Er steht nicht unter Anklage deswegen, aber sie ermit-
teln noch. Wenn er es war, Patricia Anne, das sage ich dir,
hoffe ich, daß er dafür im Zuchthaus landet.«


Soviel zu Mitzis Anwartschaft auf Heiligkeit.
»Wo ist Dickie jetzt?« fragte ich.
»Gegen Kaution freigelassen, wie Arthur. Hast du dir


jemals überlegt, Patricia Anne, wie viele von den Leuten,
denen man draußen auf der Straße begegnet, gegen Kaution
auf freiem Fuß sind?«


Ehrlich gesagt, nein.
Ich hatte den CNBC-Aktienbericht eingeschaltet, um


festzustellen, ob Dickies Verhaftung irgendeine Auswirkung
auf Bellemina Health hatte, aber natürlich war das nicht
der Fall. Die Firma war zu groß, als daß die Verbrechen, die
der Sohn des Vorstandsvorsitzenden beging, den Kurs in
Mitleidenschaft gezogen hätten. Im Gegenteil, der Kurs
hatte, wie Debbie vorhergesagt hatte, leicht angezogen. Die
am unteren Rand des Bildschirms vorbeiziehenden Buch-
staben machten mich ganz schwindlig, und ich schaltete
den Fernseher aus.


Ich mußte eigentlich staubsaugen. Ich sollte eigentlich
meine Winterkleidung hervorholen und überlegen, was ich
am besten auf unsere Weihnachtsreise nach Polen mitnahm
und ob ich mir vielleicht noch wärmere Sachen kaufen
mußte. Ich sollte mich eigentlich bei einem der Computer-
kurse anmelden, die die Samford University im Herbst an-
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bot. Die Broschüre war gerade eingetroffen. Bis Dezember
könnte ich bewandert sein in Windows, Word und E-Mail.
Der Cyberspace würde mir gehören.


Statt dessen schnappte ich mir den neuesten Patricia-
Cornwell-Krimi, den ich ein paar Tage zuvor in der Biblio-
thek ausgeliehen hatte. Wenige Minuten später watete ich
zusammen mit Dr. Kay Scarpetta knietief im Blut des
Autopsieraums. Eine Einschußwunde? Natürlich. Wahr-
scheinlich durch ein 38er Kaliber verursacht. Wir sollten
nach der Hülse suchen draußen im Laub vor Arthurs Woh-
nung. Die Polizei übersieht solche Dinge gern.


»Dein Mund steht offen.« Schwesterherz stand neben
meinem Sessel.


»Gar nicht wahr.« Ich hob das Buch auf, das zu Boden
geglitten war. »Ich habe nur kurz meine Augen ausgeruht.«


»Also, wach auf. Ich habe gute Neuigkeiten für dich.« Sie
setzte sich aufs Sofa.


»Ich bin wach«, beharrte ich.
»Bist du sicher? Es ist nämlich wichtig.«
»Ich bin wach, verdammt.« Ich war kurz davor, das Buch


nach ihr zu werfen.
»Ich habe heute mit Al Jones im Club zu Mittag ge-


gessen.«
Warum überraschte mich das nicht?
»Ich habe dieses wunderbare Meeresfrüchte-Gratin ge-


gessen. Mein Gott, ist das Zeug gut. Und er ein kleines
Steak.«


Meine Hände krampften sich fester um das Buch. »Ist
das die wichtige Neuigkeit?«


»Natürlich nicht, obwohl du angesichts meiner Meinung
über Al sicherlich überrascht bist, daß ich mit ihm essen
war.«


250







»Du meinst die Tatsache, daß er kein Gentleman ist.«
»Nun ja, er ist erwachsen geworden, Maus.«
Nach fünfzig Jahren sollte man das hoffen dürfen.
»Egal, wir unterhielten uns jedenfalls darüber, daß


Dickie Batson auf Arthur geschossen hat und wie traurig
das ist, und ich sagte, daß ich mich fragte, ob er wohl auch
seine Großmutter getötet habe, und Al sagte, daß er, als er
von Sophies Tod hörte, dachte, es sei wahrscheinlich Joseph
Batson gewesen. Sophie und ihr Schwiegersohn hätten sich
gelinde gesagt nicht besonders gut verstanden. Tatsächlich,
glaube ich, lauteten seine Worte: ›Sie haßten sich von gan-
zem Herzen.‹«


Jetzt war ich wirklich wach. »Warum? Hat er gesagt,
warum?«


Mary Alice nahm ein Sofakissen in den Arm. »Erinnerst
du dich noch daran, daß jemand sagte, es seien noch zwei
weitere Jungen in dem Auto gewesen, als Sophies Sohn
David ums Leben kam?«


»Ja. Einer von ihnen starb ebenfalls.«
»Der Überlebende war Joseph Batson.«
»Wirklich? Er war der dritte?«
»Er hat ziemlich übel was abgekriegt, wurde aber voll-


ständig gesund. Al sagt, Sophie habe ihm nie verziehen.«
»Daß er überlebte?«
»Vermutlich. Aber da ist noch mehr. Sie waren offensicht-


lich alle völlig zugedröhnt mit irgendwas wie LSD. Sophie
und Milton waren überzeugt, daß Joseph Batson den Stoff
beschafft hat, und dann hat ausgerechnet er überlebt.«


»Er dealte mit Drogen?«
»Er wurde mehrmals von der Polizei eingelocht. Und er


kam aus einer armen Familie, ging aber auf eine schicke
Privatschule und schien immer Geld zu haben.«
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»Meine Güte. Das ist doch sehr spekulativ.« Aber mein
Verstand raste. Wenn er die Drogen beschafft hatte, die den
Tod seiner beiden Freunde verursacht hatten, und mit die-
sem Wissen weiterleben mußte, dann war klar, warum er
Bellemina Health gegründet hatte. Er wollte nicht, daß an-
deren etwas ähnliches geschah. Und doch sah es so aus, als
sei er bei seinem eigenen Sohn gescheitert.


»Woher weiß Alcorn Jones das alles?« fragte ich.
»Er war der Vermögensverwalter von Sophies Eltern.


Sophies Mutter hat es jedermann erzählt. Er dachte, der
Schlag würde sie treffen, als Sue Joseph heiratete.«


»Da wette ich drauf. Sophie und Milton waren bestimmt
auch nicht gerade glücklich.«


»Nun, Sue hielt Joseph offenbar für unschuldig.«
»Und heiratete einen Mann, den ihre Familie haßte.«
»Mein Gott, Maus. So was passiert ständig. Die Capu-


lets haßten Romeo. Oder die Montagues? Wie auch immer.
Aber die Kinder liebten sich.«


»Sue ist nicht Julia.« Ich stand auf, ging in die Küche und
goß uns beiden eine Cola ein. »Und von wem hatte er das
Geld, um Bellemina Health zu gründen? Von Sue?« Mir
kam es so vor, als ob hier womöglich mehr als Liebe im
Spiel war.


Ich reichte Schwesterherz ihr Glas. Sie trank es in einem
Zug aus. »Diese Meeresfrüchte machen ganz schön dur-
stig.« Sie rülpste leicht und fügte dann hinzu: »Nein. Er
bekam es von den Sawyers, von Sophie und Milton.«


»Die ihn auf den Tod nicht ausstehen konnten.«
»Na ja, es stellte sich als gute Investition heraus. Al sagt,


die Bellemina-Aktien sind wahrscheinlich jetzt der wert-
vollste Posten in Sophies Nachlaß.«


Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, das zu ver-
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stehen. »Aber du baust nicht jemandem ein Geschäft auf,
den du haßt. Von dem du glaubst, daß er deinen Sohn um-
gebracht hat.«


»Zu dem Zeitpunkt war er bereits ihr Schwiegersohn.
Und in dem Geschäft ging es darum, Drogen zu bekämp-
fen.« Mary Alice stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Und
wie Al sagt, hat Milton Sawyer mit Sicherheit Joseph Bat-
sons Geschäftssinn erkannt.«


»Von dem er eine Menge hat, hm?«
»Strotzt davon. Schau dir an, was er aus Bellemina ge-


macht hat.«
Ich nippte nachdenklich an meiner Cola. »Und Sophie


Sawyer besaß einen Haufen Bellemina-Aktien?«
»Einen riesigen Haufen laut Al. Er ist zufälligerweise


dort im Aufsichtsrat. Die Aktien werden jetzt wohl an ihre
Kinder gehen. Joseph und Sue werden einen enormen An-
teil an der Firma besitzen.«


»Aber Arthur Phizer hat im Moment die Kontrolle über
diese Aktien, solange er Sophies Testamentsvollstrecker ist,
ihr Treuhänder, was auch immer.«


»Richtig.« Schwesterherz wischte mit ihrer Papierser-
viette über den Couchtisch. »Wie geht es ihm?«


»Kann weder gehen noch sitzen. Ist giftig wie nur was,
sagt Mitzi. Und Dickie ist gegen Kaution auf freiem Fuß.«


»Glaubst du, daß Dickie seine Großmutter umgebracht
haben könnte? Al hält es für möglich.«


»Gott allein weiß es. Die Polizei ist anscheinend nicht
dieser Auffassung. Sie lasten es immer noch Arthur an. Und
Joseph und Sue Batson schwören, daß Dickie nicht auf
Arthur geschossen hat. Er sagt, er sei in seiner Wohnung
gewesen und habe geschlafen, und sie glauben ihm.«


»Man will seinen Kindern eben glauben, Maus. Wir alle
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haben Ray geglaubt, als er uns versicherte, kein Marijuana
im Bankhead National Forest zu züchten.«


Diese Eskapade, die einzige ernsthafte Schwierigkeit, in
der eines unserer Kinder je gesteckt hatte, hatte letztendlich
dazu geführt, daß Mary Alices Sohn eine neue Existenz auf
einem Tauchboot in Bora Bora begonnen hatte.


»Stimmt«, mußte ich zugeben. Ich rührte das Eis in mei-
nem Glas mit dem Finger um. Es paßten dennoch so viele
Dinge an dieser Sawyer-Batson-Story, die Mary Alice da er-
zählte, nicht zusammen. Die Sawyers gaben ihrem Schwie-
gersohn das Startkapital für sein Geschäft, obwohl sie ihn
für den Tod ihres geliebten Sohnes verantwortlich machten.
Ihn verabscheuten. Sue heiratete den Mann, den ihre Eltern
haßten, aber warum hatte sie nicht die gleichen Gefühle
gehabt wie sie? Sie hatte ihren Bruder doch ebenfalls ver-
göttert. Ich dachte an ihren Ausbruch im Gerichtsgebäude.
»Noch am selben Tag beerdigt.« Und dann war da die
schöne Arabella, die sich um ihre kranke Mutter kümmern
sollte, aber nicht bei ihr wohnte. Arabella und Sue, die nicht
miteinander auskamen. Und Dickie. War er so unzurech-
nungsfähig oder so in Geldnot, daß er versucht hatte, Arthur
Phizer umzubringen?


»Worüber denkst du nach?« fragte Mary Alice.
»Ich denke darüber nach, daß es interessant sein dürfte,


Sophie Sawyers Testament zu lesen.«
»Können wir das denn?«
»Debbie sagt, daß jeder dazu Zugang hat, wenn es ein-


mal gerichtlich eröffnet ist. Das Nachlaßgericht ist im
ersten Stock des Gerichtsgebäudes.«


»Das wird nur ein Haufen Anwaltsgeschwätz sein. Was,
glaubst du, finden wir darin?«


»Ich weiß es nicht. Fürs erste würde ich gern wissen, wie
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viele Aktien von Bellemina Health Sophie besaß und was
sie damit gemacht hat. Sie wird im Jahresbericht nicht
unter den Hauptaktionären aufgeführt, aber Mitzi sagt,
daß sie das war.«


»Al sagt das auch.« Schwesterherz blickte auf ihre Uhr.
»Denkst du, daß du das tun kannst und trotzdem das
Abendessen von Wie-heißt-er-doch-gleich pünktlich auf den
Tisch stellen?«


Diesmal warf ich das Buch. Traf daneben, aber ich warf
es.


Das Nachlaßgericht, in dem die Akten aufbewahrt wurden,
erinnerte mich an ein McDonald’s. Man gab seine Bestel-
lung an einem Tresen auf, trat beiseite und wartete, und
wenn man dann das Bestellte ausgehändigt bekam, trug
man es an einen freien Tisch. Mit dem schnellen Service
hatten sie es allerdings nicht so. Es waren außer uns nur
zwei Leute im Raum, aber wir mußten eine Viertelstunde
warten, bis Sophies Testament herausgebracht wurde.


»Ganz schön schwer«, sagte die Beamtin und knallte es
auf den Tresen. »Was hat sie denn alles hinterlassen? Halb
Alabama?«


»Einen Haufen glückliche Anwälte«, sagte Schwester-
herz.


»Wohl wahr.« Die Frau kicherte.
Schwesterherz trug das Testament zu einem Tisch, und


wir setzten uns auf schwere Holzstühle, die überraschend
bequem waren, von der Sorte, die Einbuchtungen fürs
Hinterteil hatten. Arthur könnte so einen Stuhl gebrauchen.


»Wonach suchen wir?« fragte Schwesterherz und schlug
den dicken Hefter auf.


»Ich bin mir nicht sicher. Ich würde gern wissen, wie
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viele Bellemina-Health-Aktien sie besaß und wem sie sie
hinterlassen hat.«


Schwesterherz warf einen Blick auf die erste Seite und
schob dann den Hefter in meine Richtung. »Bedien dich. Es
wimmelt nur so von ›allfällig‹ und ›Erblasser‹ und ›Vorver-
sterben‹, da würde einem Pferd schlecht werden.«


Ich sah, was sie meinte.
»Ich weiß sowieso nicht, wozu das gut sein soll. Ange-


nommen, wir finden heraus, daß sie ihre Aktien Arabella
hinterlassen hat. Oder beiden Mädchen. Was soll’s? Das
geht uns nichts an, Maus.«


Ich blickte überrascht auf. »Sagtest du eben, daß dich
etwas nichts angeht? Du? Das neugierigste Wesen auf zwei
Beinen in den gesamten Südstaaten?«


»Also, das hier ist mir nicht geheuer. Es ist, als würden
wir in der Unterwäscheschublade von jemandem herum-
schnüffeln.«


»Damit solltest du dich doch auskennen. Ich weiß nie, ob
meine Schals in meiner Kommode sind oder um deinen
Hals.«


»Schals zählen nicht. Aber du brauchst ein Behältnis
dafür in deinem Schrank, damit sie nicht so zerknittern.«


Ich nahm einen Teil des Testaments aus dem Ordner und
reichte ihn ihr. »Halte nach Bellemina Health Ausschau.«


»Nichts als ›allfällig‹«, brummte sie. Aber sie begann zu
lesen.


Ich ebenfalls. In dem Abschnitt, den ich las, ging es um
Grundbesitz, der verkauft und zu gleichen Teilen zwischen
Sue und Arabella aufgeteilt werden sollte. Ein Haus in
Chicago, eine Wohnung in New York, eine Farm in Ken-
tucky, ein Stadthaus in London. Es war unglaublich. Es gab
mehrere Vermächtnisse an Leute, die ich nicht kannte, plus
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jeweils eine Million Dollar für die Ausbildung von Dickie
und Zoe.


»Verglichen mit dieser Frau bist du nur einen Schritt vom
Armenhaus entfernt«, sagte ich Schwesterherz.


»Aber einen großen Schritt.«
Wenige Minuten später stupste sie mich an. »Hier steht


es. Bellemina. Sie hat alles der Gesundheitsstiftung der Uni-
versität von Alabama vermacht.«


»Du machst Witze. Wieviel besaß sie?«
»Über acht Millionen Aktien.«
Mir kippte die Kinnlade herunter. »Du lügst.«
»Es steht direkt hier.« Sie reichte mir die Seite, und ich


las, daß die acht Millionen zweihundertfünfzigtausend-
einhundertachtundvierzig Aktienanteile am Unterneh-
men Bellemina Health, die sich in mehreren Depots bei
der Columbia Federal Bank of Chicago befanden, an die
Gesundheitsstiftung der Universität von Alabama gehen
sollten.


»Mein Gott! Das muß ich aufschreiben«, sagte ich. »Ich
glaube, das sind über fünfzig Prozent des Unternehmens.
Es hätte im Jahresbericht aufgeführt sein müssen. Vielleicht
benutzte sie einen Decknamen.«


Ich kramte in meiner Tasche nach einem Stift und Papier.
»Du sagst, sie habe Joseph Batson gründlich gehaßt. Tja,
hier ist der Beweis.« Ich fand den Stift und einen Umschlag
und schrieb die Zahlen auf. »Sie läßt ihn jahrelang arbei-
ten, um das Unternehmen aufzubauen, und gibt es dann an
die Konkurrenz.«


Ich sah mir an, was ich niedergeschrieben hatte. »Mein
Gott. Bist du dir darüber im klaren, daß eine Aktie etwa
dreißig Dollar und noch was wert ist? Runde auf acht Milli-
onen Anteile ab, und du kommst auf über zweihundertvier-
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zig Millionen Dollar.« Ich blickte Schwesterherz an. »Das
ist eine Viertelmilliarde, richtig?«


»Du bist die Mathelehrerin.«
»So weit kann ich nicht zählen.«
Mary Alice nahm die Seite zurück und studierte sie. »Ein


Deckname würde gar nichts nützen. Wenn jemand soviel
von einem Unternehmen besitzt, würden die anderen Groß-
aktionäre herausfinden, wer dahintersteckt. Sie könnte
höchstens damit erreichen, daß ihr Name aus dem Jahres-
bericht herausgehalten wird.«


»Und logischerweise würde jeder erwarten, daß Joseph
und Sue die Hälfte von Sophies Anteilen erben.«


»Joseph und Sue würden das auch erwarten.«
Ich rieb mir die Stirn. Kopfschmerzen kündigten sich an.


»Was, wenn sie die Wahrheit herausbekamen? Was, wenn
sie es ihnen gesagt hat?«


»Sie wären völlig außer sich.«
»Genug, um sie umzubringen?«
»Möglich.« Schwesterherz trommelte mit den Finger-


nägeln auf den Tisch. Einer von ihnen platzte ab und lan-
dete auf dem Testament. Ein Blutstropfen aus Acryl. »Oh,
Mist.«


»Hallo, die Damen. Was für eine Überraschung.«
Vor uns stand Peyton Phillips, das blonde Haar zu einem


französischen Zopf geflochten. Ihr smaragdgrünes Leinen-
kostüm zeigte nicht ein einziges Fältchen.


»Was führt Sie denn hierher?« fragte sie.
Ich versetzte Mary Alice einen Tritt. Ich wollte nicht, daß


diese Frau uns für neugierig hielt, was wir selbstverständ-
lich waren.


»Ahnenforschung«, log ich und verdeckte das Testament
mit meinen Armen.
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Schwesterherz trat mich zurück. Ihr Tritt war fester.
»Wie geht es Ihnen, Peyton?«


»Gut. Haben Sie heute schon was von Mr. Phizer
gehört?«


»Er fühlt sich nicht besonders wohl, aber er ist in Ord-
nung.«


»Da bin ich aber froh.«
»Glauben Sie, die Polizei wird nun die Anklage gegen ihn


fallenlassen?« fragte ich.
»Ich arbeite daran. Sie sind allerdings der Ansicht, daß


Dickies Wut nur gegen Mr. Phizer gerichtet war, nicht gegen
seine Großmutter. Und sie meinen, genügend Beweise ge-
gen Mr. Phizer zu haben.« Sie zuckte die Schultern. »Wenn
sie glauben, einen Fall wasserdicht gemacht zu haben, stel-
len sie keine Nachforschungen mehr an.« Sie lächelte breit.
»Aber ich versuche es nach wie vor. Machen Sie’s gut.« Sie
winkte leicht und ging hinüber zum Tresen.


»Vielleicht hätten wir ihr von dem Testament erzählen
sollen«, sagte ich zu Schwesterherz.


»Maus, schau dir die Frau doch mal an.«
Ich sah auf das perfekte Haar, das perfekte Kostüm, das


perfekte Lächeln. »Hey, du hast ihren Vorschuß bezahlt.«
»Eben. Sie soll ruhig was tun dafür.«
Wir waren nicht nett. Aber was soll’s.


»Kleine Augen. Auf den Zeitungsfotos konntest du sehen,
daß dieser junge Batson ganz kleine Augen hatte.« Mary
Alice aß mit Fred und mir zu Abend. Fred hatte Woofer
spazierengeführt, während ich Maissalat und Truthahn-
sandwiches zurechtmachte. Der Himmel hatte sich leicht
bezogen, aber es war immer noch warm genug, um auf der
Veranda zu sitzen.
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Fred war ziemlich überrascht angesichts dessen, was wir
ihm über das Testament erzählten. Ich hatte, kaum daß ich
wieder zu Hause war, in den Jahresbericht geschaut und
festgestellt, daß die Columbia Federal Bank einundfünfzig
Prozent von Bellemina Health in Depots hielt. Ich wußte so
wenig über Aktien, daß ich mir beim ersten Durchlesen
nichts dabei gedacht hatte. Und selbst wenn es anders ge-
wesen wäre, »Depots« klang nach mehr als einer Person.


»Ich frage mich, warum es nicht im Finanzteil der Zei-
tung gestanden hat«, sagte Schwesterherz.


Ich stellte den Salat auf den Tisch. »Arthur ist nicht der
Typ, der öffentliche Verlautbarungen von sich gibt. Daß er
es bei all dem, was passiert ist, überhaupt geschafft hat, das
Testament eröffnen zu lassen, ist schon erstaunlich.«


Mary Alice und Fred griffen gleichzeitig nach dem Salat.
Fred gewann.


»Wißt ihr«, sagte er, während er sich großzügig seinen
Teller füllte, »Testamentsvollstrecker bekommen etwas um
die fünf Prozent dafür, daß sie die Dinge regeln. Arthur
wird mit einem Haufen Geld aus der Sache herausgehen.«


»Soviel Geld, daß es sich lohnt, dafür in den Hintern
geschossen zu werden, von dem Brand ganz zu schweigen?«
fragte Schwesterherz.


»Nun, wenn er nur auf die Bellemina-Aktien, die zwei-
hundertfünfzig Millionen wert sind, fünf Prozent be-
kommt – dann macht das –«, Fred sah mich an.


»Zwölf Millionen fünfhunderttausend.« Ich ließ fast den
Salat fallen, den ich gerade Schwesterherz reichen wollte.
Arthur und Mitzi mehrfache Millionäre?


»Sie werden so reich sein wie du, Mary Alice«, sagte
Fred.


»Natürlich nicht.« Schwesterherz nahm sich von dem
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Maissalat. »Aber ich freue mich für sie. Besonders, wenn
Arthur nicht auf den elektrischen Stuhl muß.«


»Dieses Geld dürfte aber sicher ein Grund mehr dafür
sein, daß die Polizei ihn für den Täter hält«, sagte ich.


Fred biß in ein Sandwich. »Ich frage mich, wann dieses
Testament wohl geschrieben wurde. Habt ihr das zufällig
mitbekommen?«


Schwesterherz sagte zu meiner Überraschung: »Ja. Es
wurde ein paar Tage vor Sophies Tod verfaßt. Zumindest
der Teil, in dem Arthur zum Testamentsvollstrecker und
Treuhänder bestimmt wurde. Das stand auf einer separaten
Seite vorn zusammen mit allen möglichen juristischen Aus-
drücken. Aber ich erinnere mich, mir fiel auf, daß sie sich,
kurz bevor sie starb, noch anders besonnen hatte.«


»Weißt du noch, wer das Testament aufgesetzt hat?«
»Du meinst, welcher Anwalt? Laß mich nachdenken. Er


hatte so einen Vogelnamen.« Schwesterherz nahm einen
Bissen von dem Salat, kaute und schluckte. »Swan? Parrot?«
Sie schüttelte den Kopf. »Helft mir. Sagt mir mal ein paar
Vogelnamen.«


»Amsel? Drossel? Fink? Star?«
»Nein. Es fällt mir gleich wieder ein.«
»Ich überlege nur«, sagte Fred, »wer wohl vor Arthur mit


der Testamentsverwaltung beauftragt war. Dieser Person ist
dadurch ein Haufen Geld entgangen.«


»Vielleicht eine Bank«, sagte ich.
»Wing.«
Wir blickten beide Schwesterherz an.
»John Wing. So hieß er.«
Fred grunzte. »Das ist kein Vogelname.«
Ich legte meine Gabel nieder. »Ob Debbie ihn wohl


kennt? Wie gesagt, vielleicht war es ja eine Bank, aber falls
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es sich doch um eine Einzelperson gehandelt hat, könnte sie
wütend genug gewesen sein, um Sophie umzubringen.«


»Ich rufe sie an und sehe zu, ob sie was herausfinden
kann.« Schwesterherz griff erneut nach der Salatschüssel.
»Ich hab’s dir ja gesagt, Maus. Die Leute werden des Gel-
des wegen umgebracht.«


»Und du bist in unserer Familie die einzige, die welches
hat.«


»Ich liebe dich auch«, sagte sie.







19


»Mein Hintern tut höllisch weh.« Arthur kam hereinge-
watschelt und setzte sich unter Grimassen auf seinen Luft-
schlauch. »Ich habe ein wenig Fieber, und sie haben mich
auf Antibiotika gesetzt.«


»Es geht ihm gut«, versicherte uns Mitzi.
Es war Freitagabend, und Fred und ich waren auf einen


Besuch zu Arthur hinübergegangen. Mitzi hatte recht, was
die Blumen anging. Die Wohnung war voll davon.


»Es gab noch mehr als die hier«, sagte Mitzi, als ich sie
bewundernd betrachtete. »Wir haben jedem, der vorbei-
kam, welche mitgegeben.«


Fred macht immer einen auf munter, wenn er mit kranken
Freunden konfrontiert ist. »Siehst gut aus, Kumpel«, sagte
er zu Arthur. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde ihm
gleich den typischen Männerhieb auf den Arm versetzen.


Arthur ging es genauso; er zuckte zurück, und sein Sitz-
ring quietschte. »Ich sehe furchtbar aus und fühle mich
furchtbar. Dieser verdammte Dickie Batson.«


»Er wird seine Strafe bekommen, Liebling«, besänftigte
ihn Mitzi.


»Ich hoffe, sie schneiden ihm die Eier ab.«
Die Blumen hatten offenkundig nicht geholfen.
Wir blieben nur ein paar Minuten. Ich hatte Arthur


eigentlich fragen wollen, wer vor ihm Sophies Testaments-
vollstrecker gewesen war. Ich wollte auch wissen, ob er es
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gelesen hatte und wußte, wie reich er sein würde. Statt des-
sen wünschten wir ihm alles Gute und gingen wieder, jeder
von uns einen Topf Lilien im Arm, die Mitzi ins Bad ge-
sperrt hatte, weil sie zu stark rochen.


»Er sieht mitgenommen aus«, sagte Fred. »Unglaublich,
was dem alten Knaben alles passiert ist.«


»Unglaublich, wie reich er sein wird. Meinst du, ihm ist
das überhaupt klar?«


Ein Auto kam angefahren, als wir zur Straße gingen.
Heraus stieg Peyton Phillips, bekleidet mit einem vorne
geschlitzten blauen, paillettenbesetzten Kleid. Das Oberteil
war so weit ausgeschnitten, daß nicht mehr viel von Peyton
der Phantasie überlassen blieb. Silikon, würde ich wetten.
Aber es sah verdammt gut aus.


»Hallo, Sie beide«, sagte sie. »Wie geht es Mr. Phizer?«
»Gut.« Fred schielte sehr talentiert über die Lilien.
»Er hat Fieber«, informierte ich sie.
»Oh, das tut mir leid. Ich bin auf dem Weg zum Mall Ball


und dachte, ich schaue schnell vorbei. Meinen Sie, ihm ist
nach Besuch?«


Der Mall Ball ist ein jährlicher Benefizball, der von den
Civiettes gesponsert wird, einer Gruppe junger Frauen, die
sich bürgerschaftlich und karitativ engagieren.


»Er wird entzückt sein, Sie zu sehen«, sagte Fred.
Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Peyton winkte uns


kurz zu und ging dann den Weg hoch. »Doch, wird er«,
sagte er.


»Bei der Bezahlung, die diese Frau bekommt, sollte sie
herausfinden, was wirklich mit Sophie passiert ist, und
Arthur aus seinen Schwierigkeiten befreien.«


»Die Polizei arbeitet daran, Schatz.«
»Bo Mitchell und Joanie Salk? Sergeant Pepper? Ha.«
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»Heutzutage machen sie das alles mit Computern. Dickie
Batson haben sie auch gekriegt, oder?«


»Wahrscheinlich sind sie direkt über ihn gestolpert. Und
seine Eltern schwören, daß er es nicht war.«


»Daran scheint es aber sonst wenig Zweifel zu geben.
Ein rauchender Colt.«


Ich grinste ihn an. »Was hast du denn gelesen?«
Wir fuhren die Valley Avenue hinunter.
Die Scheinwerfer spielten auf Vulcanus’ Hinterteil, was


mir Arthurs Problem in Erinnerung rief.
»Weißt du«, grübelte ich, während ich zu der Statue


hochblickte, »ich glaube, irgendwie entgeht uns hier etwas
ganz Offensichtliches.«


»Nicht bei Vulcanus.«
»Nein, da kann einem kaum etwas entgehen. Ich meine,


was die Beziehung zwischen Sophie und Arthur betrifft.
Warum sollte sie nach fünfzig Jahren zurückkommen und
ihn zu ihrem Vermögenstreuhänder machen? Das ergibt
doch keinen Sinn, oder?«


»Sie vertraute ihm.«
»Und sie vertraute niemandem von ihrer Familie?«
»Nun, sie hatte guten Grund, einem bestimmten Men-


schen nicht zu trauen. Das steht fest.«
»Und dieser gute Grund sollte doch herauszufinden


sein.«
»Die Polizei findet es heraus, Schatz.«
Ha.


Am nächsten Morgen mußte Fred, obwohl Samstag war,
wegen einer speziellen Stahlbestellung für eine Weile in die
Firma gehen.


»Möchtest du zu mir unter die Dusche kommen?« lud er
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mich ein und rubbelte die drei bis vier Haare auf seiner
Brust.


Jane lehnte Tarzans Angebot ab und schickte ihn mit
einem Bananen-Erdnußbutter-Sandwich los.


Kaum war er weg, fuhr ein Lastwagen in die Auffahrt der
Phizers. Mehrere Arbeiter sprangen heraus. Und dann kam
ein zweiter Lastwagen. Da drüben schien tatsächlich etwas
getan zu werden. Und das an einem Samstag.


Ich zog Jeans und ein T-Shirt an, sammelte Woofer auf
und winkte den Arbeitern im Vorübergehen zu. Sie saßen
hinten auf dem zweiten Lastwagen und tranken Kaffee aus
McDonald’s-Bechern. Sie winkten zurück.


Als wir von unserem Spaziergang zurückkamen, waren
sie verschwunden. Ich sah sie drei Tage lang nicht wieder.
Es gab aber eine Nachricht von Schwesterherz, ich möge sie
zurückrufen. Was ich tat. Henry hatte am Abend zuvor eine
Hähnchenpastete gemacht, und Debbie hatte gefragt, ob
wir die Reste zum Mittagessen wollten. Henry Lamonts
Essen lehnt man nicht ab, nicht einmal die Reste. Ich sagte,
ich würde mittags dasein.


»Bring einen Salat mit«, sagte sie.
Ich rief Mitzi an. Arthur fühlte sich besser; er hatte kein


Fieber mehr. Haley fehlte mir, und ich überlegte, ob ich sie
anrufen sollte, aber es war früher Abend in Warschau, und
sie und Philip waren wahrscheinlich ausgegangen.


»Ich vermisse dein Frauchen«, sagte ich Muffin, die auf
dem Küchentisch saß und sich säuberte. »Du auch?«


Die Katze hörte einen Moment lang auf, ihre Pfote zu
lecken, und blickte mich an. Ich nahm dies als Ja.


Ich mußte mich beschäftigen, etwas geistig Anspruchs-
loses tun. Ich putzte also den Kühlschrank.


»Du riechst nach Ammoniak«, begrüßte mich Mary
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Alice, als ich mich zum Mittagessen einfand und ihr den
Piggly-Wiggly-Salat überreichte.


»Dabei hatte ich Gummihandschuhe an.« Ich schnup-
perte an meinen Händen und Armen. »Ich habe den Kühl-
schrank saubergemacht.«


»Na, nimm ein wenig Zitronen-Handcreme. Debbie ist
hier.«


»Ich habe ihr Auto gesehen. Sind die Zwillinge auch da?«
»Nein, die sind bei Richardena.« Richardena ist das


Kindermädchen der Zwillinge und ein Riesenglücksfall für
Debbie. Mary Alice war Richardena gegenüber anfangs
mißtrauisch gewesen, weil die auf ihren gewalttätigen, stän-
dig anderen Frauen nachsteigenden Ehemann geschossen
hatte.


»Sie hat ihn nur aufs Korn genommen, um ihn aus dem
Verkehr zu ziehen«, erklärte Debbie.


Die Geschworenen, von denen die meisten Frauen waren,
hatten Richardena nicht nur freigesprochen, sie hatten ihr
gratuliert. Und Richardena, die freundlichste und netteste
Frau der Welt, ist jetzt das vielgeliebte Kindermädchen der
Zwillinge.


Debbie saß auf dem Küchentresen und kraulte Kater
Bubba unter dem Kinn. Bubba, der sommers wie winters
auf einem Heizkissen schläft, das auf dem Küchentresen
liegt, hielt glückselig den Kopf hoch. Ein Hinterbein zuckte.
Unsere Tiere führen ein schönes Leben.


»Hallo, Tante Pat«, sagte sie. »Weißt du was? Henry und
ich feiern morgen unser Halbjähriges.«


»Und keiner dachte, daß es halten würde.« Ich nahm die
Creme, die mir Schwesterherz reichte, und rieb mir Hände
und Arme damit ein. Sie roch gut.


»Debbie hat Neuigkeiten für dich«, sagte Schwesterherz,
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während sie die Hähnchenpastete aus der Mikrowelle
nahm. »Sie kennt John Wing; sie hat ihn angerufen.«


»Wen?« Ich war in Gedanken noch immer bei Henry und
Debbie.


»Den Mann, der Sophies Testamentsänderung vorge-
nommen hat. Du wirst nicht glauben, wer vor Arthur als
Testamentsvollstrecker vorgesehen war.«


»Wer?«
»Peyton Phillips«, sagte Debbie.
»Arthurs Anwältin?«
Debbie hörte auf, die Katze zu streicheln, und wusch sich


die Hände. »Ich wußte gar nicht, daß sie außer Strafrecht
noch was anderes machte. Überraschte mich. Nicht daß sie
dazu nicht in der Lage wäre, wenn sie wollte.«


Sie griff nach einem Papierhandtuch. »Und wie Mama
sagt, wäre es mit Sicherheit lukrativ gewesen.«


»Multimillionenfach«, stimmte ich ihr zu. Peyton Phil-
lips. Verdammt. »Wir haben sie gestern abend gesehen, als
wir Arthur besuchten. Sie war auf dem Weg zum Mall Ball
und total aufgebrezelt.«


»Ich glaube, sie hat Sophie umgebracht. Denk doch nur
dran, wie wild es sie gemacht haben muß, all das Geld zu
verlieren.« Schwesterherz holte drei Teller aus dem Schrank.
»Bedient euch.«


»Ich bezweifle das, Mama«, sagte Debbie, während sie
sich Pastete und Salat nahm. »Was ich gerne wüßte, ist,
warum Mrs. Sawyer ihr Testament geändert hat.«


»Sie sah Arthur Phizer wieder und stellte fest, daß sie nie
aufgehört hatte, ihn zu lieben.« Schwesterherz hielt die
Hand hoch. »Wartet einen Moment.« Sie holte ein paar
Salatdressingflaschen aus dem Kühlschrank. »Das Ranch
Dressing ist fettfrei. Schmeckt nicht schlecht.«
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Wir setzten uns an den Küchentisch; Bubba drehte sich
um, so daß er uns beobachten konnte.


»Stellt euch vor«, sagte Debbie, »von allen Anwälten in
Birmingham habe ich ausgerechnet Peyton Phillips für die
Vertretung von Arthur empfohlen. Sie hat mir kein Wort
davon gesagt, daß er sie als Testamentsvollstrecker ersetzt
hat.«


»Sie hat auch ein Vermögen berechnet«, sagte Schwester-
herz.


»Ich denke, es widerspricht nicht der Ethik, aber sie
hätte es doch wohl erwähnen können. Ich glaube nicht, daß
sie ihm gegenüber sehr freundliche Gefühle hegt.«


Schwesterherz wedelte mit ihrer Gabel. »Ich sag’ euch,
was passiert ist. Peyton findet heraus, daß Sophie ihr Testa-
ment geändert hat. Sie ist außer sich. Sie stellt sie zur Rede.
Sie streiten. Peyton vergiftet sie.«


»Sophie aß aber mit Arthur im Hunan Hut zu Mittag«,
erinnerte ich Schwesterherz.


»Und sie zieht daraus auch keinen Nutzen, Mama«,
fügte Debbie hinzu. »Wenn sie Mrs. Sawyer umbringt, dann
wird das Testament mit Mr. Phizer als Vollstrecker rechts-
gültig. Solange Mrs. Sawyer lebt, besteht eine Chance, daß
sie vielleicht ihre Meinung noch ändert und Peyton wieder
einsetzt.«


Ich probierte die Hähnchenpastete. Henry hatte sich
selbst übertroffen. »Hmm, ist das lecker.« Ich kaute gedan-
kenvoll.


Irgendwas entging uns da. Na ja, in Anbetracht des kom-
pletten Sawyer-Batson-Clans entging uns wahrscheinlich
eine Menge. Aber irgend etwas ließ mir keine Ruhe, wie
schon am Vorabend. Irgendein Puzzleteil.


»Was weißt du über Peyton, Debbie?« fragte ich.
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»Vorwiegend, daß sie einen hervorragenden Ruf als Straf-
verteidigerin hat. Sie hat ein paar Jahre vor mir ihr Examen
gemacht, aber ich habe sie bei verschiedenen Zusammen-
künften getroffen. Die Birminghamer Anwältinnen haben
eine Gruppe, die sich einmal im Monat zum Mittag- oder
Abendessen trifft. Das hat mal ziemlich klein angefangen,
ist es aber jetzt nicht mehr.«


»Verheiratet? Kinder?«
»Kann sein, daß sie eine Zeitlang verheiratet war, als sie


Anfang Zwanzig war. Keine Kinder.«
Ich wußte jetzt, was mich bei diesem Szenario die ganze


Zeit gestört hatte.
»Debbie, du hast dir die Frage gestellt, warum Sophie


Sawyer Peyton als Testamentsvollstreckerin ersetzt hat. Aber
was sollte der Grund gewesen sein, daß sie Peyton über-
haupt dazu gemacht hat?«


Schwesterherz gab Bubba ein Stück Hähnchen. »Weil
ihre Mädels nicht miteinander auskamen und sie Joseph
Batson haßte.«


»Aber Sophie lebte in Chicago. Und wir reden hier nicht
von Peanuts. Wäre es nicht logisch gewesen, eine Bank oder
einen Anwalt von dort die Dinge regeln zu lassen? Es ergibt
keinen Sinn, daß sie nach Birmingham fährt und dort eine
junge Frau, die sie nicht kennt, zu ihrer Testamentsvoll-
streckerin ernennt. Für so etwas sucht man sich doch nicht
einfach irgendeinen Namen aus den Gelben Seiten.«


Debbie nickte. »Du hast recht, Tante Pat.«
»Clever überlegt, Maus.«
Jetzt bin ich einundsechzig und gerate immer noch ganz


aus dem Häuschen, wenn meine Schwester etwas Nettes
über mich sagt. Ob es wohl schon zu spät für eine Psycho-
therapie ist?
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Schwesterherz wedelte wieder mit ihrer Gabel. »Ich hab’s.
Peyton Phillips und Arabella Hardt sind ein lesbisches Paar,
und Peyton hat Sophie durch Erpressung dazu bewegt, sie
zu ihrer Testamentsvollstreckerin zu machen, indem sie ihr
androhte, sonst allen von dieser Beziehung zu erzählen.«


Debbie grinste. »Mama, damit kann man niemanden
erpressen. Nicht heutzutage.«


»Wahrscheinlich nicht. Aber es ist ein interessanter Ge-
danke. Möchte noch jemand Hähnchenpastete?«


Wir wollten alle. Zum Glück hatte Henry eine Menge
gemacht.


»Weißt du was, Mama?« sagte Debbie. »Ich schau mal,
was ich über Peytons Hintergrund herausfinden kann – ob
es da irgendeine Verbindung zu den Sawyers gibt.«


Die Lesben-Bemerkung meiner Schwester hatte mich auf
einen Gedanken gebracht. Es kümmerte mich nicht, wel-
cher Art die Beziehung war, aber konnte es sein, daß die be-
freundete Person, bei der Arabella wohnte, Peyton Phillips
war? Ich versuchte mich an den Tag im Gerichtsgebäude zu
erinnern, als Peyton gekommen war, um Arthur gegen Kau-
tion herauszuholen. Arabella hatte ihr Schokolade ange-
boten, und Peyton hatte abgelehnt. Aber hatte es so ausge-
sehen, als würden sie sich kennen? Ich konnte mich nicht
erinnern. Nun, ob Arabella bei Peyton wohnte, dürfte nicht
allzu schwer herauszufinden sein.


Ich ließ es gut sein und genoß mein Essen. Nicht einmal
Bubbas Miauen nach mehr Hähnchen störte mich.


Wie sich herausstellte, hatte Fred den ganzen Tag zu arbei-
ten. Ich sah mir die Sechs-Uhr-Nachrichten an, als die
Küchentür aufging. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühl-
schrank und kam ins Wohnzimmer.
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»Anstrengender Tag?« fragte ich.
»Wir hatten Schwierigkeiten, das Zeug aus dem Labor zu


bekommen.« Er setzte sich in seinen Lehnstuhl und nahm
einen tiefen Schluck von dem Bier. »Was gab es hier?«


»Wir haben herausgefunden, daß Peyton Phillips, Arthurs
Anwältin, die wir gestern abend gesehen haben, früher als
Sophie Sawyers Testamentsvollstreckerin eingesetzt war.
Genau gesagt, bis vor ein paar Wochen.«


»Junge, da ist ihr ein Haufen Geld durch die Lappen
gegangen, stimmt’s?«


»Vielleicht genügend, um dafür einen Mord zu be-
gehen.«


»Nicht dieses hübsche Ding.«
Oh, die Macht des Silikons.
»Bist du hungrig?« fragte ich.
»Ein wenig.«
»Im Kühlschrank ist alles mögliche. Bedien dich.«
Das Telefon klingelte, und ich ging dran.
»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Debbie. »Ich habe Joe


Wing zurückgerufen, und er sagt, Peyton Phillips sei vor
kurzem in den Aufsichtsrat von Bellemina Health geholt
worden, und er denkt, das war es, was Mrs. Sawyer so ge-
gen sie aufgebracht hat.«


»Aber das ergibt keinen Sinn. Sophie war der größte
Aktionär, und sie hatte Peyton genügend vertraut, um sie zu
ihrer Testamentsvollstreckerin zu machen.«


»Ich weiß nicht, Tante Pat. Für mich ergibt das auch kei-
nen Sinn. Aber ich schau mal, was ich sonst noch heraus-
finde. Und ich bin der Ansicht, daß Mr. Phizer dringend
einen anderen Anwalt braucht.«


»Richtig.«
Wir verabschiedeten uns, und ich legte den Hörer auf.
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Fred kam mit einem Sandwich und einem weiteren Bier
zurück.


»Wer war das?« fragte er.
»Debbie. Morgen feiern sie ihr Halbjähriges.«
»Gut. Haben wir was von Haley gehört?«
»Heute nicht.«
»Von Alan und Lisa?«
»Nein.«
»Das ist gut, nicht?«
Natürlich war es das.







20


Fred und ich gingen am nächsten Tag zum Brunch aus.
Ganz offensichtlich spürte er, daß ich ohne besonderen
Grund ärgerlich auf ihn war; deshalb die Einladung. Und
ich bin ungern ärgerlich auf ihn, weshalb ich die Einladung
auch annahm. Zugegebenermaßen gibt es an mir auch eine
Menge Dinge, die ihn verrückt machen. Wir machten uns
also fein und fuhren in leichter Feierstimmung zum Moun-
tain Brook Inn.


Wir saßen am Fenster, ich trank gerade meine letzte
Tasse Kaffee und Fred aß die letzten Bissen seines Limonen-
kuchens, als ich Joseph Batson über den Hof in Richtung
Parkplatz gehen sah.


»Da ist Joseph Batson«, sagte ich zu Fred.
Er rollte mit den Augen. »Ich hoffe für ihn, er hat auch


diesen Limonenkuchen hier gegessen. Er ist köstlich.«
Etwa zwei Minuten später – Joseph hatte gerade Zeit


gehabt wegzufahren – kam Peyton Phillips durch den
Hof.


«Schau mal, Fred«, sagte ich.
Er blickte in die Richtung. »Mich laust der Affe.«
»Was wettest du, daß sie nicht aus dem Restaurant kom-


men?«
»Also, das kannst du aber nicht wissen, Liebling.«
»Da hast du allerdings recht.« Ich ließ unter dem Tisch


meine Schuhspitze sprechen.
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»Ja, Sir?« Der Kellner hatte Freds plötzliche Rückwärts-
bewegung als Signal für sich aufgefaßt.


Fred deutete auf seine Tasse. »Noch etwas Kaffee, bitte.«
Während der Kellner den Kaffee eingoß, spazierte Ara-


bella Hardt quer über den Hof auf den Parkplatz zu.
Fred lächelte süß. »Wer, denkst du, ist sonst noch hier?«
»Sue Batson jedenfalls nicht, da wette ich.« War sie auch


nicht. Aber die drei, die wir gesehen hatten, waren inter-
essant.


Ich rief Mary Alice an, kaum daß ich wieder zu Hause
war. Wunder über Wunder: sie ging ans Telefon. »Du wirst
es nicht glauben«, sagte ich und erzählte ihr von Joseph
Batson, Peyton und Arabella.


»Wow«, sagte sie, »Fred hat dich zum Brunch ausge-
führt?«


»Ja, Fred hat mich zum Brunch ausgeführt, Miss Neun-
malklug. Und ich habe die drei davonschleichen sehen.«


»Meinst du, die haben die ganze Nacht einen flotten
Dreier geprobt?«


»Vielleicht.«
»Genau da, wo jeder in der Stadt sie erkennen würde.«
»Sei nicht so eine verdammte Schlaumeierin. Sie haben


irgend etwas im Schilde geführt.«
»Der Meinung bin ich auch.« Die Stimme meiner


Schwester war plötzlich ernst. »Du kennst doch Bessie
McCoy.«


»Natürlich. Die Skalpierte.«
»Ich glaube nicht, daß sie wirklich skalpiert wurde,


Maus. Ich denke, sie ist einfach kahl, aber skalpiert klingt
lustiger.«


»Lustig?«
»Also, sie sagt jedenfalls, daß Peyton Phillips mit David
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Sawyer verlobt war, Sophies ums Leben gekommenem
Sohn. Deshalb hat Sophie sie so gut gekannt.«


»Wirklich? Er war erst neunzehn, als er starb.«
»Sie sagt, er habe sie aus dem Käfig von irgend so einem


Go-go-Schuppen in der Twentieth Street gezogen. Das
klingt doch nach einem Neunzehnjährigen.«


»Peyton? In einem Käfig?«
»Na ja, vielleicht hing sie auch an einer Stange. Bessie


war sich nicht sicher, ob sie tanzte oder strippte.«
»Du erzählst doch Lügengeschichten.«
»Nein! Bessie sagt, es war haargenau die My-Fair-Lady-


Geschichte. Die Sawyers haben ihr nach Davids Tod sogar
das College bezahlt. Aus ihr eine Lady gemacht. Zumindest
eine Anwältin.«


»Warum?«
»Nun ja, sie konnten es sich weiß Gott leisten, und ich


denke, sie hatten Mitleid mit ihr.« Sie hielt inne. »Hast du
heute schon was von Arthur gehört?«


Nein. Ich mußte anrufen.
»Was machst du heute nachmittag?« fragte ich.
»Ich gehe mit Fay und May in den Zoo.«
»Aber du haßt doch den Zoo.«
»Ich nehme Richardena mit. Sie geht furchtbar gern


dorthin.«
»Und du wartest auf sie im Restaurant.«
»Das kommt doch prima so hin. Sie haben die besten


Nachos in der Stadt.«
»Sag mal, kannst du es nicht kurz machen, und wir gehen


in die Bibliothek?«
»Weshalb?«
»Aus Neugier. Sieh mal, Schwesterherz. Die Sawyers


schicken Peyton zum Jurastudium. Sophie macht sie zu
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ihrer Testamentsvollstreckerin. Die Sawyers geben Joseph
Batson das Startkapital für seine Firma, stellen sicher, daß
über fünfzig Prozent davon ihnen gehören, und kurz vor
ihrer Ermordung entzieht Sophie Peyton das Mandat.
Wieso das?«


»Du glaubst, du findest die Antwort darauf in der
Bibliothek?«


»Ich denke nur, daß ich gern mal sehen würde, was wir
über David Sawyer und den Autounfall, bei dem er um-
kam, herausfinden können.«


»Okay. Ich gehe mit den Zwillingen nur die Affen an-
sehen und fahre einmal mit ihnen mit der Bahn.«


Alles klar. Zwei Damen würden schnüffeln gehen.


Ich hatte gedacht, es würde wie die Suche nach der Nadel
im Heuhaufen sein, aber es stellte sich als erstaunlich leicht
heraus, die Autounfallgeschichte zu finden.


»Welches Jahr?« fragte Mary Alice.
»1974. Aber ich bin mir nicht sicher, wo es passiert ist.


Wahrscheinlich in Chicago.«
»Er wird in den Nachrufen der ›Chicago Tribune‹ zu


finden sein. Sie sind innerhalb der Jahre alphabetisch ge-
ordnet.«


Ein Klick. David war am 3. Juni 1974 gestorben.
Ein weiterer Klick, und wir hatten die ›Chicago Tribune‹-


Ausgabe vom 4. Juni. Die Story stand auf der Titelseite
unter der Schlagzeile Unfall fordert zwei Menschen-
leben. Der Artikel war offenbar geschrieben worden,
als die Nachricht noch ganz frisch war. Er konstatierte
schlicht, daß David Vaughn Sawyer und Jerome Wesley
Hinds am Abend zuvor ums Leben gekommen waren,
als ihr Auto gegen einen Baum an der Abingdon Road
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prallte. Einen dritten Insassen, Joseph Batson, hatte man
in ein Krankenhaus gebracht, seine Verletzungen wurden
jedoch nicht als lebensbedrohlich angesehen. David Sawyer
war der Sohn des bekannten Finanzmagnaten Milton
Sawyer.


»Schauen wir uns den nächsten Tag an«, schlug ich vor.
Die drei waren von der Party einer Studentenverbindung


gekommen. Der Fahrer, David Sawyer, sei mit stark über-
höhter Geschwindigkeit unterwegs gewesen, habe die Kon-
trolle über den Wagen verloren und sei gegen einen Baum
gefahren. Sawyers Bestattung habe bereits stattgefunden.
Die Trauerfeierlichkeiten für Hinds würden um drei Uhr am
Nachmittag desselben Tages im Bestattungsinstitut Martin
stattfinden.


»Sie verlassen die Party einer Studentenverbindung, knal-
len gegen einen Baum, und es ist nirgends von Alkohol oder
Drogen die Rede?« Schwesterherz klickte die Seite weg.
»Kaum zu glauben.«


»Sie wollten sicher die Sawyers nicht in Verlegenheit
bringen.«


»Das waren noch Zeiten. Laß uns sehen, ob da noch was
anderes steht.«


Es stand noch etwas anderes da. Zwei Männer, die das
Unglück gesehen und angehalten hatten, um zu helfen,
hätten berichtet, daß sie einem Mädchen aus dem Auto
geholfen hätten. Sie schien unverletzt. Joseph Batson, der
Überlebende, sagte jedoch aus, die drei Jungen seien die
einzigen Insassen des Wagens gewesen. Das Mädchen habe
nicht zu ihnen gehört, sondern hätte ebenfalls haltgemacht,
um ihnen zu helfen.


Ich blickte auf. »Peyton?«
Schwesterherz nickte. »Oder Arabella oder sogar Sue.«
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»Oder vielleicht war es ja wirklich ein Mädchen, das
angehalten hatte, um zu helfen.«


»Tja.«
Ich trommelte genervt auf den Tisch. »Da haben wir ja


eine Menge erfahren.«
»Wahrscheinlich haben wir das tatsächlich. Wir wissen


nur nicht, was.« Schwesterherz machte das Gerät aus.
»Komm, wir gehen ein Joghurteis essen.«


Der TCBY-Laden war voll, weil die Vorstellung in dem
Kino nebenan gerade zu Ende gegangen war. Wir fanden
einen Tisch hinten in der Ecke, neben den Toiletten – der
Platz war ziemlich laut. Es war mühsam, sich zu unterhal-
ten, weshalb wir damit warteten, bis wir wieder im Auto
waren.


»Ich habe nachgedacht«, sagte Schwesterherz. »Was,
wenn es wirklich Arabella war, die mit im Auto war? Was,
wenn sie am Steuer gesessen hatte?«


»Dann hätte Batson die Sawyers höllisch erpressen
können.«


»Aber hat er das wirklich getan?« Sie bog schwungvoll
auf den Red Mountain Expressway ein.


»Sie haben ihm sein Geschäft ermöglicht, sicher, aber er
hat Sue geheiratet.«


»Vielleicht war sie sein As im Ärmel.«
»Möglich. Ich glaube aber nach wie vor, Peyton ist das


Geheimnis. Warum hat Sophie sie plötzlich als Testaments-
vollstreckerin entlassen?«


»Vielleicht weiß Arthur das.«
»Natürlich. Warum habe ich da nicht dran gedacht?«
»Weil du keine besonders gute Detektivin bist, Patricia


Anne.«
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»Du meinst, meine Anwältin Peyton Phillips ist dieselbe,
die mit Sophies Nachlaßverwaltung befaßt war?« Arthur
sah schon viel besser aus und saß bereits aufrechter auf sei-
nem Lochkissen. »Zum Teufel, natürlich weiß ich, warum
Sophie sich von ihr getrennt hat. Sie stand allerdings als
Peyton Hinds im Testament.«


Hinds. Der Junge, der zusammen mit David Sawyer ums
Leben gekommen war, hieß Hinds.


»Sophie fand, sie war zu dicke mit Joseph Batson. Hat
sich in den Aufsichtsrat von Bellemina Health wählen las-
sen. Sophie wollte sie nicht länger als Treuhänderin. Sie
fürchtete, daß Arabella und Sue Nachteile davon haben
könnten. Sie machte sich wegen Sue genauso Sorgen wie
wegen Arabella. Hat Joseph nie getraut.«


»Hast du das der Polizei erzählt?«
»Ich habe ihm gesagt, daß er das tun soll«, sagte Mitzi.


»Aber er hielt es nicht für wichtig.«
»Arthur, weißt du, von wieviel Geld du hier sprichst?«


fragte ich.
»Von ziemlich viel, denke ich.« Arthur griff nach einem


Glas Wasser. »Das ist aber nicht der Grund, warum ich mich
dazu bereit erklärt habe, Patricia Anne.«


»Das weiß ich, Arthur. Aber es könnte für Peyton Phillips
ein Grund gewesen sein, Sophie umzubringen. Was weißt
du denn über sie? War sie mit David Sawyer verlobt?«


»Möglich, ich bezweifle es aber. Sophie hat mal erzählt,
der Junge, der zusammen mit David umkam, habe eine
Schwester gehabt. Es war aber nicht die Rede davon, daß
das Mädchen mit David verlobt gewesen sei, und ich kann
jetzt nicht einmal mehr sagen, warum sie sie erwähnt
hat.«


»Vielleicht hat sie davon gesprochen, daß das Mädchen
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in einem Go-go-Club auf der Twentieth Street getanzt
hat.«


Arthur lachte und fuhr vor Schmerzen zusammen. »Als
Pendlerin aus Chicago? Himmel, Patricia Anne. Das ist
wirklich komisch.«


Mary Alice und ich blickten uns an. Soviel zu Miss Häkel-
huts Informationen. Aber gut, sie hatte auch ein paar rich-
tige Sachen dabeigehabt.


Mitzi nahm ihm das Glas ab, bevor er das Wasser ver-
schüttete. »Arthur, ich glaube, du hast der Polizei eine
Menge zu erzählen.«


»Ich habe ihnen doch gesagt, daß ich Sophie nicht umge-
bracht habe.«


»Sie könnten vielleicht ein wenig mehr Hilfe gebrau-
chen.«


»Hmmm. Peyton Hinds ist also Peyton Phillips und
meine Anwältin. Verdammt. Ich bin auf dem besten Wege
zur Yellow Mama.«


»Sag ruhig elektrischer Stuhl, Kosenamen bringen hier
auch nichts«, sagte Mitzi. »Es ist Zeit, daß du anfängst, dir
selbst zu helfen.«


»Ich habe es einfach nicht für wichtig gehalten.«
»Arthur, das Gehirn sitzt bei dir offenbar an der Stelle,


auf die man geschossen hat«, sagte Schwesterherz.
Er runzelte die Stirn.
»Was ist mit Arabella, Arthur?« Ich erzählte ihm davon,


daß ich Joseph, Peyton und Arabella im Mountain Brook
Inn gesehen hatte.


»Arabella wohnt dort. Ich habe vergessen, euch das zu
erzählen«, sagte Mitzi. »Sie hat gesagt, sie wohne bei Freun-
den, weil sie nicht wollte, daß wir uns Sorgen machen, daß
sie allein ist.«
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Eine vierzigjährige Frau? Sehr rücksichtsvoll von ihr.
»Und du glaubst, Joseph und Peyton waren dort, um sie


zu besuchen?« fragte Schwesterherz.
Arthur nickte. »Kann sein. Vielleicht war es aber auch


einfach Zufall.«
»Yellow Mama«, flüsterte mir Schwesterherz lautlos zu.
»Arthur«, versuchte ich es noch einmal, »ist es möglich,


daß Arabella mit im Auto saß, als David ums Leben
kam?«


»Nicht daß ich wüßte. Warum? Wie kommst du dar-
auf?«


»Wir haben in der Bibliothek ein wenig über den Unfall
nachgelesen. In dem Artikel hieß es, daß möglicherweise
ein Mädchen in dem Wagen gesessen hat.«


»Nein. Da waren nur die drei Jungs. Alle drei betrunken
oder sonst was. David saß am Steuer.«


Mitzi überraschte uns mit den Worten: »Arthur, ich bin
mir da nicht so sicher. Arabella fährt nicht Auto; sie sagt,
das ängstige sie zu Tode.«


»Mich ängstigt das auch zu Tode, Mitzi.« Arthur wech-
selte von der einen Backe auf die andere. »Das bedeutet gar
nichts. Ich weiß, daß die Jungs zu dritt waren. Sophie hat
ein Foto, das jemand aufgenommen hat, als sie die Party
verließen. Sie bekam es zusammen mit einer Beileidskarte
geschickt.«


»Hast du es gesehen?« fragte Mary Alice.
»Nein, aber sie hat mir davon erzählt.«
Mitzi runzelte die Stirn. »Und sie hatte es noch?«
»Ich denke schon.«
»Und kein Mädchen war darauf?«
»Ich sage doch, daß ich es nie gesehen habe.« Arthur


verlagerte neuerlich sein Gewicht. Plötzlich machte er eine
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bestürzte Miene. »Wißt ihr was? Sophie hat mir erzählt,
daß sie ein Päckchen mit Fotos und Briefen hinter dem
Revisionstürchen ihres Schranks versteckt hat. Das hatte
ich total vergessen.«


»Was für ein Türchen?« fragte Schwesterherz.
»Diese kleinen Türchen an der Hinterwand von Schrän-


ken, die vor Badezimmerwänden eingebaut sind. Damit die
Klempner an die Rohre kommen. Sie sagte, sie erzähle mir
das, falls ihr einmal etwas zustoße.« Er hieb mit der Faust
auf die Stuhllehne. »Verdammt, ich kann es nicht glauben,
daß ich das vergessen habe.«


»Mir war nie klar, wozu diese Türen da sind«, sagte
Schwesterherz. »Dir, Patricia Anne?«


»Mir schon.«
»Wenn sie die Sachen versteckt hielt, müssen sie wichtig


gewesen sein«, meinte Mitzi.
»Das kann ich mir nicht vorstellen.«
Mitzi sah uns an und verdrehte die Augen. »Ich werde es


herausfinden, Arthur. Verdammt, ich möchte keine reiche
Witwe werden.«


»Reich ist schön. Das mit der Witwe hängt davon ab, wer
der Mann ist«, sagte Schwesterherz. Wir warteten im Jaguar
vor Mitzis Wohnung.


»Ich denke, Mitzi würde Arthur gern behalten.«
»Debbie wird ihm wohl einen anderen Rechtsbeistand


empfehlen müssen.«
»Sie hat es gut gemeint.«
Schwesterherz drehte den Innenspiegel zu sich und legte


Lippenstift auf.
»Es war Peytons Fehler«, sagte ich. »Sie hätte Debbie


sagen müssen, daß sie bereits in den Fall involviert ist.«
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»Involviert, indem sie zum Beispiel Sophie Sawyer ver-
giftet hat.«


»Aber wie sollte sie das gemacht haben? Sie war nicht
einmal da.«


»Gute Frage.«
Mitzi kam aus der Wohnung und stieg hinten ein.


»Danke, ihr beiden, daß ihr mitkommt. Ich schwör’s euch,
manchmal denke ich, der Mann hat einen IQ in Höhe der
Raumtemperatur. Er sagt, wenn dort irgendwas dabei sei,
was heikel für Sue oder Arabella sein könnte, dann will er
nicht, daß es die Polizei zu Gesicht bekommt. Ich sagte ihm,
ich würde das entscheiden. Ich habe die Nase voll von dem
Ganzen, das kann ich euch sagen. Ich muß Arthurs Ver-
band zweimal am Tag wechseln, stellt euch das vor.«


Du lieber Himmel. Mary Alice brauste los in Richtung
von Sophies Wohnung.







21


Die Wohnung sah natürlich noch genau so aus wie bei
unserem letzten Besuch. Es wohnte ja niemand dort. Ein
einsamer Philodendron, den ich vorher nicht bemerkt hatte,
welkte in der Ecke vor sich hin. Ich goß ihn ein wenig. Viel-
leicht würde ich ihn mit nach Hause nehmen.


»Ich muß sagen, ich liebe diese Farben«, sagte Mary
Alice, als Mitzi die Vorhänge aufzog. »Ich sollte unbedingt
mal mit einem Innenausstatter herkommen und sie ihm
zeigen.«


»Wartet mal einen Moment«, sagte Mitzi. »ich weiß
nicht, ob ich irgendwas an Werkzeug brauche, um dieses
Türchen aufzumachen.«


Wir folgten Mitzi ins Schlafzimmer und sahen ihr zu,
wie sie die Schranktür öffnete und sich hinkniete.


»Was da wohl drin ist?«, sagte ich. »Das ist so ähnlich
wie in dem Film, als Geraldo Rivera Al Capones Tresor
öffnet. Wißt ihr noch?«


»Nein, aber das ist ein blöder Platz, um etwas zu ver-
stecken.«


Mitzis Stimme drang gedämpft durch die Kleider. »Ich
brauche einen Schraubenzieher. Ein Küchenmesser tut’s
vielleicht auch.«


Ich ging in die Küche und kam mit einem Messer zurück.
Wenig später machte es Plopp, als sich die Tür löste. Ein
raschelndes Geräusch war zu hören, und dann kam Mitzi
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rückwärts aus dem Schrank gekrochen, einen mittelgroßen
braunen Umschlag in der Hand.


»Hier haben wir’s.« Sie stand auf und bürstete sich die
Knie ab.


Wir gingen ins Wohnzimmer zurück.
»Du mußt es uns nicht zeigen«, log Schwesterherz.


»Aber ich denke, du solltest dir auf der Stelle ansehen, was
darin ist.«


Ich blickte meine Schwester scharf an. Ehrlich gesagt
wollte ich sehen, was darin war, was auch immer es sein
sollte.


»Ich mache es gleich hier auf.« Mitzi setzte sich auf das
beige-weiße Sofa und bog die Verschlußklammern ausein-
ander. Sie griff in den Umschlag und zog etwas heraus, das
nach mehreren Fotos aussah, um die ein Stück Papier gelegt
war.


Mitzi faltete das Papier auseinander. »Es ist ein an Sophie
adressierter Brief.«


»Was steht drin?« fragte Schwesterherz. Soviel zum
Thema Nichts-wissen-wollen.


»›Lieber Mr. Sawyer, liebe Mrs. Sawyer, ich kann mir
vorstellen, wie sehr Sie Davids Tod bekümmern muß. Diese
Fotos wurden aufgenommen, als er die Party verließ. Ich
hoffe, es wird Sie ein wenig trösten, wenn Sie sehen, wie
glücklich er an dem Abend war. Er war ein wundervoller
Mensch, und wir werden ihn alle vermissen. Mit freund-
lichen Grüßen, Ralph Addison.‹«


Mitzi sah sich die Fotos an und reichte sie uns dann. Auf
allen war ein lachender junger Mann zu sehen, der vom
Beifahrersitz eines Kabrioletts winkte. Auf einem sah man,
daß am Steuer eine Frau mit langem, rotem Haar saß. Auf
einem anderen blickte auch sie in die Kamera. Arabella.
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Auf einem dritten, das aufgenommen worden war, als sie
wegfuhren, hatten die beiden Personen auf dem Rücksitz
sich umgedreht und winkten, aber man konnte ihre Ge-
sichtszüge nicht erkennen.


»Meine Güte«, sagte ich.
Tränen standen in Mitzis Augen. »Und Sophie war nicht


imstande, sie wegzuwerfen. Es waren die letzten Bilder, die
sie von ihrem Sohn hatte.«


Wir hörten, wie die Tür aufging, und blickten auf. Sue
Batson kam herein.


»Hi«, sagte Sue. »Was tun Sie denn alle hier?«
Uns auf frischer Tat ertappen lassen, das war es, was wir


hier taten.
»Arthur hat uns hergeschickt, um das hier zu holen.«


Mitzi reichte Sue das Foto, das sie noch immer in der Hand
hielt.


Sue lächelte. »Was ist das?« Dann sagte sie: »Die Fotos.
Wo haben Sie die denn gefunden?«


»Hinter der Tür an der Rückwand des Kleiderschranks«,
sagte Mitzi.


Sue nickte, so als habe jeder irgendwelche Dinge hinter
Türen in Kleiderschränken versteckt. Dann nahm sie
Schwesterherz das andere Foto aus der Hand und setzte
sich auf die Armlehne des Sofas, um es sich anzusehen. »Ich
habe Joseph gesagt, daß Mama sie bestimmt aufgehoben
hatte.«


Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Hier
war der Beweis, daß ihre Schwester am Steuer gesessen
hatte, als zwei Menschen, darunter ihr Bruder, umgekom-
men waren, aber sie schien ganz ruhig.


Sie betrachtete das Foto. »War er nicht schön?«
Ich blickte auf das Foto, das ich selbst in Händen hielt.
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David Sawyer war in der Tat ein schöner junger Mann ge-
wesen.


»Natürlich war er schön.« Wir fuhren alle hoch. Nie-
mand von uns hatte mitbekommen, daß Arabella den
Raum betreten hatte. Sie ging auf Sue zu und nahm ihr die
Fotos ab.


»Es war ein Unfall, Arabella«, sagte Sue. »Ein schreck-
licher Unfall.«


»Ein Unfall, den Mama und Daddy vertuscht haben. Sie
haben allen eingeredet, David sei gefahren. Und ich habe es
zugelassen.«


»Mama und Daddy haben versucht, dich zu schützen.«
Sue sagte dies ganz ruhig. »So wie Joseph versucht hat, uns
beide zu schützen.«


»Blödsinn. Er wollte seinen eigenen Hintern retten. Er-
zähl ihr von den Drogen, Arabella.« Peyton Phillips war, von
uns unbemerkt, in das Zimmer getreten. »Die der liebe,
nette Joseph allen verkauft hat.«


»Scheiße!« murmelte Schwesterherz. »Was ist das denn
für eine Party?«


Peyton entriß Arabella die Fotos. »Gut. Danke, Mädels.
Und Mitzi, sagen Sie Arthur, ich wüßte es sehr zu schätzen,
daß er mir erzählt hat, wo Sie sind.«


Mitzi schüttelte den Kopf. »Der Mann hat den Verstand
einer Schnecke.«


»Du wirst von den Bildern nichts haben, Peyton«, sagte
Sue. »Ich gehe damit zur Polizei. Sie haben genügend Scha-
den angerichtet. Joseph hat mir von der Erpressung erzählt.
Er hat mir alles erzählt.«


»Gut. Dann werde ich der Polizei erzählen müssen, wie
deine reizende Schwester deine Mutter umgebracht hat.«


»Du lügst.«
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»Ein bißchen Strychnin in den Süßstoff. Voilà.«
»Aber es war Arthurs Süßstoff«, sagte Mitzi.
»Und für ihn gedacht.« Ein Seufzer. »Wir machen alle


Fehler. Seiner war, daß er großzügig seinen Süßstoff ver-
teilte.« Peyton lächelte. »Frag doch Arabella, ob sie an dem
Tag, bevor Sophie starb, nicht mehrere Päckchen Süßstoff
in seine Tasche hat gleiten lassen. An dem Tag, an dem sie
zusammen mit Arthur Mittag essen war.« Sie drehte sich zu
Mitzi hin. »Ihr Mann hat mehr Leben als eine Katze.«


Sue sah ganz blaß aus, so als würde sie jeden Moment
in Ohmacht fallen. »Der Tod unserer Mutter war ein Ver-
sehen?«


»Sue.« Arabella sank weinend auf das Sofa. »Du weißt,
ich hätte Mama niemals etwas angetan.«


Sue zuckte zurück. »Bloß Arthur. Oh, Arabella.«
Arabella weinte heftiger. »Nein, ich habe das nicht getan.


Ich weiß nicht, wovon sie redet.«
»Nun«, sagte Peyton, »du konntest es nicht ertragen, daß


er der Verwalter von all dem Geld sein sollte, stimmt’s
nicht, Arabella? Aber ich denke, das mußt du mit der Poli-
zei abmachen. Zu dumm, daß Sophie gesüßten Tee haben
wollte. Und zu dumm, Sue, die Sache mit Dickie. Aber ich
schätze, er kommt eben nach seinem Vater.«


Mit einem kurzen Winken machte Peyton auf dem Ab-
satz kehrt. Als sie zur Tür ging, schoß der Fuß meiner
Schwester nach vorn. Peyton stürzte darüber, schlug sich
den Kopf am Couchtisch an und blieb der Länge nach be-
wegungslos auf dem Teppich liegen.


Es herrschte entsetzte Stille im Raum.
»Ist sie tot?« keuchte Schwesterherz, als sich Peyton


nicht regte. »Bitte laß sie nicht tot sein.«
Ein Stöhnen beruhigte uns diesbezüglich.
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»Nein, aber sie blutet den ganzen weißen Teppich voll«,
sagte ich.


»Ich hole ein Handtuch.« Mitzi rannte ins Badezimmer.
Raten Sie, wer den Notruf wählte.


»Jesus Maria.«
»Ich weiß. Bis die Sanitäter und die Polizei da waren, war


Peyton bereit, zu singen wie ein Vogel. Kann sein, daß das
Tuch dazu beitrug, das Sue Batson um ihren Hals zu-
sammenzog. Niemand von uns hinderte sie daran. Wir alle
wußten, daß sie es nur tat, um die Blutung zu stoppen.« Ich
lächelte bei der Erinnerung daran, wie die rundliche Sue
auf Peyton gesessen hatte und schrie: »Du wirst die Wahr-
heit über meinen Sohn sagen, du Miststück!« So kann es
einem ergehen, wenn man eine Mutter zu sehr provoziert.


Bo Mitchell, Joanie Salk und ich saßen am darauffolgen-
den Morgen an meinem Küchentisch und tranken Kaffee.


»Schade, daß ich von all dem nichts mitbekommen habe«,
fügte Bo an. »Ich habe diese Peyton öfter auf dem Polizei-
revier herumtänzeln sehen. Mit einer großen Gucci-Hand-
tasche.«


Joanie kippte Kaffeeweißer in ihre Tasse. »Sind das die
mit lauter Gs drauf? Ich habe letztens welche davon im
Supermarkt gesehen.«


»Genau.« Bo ließ sich von Joanie den Kaffeeweißer rei-
chen. »Und was war dann, Patricia Anne?«


Ich erzählte ihnen den Rest der Geschichte.
»Es stellte sich heraus, daß hinter allem Peyton steckte.


Joseph Batson hatte nichts damit zu tun, was mich sehr
freut. Peyton hat ihn mit den Fotos erpreßt und ihn so ge-
nötigt, sie in den Aufsichtsrat aufzunehmen. Er wollte Sue
die Geschichte ersparen, und er war sich nicht sicher, ob
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Arabella nicht noch immer wegen fahrlässiger Tötung an-
geklagt werden konnte.«


»Und seine Schwiegermutter dachte, er habe eine Affäre
mit Peyton?«


»Nun, sie hat ihm nie ganz vertraut. Letztendlich wußte
sie genau, daß er die Drogen beschafft hatte in der Nacht
des Autounfalls.«


Bo schlürfte ihren Kaffee. »Mir ist klar, daß Peyton ver-
sucht hat, Mr. Phizer umzubringen, weil sie dachte, Mrs.
Sawyer würde sie dann wieder zu ihrer Testamentsvoll-
streckerin machen. Aber eins verstehe ich nicht. Wieso hat
sie noch zwei weitere Male versucht, ihn zu töten?«


Ich schob die Kuchenbrötchen in ihre Richtung. »Zu-
nächst einmal haßte sie ihn einfach dafür, daß er als Treu-
händer eingesetzt war. Und vielleicht hat sie auch gedacht, er
könnte ihr auf die Schliche kommen, sich daran erinnern,
woher er den Süßstoff hatte, und zwei und zwei zusammen-
zählen. Im Grunde war sie vollkommen in Sicherheit. Mitzi
sagt, er habe den Verstand einer Schnecke, aber das wußte
Peyton ja nicht.«


»Wetten, daß sie einen Freudentanz aufgeführt hat, als
Debbie sie anrief, um ihr Arthurs Fall anzutragen.«


»Das machte es leichter für sie, das steht fest.«
Joanie nahm sich ein Kuchenbrötchen. »Also, ich würde


gern wissen, wie Peyton Phillips Mr. Phizer das Gift zuge-
spielt hat.«


»Als Strafverteidigerin war das einfach für sie.«
»Teuflisch, wenn Sie mich fragen.« Bo reichte Joanie eine


Serviette. »Wisch dir den Zuckerguß vom Kinn.«
»Sie fand heraus, daß Arabella sich mit Arthur bei


Shakey’s zum Mittagessen treffen wollte. Eine ihrer Man-
dantinnen ist dort Kellnerin. Sie gab ihr ein paar Päckchen
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mit Süßstoff und wies sie an, ihm Tee nachzugießen und ihm
die Päckchen zu geben. Die Frau hat bereits gestanden. Sie
wußte natürlich nicht, daß Strychnin drin war.«


»Und Mr. Phizer hat den Süßstoff genommen?«
Bo Peep grinste. «Joanie, ich zeig dir mal irgendwann, wie


Mr. Phizer den Rasen mäht. Erzählen Sie Ihre Geschichte
zu Ende, Patricia Anne.«


»Er selbst nahm normalen Zucker, steckte aber den Süß-
stoff in seine Jackentasche, weil es, wie er sagt, Sophies Sorte
war.«


»Wo war Arabella?«
»Sie sagt, sie muß auf der Toilette gewesen sein, sie erin-


nere sich an nichts.«
»Glauben Sie ihr?«
»Ich möchte es gern. Ich denke, Sie werden das herauszu-


finden haben. Ständig müssen Mary Alice und ich Ihre
ganze Arbeit machen.«


»Und uns noch dazu mit Kuchenbrötchen füttern.« Bo
nahm sich ein weiteres. »Wie bekommt man Strychnin
in ein Päckchen Süßstoff? Und wird es dadurch nicht
schwerer?«


»Vielleicht mit einer Injektionsnadel«, sagte Joanie. »Und
viel schwerer wird es dadurch nicht. Nicht so jedenfalls,
daß man es merken würde.«


Bo runzelte die Stirn. »Ich wette, sie dachte, sie hätten
scheußlichen Tee im Hunan Hut.«


»Man merkt es wahrscheinlich gar nicht, wenn man vor-
her dieses Erdnußzeug gegessen hat.«


»Und es hat auch einer von Peytons Mandanten auf Mr.
Phizer geschossen?«


»Gott sei Dank ein ziemlich ungeschickter. Er war es
auch, der die Batterien aus den Rauchmeldern entfernt und
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das Feuer gelegt hat. Den hat man schon ausfindig gemacht.
Wahrscheinlich war die Frau, die ausgesagt hat, sie hätte
Dickies Wagen gesehen, ebenfalls eine Mandantin. Das ist
einer der Vorteile, die man wohl als Strafverteidiger hat.«
Ich goß uns Kaffee nach. »Ich hoffe, die Phizers bleiben
nebenan wohnen. Arthur sagt, er würde das meiste Geld
in Bellemina Health investieren. Er fühlt sich nicht wohl
bei dem Gedanken, daß soviel von Sophies Vermögen an
Josephs Konkurrenz geht. Zu dumm, daß diese Leute nicht
miteinander geredet haben.«


Bo deutete auf das Haus der Phizers, wo Zimmerleute
emsig wie die Bienen zugange waren. »Sieht aus, als hätten
sie vor zurückzukommen.«


»Wissen Sie«, sagte ich, »wenn man darüber nachdenkt,
ist es richtig romantisch. Die erste Liebe wieder vereint.
Sophie vertraut auf Arthur. Sie wird vergiftet und stirbt in
seinen Armen. Wie in einer griechischen Tragödie.«


»Joanie«, sagte Bo. »Iß bloß keins von Patricia Annes
Kuchenbrötchen mehr.«
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Womit wir wieder bei der Frage wären, warum Mary Alice
Alcorn Jones eins überbriet und so dafür sorgte, daß wir
hinter Gittern landeten, etwas, das ich Haley noch immer
nicht erzählt habe, auch wenn ich jetzt einen Computer
besitze – nicht den billigen, den Schwesterherz mir empfoh-
len hat, sondern einen sehr ordentlichen. Wir e-mailen wie
die Verrückten. Ihr Kakerlakenproblem hat sich entspannt,
und sie hat uns im Warschauer Holiday Inn für zwei Wochen
über Weihnachten ein Zimmer reserviert. Sie haben dort
sogar CNN.


Mehrere Wochen waren ins Land gegangen, bevor Mitzi
an einem der Investmentclub-Treffen teilnahm. Sie hatte
eine Menge zu tun, mußte sich um die Reparaturarbeiten
am Haus und die neue verglaste Veranda kümmern, die hin-
ten angebaut wurde.


»Bei Arthur ist wieder alles verheilt«, sagte sie, »aber
wenn er jemandem sein blankes Hinterteil entgegenstrek-
ken würde, sähe es aus wie ein Smiley.«


Wir fuhren in diesem Moment am Vulcanus vorbei; ver-
mutlich brachte er sie auf diesen Gedanken.


»Mach ein Foto«, empfahl ihr Mary Alice.
Mitzi kicherte. »Hab’ ich schon.«
»Was gibt es Neues von Joseph Batson und Arabella?«


fragte ich.
»Meine Güte, was für ein Durcheinander. Sophie hat
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Peyton jahrelang völlig vertraut. Joseph war es, dem sie
nicht über den Weg traute. Schwerer Fehler.«


»Aber sie entließ Peyton als Treuhänderin, als sie dachte,
sie habe eine Affäre mit Joseph.«


Mitzi zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß ihr
jemals in den Sinn kam, Peyton könnte Joseph erpressen.«


»Mit den Fotos.« Mary Alice bog in die Oxmoor Road
ein. »Aber wie kam Peyton an diese Fotos?«


»Sophie hat sie ihr irgendwann mal gezeigt. Peyton be-
saß gar keine Abzüge davon, aber das wußten Joseph und
Arabella nicht.«


»Warum hat Sophie denn das getan?« Mary Alice trat
heftig auf die Bremse und zeigte einem Mann, der plötzlich
in einem alten gelben Cadillac aus einer Parklücke geschos-
sen war, einen Vogel. »Schau, wo du hinfährst, Idiot!«


»Ich könnte mir vorstellen, daß sie Peyton deutlich ma-
chen wollte, warum Arabella seelisch so instabil war, warum
sie jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte«, sagte
Mitzi, als sie wieder normal atmen konnte. »Und Joseph
und Arabella wollten Sophie schützen, weil sie krank war.
Niemand von ihnen war sich darüber im klaren, wie weit
Peyton gehen würde.«


»Wie geht es Arabella?« fragte ich. »Hat sie jemals gesagt,
warum sie wegen der Frage, wo sie wohnte, gelogen hat?«


»Sie wollte nicht, daß ihre Mutter das Ausmaß ihres
Alkoholproblems mitbekam. Oder wir. Ich denke, es ist für
sie eine Erleichterung, daß die Wahrheit endlich raus ist
und sie Hilfe bekommt. Sue ist jetzt, da sie alles weiß, ein
Fels in der Brandung für beide, für Arabella wie für Joseph.«


»Glaubst du nicht, daß sie etwas vermutet hat?«
»Wahrscheinlich. Aber das war ein Teil des Problems. Sie


war ausgeschlossen.«
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»Debbie sagt, weder Joseph noch Arabella müßten mit
einer Anklage rechnen.«


»Wegen der Verjährung. Aber sie haben auch genug ge-
litten.«


»Meine Güte, zum Glück weiß ich alles über meine
Familie«, sagte Mary Alice. »Familien geraten unweiger-
lich in Schwierigkeiten, wenn sie sich nicht alles erzählen.«


Sie meinte es ernst, ich schwör’s.
Mitzi lehnte sich nach vorn. »Laßt uns mal das Thema


wechseln. Erzählt mir was über Alcorn Jones. Kannst du
ihn empfehlen, Mary Alice?«


Schwesterherz fragte nervös: »Wofür?«
»Als Finanzberater. Er hat uns mehrmals angerufen und


gesagt, er sei dein Berater. Wir werden Hilfe gebrauchen
können.«


»Al Jones hat gesagt, er sei mein Finanzberater?«
»Ist er das nicht?«
»Nein. Eine Frau namens Shirley Gibbs kümmert sich


um meine Finanzen.«
»Nun, jedenfalls empfiehlt er uns, in irgendwelche Im-


mobilienfonds zu investieren.«
»Ich dachte, Arthur würde das meiste Geld zurück in


Bellemina Health stecken«, sagte ich.
»Das tut er auch. Bellemina läuft prima. Schade, daß So-


phie Joseph nicht besser kennengelernt hat.« Mitzi machte
eine nachdenkliche Pause. »Und wir finanzieren Hank ein
eigenes Werbeunternehmen, damit er und Bridget nicht
nach Atlanta ziehen müssen. Aber es ist noch so viel Geld
übrig.«


Das waren Sorgen.
»Ich werde mich mal um die Sache kümmern«, versprach


Schwesterherz.
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Und das tat sie auch. Sie brauchte nur zwei Minuten, um
herauszufinden, daß nahezu jede Frau im Investmentclub
ein Angebot von Alcorn erhalten hatte, ihre privaten Finan-
zen zu regeln.


»Geht mit irgendwelchen Immobilien hausieren.« Miss
Bessie schob sich einen lila Häkelhut aus der Stirn. »Ver-
dammt. Dieses Ding ist zehn Nummern zu groß.« Sie
drehte sich zu uns um. »Finden Sie, daß er geschmacklos
aussieht?«


Wir schüttelten beide den Kopf.
»Egal«, fuhr sie fort. »Jedenfalls sagte ich ihm, ich würde


Wendy-Aktien kaufen, vielen Dank, der Herr. Ich mag ihr
gefülltes Fladenbrot, speziell das mit dem Hühnchen.
Immobilien kann ich nicht essen.«


»Hat er Ihnen erzählt, er sei mein Finanzberater?« fragte
Mary Alice.


»Er sagte, deswegen seien Sie so reich.«
»Was?« Schwesterherz sah mich an. »Maus, ich denke,


wir beide sollten uns mal mit Mr. Alcorn Jones unter-
halten.«


Keine Ahnung, warum ich in die »Unterhaltung« mit ein-
bezogen wurde. Aber ich war dumm genug, mitzugehen
und im Gefängnis von Birmingham zu landen.


»Hat Al für dich Geld angelegt?« fragte ich sie auf dem
Weg in die Stadt.


»Ein wenig«, gab Mary Alice zu.
»Hast du alles verloren?«
»Ein bißchen was. Eine Drugstorekette, die er empfahl,


meldete zwei Tage, nachdem ich ihre Aktien gekauft hatte,
Konkurs an.«


Aber wie Schwesterherz später Debbie erklärte (Alcorn
zeigte sie nicht an; ich hatte das auch nicht anders erwar-
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tet), war es nicht das Geld gewesen oder die Tatsache, daß
er allen erzählte, er sei ihr Finanzberater. Was sie wirklich
aufgebracht hatte, war die Tatsache, daß er kein Gentleman
war.


»Ich habe ihm höflich gesagt, stimmt’s, Maus?, daß ich
mein Geld zurück erwarte, plus das, was er für die Invest-
mentclub-Damen in den Sand gesetzt hatte, und daß wir
keinerlei Geldgeschäfte mehr mit ihm tätigen würden.«


»Was hat er daraufhin gesagt?« wollte Debbie wissen.
Wir hatten gerade das Gefängnis verlassen und gingen auf
ihr Auto zu.


»Er sagte: ›In Ordnung.‹«
Debbie sah mich an.
Ich nickte. »Stimmt. Er sagte: ›In Ordnung.‹«
»Und da hast du ihm eins auf die Mütze gegeben,


Mama?«
»Sie hat ein paar Speichen meines Kätzchenschirms zer-


brochen«, fügte ich hinzu.
»Aber warum?«
»Nun«, gestand Schwesterherz, »nachdem ich ihm mein


Ultimatum gestellt und mich zum Gehen umgedreht hatte,
kniff er mich in den Po.«


Debbie blieb stehen. »Und dafür hast du ihn geschlagen?
Das war nicht sehr nett von ihm, Mama, aber findest du
nicht, daß du überreagiert hast?«


»Er hat nicht nur ein bißchen gekniffen, da war die ganze
Hand mit im Spiel. Und er hat geflüstert: ›Weißt du noch,
am Ruffner Mountain, Mary Alice?‹«


Debbie war vollkommen perplex. »Weißt du noch? Am
Ruffner Mountain? Was soll das denn heißen?«


»Nicht viel«, sagte Schwesterherz und begann zu kichern.
Und dann explodierte sie geradezu vor Lachen.


298







Die Leute, die an diesem Nachmittag die Sixth Avenue
hinunterfuhren, wurden mit dem Anblick einer verdutzt
dreinblickenden schwangeren jungen Frau belohnt, welche
zwei ältere Damen anstarrte, die sich derartig vor Lachen
bogen, daß sie sich gegenseitig stützen mußten.


»Ich sterbe vor Hunger«, sagte Schwesterherz schließ-
lich, nach Luft schnappend. »Laßt uns zu Chick-Fil-A
gehen, Mädels. Und dann müssen wir noch einen Regen-
schirm kaufen.«


»Kätzchen, die durch Buntglas schauen«, beharrte ich.
»Wehe, sie haben keinen mehr. Es schneit bereits in War-
schau.«


Sie hatten einen.
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Patricia Anne könnte schwören, daß man entweder sie oder
ihre Schwester Mary Alice bei der Geburt vertauscht haben
muß – Mary Alice ist nicht nur fünfzehn Zentimeter größer
und ungefähr doppelt so schwer wie Patricia Anne, sie stellt
auch dreimal mehr Verrücktheiten an. Diesmal hat sie es
fertiggebracht, sie beide ins Kittchen von Birmingham, Ala-
bama, zu bringen. Alles hat damit angefangen, daß Patricia
Annes Nachbarin Mitzi einen Investmentclub für Damen
gegründet hat. Daß Mitzis Mann Arthur kurz darauf bei
einem Tête-à-tête mit einer attraktiven (und viel jüngeren)
Rothaarigen gesichtet wird, mag ja noch angehen. Als aber
dann in seinem Beisein eine Frau vergiftet wird, Arthurs
Haus in Flammen aufgeht, er selbst des Mordes verdächtigt
wird sowie eine Schußwunde an einem sehr empfindlichen
Körperteil davonträgt, können Mary Alice und Patricia
Anne es nicht mehr mit ansehen. Dem Manne muß gehol-
fen werden! Die Schwestern greifen ein.



Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters«
geschrieben und erhielt den begehrten Agatha Award. Sie
veröffentlichte außerdem einen literarischen Roman und
Lyrik, wurde zum »Alabama State Poet« ernannt, gründete
den Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik für den
Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer
Operation.
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Meine Schwester Mary Alice sorgte auf höchst einfache
Weise dafür, daß wir verhaftet wurden: Sie briet dem Bank-
direktor mit meinem Schirm eins über. Riß mir den Schirm
einfach aus der Hand, und klatsch, hatte er ihn auf der
Birne. Ich glaube, er war mehr überrascht als verletzt. Es
war kaum Blut zu sehen, und jeder weiß doch, wie stark
Kopfwunden bluten. Er hatte nicht einmal eine große
Beule. Wahrscheinlich hätte es überhaupt keine gegeben,
wenn er noch ein paar Haare gehabt hätte.



Aber er kreischte, als wollte sie ihn umbringen, worauf-
hin ein Wachmann hereinstürmte und mit einem Blick auf
den taumelnden, schreienden Mr. Jones die Waffe zog und
auf uns richtete. Er, also der Wachmann, sah wie der dümm-
liche Polizist Barney Fife aus der Andy Griffith Show aus,
und die Patronen hatte er möglicherweise in der Tasche, aber
man ließ es besser nicht drauf ankommen. Zumindest ist
das meine Einstellung. Schwesterherz sagte später, daß sie
ohne weiteres dem Wachmann einen Hieb hätte versetzen
können oder ihm zumindest die Waffe aus der Hand schla-
gen, wenn er nicht einen so mitleiderregenden Eindruck
gemacht hätte, wie er so dastand, zitternd wie Espenlaub.
Außerdem fände sie es erstaunlich, sagte sie, daß Alcorn
Jones als Bankdirektor keine höhere Schmerzschwelle habe.



Das klingt so, als sei meine Schwester brutal und rück-
sichtslos. Ein wenig ist sie das auch. Seit sechsundsechzig
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Jahren (sie behauptet vierundsechzig) macht sie sich nur
selten die Mühe, an Türen zu klopfen. Solche Sachen eben.
Aber sie ist nicht in einer Weise brutal, daß sie herumgeht
und Bankdirektoren mit dem Schirm eins überbrät. Zu-
mindest üblicherweise nicht. Tatsächlich war sie die ganze
Zeit über, in der wir im Gefängnis darauf warteten, daß
uns Fred, mein Mann, dort rausholte, damit beschäftigt,
sich Sorgen zu machen, ob die Damen aus dem Investment-
club ihren Schlag auf Alcorns Haupt wohl für vulgär hiel-
ten. Ich versicherte ihr, daß man sie als Heldin betrachten
würde, eine wahre Stahlmagnolie, die ihre Ehre verteidigt
hatte.



»Glaubst du?« Sie blickte mich hoffnungsvoll an.
»Absolut. Und den Club hast du auch verteidigt. Schließ-



lich hat Alcorn uns allen Unrecht angetan.«
»Das ist richtig.« Sie machte einen nachgerade fröh-



lichen Eindruck. »Er hat nur bekommen, was er verdient!«
Ich wußte nicht so recht. Wir waren dafür im Gefängnis



von Birmingham gelandet. Ich hatte es in den einundsech-
zig Jahren meines Lebens erst auf einen Strafzettel wegen
Geschwindigkeitsüberschreitung gebracht, und jetzt saß
ich hier, eingekerkert.



»Maus«, sagte Schwesterherz, »laß uns die Frau, die uns
hier reingeführt hat, nach Briefpapier fragen. Wir könnten
doch Haley einen Brief aus dem Birminghamer Gefängnis
schreiben. Sie würde sich riesig freuen.«



Wahrscheinlich. Haley ist meine Tochter. Gegenwärtig
lebt sie in Polen, in Warschau. Sie fände es sicher äußerst
komisch, daß ihre Mama und Tante Schwesterherz im Ge-
fängnis gelandet waren.



»Alle möglichen berühmten Leute schreiben Briefe aus
dem Birminghamer Gefängnis«, fuhr Mary Alice fort.
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»Wir sind nicht berühmt.« Allmählich sehnte ich mich
nach meiner Tasche und dem Aspirin darin; ich rieb mir die
Schläfen. »Was glaubst du, warum hat die Polizei unsere
Taschen an sich genommen?«



»Sie passen auf, daß wir nicht Selbstmord begehen.«
Ich sah meine Schwester an. Sie kann mich immer wieder



in Erstaunen versetzen. Tatsächlich hätte ich, wenn meine
Mutter nicht geschworen hätte, daß wir zu Hause geboren
wurden, darauf gewettet, daß man eine von uns vertauscht
hatte. Wir sehen uns nicht einmal irgendwie ähnlich. Mary
Alice ist einen Meter dreiundachtzig groß und wiegt nach
eigenem Eingeständnis hundertunddreizehn Kilo. Ich bin
einen Kopf kleiner und bringe achtundvierzig Kilo auf die
Waage. Sie hatte früher brünettes Haar und olivfarbene
Haut; ich war, was meine Mutter als rotblond zu bezeich-
nen pflegte.



Mary Alice war eigentlich auch fünf Jahre älter als ich,
doch sie hatte angefangen, den Zeiger rückwärts zu be-
wegen. An diesem Tag im Gefängnis von Birmingham war
sie platinblond und ich ziemlich grauhaarig. Aber Vernunft
hatte ich immer noch dreimal soviel.



»Weshalb sollten sie sich Gedanken machen, daß wir
Selbstmord begehen könnten? Sie haben uns doch nicht
einmal eingeschlossen.« Das war die Wahrheit. Eine sehr
nette Polizistin hatte uns in einen kleinen Raum geführt
und die Tür mit einem »Wenn Sie irgendwas brauchen, mel-
den Sie sich« hinter sich zugemacht.



»Das gehört zur üblichen Routine.« Mary Alice setzte
sich mir gegenüber an den kleinen Tisch und blickte sich
um. »Wenn diese Wände reden könnten.«



»Mein Gott.« Ich rieb meine Schläfen fester. »Weißt du,
daß du meinen Schirm zerbrochen hast?«
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»Ich kauf dir einen neuen.«
»Aber das war mein Katzenschirm. Der mit den Kätz-



chen, die aussahen, als würden sie durch Buntglas schauen.
Fred hat achtunddreißig Dollar bei Rosenberger’s dafür
bezahlt, weil er mir so gefiel.« Tränen schossen mir in die
Augen. »Wir waren im Chick-Fil-A essen, und da habe ich
ihn bei Rosenberger’s im Schaufenster gesehen.«



Schwesterherz seufzte. »Ein Chick-Fil-A-Geflügelsalat-
Sandwich hätte ich jetzt auch gern.«



Die Tür ging auf, und ein Polizist mit einem Clipboard in
der Hand kam herein. »Patricia Anne Hollowell?«



Ich sah auf. »Ja.«
»Und Mary Alice Crane?«
Schwesterherz nickte.
»Ihre Rechtsanwältin ist hier.«
Unsere Rechtsanwältin?
»Mein Mann kommt uns gleich abholen«, sagte ich.



»Wir brauchen keine Anwältin.«
»O doch.« Debbie Nachman, die Tochter meiner



Schwester, stand in der Tür und sah trotz des erkennbar
schwangeren Bauchs mit ihrer Aktentasche höchst an-
waltsmäßig aus. »Was habt ihr zwei denn jetzt wieder an-
gestellt?«



»Es ist alles die Schuld deiner Mama«, sagte ich ohne
Zögern und ohne jegliche Gewissensbisse.



»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Debbie stellte ihre
Aktentasche auf dem Tisch ab, setzte sich und zog ihre
Schuhe aus. »Mein Gott, ich glaube, meine Füße schwellen
schon an.«



Mary Alice nutzte unverzüglich ihre Chance: »Meine
Füße waren vor deiner Geburt geschwollen wie Luftballons.
Ich mußte die letzten beiden Monate im Bett bleiben.«
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Debbie grinste. »Alles klar, Mama.« Sie zog einen Notiz-
block heraus. »So, wie wär’s, wenn ihr mir jetzt erzählt,
was passiert ist.«



»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.
Schwesterherz packte mich am Arm. »Nur die High-



lights, Maus. Ich sterbe vor Hunger.«
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Wir hatten jetzt November, und um genau zu erklären, wie
wir in diese mißliche Lage geraten waren, muß ich ein
paar Monate zurückgehen, bis zu jenem Nachmittag An-
fang September, an dem ich im Wohnzimmer saß und eine
Smokarbeit anfertigte. Ich hatte mich in einem Smok-
kurs eingeschrieben, weil ich für Weihnachten Smokklei-
der für Debbies zweijährige Zwillinge nähen wollte. Mit
Weihnachtsbäumen und kleinen Trommlern. Ich liebe
Handarbeiten, aber ich hatte nie Zeit dafür, als ich noch
unterrichtete und meine Kinder großzog. Jetzt jedoch, im
Ruhestand, würde ich jedes Kind in der Familie mit wun-
dervollen bestickten Sachen einkleiden. Natürlich hätten
die Kids lieber Jeans gehabt, aber das tat nichts zur Sache.



Ich smokte also übungshalber fröhlich an dem weichen
Stoff einer alten Bluse herum und dachte an unseren geplan-
ten Weihnachtsbesuch bei Haley in Warschau, als Mitzi
Phizer an meine Hintertür klopfte. Mitzi ist seit fast vierzig
Jahren meine Nachbarin. Darüber hinaus ist sie ein Mensch,
den ich ganz besonders gern mag, eine hübsche Frau ohne
jegliches Getue. Wir hatten einander über die Jahre durch
eine Menge Dinge hindurchgeholfen.



»Hallo«, sagte ich. »Komm rein und sag mir, was du von
diesem Stickmuster hältst.«



Mitzi setzte sich ihre Bifokalbrille auf die Nase und sah
sich meine Arbeit an. »Sieht gut aus.«
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»Setz dich doch. Oprah wird uns gleich erzählen, was
wir diesen Monat lesen sollen. Möchtest du einen Tee?«



»Nein danke. Ich möchte nur ein paar Minuten mit dir
reden.«



»Aber natürlich. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«
»Nein, nein, alles bestens.«
Oprah hielt ein Buch hoch. Ich notierte mir den Titel



und schaltete den Fernseher aus. »Also, was gibt’s?« fragte
ich.



»Erinnerst du dich an Joy McWain?« Mitzi setzte sich
aufs Sofa und nahm ein Zitronenbonbon aus dem Bonbon-
glas, das auf dem Couchtisch stand.



»Der Name ist mir irgendwie geläufig.«
»Das ist die Cousine von Connie Harris, die hübsche



Blonde, die in Richs Kosmetikgeschäft arbeitete. Sie hat
einen McWain geheiratet. Ihm gehört die Chevrolet-Nieder-
lassung in Alabaster. Sie hat mal für ihn einen Werbefilm
gemacht. Da war sie Cheerleaderin.«



»Im Werbefilm?«
»Wundert mich, daß du dich nicht mehr daran erin-



nerst. Sie hatte wahnsinnig dicke Oberschenkel. Ich meine,
wirklich außerproportional. Richtige Reithosen-Schenkel.«
Mitzi lutschte nachdenklich an ihrem Zitronenbonbon. »Ich
glaube, das war ihr einziger Werbefilm.«



Manchmal muß man Mitzi ein wenig über die Ziellinie
schieben.



»Und was ist mit ihr?«
»Sie will einen Investmentclub gründen. Weißt du, so was



wie die Beardstown Ladies. Sie hat Connie angerufen, und
Connie findet die Idee großartig. Connie hat dann mich an-
gerufen. Sie sagt, sie wollen so etwa fünfzehn bis zwanzig
Frauen zusammenbringen, von denen sie wüßten, daß sie
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sich auf sie verlassen könnten. Ich sagte, ich würde gern
mitmachen und ob ich dich fragen könnte, du seist zuver-
lässig. Und sie sagte, klar.« Das Zitronenbonbon trat wieder
in Aktion.



»Klingt gut«, sagte ich. »Ich weiß überhaupt nichts über
den Aktienmarkt, aber ich würde es gern lernen. Solange
wir nicht allzuviel investieren müssen.«



»Meinst du, Mary Alice wäre auch interessiert?«
»Meine Güte, Mitzi, ihr gehört doch schon der Aktien-



markt.« Eine Übertreibung, aber als Witwe dreier Ehe-
männer, die alle reich gewesen waren wie Krösus, ist sie mit
Geld nicht gerade schlecht ausgestattet.



»Aber sie könnte uns vielleicht Tips geben, welche Aktien
wir kaufen sollen. Was ihre Börsenmakler so empfehlen.«



»Ich werde es ihr sagen«, versprach ich. »Auch wenn sie
einen Investmentclub so dringend braucht wie ein Loch im
Kopf.«



»Aber du bist definitiv interessiert.«
»Absolut. Laß mich wissen, wann ich zum ersten Treffen



erscheinen soll.«
»Wir gehen zusammen«, versprach Mitzi. Sie stand auf



und streckte sich. »Ich muß einkaufen gehen. Keine Ah-
nung, was ich zum Abendessen machen soll. Arthur hat
plötzlich beschlossen, Vegetarier zu werden, er sagt, das sei
besser für die Gesundheit. Wahrscheinlich ist es das auch,
aber meine Güte, vierundsechzig Jahre alt, und auf einmal
wird er Vegetarier.« Sie lächelte. »Ich habe ihm gesagt, ich
würde ihn dabei unterstützen, aber es wird für ihn bestimmt
so schwierig wie das Rauchen aufzugeben. Gut möglich,
daß er jetzt gerade im Burger King einen Whopper ver-
drückt.«



»Ich habe gestern im Piggly Wiggly frischen Spargel ge-
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holt. Kostete ein Vermögen. Kam aus Mexiko und schmeck-
te köstlich.«



»Klingt gut.« Sie blieb einen Moment in der hinteren
Tür stehen. »Du hast es gut, Patricia Anne, daß du Fred
hast. Der ißt alles.«



Ich nahm das als Kompliment. »Und du hast es gut mit
Arthur, auch wenn er Vegetarier ist. Mehr Gemüse könnte
uns allen nicht schaden.«



»Ich weiß.« Sie winkte kurz und ging die Treppe hinunter.
Ich sah ihr nach, wie sie durch den Garten ging: eine



mollige hübsche Frau, die jünger aussah als vierundsechzig.
Irgend etwas an der Art, wie sie »Ich weiß« gesagt hatte,
hatte nicht ganz so gut geklungen. Einen Moment lang
fragte ich mich, ob nebenan alles in Ordnung war. Aber
dann zuckte ich die Schultern und ging an meine Stickerei
zurück. Natürlich war alles in Ordnung.



Ein paar Minuten später ging die Hintertür auf, und
Mary Alice rief: »Hallo!«



»Bin im Wohnzimmer«, rief ich zurück.
»Hast du Eistee in der Küche?«
Sie holte sich welchen und trat mit einem Glas in der



Hand schwungvoll ein, in einem cremefarbenen Hosen-
anzug, den ich noch nie gesehen hatte.



»Du siehst gut aus«, sagte ich. »Wofür hast du dich denn
so in Schale geworfen?«



Sie sank auf das Sofa. »Ich war auf dem Friedhof. Heute
ist Rogers Geburtstag.«



Roger Crane war Ehemann Nummer 3 gewesen. »Hattest
du für die andern auch Blumen dabei?« fragte ich.



»Natürlich. Ich wollte nicht, daß einer von ihnen ge-
kränkt ist.«



Mary Alices Ehegatten sind nebeneinander begraben.



13











Wie sie sagt, ist das praktisch und bisher hat sich keiner
beschwert.



»Deshalb habe ich mich ein bißchen hübsch angezo-
gen«, fuhr sie fort. »Ich stelle mir gern vor, daß sie das
freut.«



Und ich würde mir gern vorstellen, daß sie scherzte, aber
ich glaubte es nicht. Sie fuhr sich mit einem Papiertaschen-
tuch über die Stirn. »Ich schwitze wie eine Nutte in der
Kirche, so verdammt heiß ist es dieses Jahr.«



»Wir haben September. Was erwartest du?« Ich reichte
ihr die Bluse, die ich bestickte. »Wie findest du das?«



»Merkwürdig. Wieso stickst du Weihnachtsbäume auf
eine alte Bluse?«



Ich riß sie wieder an mich. »Ich übe. Ich will Weihnachts-
kleider für deine Enkelinnen machen.«



»Oh. Das ist nett.« Sie nahm ihren Tee und trank das
Glas in einem Zug leer. »Mein Gott, ist mir heiß. Für Bear
Bryant hatte ich auch ein paar Blumen mit.«



»Warum?«
»Ich hatte ihm einfach schon eine ganze Weile keine mehr



mitgebracht.«
Das war nicht so absonderlich, wie es klang. Wenn man



aus Alabama stammt, ist ein Besuch am Grab unseres Foot-
ball-Helden wie eine Wallfahrt.



»Und wie war Bear beieinander?«
»Er war tot, Maus. Ganz wie seit zwanzig Jahren.«
»Nur sein Körper, Schwesterherz. Sein Geist lebt weiter.«
Mary Alice musterte mich prüfend, überlegte, ob ich das



wohl ernst meinte, beschloß, ja, und sagte: »Richtig.«
»Mitzi Phizer war gerade hier«, sagte ich und nahm



wieder meine Stickarbeit auf. »Sie will wissen, ob wir
Lust haben, bei einem Investmentclub mitzumachen, den
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ein paar Freundinnen von ihr ins Leben rufen. Ich sagte,
daß ich Lust dazu hätte, aber nicht wüßte, wie du dazu
stehst.«



»Was für ein Investmentclub?«
»Na ja, wir legen eine bestimmte Menge Geld zusammen



und investieren es auf dem Aktienmarkt. Jede von uns stu-
diert die Börse und macht Vorschläge.«



»Coca-Cola lief für mich gut«, sagte Schwesterherz. »Sag
ihnen, sie sollen Coca-Cola kaufen.«



»Sag es ihnen selbst. Es wäre großartig, wenn wir jeman-
den dabeihätten, der schon was über den Aktienmarkt
weiß.« Tatsächlich wußte ich, daß meine Schwester vom
Aktiengeschäft soviel verstand wie von Quantenphysik. Sie
hatte aber eine gerissene Beraterin.



Schwesterherz schien sich geschmeichelt zu fühlen. »Wer
wird denn alles mit dabeisein?«



»Mitzi sagte, es sei die Idee einer Frau namens Joy
McWain gewesen. Mitzi hat es von ihrer Freundin Connie
Harris.«



»Joy McWain mit den dicken Oberschenkeln?«
Ich legte die Handarbeit nieder, sah meine Schwester an



und stellte ihr eine einfache Frage: War ich die einzige, der
solche Dinge wie dicke Oberschenkel in Werbespots ent-
gingen?



»Vermutlich. Diese gewaltigen Schenkel konnte man
eigentlich nicht übersehen, Maus. Und die Frau trug so
eine Cheerleaderkleidung: einen kurzen weißen Falten-
rock und rote Satinunterhosen. Mein Gott. Eine Cheerlea-
derin für Gebrauchtwagen.« Sie griff nach ihrem Glas,
fischte ein Stück Eis heraus und stopfte es sich in den
Mund.



»Kau das bloß nicht.«
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»Mach ich ja nicht.« Mary Alice lächelte. «Meine Güte,
du klingst manchmal wie Mama.«



»Das ist kein Fehler.«
»Nein.«
Ich griff erneut zu meiner Stickarbeit. Ich vernahm ein



verdächtiges knirschendes Geräusch, und Schwesterherz
griff nach einem weiteren Stück Eis. Ich schlug in die Luft,
weil ich zu weit weg war, um an sie heranzukommen. »Hör
auf damit! Was ist los mit dir?«



»Nervosität, vermute ich. Ich habe gleich ein Blind Date.
Er holt mich in –«, sie blickte auf ihre Uhr, »– zweieinvier-
tel Stunden ab.«



»Wieso macht dich das nervös? Du hast doch ständig
Blind Dates.«



»Aber das hier ist wirklich blind. Er kann nämlich nicht
sehen.«



»Du meinst, er ist sehbehindert?«
»Nein. Blind wie ein Maulwurf. Hat er selber so gesagt.



Als er sich mit mir verabredet hat, sagte er: ›Sie werden sich
erst daran gewöhnen müssen, Mary Alice, ich bin blind wie
ein Maulwurf. Aber ich würde sehr gern heute abend mit
Ihnen ausgehen.‹« Schwesterherz griff schon wieder nach
einem Stück Eis. »Er heißt Judson Murphree. Ich habe ihn
auf einer Benefizparty für das Museum kennengelernt. Er
ist Bildhauer.«



»Hört sich sehr sympathisch an.«
Schwesterherz nickte. »Außerdem ist er dreiundvierzig



und gutaussehend.«
Mit einem krachenden Geräusch verschwand das Eis-



stück. Ich stand auf und nahm ihr das Glas weg. Allmählich
begriff ich.



»Was hast du ihm gesagt, wie alt du bist?«
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»Na ja, als ich mitbekam, daß er wirklich blind ist, habe
ich irgendwie ein wenig den Kopf verloren. Ich sagte ihm,
ich sei fünfundvierzig.«



»Und was sonst noch?«
»Ich sagte ihm, ich sei groß und blond, aber das stimmt



ja auch, Maus.«
»Und er hat sich mit dir verabredet.«
»Na klar. Mit einer fünfundvierzigjährigen schlanken



Blondine mit charismatischer Persönlichkeit? Selbstver-
ständlich.«



»Schlank?«
»Er ist blind, Maus. Wie ich schon sagte, ich habe irgend-



wie den Kopf verloren.«
»Und jetzt drückt dich dein Gewissen?«
Mary Alice blickte mich verdutzt an. »Natürlich nicht.



Ich habe bloß Angst, ich könnte irgendeine Erinnerung an
den Zweiten Weltkrieg fallenlassen.«



Ich schwöre es: Eine Unterhaltung mit meiner Schwester
ist wie Pingpong. Ich schlug den Ball zurück. »Warum soll-
test du irgendeine Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg
fallenlassen?«



»Weil ich Angst davor habe und es vermeiden will. Ich
sage mit Sicherheit irgend etwas wie ›Erinnern Sie sich noch
an die Luftschutzübungen im Zweiten Weltkrieg?‹.«



»Warum solltest du? Bei wie vielen Verabredungen fängst
du von Luftschutzübungen im Zweiten Weltkrieg an? Bleib
realistisch. Normalerweise taucht das nicht auf in einer
Konversation.« Ich machte eine Pause. »Du hättest ihn wirk-
lich nicht anlügen dürfen.«



»Ich weiß. Aber es war so verlockend.« Sie schnipste
irgendwas von ihrem Hosenbein. «Ich glaube, das war ein
Floh. War Woofer auf dem Sofa? Oder Muffin?«
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Ich sprang für meinen guten alten Hund und Haleys
Katze Muffin, die bei uns wohnte, solange unsere frischver-
heiratete Tochter in Warschau war, in die Bresche. »Woofer
und Muffin haben keine Flöhe. Falls da ein Floh war, hast
du ihn mitgebracht.«



»Bubba hat auch keine Flöhe.«
Das war wahrscheinlich richtig. Die Katze meiner



Schwester verbrachte die meiste Zeit dösend auf einem
Heizkissen auf dem Küchentresen. Jedem normalen Floh
wäre das viel zu langweilig. Ich kehrte zum Thema zurück.



»Was den Investmentclub betrifft, bist du interessiert?«
»Na klar. Ich bring’ Shirley Gibbs mit.«
»Deine Finanzberaterin?«
»Genau. Die mir empfohlen hat, Intel-Aktien zu kaufen,



als sie frisch auf den Markt kamen.«
»Sie ist ein Profi, Schwesterherz. Der Witz an dem Club



ist doch, daß sich da ein Haufen Amateurinnen zusammen-
tun, um was über den Markt zu lernen, sich über Aktien zu
unterhalten und die Kurse zu verfolgen. Natürlich können
wir hinterher mit ihr die Aktien überprüfen, für die wir uns
entschieden haben. Ich bezweifle sowieso, daß sie bei so
etwas gern dabeisein würde.«



»Doch, würde sie. Wir könnten entscheiden, welche
Aktien wir kaufen wollen, und Shirley könnte einfach
nicken oder den Kopf schütteln. Abgesehen davon brau-
chen wir jemanden, der die Aktien dann für uns kauft.«



»Das stimmt auch wieder. Ich bespreche es mit Mitzi.«
Diese Antwort schien Schwesterherz zufriedenzustellen.



Sie stand auf. »Okay. Habe ich dir eigentlich von den Kon-
domen erzählt?«



»Was für Kondome?«
»Shirley hat schon damals empfohlen, in Kondomaktien
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zu investieren, als noch alle dachten, sie wären nur für den
Notfall.«



Kondom-Notfälle? Die Sache wollte ich lieber nicht näher
vertiefen.



Ich legte meine Stickarbeit nieder und folgte ihr zur
Hintertür. »Viel Spaß heute abend.«



Sie runzelte die Stirn. »Meinst du, ich sollte ihm anbieten
zu fahren?«



»Improvisier einfach.«
Ich trat hinaus ins Sonnenlicht und sah Schwesterherz



nach, als sie wegfuhr. Die große Kräuselmyrte im Garten
der Phizers stand noch immer in ihrer wassermelonenfar-
benen spätsommerlichen Blüte. Die Smokarbeit konnte
warten, beschloß ich und griff nach Woofers Leine, die
hinter der Küchentür hing. Ein schöner Spaziergang, den
konnten wir jetzt beide gebrauchen.



Woofers Iglu-Hundehütte ist das wunderbarste aller
Dinge und gleichzeitig auch das Gegenteil davon. Ich hatte
sie meines Seelenfriedens halber angeschafft. Woofer ist
kein junger Hüpfer mehr, und ich machte mir Sorgen um
ihn in seiner alten Hundehütte. Wenn es draußen sehr heiß
oder sehr kalt war, holte ich ihn ins Haus, was er nicht be-
sonders mochte. Woofer ist ein Hofhund. Im Haus kann er
keine Löcher buddeln oder Eichhörnchen anbellen. Als ich
also die Broschüre über den Hunde-Iglu las, in der Kusche-
ligkeit und Wärme versprochen wurden, war ich schon ver-
loren. Woofer ging es genauso. Er trottete hinein, schnüf-
felte herum, befand, daß er den Hundehimmel gefunden
hatte, und ließ sich häuslich nieder. Selbst an herrlichen,
milden Tagen muß man ihn mühsam herauslocken, und ein
paar Minuten lang tut er dann so, als hätte ich ihn furcht-
bar belästigt. Ich muß mir jetzt keine Sorgen mehr machen,
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es könne ihm zu heiß oder zu kalt sein. Jetzt muß ich mir
Sorgen machen, daß er vergißt, wie man sich bewegt.



Ich lockte ihn mit ein paar Hundekuchen hervor, band
ihm die Leine um, und dann schlenderten wir los. Der sep-
temberliche Geruch von Kudzublüten und Knöterich kam
von den Hügeln hinter uns heruntergeweht und mischte
sich mit dem Geruch von gemähtem Gras; überall flatterten
gelbe Schmetterlinge. In einem Garten blühte ein Osman-
thus. Ich sog tief die Luft ein.



Wir waren ein paar Straßen entlanggebummelt und hat-
ten uns gerade wieder umgedreht in Richtung Heimat, als
ein weißer Buick neben uns verlangsamte. Ein gutaussehen-
der Mann von vielleicht Anfang Sechzig ließ das Beifahrer-
fenster herunter und lehnte sich heraus.



»Ma’am«, fragte er, »was für eine Rasse ist Ihr Hund?
Der ist ganz außergewöhnlich. All diese Farben.«



»Danke. Er ist ein Norwegischer Beutelrattenhund.«
»Dann haben die also Beutelratten in Norwegen?«
»Muß wohl so sein.«
Woofer zog mich in Richtung eines Strommastes. Der



Wagen folgte uns.
»Ma’am?«
»Bitte?«
»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie einen hüb-



schen Hintern haben?«
»Mein Mann hat mir das heute früh gesagt.«
»Freut mich zu hören, daß er was für die schöneren Dinge



des Lebens übrig hat.«
»Ja, er ist ein Mann, der diese Dinge zu schätzen weiß.«
»Im Moment wüßte er es zu schätzen, wenn im Kühl-



schrank ein kaltes Bier stünde.«
»Da steht eins. Und Eistee.«
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»Hmm, ich weiß das sehr zu schätzen!«
Ich lachte. »Los, du Verrückter. Ich bin in ein paar



Minuten zu Hause.«
»Ich warte!« Er zwirbelte einen imaginären Schnurrbart



und fuhr davon.
Ich tätschelte Woofer. »Dein Herrchen ist ein netter, ver-



rückter Kerl.«
Woofer wedelte zustimmend mit dem Schwanz.
Mitzi war draußen in ihrem Vorgarten und pflückte



einen Strauß Lilien, als wir vorbeikamen. »Warte, Patricia
Anne«, rief sie, »nimm ein paar davon mit.«



Die Blumen, die sie mir brachte, waren fast rostrot, mit
gelbem Blütenkelch.



»Die sind wundervoll«, sagte ich. »Was für eine Sorte ist
das?«



»Keine Ahnung. Ich habe sie vor ein paar Jahren bei
einer Lady draußen in der Nähe des Wildwood-Einkaufs-
centers gekauft. Sie besitzt ein ganzes Feld mit Iris und
Lilien. Ich wollte welche, die spät blühen. Sie sind hübsch,
nicht?«



»Ich habe noch nie welche in dieser Farbe gesehen. Meine
sind alle orange oder gelb.«



»Sie sind ungewöhnlich«, stimmte Mitzi zu. »Hast du
Mary Alice wegen des Investmentclubs gefragt? Ich habe
ihr Auto vor eurem Haus gesehen.«



»Ja, und sie will mitmachen. Sie will auch ihre Beraterin
mitbringen.«



»Ach ja?« Mitzi runzelte die Stirn. »Die Expertise wäre
nicht schlecht, aber würden wir nicht davon ausgehen, daß
sie sowieso mehr als wir weiß, und die Börsenkurse nicht
wirklich genau verfolgen?«



»Das habe ich Schwesterherz auch gesagt, aber sie hat
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mich daran erinnert, daß wir einen Makler brauchen, um
die Aktien dann tatsächlich zu kaufen.«



»Connie sagte, wir könnten das über eine Bank abwik-
keln. Ein Banker hat Joy McWain seine Hilfe dabei ange-
boten.«



Ich blickte Mitzi an und grinste. »Wir müssen eine Menge
lernen, stimmt’s? Weißt du überhaupt irgend etwas über
den Aktienmarkt?«



»Meine Güte, nein. Ich habe nicht einmal ein ausge-
glichenes Konto.«



Ich dachte an die Kondomaktien meiner Schwester. »Es
wird spannend sein zu sehen, welche Aktien Mary Alice
empfiehlt.«



»Ich wette, gute.«
»Verwette nicht Haus und Hof.«
Ich dankte Mitzi noch einmal für die Blumen und eilte



zur Nachbartür, wo ein reizender Mann auf mich wartete,
der fand, ich hätte einen hübschen Hintern.
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Als ich das Haus betrat, hatte Fred es sich bereits mit den
›Birmingham News‹ in seinem Lehnstuhl gemütlich ge-
macht. Auf dem Tisch neben ihm stand ein Bier, und im
Fernsehen lief Peter Jennings. Ich stellte die Blumen in eine
Vase und gesellte mich zu ihm.



»Hallo«, sagte er. »Was gibt’s zum Abendessen?«
»Du kannst aussuchen. Salisbury Steak oder gefüllte



Paprika.« Dies würde ein Abend mit Stouffer’s Fertiggerich-
ten werden. Ich hatte allerdings noch ein paar frische grüne
Blätter in den vom Vorabend übriggebliebenen Salat ge-
mischt.



»Gefüllte Paprika.«
Ich wußte, wofür er sich entscheiden würde. Er ist ein-



fach strukturiert.
»Hattet ihr einen schönen Spaziergang?«
»Irgend so ein alter Trottel hat mich angemacht. Sagte,



ich hätte einen hübschen Hintern.«
»Vielleicht alt, aber kein Trottel. Möchtest du ein Stück



Zeitung?«
Ich nahm den Lokalteil und ließ mich damit auf dem



Sofa nieder. Das ist mein Lieblingsteil, der Teil, der zeigt,
wie exzentrisch, freundlich, traurig, gewalttätig und lustig
die Menschen von Birmingham sind.



Die Titelgeschichte handelte von einer Pfarrersgattin, die
an der riesigen Vulcanus-Statue oben auf dem Red Moun-
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tain Flügel anbringen wollte. Er würde dann unser Schutz-
engel sein, erklärte sie. Die Geschichte wurde mit einer von
einem Künstler angefertigten Zeichnung der geflügelten
Statue illustriert.



Der Reporter hatte Leute auf der Straße befragt, was sie
von dem Plan hielten. Die Antworten gingen von »gute
Idee« über Gelächter bis hin zu der Frage: »Was sollen wir
dann mit seinem Hintern machen?« Letzteres ist eine ver-
nünftige Frage, da Vulcanus, der Gott der Schmiedekunst
und das Symbol von Birminghams Stahlindustrie, zwar
eine Schürze trägt, die den Teil seiner Anatomie bedeckt,
den kein Mann gern von Funken getroffen sähe. Sein ge-
waltiges muskulöses Hinterteil aber leuchtet unverhüllt
wie ein Mond über dem ganzen Tal hinter ihm.



Wir, die wir unter diesem Mond leben, sind an ihn ge-
wöhnt und daher ganz erstaunt, wenn Besucher, die zum
ersten Mal in der Stadt sind, ausnahmslos aufblicken und
»Mein Gott! Seht euch das an!« sagen. Dann wollen sie hoch
zu dem Souvenirladen im Vulcan Park, um sich T-Shirts zu
kaufen und Bierkrüge, die die Kehrseite der Statue ziert,
weil ihre Freunde in Seattle, Denver oder wo auch immer
es sonst nicht glauben werden.



Nun, zumindest hat man im Park einen herrlichen Blick
über die Stadt.



»Da will eine Frau Vulcanus in einen Engel verwandeln«,
sagte ich Fred. »Ihm Flügel verpassen.«



Fred blickte nicht einmal auf. »So was Dummes. Vulcanus
ist viel zu sehr Mann.«



»Können Männer keine Engel sein?«
»Nicht Vulcanus.«
»Warum nicht?«
»Das geht eben einfach nicht.«
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Vermutlich fand er, das sei eine Antwort. Als ich merkte,
daß keine weiteren Ausführungen kamen, setzte ich meine
Lektüre fort. Es war allerdings nicht viel los. Die einzige
andere Geschichte, die mir als ungewöhnlich ins Auge
stach, war eine über Strauße aus Alabama, die nach China
exportiert wurden. Ihr Fleisch war weniger fett und eiweiß-
reicher als Rindfleisch, und ihre Körpertemperatur war
hoch genug, um chinesischen Parasiten zu widerstehen.



»Fred?« fragte ich. »Wußtest du, daß in Alabama Strauße
gezüchtet werden? Man exportiert sie nach China.«



»Klar. Es gibt jede Menge unten um Demopolis herum.«
»Da braucht man eine Menge Bratfolie und einen großen



Ofen.«
»Mhm.« Er wandte sich der nächsten Seite zu.
Muffin war zu mir aufs Sofa gekommen. Ich schob sie



beiseite, stand auf und ging in die Küche, um mir einen Tee
zu holen. Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich Mitzi
neben ihren Lilien sitzen. Sie saß einfach da, den Kopf
gesenkt, als ob sie etwas auf dem Boden studiere. Da war
eindeutig etwas nicht in Ordnung.



Ich ging hinaus an den Zaun. »Alles in Ordnung mit
dir?« rief ich.



Sie blickte erschrocken hoch. Dann lächelte sie. »Ja.«
»Mit den Mädchen auch? Dem Baby?«
Mitzi und Arthur haben zwei Töchter, Barbara und



Bridget, die sich, wie unsere Kinder auch, damit Zeit gelas-
sen haben, für uns Enkel zu produzieren. Bridget hatte vor
kurzem Andrew Cade zur Welt gebracht, laut Mitzi das
hübscheste Kind, das je geboren wurde.



»Es geht ihnen gut. Warum?«
»Du schaust irgendwie niedergeschlagen drein.«
»Ich denke nur nach.« Sie hob einen kleinen Spaten auf.
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»Ich frage mich, ob hier genügend Sonne für die Chrysan-
themen ist.«



»Das ist ein guter Platz dafür.« Wie sie genau wußte. Sie
hatte letzten Herbst ein großes Chrysanthemenbeet an die-
ser Stelle gehabt. Ich erinnerte mich, wie viele Schmetter-
linge die leuchtendgelben Blumen angelockt hatten. Das
war es also nicht, worüber sie sich Gedanken machte.



»Ich glaube auch.« Mitzi stieß den Spaten in die Erde vor
den Lilien.



»Hast du Spargel bekommen?« fragte ich.
»Ja, danke für den Tip.«
»Ist doch selbstverständlich. Bist du sicher, daß dir nichts



fehlt?«
Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.



Wirklich.«
Offenkundig stimmte das nicht, aber was auch immer



nicht in Ordnung war, sie wollte allein damit klarkommen.
Nun, sie wußte, daß ich da war, falls sie mich brauchte.



Fred blickte in den Kühlschrank, als ich, voller Sorge um
Mitzi, zurückkam.



»Weißt du was?« sagte er. »Laß uns zu John’s essen
gehen.«



»Magst du auf einmal keine Paprika mehr?«
»Doch, doch. Ich habe nur plötzlich so einen Heißhun-



ger auf einen Krautsalat von John’s.«
»Ich habe alles mögliche Grünzeug da.«
Fred schloß die Kühlschranktür. »Ich will gebackenen



Red Snapper. Ich will Krautsalat. Ich will Limonenkuchen.«
»Du möchtest einen Cholesterinschub.«
»Du hast’s erfaßt.« Er tätschelte im Vorübergehen mein



Hinterteil. »Komm, sei ein bißchen lieb zu mir, und ich führ
dich zu einem schweinemäßig guten Essen aus.«



26











»Gebackenen Red Snapper und Krautsalat.«
»Viel schweinemäßig besser geht’s doch nicht.«
Und so rutschte meine Sorge um Mitzi ganz einfach aus



meinem Bewußtsein.



Das Viertel, in dem Fred und ich wohnen, war Birming-
hams erste Siedlung »über dem Berg«. Mary Alice und ich
waren dort auch zur Welt gekommen und groß geworden.



Es ist erstaunlich, wie viele von uns ihr ganzes Leben in
diesem Viertel geblieben sind. Wenn ich mit Woofer spazie-
rengehe, treffe ich alte Freunde aus Kindertagen, die ihre
Hunde ausführen oder ihre Enkelkinder im Kinderwagen
schieben. Es gibt Bridgeclubs und Literaturzirkel hier, die
unsere Mütter vor Jahrzehnten ins Leben gerufen haben
und die nach wie vor schwungvoll laufen. Aber es ziehen
auch junge Leute hierher, begeistert von den breiten Geh-
wegen und den alten Bäumen. Und von der stabilen Struk-
tur und der Nähe zur Innenstadt.



Wir fuhren in der zunehmenden Dämmerung über den
Red Mountain hinunter ins Jones Valley. Die Sonnenstrah-
len ließen Vulcanus’ Hinterteil nicht länger funkeln, aber
wir müssen zu keiner Tageszeit den majestätischen An-
blick entbehren. Nachts erleuchten strategisch aufgestellte
Strahler den eisernen Hintern. Zu Füßen der Statue fun-
kelte hell und wunderschön die Stadt. Die Hüttenwerke
haben ihre Tätigkeit eingestellt. Man fährt jetzt nicht mehr
in eine dunkle Wolke hinein, wenn man den Berg her-
unterkommt.



Wir hielten an einer roten Ampel am Five Points, dem
Zentrum von Birminghams Nachtleben. Es war ein war-
mer Abend, und die Straßen waren bereits mit umher-
schlendernden Teenagern bevölkert, Geschäftsleuten, die
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auf dem Heimweg in einer Bar haltgemacht hatten, sowie
frühen Gästen der zahlreichen guten Restaurants in dieser
Gegend.



»Mary Alice hat heute abend ein Blind Date«, sagte ich,
während ich ein Paar beobachtete, das eines der Restaurants
betrat. Die Frau war viel älter als der Mann, vielleicht seine
Mutter. »Der Mann ist wirklich blind, im Sinne von er kann
nicht sehen. Sie hat ihm erzählt, sie sei fünfundvierzig.«



»Dürfte ein interessanter Abend werden. Hat sie ihm
auch erzählt, sie sei dünn?«



»Schlank, glaube ich.«
Wir grinsten einander an. Fred hat schon immer gesagt,



daß Mary Alice unverfroren wie ein Kanonenofen sei.
»Sie hoffte, ihr würde nicht irgendwas über den Zweiten



Weltkrieg herausrutschen.«
Fred lachte. »Das ist sicher nicht ihr größtes Problem.«
»Stimmt.«
Wir fuhren weiter am Universitätskrankenhaus vorbei



und kamen in das Viertel, das ich die »alte« Innenstadt
nenne. Einkaufscenter und Vorstädte hatten durchaus Aus-
wirkungen auf diese Gegend gehabt, aber in jüngerer Zeit
wurden ein paar der Gebäude in Lofts und Eigentumswoh-
nungen umgewandelt, und die Geschäfte kehren zurück,
angezogen von der Kaufkraft der neuen Bewohner.



John’s Restaurant ist seit fünfzig Jahren eine zentrale
Stütze des Stadtzentrums, und es herrscht dort stets reger
Betrieb. Die Leute kommen aus dem Umland wegen der
köstlichen Fische und Meeresfrüchte und der vernünftigen
Preise. Der jetzige Abend war keine Ausnahme, und wir
mußten ein paar Minuten auf einen Tisch warten. Kaum
daß man uns einen Tisch zugewiesen hatte, stellte man
auch bereits Krautsalat und Maisstangen vor uns hin.
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Fred bestrich eine Maisstange mit Butter und atmete sie
mehr oder weniger ein.



»Kauen«, ermahnte ich ihn.
Er kaute folgsam und bewerkstelligte es gleichzeitig, die



Frage zu stellen, ob es heute irgendwelche Nachrichten von
Haley gegeben habe.



»Debbie hat eine E-Mail bekommen. Sie hat sie ausge-
druckt und will sie morgen vorbeibringen.«



»Irgendwas Besonderes?«
»Sie ist glücklich.« Darüber hinaus war sie Tausende von



Meilen entfernt, jenseits des Atlantiks in Polen mit ihrem
frischangetrauten Ehemann, Dr. Philip Nachman, der an
der Warschauer Universität einen Lehrauftrag hatte. Sie war
erst ein paar Wochen weg, aber da war ein riesiges Loch in
Birmingham, Alabama.



Zeit, das Thema zu wechseln. Ich erzählte Fred von dem
geplanten Investmentclub.



»Computer«, sagte er und lehnte sich nach vorn. »Mit
Computern kannst du nichts falsch machen. Wir sollten
uns selbst einen kaufen.«



Dem konnte ich nur zustimmen. E-Mail. Ich brauchte
dringend meine eigene E-Mail.



»Wir hätten Intel kaufen sollen, als die auf den Markt
kamen«, fuhr er fort. »Ich weiß auch nicht, warum um
Himmels willen ich damals dachte, das sei eine kurzlebige
Angelegenheit.«



Glücklicherweise wurden uns in diesem Moment der
Snapper und die gebackenen Kartoffeln serviert. Ich hatte
das Intel-Lamento schon gehört. Mehrfach. Fred besitzt
einen kleinen metallverarbeitenden Betrieb, und einer sei-
ner Kunden in Atlanta hatte ihm Intel-Aktien empfohlen.
Fred hatte sie als zu risikoreich angesehen.
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Das Essen war köstlich. Die Konversation kam abrupt
zum Stillstand. Schließlich seufzte ich zufrieden und schob
meinen Teller beiseite.



»Offenbar bist du doch magersüchtig«, sagte Fred. »Du
hast die Gräten übriggelassen.«



Er spielte auf die Tatsache an, daß Mary Alice ständig
behauptet, ich hätte eine Eßstörung. Ich esse ein Sandwich,
und sie ißt drei und schwört dann, ich sei magersüchtig.



Ich lächelte ihn an. »Das war köstlich. Vielen Dank, der
Herr.«



»Gern geschehen.«
»Weißt du was? Mitzi hat mir heute erzählt, Arthur sei



Vegetarier geworden. Ich liebe Gemüse, aber ich würde
höchst ungern auf Mahlzeiten wie diese verzichten.«



»Arthur ein Vegetarier?« Freds linke Augenbraue schoß
nach oben, ein Talent, um das ich ihn immer beneidet habe.
Ich kann mit den Ohren wackeln, aber irgendwie verleiht
einem das nicht denselben intellektuellen Touch wie eine
hochgezogene Augenbraue. Nur Enkel haben etwas dafür
übrig.



»Ja, warum?« fragte ich.
»Er saß heute zum Mittagessen im Shakey’s und hat dort



einen Grillteller verschlungen, von dem fünf Leute hätten
satt werden können.«



»Arthur?«
»Allerdings. Arthur Phizer und eine ausgesprochen



attraktive junge Frau. Sie hat ihm, falls ich nicht kurzzeitig
Halluzinationen hatte, ein Stück Dillgurke in den Mund
geschoben.«



»Ein Stück Dillgurke in den Mund geschoben?«
»Ganz langsam. Definitiv unter Mitwirkung der Finger.«



Fred winkte der Kellnerin, bestellte zwei Stück Limonen-
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kuchen und wandte sich dann wieder mir zu. »Wenn ich
nicht kurzzeitig Halluzinationen hatte.«



»Halt den Mund«, mahnte ich ihn. Ich dachte einen
Moment nach. »Vielleicht war es Barbara oder Bridget.
Bridget ist jetzt blond.«



»Nein. Diese Frau war rothaarig. Sehr attraktiv.«
»Das hast du bereits gesagt.«
»Es ist wiederholenswert.«
»Bist du sicher, daß es Arthur war?«
»Mit einem dümmlichen Lächeln im Gesicht. Aber viel-



leicht war es ja auch nur eine Grimasse wegen der Dill-
gurke.«



Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Das ist nicht lustig. Mitzi
hat sich heute etwas merkwürdig verhalten, als sie zu uns
rüberkam. Aber Arthur hat doch sicher nichts mit einer
anderen Frau.«



Fred zuckte die Achseln.
Die Kellnerin stellte uns den Kuchen hin. Als Fred nach



seiner Gabel griff, packte ich seine Hand.
»Du weißt – falls es jemals ein Anzeichen dafür gibt, daß



du nach anderen Frauen schielst, wird deine Stimme so
hoch sein, daß du bei den Wiener Sängerknaben Aufnahme
finden könntest.«



»Mein Gott! Da schneidest du dich doch nur ins eigene
Fleisch.«



»Ich finde schon einen guten Schönheitschirurgen.«
Fred grinste. »Iß deinen Kuchen. Dein Fleisch ist sicher.«
Ich wußte, daß dem so war. Vierzig Jahre waren wir ver-



heiratet, und ich war absolut sicher, daß Fred mir stets treu
war. Er mochte in seinem Herzen wie Jimmy Carter Gelüste
gehegt haben, aber wie bei Jimmy war es dabei geblieben.



Ich drückte seine Hand, ließ sie wieder los und aß meinen
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Kuchen. Zum millionsten Mal jedoch dachte ich, wie unter-
schiedlich doch Frauen und Männer sind. Wenn ich die-
jenige gewesen wäre, die gesehen hätte, wie Arthur sich mit
dümmlichem Lächeln im Gesicht von einer gutaussehenden
Rothaarigen ein Stück Dillgurke in den Mund schieben
ließ, wäre es das erste gewesen, was ich Fred erzählt hätte,
wenn er nach Hause kam. Schließlich sind Mitzi und Arthur
enge Freunde von uns. Aber er hatte nicht einmal mehr dran
gedacht, bis ich Arthurs Namen erwähnte. Irgendwie – die
Logik dieser Schlußfolgerung ist mir aber selbst nicht recht
klar – glaube ich, daß es deshalb so wenig Politikerinnen
gibt.



Wir aßen unseren Kuchen auf, tranken eine Tasse koffein-
freien Kaffee und waren bis obenhin vollgestopft.



»Mach dir keine Gedanken wegen Arthur, Liebling«,
sagte Fred, als wir zum Auto gingen. »Zu einem heimlichen
Rendezvous würde man die Dame nicht ins Shakey’s führen,
wo alle Welt einen sehen kann.«



Das war nicht von der Hand zu weisen, aber ich wurde
das Bild der ins Leere starrenden Mitzi neben ihren Lilien
nicht los.



»Hast du was gegen Sodbrennen dabei?«
Ich griff in meine Handtasche und reichte ihm zwei



Tabletten. Eine war nicht genug, um gegen fünf Maisstan-
gen anzukämpfen.



Der Septemberabend war noch immer warm, als wir an
Vulcanus vorbei über den Berg fuhren. Ich fragte mich, wie
wohl Mary Alices Verabredung lief. Ich dachte daran, wie
glücklich Haley ausgesehen hatte, als sie und Philip einander
ihr Jawort gaben. Und als wir in unsere Straße einbogen
und unsere Scheinwerfer über Mitzi und Arthur hinweg-
huschten, die ganz offensichtlich einen Abendspaziergang
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machten, nahm ich es Fred nicht einmal übel, daß er sagte:
»Siehst du. Ich hab’s dir doch gesagt. Alles in Ordnung.«



Als uns ein paar Nächte später Mitzi laut schreiend und
an die Tür hämmernd weckte, erinnerte ich mich daran,
wie leicht es gewesen war, Freds Worten zu glauben. Sie
hatten dem entsprochen, was ich hören wollte.











4



»Ich bin’s!« rief Mary Alice am nächsten Morgen und ging
gleich in die Küche. Ich war im Schlafzimmer mit dem Wech-
seln der Bettwäsche beschäftigt, und sie goß sich einen Kaf-
fee ein, bevor sie den Flur herunterkam. »Du brauchst eine
Putzhilfe«, sagte sie, als sie im Türrahmen stand. »Und neue
Laken auch. Hundert Prozent Baumwolle. Durch die Dinger,
die du da auf das Bett legst, kann man glattweg durchsehen.«



»Kauf mir bloß keine hundert Prozent baumwollenen
Laken.« Es mochte undankbar klingen, aber die Tage, in
denen ich Wäsche hatte, die man bügeln musste, waren
lange vergangen. Mischgewebe tat’s für mich genauso. Ich
stopfte die Laken um die Ecken der Matratzen. Nirgends
ein Fältchen. »Und ich brauch’ auch keine Putzhilfe. Nicht
für Fred und mich allein.«



»Tiffany ist richtig prima.«
»Sie ist ein Goldstück. Aber ich brauch’ keine Hilfe.«
Tiffany war von den Patenten Putzfeen. Zunächst sollte



sie eigentlich einmal die Woche kommen, aber mittlerweile
übernimmt sie immer mehr Arbeiten in Mary Alices Haus.
Sie ist blond, attraktiv und sieht aus, als habe sie noch nie in
ihrem Leben einen Scheuerlappen angefaßt. Aber das hat
sie sehr wohl. Tiffany ist so arbeitsam wie hübsch. Und laut
Schwesterherz ist sie ein Genie, was das Auffinden ver-
schlampter Bibliotheksbücher angeht, ein Talent, das ja
immer nützlich ist.
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Ich schüttelte ein Kissen in seinem dünnen Mischfaser-
überzug zurecht und fragte, wie das Blind Date am Vor-
abend verlaufen sei.



»Ganz gut. Ich habe den Zweiten Weltkrieg nicht er-
wähnt.«



»Nur ganz gut?« Ich legte das Kissen aufs Bett und zog
die Decke darüber.



»Ich fühlte mich ein bißchen unwohl, weil ich ihm gegen-
über nicht ganz ehrlich gewesen war. Du weißt schon. Das,
was ich ihm erzählt habe.«



Wenn ich in der Lage gewesen wäre, eine Augenbraue
hochzuziehen, hätte ich es jetzt getan. »Das überrascht
mich. Komm, laß uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug ich
vor.



Schwesterherz stellte ihren Kaffee auf den Couchtisch
und sank aufs Sofa; die Federn quietschten. »Da stimmt was
nicht mit deinem Sofa«, sagte sie.



»Wird nur allmählich alt«, log ich. »Erzähl mir von deiner
Verabredung.«



»Nun, er hat mich in einem Taxi abgeholt, und dann gin-
gen wir in den ›Club‹ zum Abendessen. War nett dort. Aber,
wie ich schon sagte, mein Gewissen drückte mich. Jeden-
falls ein bißchen.« Sie hielt inne, um einen Schluck Kaffee
zu nehmen, und seufzte. »Ich konnte es gar nicht glauben.
Mein Gewissen drückt mich selten.«



»Und?«
»Wir aßen unseren Salat, und ich war nahe dran, ihm zu



sagen, daß ich dreiundfünfzig sei und ein paar Rundungen
hätte, als seine Freundin auftauchte und wissen wollte, was
er da verdammt noch mal tue.« Sie zögerte. »Ich nehme an,
es war seine Freundin, es sei denn, sie war seine Frau.«



»Wirklich? Was hast du gemacht?«
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»Meinen Salat aufgegessen. Danach gab es Lammkeule.«
Die Antworten meiner Schwester gehen häufig ein wenig



am Ziel vorbei, dann muß man ihr dabei behilflich sein, es
noch einmal in Ruhe anzuvisieren.



»Ich meine wegen der Freundin.«
Schwesterherz blickte mich an, als sei ich es, die daneben-



zielte. »Ich habe gar nichts gemacht wegen der Freundin.
Aber Judson rannte hinter ihr her.« Sie trank ihren Kaffee
aus. »Ich schwör’s dir, Maus, du hättest nie gedacht, daß er
nicht sehen kann. Er ist nirgendwo angestoßen.«



»Und er ist nicht wieder aufgetaucht?«
»Nein. Hat einen Kellner mit einer Entschuldigung ge-



schickt.«
»Hör mal, das ist ja furchtbar.«
»Nein. Die Sache ging gut aus. Ein wirklich netter Mann



vom Nebentisch fragte mich, ob er sich zu mir setzen dürfe.
Er ist Engländer. Zu Besuch bei seiner Tochter. Und weißt
du was, Maus? Er war im Krieg in Dünkirchen.« Schwe-
sterherz lehnte sich zurück und lächelte. »Wir hatten einen
wundervollen Abend. Ich treffe mich heute abend wieder
mit ihm.«



Ich mußte zurücklächeln. Diese Frau könnte, das schwöre
ich, sogar eine Kloake durchschwimmen und würde hin-
terher duften wie eine Rose.



»Sie war übrigens häßlich wie der Teufel«, kicherte sie.
»Wer?«
»Die Freundin. Hatte kleine Schweinsäuglein.«
Wir lachten beide, als das Telefon klingelte.
»Ich habe Mary Alices Auto gesehen«, sagte Mitzi, als ich



abnahm. »Connie hat mir gesagt, daß sie das erste Invest-
mentclubtreffen Mittwoch vormittag in der Homewood-
Bibliothek abhalten wollen. Paßt euch das?«
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Ich drehte mich zu Mary Alice um. »Investmentclub
Mittwoch vormittag?«



»Geht klar.«
»Geht klar«, sagte ich ins Telefon.
»Gut. Connie meint, ihr könnt gern noch zwei Leute mit-



bringen, falls ihr noch jemanden wißt. Ich ruf noch mal an
und sage euch die genaue Zeit.«



»Maus, frag Mitzi, ob sie mit uns zu Mittag essen will«,
sagte Schwesterherz.



Ich fragte.
»Danke, aber ich habe heute eine Menge zu tun. Wir



reden später.«
Ich legte auf. »Wir gehen Mittag essen?«
»Du mußt öfter mal raus. Es gibt eine Menge mehr im



Leben als Hausputz.«
Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. »Laß mich schnell



eine Dusche nehmen«, sagte ich. »Wie wär’s mit chine-
sisch?«



»Ich ruf’ Bonnie Blue an und frage sie, ob sie mitkommen
will. Ich brauche sowieso ein paar neue Klamotten.«



Bonnie Blue Butler ist die Managerin des Big, Bold and
Beautiful Shop.



Sie ist so groß und breit wie Schwesterherz und hat eine
Haut wie feine Milchschokolade. Ich sehe die beiden gern
zusammen, weil sie viele Eigenarten gemeinsam haben. Ich
weiß noch: Als ich Bonnie Blue das erste Mal traf, dachte
ich, ich hätte das Negativ von meiner Schwester vor Augen.



Allerdings ist an Bonnie Blue nichts negativ.
»Mädchen«, sagte sie eine Stunde später zu Mary Alice,



als wir das Big, Bold and Beautiful betraten. »Ich weiß
nicht, warum um alles in der Welt du hierherkommst. Du
solltest nach New York gehen und dir ein paar Sachen von
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Versace kaufen.« Sie umarmte uns beide. »Das meine ich
ernst.«



Ich schaue mir immer ›Style‹ auf CNN an. Es gehört eine
Menge mehr dazu, Versace zu tragen, als nur in der Lage zu
sein, dafür das nötige Kleingeld auf den Tisch zu legen. Wir
sollten der Tatsache ins Auge sehen: Meine Schwester ist
kein Laufstegmodel.



»Leg den Bauchpinsel weg, Bonnie Blue«, sagte Mary
Alice. »Ich glaube, ich will irgendeinen hübschen Hosenan-
zug. Irgendwas, was man schnell mal so anziehen kann.«



»Und aus.« Ich fand das lustig, aber die beiden anderen
blickten mich nur an.



»Na ja, du hast doch gesagt, daß du heute abend mit
einem netten Engländer namens Cedric ausgehen wür-
dest.«



Mary Alice warf mir einen Blick zu, den, das schwöre
ich, nur ich sonst draufhatte, nämlich den einer Schulmei-
sterin. »Und Engländer, Patricia Anne, sind bekannt für
ihre Zurückhaltung.«



»Du hingegen nicht.« Bonnie Blue legte Schwesterherz
den Arm um die Schulter. »Komm mal mit nach hinten.
Ich glaube, ich habe genau das richtige für dich. Habe
es erst heute hereinbekommen. Mit kleinen Goldlitzen
drauf.«



Sie gingen kichernd in den hinteren Teil des Ladens. Ich
widerstand dem Drang, ihnen die Zunge herauszustrecken,
und setzte mich mit einer Illustrierten hin. Ich kann keinen
Illustrierten widerstehen, die Psychotests beinhalten, und
der hier klang gut: »Sind Sie bereit für die Ehe?« Ich zog
einen Bleistift aus der Tasche und bestand den Test mit Bra-
vour. Die einzige Frage, die mir graue Haare bereitete, war
die: »Turnt Sie seine/ihre Unterwäsche an?« Ich konnte
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nicht sagen, daß Freds gestreifte Boxershorts, die in Dreier-
packs von Sears kamen, mich wirklich anturnten. Speziell
diese dreieckige Verstärkung, die Fred den Eierbecher nennt.
Die restlichen Fragen beantwortete ich jedoch richtig. Ich
war definitiv bereit für die Ehe.



»Was sagst du zu dem?« Mary Alice hatte einen Marine-
Hosenanzug an mit breiten Goldlitzen an den Aufschlägen
und quer über die Schultern.



»Du siehst aus wie gerade von der H. M. S. Pinafore ent-
flohen.«



»Stimmt doch gar nicht.« Sie ging zu einem Standspie-
gel und betrachtete sich aus verschiedenen Winkeln. »Ich
find’ ihn gut.«



»Ich auch.« Bonnie Blue war wieder aufgetaucht.
Schwesterherz drehte sich um und versuchte, sich von



hinten zu betrachten. »Patricia Anne sagt, ich sähe aus, als
hätte ich mich vorzeitig von Bord gemacht.«



Bonnie Blue sah mich mit schiefgelegtem Kopf an.
»Ich finde nur, daß all diese Goldlitzen ein bißchen viel



sind«, erklärte ich.
»Du könntest das auch nicht anziehen, weil du zu klein



dafür bist«, sagte Bonnie Blue. »Aber Gott hat Mary Alice
mit dem richtigen Format gesegnet, um auch außerge-
wöhnliche Dinge zu tragen.«



Der Hosenanzug war bezahlt und in einer Tüte verpackt,
bevor mir eine Antwort einfiel. Wenn ich bedachte, wie
viele Frauen in Birmingham Gott auf ähnliche Weise geseg-
net hatte, war mir klar, daß Bonnie Blue nicht lange Laden-
chefin sein würde. Sie war zu Höherem bestimmt.



»Ich geh’ essen«, rief sie jemandem hinten zu, wahr-
scheinlich Katrinka, ihrer Assistentin, die ein Strich in der
Landschaft ist. »Soll ich dir was mitbringen?«
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»Nein danke, ich habe einen Joghurt dabei.«
»Von dem, was das Mädchen ißt, könnte man keinen



Spatzen ernähren«, flüsterte Bonnie Blue.
Wir gingen die Straße hinunter zum Hunan Hut, das



früher mal ein Pizza Hut war. Es ist schwierig, ein Pizza-
Hut-Lokal fernöstlich aussehen zu lassen, und die neuen
Eigentümer waren so klug, das Dekor nicht allzusehr zu
verändern. Sie hatten ein paar stilisierte Drucke von Wellen
und langbeinigen Vögeln an eine der Wände gehängt und
die Salatbar elegant in Gold und Rot angestrichen.



Leute drängten sich um das Mittagsbüfett. Wir besetz-
ten einen Tisch, bestellten Eistee und stürzten uns ins
Getümmel.



»Nimm viel Reis«, empfahl Schwesterherz. »Manches
von diesem Zeug brennt dir die Haare von den Zähnen.«



Ich ging auf Nummer Sicher und begann mit einem
Schüsselchen Suppe. Ich nahm sie mit zum Tisch zurück und
begann zu essen. Warum auch nicht? Sie würde kalt sein,
bis die anderen beiden sich ihre Teller gefüllt hatten.



»Arthur Phizer ist da drüben in der Ecknische«, sagte
Mary Alice, während sie ihren Teller abstellte und sich
setzte.



»Allein?« Ich blickte in Richtung der Nische, konnte
aber außer einer Glatze nichts sehen.



»Mit einer Frau.«
»Rothaarig?«
»Grauhaarig. Dieses melierte Gelbgrau, das man am



besten mit einer Blauspülung behandelt. Mein Gott, was ist
denn das mit den Erdnüssen, Bonnie Blue?« Sie deutete mit
der Gabel auf Bonnie Blues beladenen Teller. »Das habe ich
gar nicht gesehen.«



»Weiß ich nicht, sieht aber gut aus, stimmt’s?« Bonnie
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Blue ließ sich nieder, um sich ernsthaft dem Essen zuzu-
wenden.



»Ich bring’ dir was davon mit, Schwesterherz«, bot ich
an.



Ich schlenderte zum Büfett zurück, wobei ich mir Arthur
und die Dame eingehend ansah. Sie schien in den Sechzi-
gern zu sein und hatte tatsächlich gelbgesträhntes graues
Haar. Sie und Arthur waren in eine Unterhaltung vertieft.



Ich fand das Erdnußgericht, das Mary Alice wollte, tat es
in ein Salatschälchen und füllte meinen eigenen Teller mit
ein bißchen von allem und einem Berg Reis in der Mitte.
Jetzt sah ich, daß Arthur die Hand der Frau hielt. Nicht nur
hielt, sondern streichelte.



Darauf vertrauend, daß Mitzi dasselbe getan hätte, wenn
sie Fred die Hand einer andern Frau hätte streicheln sehen,
lief ich zu ihrer Nische. Arthur stand auf, als er mich sah,
was nicht so ganz einfach war in einer Nische. Er stand
irgendwie gekrümmt da.



»Patricia Anne«, sagte er gar nicht erschrocken. »Ich
möchte dir meine alte Freundin Sophie Sawyer vorstellen.
Sophie, das ist meine Nachbarin, Patricia Anne Hollowell.«
Er setzte sich wieder, wahrscheinlich der Ansicht, der
Höflichkeit Genüge getan zu haben.



Sophie Sawyer lächelte. »Patricia Anne.«
»Hallo, Sophie. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Sophie ist gerade nach Birmingham zurückgekehrt«,



erzählte Arthur.
»Ich habe dreißig Jahre in Chicago gelebt. Birmingham



ist aber meine Heimat.« Sophie Sawyer beäugte den Teller,
den ich für meine Schwester gefüllt hatte. »Passen Sie mit
dem Erdnußzeug auf. Das bringt einen um. Sie hätten sehen
sollen, wie Arthur die Tränen in den Augen standen.«



41











»Es ist für meine Schwester, aber danke, ich sag’s ihr.«
Sophie war eine sehr hübsche Frau, stellte ich fest, mit



weit auseinanderstehenden braunen Augen und hohen
Wangenknochen. Sie mußte als junge Frau eine dramatische
Schönheit gewesen sein.



Ich verabschiedete mich und ging zu Bonnie Blue und
Mary Alice zurück.



»Wer ist das?« wollte Schwesterherz wissen. »Und hast
du mir was von dem Erdnußzeug mitgebracht?«



»Hier.« Ich reichte ihr den Teller. »Sie ist eine Freundin
von Arthur. Mehr hat er nicht gesagt. ›Meine alte Freundin
Sophie Sawyer.‹«



Schwesterherz nahm einen Bissen von den Erdnüssen
und griff nach dem Wasser. »Puuuh.«



»Ich hab’s dir gesagt.« Bonnie Blue deutete auf die Bröt-
chen, die die Kellnerin zusammen mit unserem Eistee ge-
bracht hatte. Wie die meisten chinesischen Restaurants in
Birmingham hat auch das Hunan Hut ein bunt zusammen-
gewürfeltes Angebot. »Beiß in eins davon.«



»Puuuh«, sagte Schwesterherz ein weiteres Mal.
Ich beschloß, beim Reis zu bleiben.
»Er hält ihre Hand«, sagte ich.
Schwesterherz nickte in Richtung von Arthurs Nische.



Vermutlich sollte das eine Frage sein.
»Ja. Und gestern hat er im Shakey’s mit einer Rothaarigen



zu Mittag gegessen. Fred hat ihn gesehen. Sagte, die beiden
hätten auch sehr freundschaftlich gewirkt.«



»Freundschaftlich ist auch ungefähr alles, was man im
Shakey’s und im Hunan Hut sein kann.« Bonnie Blue
spießte einen dunkelbraunen Happen auf und hielt ihn
hoch. »Ob das ein Pilz ist?«



Ich hatte keine Ahnung. »Ja«, sagte ich.
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»Bonnie Blue hat recht.« Schwesterherz hatte ihre
Stimme wiedergefunden; sie klang allerdings etwas kratzig.
»In einem Barbecuelokal und einem chinesischen Restau-
rant kann man kein allzu großes Techtelmechtel haben.«



»Das beste Techtelmechtel, das ich je hatte, war im
Dreamland Barbecue.«



Mary Alice und ich blickten beide Bonnie Blue an, sie
führte die Sache jedoch nicht weiter aus, sondern lächelte
nur und stopfte sich den Pilz oder was immer es war in den
Mund.



Arthur und Sophie Sawyer standen auf, gingen zur Tür
und winkten uns zu.



»Sie ist sehr hübsch«, sagte ich. »Aber ich kann nicht
glauben, daß Arthur mit anderen Frauen herumpoussiert.
Ich meine, das macht er mit Sicherheit nicht.«



Mary Alice und Bonnie Blue lächelten einander an.
»Dieses Kind muß öfter mal raus aus dem Haus«, sagte



Bonnie Blue.
»Sei nicht so zynisch.« Ich beobachtete Arthur und



Sophie, wie sie langsam den Parkplatz überquerten. Er
hatte seine Hand unter ihrem Ellenbogen. Stützte sie, wie
ich feststellte.



»Die Dame hat Probleme mit dem Gehen«, fügte ich
hinzu.



Bonnie Blue und Mary Alice drehten sich um, um zu
schauen.



»Mhm«, sagte Bonnie Blue. »Vielleicht hat sie Osteopo-
rose und sich die Hüfte gebrochen.«



»Könnte sein«, stimmte Mary Alice zu. »Patricia Anne
wird das auch so gehen. Wir standen im Kino in der
Schlange, als ich feststellte, daß sie schon einen dieser Wit-
wenbuckel bekommt.« Sie zog ihre Schultern krumm. »So.«
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»Ich habe nur versucht, dein Popcorn reinzuschmug-
geln.«



»Na, ich konnte ja nicht das Popcorn und die Colas
tragen.«



»Es ist schäbig, Essen ins Kino zu schmuggeln.«
»Nun, die Leute täten es nicht, wenn sie einem dort nicht



ein Vermögen dafür abnehmen würden.«
»Es ist ja nicht so, daß du dir das nicht leisten könntest.«
»He, seht mal«, sagte Bonnie Blue. »Sie hat Probleme, ins



Auto zu kommen.«
Arthur half Sophie Sawyer seitwärts ins Auto, dann



nahm er ihre Beine hoch und hob sie hinein.
»Ich hoffe, er will ihr nicht gerade eine Lebensversiche-



rung verkaufen«, sagte Schwesterherz.
Ich weiß nicht, warum, vielleicht war es die Liebenswür-



digkeit, mit der Arthur Sophie half, aber ich erinnerte mich
plötzlich an ein Campingwochenende, das wir vier, Arthur,
Mitzi, Fred und ich, und unsere fünf Kinder zusammen vor
Jahren verbracht hatten. Die Kinder waren damals noch
klein, und wir hatten zwei Wohnmobile gemietet, ungefähr
unseren gesamten Besitz hineingepackt, einschließlich der
Kinder-Fahrräder, und waren zum Wind Creek gefahren.
Es war Sommer, aber nach dem Abendessen machten wir
Feuer, um Marshmallows zu rösten.



Die Kinder, erschöpft vom stundenlangen Schwimmen
und Spielen, hatten sich nicht beklagt, als wir ihre klebrigen
Finger und Gesichter wuschen und sie in den Wohnmobilen
schlafen legten. Wir vier hatten dann noch am Feuer geses-
sen und uns müde und glücklich unterhalten.



»Laßt uns schwimmen, bevor wir schlafen gehen«, hatte
Mitzi gesagt, »uns den Rauch abwaschen.«



Und wagemutig hatten wir uns bis auf die Unterwäsche
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ausgezogen und waren in das warme Wasser des Sees ge-
sprungen – unsere jungen Körper waren noch fest und
schön . . .



Schwesterherz stieß mich an. »Sie hat wieder einen ihrer
Dämmerzustände«, erklärte sie Bonnie Blue. »Das kommt
bei ihr andauernd vor.«



»Muß aber ein positiver sein, so wie sie lächelt.«
»War es auch.« Ich konnte noch immer das Lagerfeuer



riechen.
Schwesterherz schob ihren Stuhl zurück. »Ich hol uns



allen noch Brotpudding.«
Brotpudding ist eine der Spezialitäten des Hunan Hut,



feucht, mit genau der richtigen Menge Rosinen, dazu Zitro-
nensauce. Südchinesisch, vermutlich. Und köstlich.



»Erzähl Bonnie Blue von dem Investmentclub, solange
ich weg bin. Wollt ihr beide Zitronensauce?«



Bonnie Blue und ich nickten.
»Was für ein Investmentclub?« fragte sie.
Ich erzählte ihr, was ich von Mitzi wußte.
»Joy McWain?« fragte sie. »Diese Cheerleaderin mit den



dicken Oberschenkeln in dem Werbespot?«
Wo um alles in der Welt war ich damals nur gewesen? Ich



gestand ihr, den Werbespot nie gesehen zu haben.
»Bei dieser roten Satinunterwäsche wären dir die Augen



aus dem Kopf gefallen«, sagte Bonnie Blue. »Das war schon
was.«



Ganz offensichtlich.
»Hier, bitte schön.« Mary Alice stellte Teller mit Brot-



pudding vor uns ab und setzte sich. »Was hältst du davon,
Bonnie Blue?«



»Sieht prima aus.«
»Ich rede von dem Investmentclub.«
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»Klingt so, als müßte ich da mitmachen. Ich habe nicht
mehr Sinn für Geld als Daddy. Irgend jemand kommt und
sagt: ›Abe, ich geb’ dir zehn Dollar für das Bild, das du da
gerade machst‹, und er schnappt sich brummend das Geld.
Vergräbt es dann hinten im Garten in einem alten Marme-
ladenglas.«



Bonnie Blues Vater Abe Butler ist einer der führenden
Folk-Art-Künstler von Alabama. Wenn er das wirklich
machte, und Bonnie Blue schien nicht zu scherzen, dann
dürfte sein Garten von Geld überquellen.



»Das ist aber riskant«, sagte ich.
»Nein. Er hat einen großen Rottweiler da draußen, den



er Sugar Pie nennt.« Bonnie Blue nahm einen Happen von
ihrem Brotpudding. »Mmmmm. Ist das gut.«



»Vielleicht solltest du ein paar Marmeladengläser exhu-
mieren und sie für ihn investieren«, schlug Schwesterherz
vor. »Draußen im Garten bringen sie keine Zinsen.«



»Schwesterherz!« Diese Frau hat die Moral einer Stra-
ßenkatze.



»Was denn? Irgendwann gehört es sowieso mal ihr.«
Bonnie Blue nahm einen Schluck von ihrem Tee und



blickte gedankenvoll in ihr Glas. »Erinnert ihr euch an den
›Weißen Hai‹?«



Wir nickten.
»Erinnert ihr euch auch noch an die Zähne des Hais?«



Sie machte eine Pause, während wir an die Zähne dachten,
die sich um das Boot schlossen, in dem Richard Dreyfus
saß. Die Miene, die er machte.



»So, und jetzt denkt an Sugar Pie.«
Wir waren im Bilde.
»Aber wie gesagt, der Investmentclub klingt, als wäre er



genau das richtige für mich. Wann ist das Treffen?«
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»Mittwoch vormittag in der Homewood-Bibliothek.«
»Ach, nein! Ihr wißt doch, ich muß arbeiten.«
»Du könntest dir ja ein paar Stunden freinehmen«, sagte



Mary Alice.
Bonnie Blue stach mit der Gabel in ihre Richtung. »Keine



Chance. Ich bekomme Provision.«
Unser Tisch war nahe der Tür. Als sie aufgerissen wurde



und ein Mann hereingerannt kam und schrie, jemand solle
den Notarzt rufen, fuhren wir wie angestochen hoch.



Im Restaurant war es plötzlich totenstill.
»Den Notarzt! Ich brauche Hilfe!« Mit diesen Worten



drehte er sich um und rannte hinaus.
Ich brauchte nur eine Sekunde, bis ich aus dem Schock



erwachte und mir klarmachte, daß das Arthur gewesen
war.



»Ruft den Notarzt!« Und schon war ich aus der Tür und
rannte hinter ihm her über den Parkplatz zu seinem Auto.
Die Beifahrertür stand auf, und ich konnte Sophie Sawyer
quer über dem Vordersitz liegen sehen.



Er versuchte, sie hochzuheben.
»Warte«, schrie ich. Ich lief um das Auto und öffnete die



Fahrertür. Als sie aufging, krümmte Sophie sich krampfartig
zusammen.



Mittlerweile waren eine Reihe Leute, darunter Mary
Alice, aus dem Hunan Hut herbeigelaufen gekommen.



»Ich bin Arzt«, sagte ein Mann in weißen Tennisshorts.
Ich trat von der Tür weg und machte ihm Platz. Irgend je-
mand hatte den Notarzt gerufen; wir konnten bereits die
Sirenen hören.



»Was hat sie?« fragte mich Mary Alice.
»Irgend etwas Schlimmes.«
Irgend etwas Furchtbares. Als die Sanitäter da waren,
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krümmte sich Sophie nicht mehr, und sie atmete auch nicht.
Aber ihr Körper war nach wie vor schrecklich verrenkt.



»Gott im Himmel«, sagte Bonnie Blue, während sie der
Ambulanz nachblickte, Sophie und Arthur an Bord, der
noch immer ihre Hand umklammert hielt. »Ich hoffe, das
war nicht dieses Erdnußzeug.«



»Das Herz«, sagte der Doktor in den weißen Tennis-
shorts.



Die Restaurantgäste gaben einen kollektiven Seufzer der
Erleichterung von sich.



»Sollen wir ihnen hinterherfahren?« fragte ich Schwe-
sterherz. »Oder Arthurs Auto nach Hause bringen?« Ich
war ganz zittrig. Ein plötzlicher Todesfall zeigt bei mir gern
diese Wirkung.



»Wir lassen es besser hier stehen. Ich wüßte nicht, was
wir tun könnten.«



»Gott o Gott«, sagte Bonnie Blue.
Wir liefen schweigend zum Big, Bold and Beautiful Shop



zurück, alle unseren Gedanken nachhängend.
»Ruf mich morgen an und erzähl mir, wie Cedric ist«,



sagte Bonnie Blue, während sie Mary Alice die Plastiktüte
mit dem Hosenanzug aushändigte.



»Habe ich dir gesagt, daß er einen kleinen Schnurrbart
hat?« fragte Schwesterherz. »So einen von der streichholz-
dünnen Sorte.«



Bonnie Blue grinste. »Macht’s gut, Mädchen!«
Der Tag war septemberwarm, aber mir war kalt. Ich



war noch nicht bereit, nach Hause zu gehen, über Sophie
Sawyers Tod vor meinen Augen nachzudenken. Ich schlug
Mary Alice vor, zu Hause vorbeizufahren, unsere Tennis-
schuhe zu holen und in den Overton Park zu gehen.



Sie runzelte die Stirn: »Wozu?«
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»Einfach, um ein bißchen zu laufen. Vielleicht auch ein
wenig Tennis zu spielen. Nichts Anstrengendes. Einfach
den Ball ein bißchen hin und her schlagen.«



Mary Alice blickte mich an, als hätte ich den Verstand
verloren. »Du willst Tennis spielen?«



»Ja. Ich muß mich irgendwie bewegen. Ich zittere am
ganzen Körper.«



»Ich spiele nicht Tennis. Leute, die Tennis spielen, haben
Herzattacken und sterben wie diese Frau eben.«



»Das stimmt doch gar nicht.«
»Bei Bucky Jasper war es aber so. Sprang hoch, um den



Ball zu bekommen, und hörte dann plötzlich mit Laufen
auf. Fiel glücklicherweise ins Netz.«



»Wer ist Bucky Jasper?«
»Du meinst, wer war Bucky Jasper. Das war der Mann,



der unten an meiner Straße wohnte. Ich bin zu Savages
gegangen und habe der Familie eine Käsetorte gekauft.«
Mary Alice blinkte nach links. »Die Nachbarschaft schickte
Blumen. Ein großes Gebinde aus Gladiolen und Gerbera.«



»Das war aber nett.«
»Eigentlich war es ziemlich geschmacklos; geformt wie



ein Herz.« Sie fuhr in meine Auffahrt. »Er wäre noch am
Leben, wenn er anstelle von Tennis Wasseraerobic gemacht
hätte. Und für seine Knie wäre es auch besser gewesen.«



»Bucky hatte kaputte Knie?«
»Woher soll ich das wissen, Maus? Ich kannte den Mann



ja kaum.«
»Aber er hätte nicht Tennis spielen sollen.«
»Offenkundig. Hätte besser ein Nickerchen gemacht.«
Wir grinsten einander an. Ich stieg aus dem Auto, nach-



dem sie mir versprochen hatte, mich ebenfalls anzurufen,
um von ihrem Rendezvous mit Cedric zu berichten.
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»Laß ihn bloß nicht in deine Badewanne«, warnte ich
sie. »Buddy Johnson hättest du letztes Frühjahr auf diese
Weise fast verloren.«



»Aber Buddy ist alt.« Sie winkte mir zu und legte den
Rückwärtsgang ein.



Und Cedric war in Dünkirchen dabeigewesen.
Sie stieß zurück, ließ das Fenster herunter und rief: »Ich



habe vergessen, dir das hier zu geben. Debbie hat es mir
geschickt.«



Es war die E-Mail von Haley.
»Es geht ihr gut«, sagte Schwesterherz. »Sie hatten Kaker-



laken. Du sollst ihr was von diesem Combat-Insektenver-
nichtungsmittel schicken. Das kann sie in Warschau nicht
finden.«



Ich brauchte wirklich einen eigenen Computer.
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»Ich sag’s dir, ich zittere noch immer. Ich bin nach Hause
gekommen und habe mich eine Stunde in die Sonne gesetzt,
nur um warm zu werden. Dann bin ich rüber zu Mitzi, aber
es war niemand da. Nicht daß ich wüßte, was ich ihr hätte
sagen sollen. Die haben richtige Probleme, Fred.«



Fred und ich saßen im Wohnzimmer. Wir hatten uns die
gefüllten Paprika zu Gemüte geführt, die wir am Vorabend
nicht gegessen hatten, und schauten ›Glücksrad‹. Er hatte
Haleys Brief gelesen (der sehr viel mehr enthielt als die
Information, daß es in Warschau Kakerlaken gab) und sich
die Einzelheiten von Sophie Sawyers Tod angehört.



»Sie war sicher nur eine von Arthurs Versicherungskun-
dinnen«, sagte er.



Ich schüttelte den Kopf. »Arthur hat ihre Hand gestrei-
chelt. So.« Ich fuhr zur Demonstration mit den Fingern
meiner rechten Hand über meine linke.



Fred sagte: »Reiche Kundin.«
Ich sagte: »Das glaube ich nicht. Du hättest die Art und



Weise sehen sollen, wie er ihr ins Auto geholfen hat. Als
wäre sie ein wertvolles Glasobjekt.«



Fred sagte: »Wahrscheinlich hat sie ihm gesagt, daß sie
Schmerzen in der Brust hat. Wo ist die Fernbedienung? Jetzt
ist Baseballzeit.«



Er hätte wenigstens so tun können, als interessiere ihn
das alles.
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Nach den Zehn-Uhr-Nachrichten zog ich ihn vom Sofa,
auf dem er schnarchte, und wir gingen zu Bett. Irgendwann
nachts wurde ich wach und ging zur Toilette. Bei Mitzi und
Arthur drüben brannte Licht. Verschlafen fragte ich mich,
was dort wohl los war, und hatte ein schlechtes Gewissen,
weil ich nicht angerufen und mich nach ihnen erkundigt
hatte. Ich würde es morgen nachholen, sagte ich mir.



Aber am Morgen schob ich den Anruf immer wieder hin-
aus. Es hatte solch eine Aura der Intimität zwischen Arthur
und der Frau geherrscht – ich war mir nicht sicher, was sich
zwischen den beiden abspielte. Egal, was Fred sagte, Arthur
hatte ihr nicht nur eine Versicherung verkauft.



Ich kochte Kaffee, schob eine Portion Haferflocken in die
Mikrowelle und drückte Fred eine Dose Hühner-Nudel-
suppe für sein Mittagessen in die Hand, als er zur Tür hin-
ausging. Nachdem ich meine Ehefrauenpflichten erfüllt
hatte, setzte ich mich mit meiner zweiten Tasse Kaffee und
den ›Birmingham News‹ nieder.



Gewöhnlich werfe ich einen Blick auf die Titelseite, lese
»Menschen erzählen« auf der zweiten und wende mich
dann dem Lokalteil zu. Das tat ich auch an diesem Morgen.
Ich las über einen örtlichen Richter, der behauptete, auf-
grund seiner Narkolepsie für sein Wegdösen auf der Rich-
terbank nichts zu können, als Mitzi an der Hintertür
klopfte.



»Hast du es schon gelesen?« fragte sie ohne Einleitung,
als ich die Tür öffnete, und zeigte auf die Zeitung in meiner
Hand.



»Was gelesen?« Ich war so erschrocken über ihr Aus-
sehen, daß ich einen Moment brauchte, um zu antworten.
Mitzi sah aus wie durch den Wolf gedreht. Sie hatte einen
pinkfarbenen Chenille-Bademantel an, der schon bessere
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Tage gesehen hatte, und sie war barfuß. Ihre Haare hatte
noch kein Kamm berührt. Es war völlig untypisch für
Mitzi. Ich mochte mit einem derartigen Aussehen durch
den Garten rennen, aber nicht Mitzi. Sie ist der gepflegteste
Mensch auf der Welt.



»Über den Todesfall.«
»Welchen Todesfall?« Ich weiß nicht, warum ich fragte.



Natürlich wußte ich, um welchen es ging. Ich trat zur Seite,
und sie kam in die Küche.



»Na, den Giftmord an Sophie Sawyer.«
Mitzi ging zum Küchentisch und setzte sich, so als würden



ihre Beine sie nicht länger tragen.
»Sophie Sawyer wurde vergiftet?«
»Arthur sagte, du wärst gestern dagewesen.«
»Das stimmt.« Ich setzte mich Mitzi gegenüber; mein



Herz klopfte schneller. »Sie wurde vergiftet?«
»Zweite Seite. Polizeibericht.« Mitzi stützte die Ellbogen



auf den Tisch, lehnte sich nach vorn und legte die Hände
auf die Ohren, als wolle sie meine Reaktion gar nicht
hören.



Ich blätterte zur zweiten Seite. Der erste Polizeibericht,
ein kurzer Absatz, hatte die Überschrift: Verdacht auf
Tod durch Vergiftung. Sophie Vaughn Sawyer, 64, sei
am Tag zuvor im Eiltempo von einem Restaurant in die
Universitätsklinik gebracht und dort für tot erklärt wor-
den. Der vorläufige Autopsiebericht habe zum Inhalt, daß
sie einer Vergiftung zum Opfer gefallen sei. Die Polizei
ermittle.



Gänsehaut kroch mir die Arme und die Schultern hoch.
Sophie Sawyer ermordet? Irgend jemand hatte die attrak-
tive Frau, die ich am Vortag beim Mittagessen getroffen
hatte, getötet? Ich las den Bericht noch einmal. So kurz wie
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er war, war die Nachricht ihres Todes wohl gerade noch vor
Redaktionsschluß hereingekommen.



»Mein Gott, Mitzi, ich kann das nicht glauben. Das ist ja
schrecklich. Wer war sie? Eine von Arthurs Kundinnen?«



Mitzi senkte den Kopf auf den Tisch und verschränkte
die Hände hinter dem Nacken.



»Seine erste Frau.«
»Seine was?« Bestimmt hatte ich mich verhört. Ihre Worte



wurden vom Tisch gedämpft.
Aber sie blickte hoch und wiederholte: »Seine erste



Frau.«
Die Worte waren klar und verständlich, aber sie ergaben



keinen Sinn. Arthurs erste Frau? Arthur und Mitzi waren
seit vierzig Jahren verheiratet. Fred und ich hatten die mei-
ste Zeit davon nebenan gewohnt, und niemand hatte jemals
eine erste Ehefrau erwähnt.



Ich sagte daher etwas unglaublich Blödes. Ich sagte: »Bist
du sicher?«



Mitzi lächelte, nur ganz leicht, aber ihre Mundwinkel
hoben sich.



»Ich bin sicher. Sie waren auf der Highschool ein Paar,
und am Tag nach ihrer Abschlußprüfung hauten sie ab nach
Bremen, Georgia, und heirateten dort.«



»Aber warum habt ihr das nie erwähnt?«
»Sie haben nie zusammengelebt, Patricia Anne. Ihre



Eltern bekamen einen Anfall, als sie es herausfanden.
Arthurs Familie war der Ansicht, er sei zu jung und würde
womöglich nicht, wie von ihnen geplant, aufs College ge-
hen, und Sophie gehörte zu den Vaughns, der Industriellen-
Familie. Ich bin mir sicher, daß ihre Leute der Ansicht
waren, Sophie hätte weit unter ihrem sozialen Niveau ge-
heiratet.« Mitzi sah sich um. »Hast du Kleenex-Tücher?«



54











Ich reichte ihr ein Stück Küchenrolle.
»Also, was passierte?«
Sie wischte sich die Augen. »Sie sorgten dafür, daß die



Ehe annulliert wurde. Arthur ging zur Universität und traf
mich, und Sophie heiratete jemanden aus Chicago.« Sie
machte eine Pause. »Sie waren wirklich zu jung.«



»Natürlich waren sie das«, stimmte ich zu, noch immer
schockiert.



»Es war einfach kein Thema für uns, weißt du?«
Das Telefonklingeln ließ mich hochfahren. Ich stand auf



und ging dran. Es war natürlich Mary Alice.
»Sein Bärtchen ist nicht das einzige an ihm, was streich-



holzdünn ist«, gluckste sie.
»Ich ruf’ dich zurück«, sagte ich und hängte den Hörer



ein.
Mitzi blickte hoch. »Mary Alice?«
»Wollte mir nur von ihrem Rendezvous gestern abend



erzählen.«
Ich hob die Kaffeekanne hoch, überrascht, daß meine



Hände zitterten. Ich goß uns beiden eine Tasse Kaffee ein
und setzte mich wieder.



»Hast du deshalb so besorgt ausgesehen in den letzten
Tagen? Weil Sophie wieder zurück in der Stadt war?«



Mitzi schien überrascht. »Habe ich einen besorgten Ein-
druck gemacht?«



»Einen wahnsinnig besorgten.«
»Nein. Sophie war nie ein Problem für mich. Ehrlich.



Das war lange vorbei, bevor Arthur und ich heirateten. Ich
glaube, wenn ich besorgt wirkte, dann, weil Bridget und
Hank darüber nachdenken, nach Atlanta zu ziehen. Ich
kann einfach den Gedanken nicht ertragen, Andrew Cade
nicht mehr jeden Tag zu sehen.«
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Jeden Tag? Der Gedanke durchzuckte mich, daß genau
das vielleicht der Grund für den Umzug war. Aber ich ließ
ihn wieder fallen. Mitzi war auf keinen Fall eine Schwieger-
mutter, die sich ständig einmischte.



»Egal«, Mitzi gab einen Teelöffel Zucker in ihren Kaffee
und rührte wie wild darin herum, »auf jeden Fall klingelte
das Telefon gestern abend gegen Mitternacht. Es war
Arabella, Sophies Tochter, die uns mitteilte, daß die Polizei
glaubte, Sophie sei ermordet worden.« Sie blickte auf, Trä-
nen in den Augen. »Es ist schrecklich, Patricia Anne. Ich
habe Arthur noch nie so erschüttert gesehen. Als er aus dem
Krankenhaus kam, weinte er wie ein kleines Kind, und
Arthur weint eigentlich nie. Das weißt du.« Zitternd nahm
sie den Löffel aus dem Kaffee und legte ihn sorgfältig auf den
Unterteller. »Mein Gott, mir klappern richtig die Zähne.«



Was sollte ich sagen? Ich nickte und dachte daran, wie
zärtlich Arthur Sophies Hand gestreichelt und ihr ins Auto
geholfen hatte. Vielleicht bleibt uns die erste Liebe doch
irgendwie.



»Er fuhr zu Sophies Wohnung, als Arabella anrief. Der
Gute, er fühlte sich dazu verpflichtet. Aber es gab nichts,
was er hätte tun können. Arabella und Sue waren da.«



»Sue?«
»Sue Batson, Sophies andere Tochter. Ich denke, sie ist



der Grund, warum Sophie zurück nach Birmingham kam.
Sie war in wirklich schlechter Verfassung, weißt du.«



»Sue?« fragte ich verwirrt.
»Nein, Sophie. Sie war Diabetikerin und hatte große



Durchblutungs- und Augenprobleme. Und Sues Mann ist
Arzt.«



»Gott, Mitzi.«
»Und sie trug es so tapfer, hat Arthur gesagt.« Mitzi
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drückte das Papiertuch an ihre Augen. »Ich denke, das ist
das einzig Gute an der ganzen Angelegenheit. Daß ihr
weiteres Leiden erspart bleibt.«



»Kein allzu großer Segen.«
Mitzi schüttelte den Kopf.
»Hat man irgendeine Vorstellung, was passiert ist? Der



Doktor beim Hunan Hut sagte, es sei das Herz gewesen.«
Mitzi schüttelte erneut den Kopf. »Sie haben den endgül-



tigen Bericht noch nicht, ich weiß nur, daß sie glauben, es
war Gift.«



Ich dachte an Sophie, wie sie quer über Arthurs Autositz
gelegen hatte, von Krämpfen geschüttelt. Gift? Mich frö-
stelte neuerlich.



Woofer kam aus seiner Hundehütte und trottete zu der
Eiche hinüber, die er im Laufe der Jahre rundum mit einer
weißen Linie versehen hat. Er markierte erneut sein Revier,
streckte sich und legte sich in die Sonne.



Aber Mitzi ließ mich noch nicht entrinnen. Sie nahm
mehrere Schlucke Kaffee und fuhr fort.



»Ich sagte, meine Güte, Arthur, vielleicht war sie gegen
irgendwas allergisch, speziell wegen ihrer Diabetes.«



Ich nickte. »Arthur aß ein Erdnußgericht. Eine Menge
Menschen sind allergisch gegen Erdnüsse; sie brauchen nur
in ihre Nähe zu kommen. Und in chinesischen Restaurants
gibt es jede Menge Zeug wie Glutamat.«



»Er sagte nein. Es war irgendein Gift.« Mitzi stellte ihre
Tasse hin. »Und weißt du, was die Ironie an der Sache war?
Sophie hatte ihren Töchtern gesagt, daß sie, wenn ihr irgend
etwas passieren sollte, Arthur anrufen sollten, und jetzt war
er es, der sie anrufen mußte.«



»Klingt, als habe sie befürchtet, daß ihr etwas zustoßen
könnte.«
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Mitzi zuckte die Achseln. »Sie wußte, daß sie krank
war.«



»Stimmt.«
»Aber er sagte, letzte Nacht habe er nur den Eindruck ge-



habt, im Weg zu sein. Es gab nichts, was er für Arabella und
Sue hätte tun können. Um sie vielleicht ein wenig zu trö-
sten. Sue und ihr Mann wohnen unten in Pelham. Sie hatte
einen ziemlichen Zusammenbruch.«



»Das ist verständlich.« Ich blickte erneut auf die Zei-
tung. Ein kurzer Absatz darüber, daß eine Frau eines ge-
waltsamen Todes gestorben war. Irgendwie hätte da mehr
stehen sollen. Sie hatte vierundsechzig Jahre lang gelebt,
geliebt, Kinder zur Welt gebracht, gearbeitet, gelacht und,
ja, gelitten.



Das Telefon klingelte wieder. Ich ignorierte es. Der An-
rufbeantworter würde das Gespräch entgegennehmen.



»Meinst du, das ist noch mal Mary Alice?« fragte Mitzi.
»Vermutlich. Ich gieße dir noch etwas Kaffee ein.«
»Nein, danke. Ich muß los. Ich muß mich jetzt erst ein-



mal in Ordnung bringen. Mich wieder in den Griff kriegen.«
Mitzi schob ihren Stuhl zurück. Das Telefon hörte auf zu
klingeln; der Anrufbeantworter ging dran.



Ich begleitete sie zur Tür. »Wo ist Arthur heute früh? Ist
er zu Hause?«



»Er ist ins Büro gegangen. Er sagte, er müsse ein paar
Sachen erledigen. Ich glaube aber nicht, daß er lange bleiben
wird. Er ist zu aufgewühlt, und keiner von uns beiden hat
auch nur einen Augenblick Schlaf bekommen letzte Nacht.«
Mitzi drehte sich um und umarmte mich. »Danke fürs Zu-
hören.«



»Gern geschehen. Ruf mich an, wenn ich irgend etwas
tun kann. Und, hör zu, mach dir keine Sorgen wegen Brid-
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gets Umzug nach Atlanta. Das sind nur zwei Stunden Auto-
fahrt.«



»Zwei Stunden zuviel.«
Ich sah, wie sie im Vorübergehen Woofer tätschelte, be-



vor sie das Tor öffnete und ihren eigenen Garten betrat.
Unglaublich. Ich hatte fast vierzig Jahre Tür an Tür mit
Mitzi und Arthur gelebt und gedacht, die grundlegenden
Fakten ihres Lebens zu kennen. Das konnte ich streichen.



Das Telefon klingelte erneut. Ich wäre fast nicht dran-
gegangen, weil ich eigentlich Zeit brauchte, um mich hin-
zusetzen und zu verdauen, was Mitzi mir erzählt hatte.
Aber in der Annahme, daß es Mary Alice war, die jetzt alle
fünf Minuten anrufen würde, nahm ich den Hörer ab und
meldete mich.



»Tante Pat?« flüsterte Debbie.
»Was ist los? Warum flüsterst du?«
»Weil Lisa im Badezimmer ist.«
»Was für eine Lisa?«
»Deine Schwiegertochter Lisa.«
»Lisa? Was macht sie denn da?«
»Sie hat Alan verlassen.«
Zugegebenermaßen waren meine Nerven bereits durch



Mitzis Besuch angegriffen. Jetzt, nach dieser Nachricht, war
ich so schockiert, daß mir nichts einfiel, was ich hätte sagen
können. Alan ist unser mittleres Kind, und er und Lisa hat-
ten gleich nach ihrem Collegeabschluß geheiratet. Sie haben
zwei Söhne, Charlie und Sam, und ein hübsches Haus in
einem Außenbezirk von Atlanta. Sie sind unsere Yuppie-
Kinder, die das Bilderbuchleben des amerikanischen Mittel-
standes führen.



»Tante Pat? Alles okay?«
»Sie ist jetzt bei dir?«
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»Im Bad. Sie ist ziemlich aufgeregt. Gut möglich, daß sie
sich gerade übergibt.«



»Was ist denn passiert?«
»Ich weiß nicht. Meinst du, du könntest rüberkommen?



So tun, als ob du zufällig vorbeischaust?«
Während ich noch versuchte, diese Information zu ver-



kraften, flüsterte Debbie: »Ich muß Schluß machen« und
legte auf.



Und nun steckte ich in einer Schwiegermutter-Zwick-
mühle. Wenn Lisa gewollt hätte, daß ich von der Trennung
erfuhr, hätte sie zu mir nach Hause kommen können. Statt
dessen war sie zu Debbie gegangen. Andererseits, was um
alles in der Welt trieb sie überhaupt in Birmingham? Erst
vor ein paar Wochen waren sie und Alan auf Haleys Hoch-
zeit gewesen und hatten wie die Turteltäubchen gewirkt.
Vielleicht zu sehr wie die Turteltäubchen?



Ich blieb nicht lange in der Zwickmühle stecken. Hero-
isch widerstand ich dem Drang, zurück ins Bett zu kriechen
und mir einfach die Decke über den Kopf zu ziehen. Ich
putzte mir die Zähne, kämmte meine Haare, sah nach
Woofer, der auf dem Gras umherrollte und sich den Rücken
kratzte, und war innerhalb von fünf Minuten auf dem Weg
zu Debbie.



Debbie öffnete mir die Tür mit einem heiteren und lauten
»Nanu, Tante Pat, das ist ja eine Überraschung, komm rein.
Rate mal, wer hier ist!«.



Dieses Mädchen wird niemals in der Oscar-Nacht mit
ausgestreckten Armen dastehen und sagen: »Ich liebe euch
alle!«



Meine Performance war aber keineswegs besser.
»Oh?« sagte ich ebenso fröhlich. »Wer denn?«
»Lisa. Sie ist gerade aus Atlanta gekommen.«
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»Lisa? Wie wundervoll!«
Ich betrat hinter Debbie das Wohnzimmer, wo meine



Schwiegertochter auf dem Sofa saß. »Saß« ist nicht das
richtige Wort. Sie kauerte eher in der Ecke.



»Na, das ist aber eine Überraschung, Schätzchen. Wie
geht’s dir?«



Dumme Frage. Sie sah furchtbar aus. Ihre Augen waren
vor lauter Weinen fast zugeschwollen, und ihr Haar, das
gewöhnlich glatt, glänzend und rötlichbraun war, stand ihr
jetzt weiß und stachelig vom Kopf ab.



Ich hatte schon davon gehört, daß jemand aufgrund
eines Traumas über Nacht weißes Haar bekam. Es war dem
Vater in ›Twin Peaks‹ passiert, nach wie vor eine meiner
Lieblingsfernsehsendungen. Aber hier erlebte ich es zum
ersten Mal persönlich.



»Mir geht’s gut«, sagte sie, griff sich über die Kaffee-
kanne hinweg ein neues Kleenex-Tuch und schnaubte sich
die Nase. »Ich habe Alan verlassen.«



»Ich hol uns einen Tee«, sagte Debbie mit ihrer unecht
fröhlichen Stimme.



»Hast du Magentabletten da?« fragte ich.
»Klar.« Debbie verschwand in der Küche, und ich wandte



mich Lisa zu und sah sie an.
»Möchtest du darüber reden?«
»Nein.« Dann ganz das höfliche Südstaatenkind: »Nein,



Ma’am.«
Ich setzte mich in einen Sessel gegenüber dem Sofa. »Was



ist mit den Jungs? Wie geht es denen?«
»Gut. Sie sind in der Schule.«
»Was ist, wenn sie aus der Schule nach Hause kommen?«
»Sie haben einen Schlüssel.« Sie griff nach einem weiteren



Kleenex.
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Hm. Ich verdaute die Neuigkeiten einen Moment lang.
Wenn ich es richtig sah, waren Charlie und Sam so gut wie
unbeaufsichtigt.



»Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen«, sagte Lisa.
Großartig. Die Kinder würden von der Schule nach



Hause kommen und eine Nachricht vorfinden, die besagte,
daß ihre Mutter ihren Vater verlassen hatte. Und die Kinder
auch.



»Was ist mit Alan? Weiß er, daß du weg bist?«
Lisa seufzte und vergrub sich noch tiefer in ihrer Sofa-



ecke. »Das wird er mitkriegen, wenn er nach Hause kommt.
Wann immer das sein wird.«



»Aber du möchtest nicht darüber reden?«
»Nein, Ma’am.«
»Entschuldige mich eine Minute, Lisa.« Ich stand auf



und ging in die Küche, wo Debbie dabei war, Eistee in drei
Gläser zu gießen.



»Hat sie irgendwas gesagt?« fragte sie.
»Nur, daß sie den Jungs eine Nachricht hinterlassen habe,



daß sie weg sei, und daß Alan das herausfinden würde,
wann immer er nach Hause käme.«



»Wann immer?« Debbie zog die Augenbrauen hoch.
Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was da



los ist. Ich weiß nicht, ob ich Alan anrufen soll oder nicht.
Er sollte wirklich wissen, wo sie steckt.« Ich blickte auf
meine Uhr. »Sie muß hierhergerast sein.«



»Soll ich ihn anrufen? Mir macht es nichts aus, wenn er
denkt, ich würde mich einmischen.«



»Würdest du das tun?« Ich überließ Debbie die Aufgabe,
ohne auch nur einen Moment zu zögern. Freds Mutter, die
einzige Frau auf der Welt, die Mary Alice zum Erzittern
gebracht hatte, hatte mich auf die harte Tour gelehrt, mich
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aus den Eheproblemen meiner Kinder herauszuhalten.
»Hast du die Nummer?«



Sie nickte und händigte mir ein Fläschchen mit Tabletten
gegen Magenschmerzen aus. Ich nahm zwei und kaute sie
dankbar. »Finde heraus, was los ist, wenn du kannst. Frag
ihn einfach.«



»Mach’ ich.«
Ich rieb mir die Stirn. »Das ist ein höllischer Tag. Gerade



erst war Mitzi Phizer bei uns, um uns zu erzählen, daß
Arthurs erste Frau ermordet wurde.«



»Mein Gott, Tante Pat. Wessen erste Frau?«
»Die von unserem Nachbarn Arthur. Anscheinend war



er als Teenager mit einer Frau namens Sophie Vaughn ver-
heiratet. Die Polizei glaubt, daß sie gestern vergiftet worden
ist. Tatsache ist, daß deine Mama und ich dort waren, als
sie starb. Unmittelbar vor dem Hunan Hut.«



»Wie bitte, Tante Pat? Ich bin total verwirrt.«
»Mir geht es genauso. Ich erklär’s dir später. Wo sind die



Zwillinge?«
»Im Park mit Richardena.«
»Jede Mutter sollte eine Richardena haben.«
»Ich habe großes Glück.«
Ich nahm zwei der Gläser und machte mich auf den Weg



zurück ins Wohnzimmer. In diesem Moment wurde mir
klar, daß Debbie eigentlich gar nicht daheim sein sollte.



»Arbeitest du heute zu Hause?« fragte ich.
»Ich muß in einer Stunde vor Gericht sein.«
»Nun, laß dich hiervon nicht aufhalten. Ich versuche her-



auszufinden, was los ist.«
Lisa war eher noch weiter in der Sofaecke vergraben.
»Hier ist dein Tee«, sagte ich. »Setz dich auf und trink



was davon. Das wird dir guttun.«
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»Alan liebt mich nicht mehr«, schniefte sie.
»Natürlich tut er das.«
»Nein, tut er nicht.«
Ich war nicht in der Stimmung, dazustehen und kalte



Gläser zu halten.
»Nun, sei es, wie es sei, hier ist dein Tee.« Ich stellte Lisas



Glas auf dem Kaffeetisch ab und setzte mich. Ein Blick auf
meine Uhr. Noch nicht ganz halb elf. Wenn ich nicht letztes
Jahr in den Ruhestand gegangen wäre, stünde ich jetzt vor
der Klasse und würde moderne britische Literatur unter-
richten. September. Wir wären bei Yeats, den silbernen
Äpfeln des Mondes, den goldenen Äpfeln der Sonne, und
im Gebäude hinge permanent der Geruch nach Brathähn-
chen. Ich hätte Sophie Sawyer nicht im Hunan Hut kennen-
gelernt oder heute morgen etwas über ihre Ermordung
erfahren. Ich würde nicht hier sitzen und darüber nach-
denken, was mit meinem Sohn und meiner Schwieger-
tochter los war. Ich wäre in einem Klassenzimmer von der
Außenwelt abgeschnitten. Es würde nur mich geben und
zwanzig reizende, wohlerzogene Teenager, die alle vom
Metalldetektor an der Eingangstür für sauber erklärt wor-
den waren.



Ich schwöre, ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen
stiegen.



Lisa setzte sich auf und griff nach ihrem Glas. Ich er-
haschte einen ersten gründlichen Blick auf ihr stacheliges
weißes Haar und erkannte, daß es nicht die Folge eines
Traumas, sondern die von Peroxid war.



»Mein Gott! Was hast du mit deinem Haar angestellt?«
Es rutschte mir einfach so heraus, und ich hätte mir am



liebsten die Zunge abgebissen. Aber Lisa schien nicht ge-
kränkt zu sein.
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Sie tätschelte die Stacheln. »Das hat diese Kosmetikerin
in Atlanta gemacht. Es ist absolut hip.«



Dazu konnte ich nichts sagen.
»Alan findet es ganz gräßlich. Ich habe ihm erklärt:



›Scheißpech aber auch, Alan. Das ist mein Kopf.‹«
»Und was hat Alan gesagt?«
»Er sagte: ›Zu dumm, daß nichts drin ist.‹« Lisa stellte



den Tee wieder auf den Tisch, ohne davon getrunken zu
haben. Einen Augenblick lang hockte sie zusammenge-
kauert da.



»Vielleicht hat er ja recht«, fügte sie hinzu.
»Natürlich nicht«, versicherte ich ihr. Ich versuchte, eine



gute Schwiegermutter zu sein.
Das Telefon klingelte, und Debbie ging in der Küche



dran. Ich hoffte, daß es Alan war, der zurückrief, aber gleich
darauf streckte sie den Kopf ins Wohnzimmer und sagte
mir, ihre Mutter wolle mich sprechen.



»Hast du ihn erreicht?« fragte ich leise, als ich an ihr vor-
beiging.



»Noch nicht.«
Ich nahm den Hörer auf und sagte hallo.
Schwesterherz setzte mir auseinander, daß sie schreck-



lich lange gebraucht habe, um mich aufzuspüren, und daß
ich unbedingt einen Piepser bräuchte.



Genau. Für all die Notfälle, die sich ereignen, während
ich im Supermarkt bin.



»Hör zu«, sagte ich, »ich kann jetzt nicht reden. Wir
versuchen, Alan zu erreichen.«



»Weshalb? Was ist passiert?«
»Lisa ist hier. Sie sagt, sie hat ihn verlassen. Wir ver-



suchen herauszufinden, was los ist.«
»Was sagt denn Lisa?«
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»Sie sagt, daß sie nicht darüber reden will.«
»Das bedeutet, daß sie reden wird. Ruf mich zurück,



sobald du kannst. Ich muß dir von Cedric erzählen.«
Ich war plötzlich ganz ausgelaugt. »Hör zu«, sagte ich.



»Ich will nichts über Cedric wissen. Ich will nichts über
einen wo und wie auch immer streichholzdünnen Engländer
wissen, wenn so ernste Dinge geschehen, wie daß jemand
vergiftet wird.«



»Lisa wurde vergiftet?«
Mein Gott. Ich legte auf, marschierte zurück ins Wohn-



zimmer und sagte Lisa, daß ich sie mit zu mir nach Hause
nehmen würde, daß Debbie zur Arbeit müsse und daß das
Kindermädchen gleich mit den Mädchen zurückkommen
würde.



»Okay«, sagte sie und stand auf. Ich hatte größere Dis-
kussionen erwartet, aber sie schien weit davon entfernt.
Was mir nur recht war.



Das Telefon klingelte abermals.
»Falls es deine Mama ist, sag ihr, daß Sophie Sawyer ver-



giftet wurde, daß es mir leid tut, daß ich aufgelegt habe,
und daß ich später mit ihr rede.« Ich umarmte Debbie und
zog Lisa hinaus zum Auto.



Nun stand ich also da an einem herrlichen Spätsommer-
tag mit einer stachelhaarigen Schwiegertochter, einer Nach-
barin, deren Ehemann von Katastrophen verfolgt war, und
einer bekloppten vierundsechzig-, in Wahrheit sechsund-
sechzigjährigen Schwester, die mit jedem Hinz und Cedric
ins Bett hüpfte. Herr im Himmel.
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Als wir nach Hause kamen, schlug ich Lisa vor, sich eine
Weile im Gästezimmer hinzulegen.



Auch jetzt widersprach sie nicht. Sie bat um Aspirin,
nahm zwei und verschwand. Als ich ein paar Minuten spä-
ter nach ihr schaute, schlief sie bereits, zusammengerollt
wie ein Kind, die Hand unter der Wange vergraben.



Ich breitete eine leichte Decke über sie und sah dabei
Tränen in ihren Augenwinkeln. Lisa hat lange, dunkle Wim-
pern, und der Schatten, den sie warfen, ließ die Ringe unter
ihren Augen noch tiefer erscheinen.



Verdammt. Alan sollte hierfür besser eine gute Entschul-
digung haben.



Ich schloß die Tür, ging zurück ins Wohnzimmer und rief
Debbie an.



Nein, sie hatte Alan nicht erwischt, und sie mußte jetzt
los. Sie hatte jedoch auf seiner Mailbox die Nachricht
hinterlassen, daß Lisa bei mir war. Und ihre Mama hatte
wissen wollen, wer Sophie Sawyer war, und sie hatte ihr
erzählt, Mr. Phizers erste Frau. Das hätte ich doch gesagt.
Richtig? Mama habe es nicht geglaubt.



Ich sagte ihr, daß das richtig sei, und bedankte mich.
Dann ging ich raus und setzte mich auf die Treppe, um auf
Mary Alice zu warten.



Aber ich lag falsch. Sie erschien nicht. Schließlich ging ich
nach drinnen, machte mir einen Thunfischsalat, beschloß
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dann, daß mir danach gar nicht war, und landete schließlich
bei einem Erdnußbutter-Bananen-Sandwich und einem Glas
Milch, wozu ich mir ›Jeopardy‹ im Fernsehen ansah.



Lisa schlief.
Ich rief Mitzi an, um mich zu erkundigen, wie es ihr ging,



landete aber geradewegs beim Anrufbeantworter, was be-
deutete, daß sie telefonierte. Vielleicht war sie beschäftigt
und half bei der Organisation von Sophies Beerdigung,
etwas, wozu Mitzi nett genug wäre, auch wenn Sophie
Arthurs erste Frau gewesen war. Vielleicht sollte ich was zu
essen rüberbringen. Schließlich ging es hier um einen Trau-
erfall in der Nachbarschaft. Jedenfalls so was in der Art.



Ich schaute in die Tiefkühltruhe, um zu sehen, ob ich
einen fertigen Auflauf oder etwas ähnliches hatte. Ein from-
mer Wunsch. Ich fand aber wenigstens zwei Packungen
Spinat-Soufflé von Stouffer’s, tat sie in eine schmale Auf-
laufform, fügte ein wenig Butter hinzu und stellte sie in die
Mikrowelle. Zehn Minuten später ging ich durch den Gar-
ten, eine nachbarliche heiße Essensspende unter dem Arm.
Wir leben wirklich in guten Zeiten.



Aber bei den Phizers war niemand zu Hause. Als ich zu-
rückging, bog Mary Alice in unsere Einfahrt ein.



»Du hast aber lange gebraucht«, sagte ich.
»Sei nicht geschmacklos.« Sie quetschte sich hinter dem



Steuer hervor und kletterte heraus. »Was ist in der Kasse-
rolle?«



»Spinat-Soufflé.«
»Von Stouffer’s?«
»Ich habe noch ein wenig Butter drangetan.«
»Weißt du noch, wie sandig früher der Spinat war? Mama



hat ihn gewaschen und gewaschen, und er blieb trotzdem
sandig. Das einzig Gute daran war das in Scheiben ge-











schnittene hartgekochte Ei obendrauf. Mein Gott, wie ich
Spinat gehaßt habe. Wenn man ihn hochhob und darunter-
schaute, war da grüner Sand.«



»Das stimmt doch gar nicht.«
»Doch. Grüner Sand. Knirschte ganz seltsam zwischen



den Zähnen, und wir dachten, wir müßten ihn essen, weil
er Popeye groß und stark gemacht hat. Der hat aber immer
den aus Dosen gegessen.«



»Der ist bitter.«
»Tu ein wenig Zucker dran. Überhaupt sagt Henry, daß



das Geheimnis guten Kochens immer in einer Prise Zucker
liegt.«



»Wirklich?« Ich war voller Ehrfurcht gegenüber den
Kochkünsten von Mary Alices neuem Schwiegersohn. Zuk-
ker. Wer hätte das gedacht?



Über der Spinatkonversation waren wir am Hinterein-
gang angelangt.



»Okay«, sagte Mary Alice, während sie mir die Tür auf-
hielt, »wer ist tot, und wer läßt sich scheiden? Ich glaube,
Debbie war ein wenig durcheinander.«



Ich stellte die Auflaufform auf den Herd. »Niemand läßt
sich scheiden. Die Tote ist die Dame, die wir gestern mit
Arthur Phizer gesehen haben. Sie wurde ermordet.«



»Das hat Debbie gesagt, aber ich kann es nicht glauben.
Was ist denn passiert?« Schwesterherz setzte sich an den
Küchentisch und zog ihre Schuhe aus. »Herr im Himmel«,
sagte sie, beugte sich vor und knetete ihre Füße. »Diese
Schuhe sind mindestens anderthalb Nummern zu klein.
Schnüren einem das Blut ab. Aber größer hatten sie sie nicht
mehr.«



»Jemand hat sie vergiftet. Mitzi kam heute früh rüber
und erzählte, daß sie und Arthur die ganze Nacht kein Auge
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zugetan haben. Anscheinend war die Tote Arthurs erste
Frau, und es hat ihn sehr mitgenommen.« Ich dachte kurz
darüber nach. »Nicht, daß ihn nicht der Tod jeder Frau auf
seinem Autositz mitgenommen hätte. Ich wäre jedenfalls
mitgenommen, das weiß ich.«



Schwesterherz blickte von ihrer Fußmassage hoch.
»Debbie hat mir das auch erzählt. Ich wußte gar nicht, daß
Arthur vorher schon einmal verheiratet war.«



»Es war so eine Teenager-Ehe. Ihre Familien haben sie
annullieren lassen. Aber er ist natürlich ganz aufgewühlt.
Es steht in der Zeitung. Gift.«



»Igitt!«
Ich reichte Schwesterherz die Zeitung, die noch immer



auf dem Tisch lag, und sie las die Notiz.
»Dieser Doktor sagte, es war das Herz, Maus. Mit den



weißen Tennisshorts.«
Ein Herz mit weißen Tennisshorts? Gegen die Grammatik



von Schwesterherz anzugehen ist verlorene Liebesmüh. Wes-
halb ich nur sagte: »Vielleicht war ihr Herz ja auch krank.
Mitzi sagte, sie habe Diabetes und eine Menge Durchblu-
tungsprobleme gehabt. Vielleicht hatte sie deshalb gestern
solche Schwierigkeiten mit dem Gehen.« Ich ließ mich ge-
genüber meiner Schwester nieder. »Mitzi sagte, sie habe jetzt
wenigstens nicht mehr zu leiden.«



Schwesterherz runzelte die Stirn und legte die Zeitung
nieder. »Sie hatte Schwierigkeiten mit dem Gehen, weil sie
kurz vor dem Exitus war. Und willst du damit sagen, daß
jemand sie von ihrem Leiden erlöst hat?«



Ich dachte kurz nach. »Irgendwie ja. Allerdings nicht im
Stile eines Dr. Kevorkian. Nicht im Hunan Hut, und nicht
mit einem Gift, das eine solche Wirkung hatte. Mein Gott,
das war schrecklich. Diese Krämpfe.«
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»Verdammt«, sagte Schwesterherz. »Ich glaube gern, daß
Arthur sehr getroffen ist. Das erste Mal ist hart. Ich denke,
es hat mich mehr mitgenommen, als Will Alec starb, als
dann später bei Philip und Roger. Es war genauso traurig,
aber irgendwie gewöhnt man sich daran.« Sie zögerte. »Na
ja, vielleicht gewöhnt man sich nicht wirklich daran, das
ist es nicht, was ich sagen wollte. Man ist nur schon trai-
niert.« Noch eine Pause. »Und ich hatte schon einen Platz
auf dem Elmwood-Friedhof für sie. Das war schon ein
Unterschied. Als Will Alec starb, mußte ich ja erst eine
Grabstätte kaufen.«



Trainiert? »Aber du hast eine hübsche große be-
kommen.«



»Die beiden angrenzenden hab’ ich gleich mitgekauft.
Da gehört gute Überlegung dazu, Miss Oberschlau. Als
Philip unter der Dusche zusammenklappte, wartete Elm-
wood bereits auf ihn. Kein Problem.«



»Um auf Sophie Sawyer zurückzukommen: Ich weiß
nicht, ob sie hier begraben werden wird oder nicht. Sie hat
seit Jahren in Chicago gelebt, und vermutlich ist dort auch
ihr Mann beerdigt. Ihre beiden Töchter wollen sie wahr-
scheinlich dorthin zurück überführen.«



»Wirklich? Hatte ihre Mutter Geld?«
»Eine Menge, glaube ich. Warum?«
»Weil das der Grund Nummer eins ist, warum Leute um-



gebracht werden, wenn man mal von Haß absieht. Wo wir
gerade davon reden, was ist mit Lisa?«



»Sie schläft.« Ich massierte meine Stirn, hinter der ich
drohende Kopfschmerzen verspürte. »Ich habe keine Ah-
nung, was da los ist. Alles, was Lisa sagt, ist, daß sie nicht
darüber reden will und daß Alan sie nicht mehr liebt.«



»Eine andere Frau.«
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Ein deutliches Stechen über meinem rechten Auge. »Be-
stimmt nicht. Laß uns nicht vorschnelle Urteile fällen.«



»Natürlich ist das der Grund. Alan ist bequeme Beute
mitten im Tussenterritorium.«



»Würdest du dir die Mühe machen, das zu erläutern?«
Ich stand auf, nahm das Aspirin aus dem Wandschränk-
chen und goß mir ein Glas Wasser ein.



»Er ist Mitte Dreißig, erfolgreich, gutaussehend, seit
fünfzehn Jahren verheiratet. Und in seinem Büro ist er um-
geben von attraktiven Frauen. Tussenterritorium.«



Ich zerkaute das Aspirin nachdenklich.
Mary Alice zuckte zusammen. »Warum schluckst du diese



Dinger nicht wie ein normaler Mensch?«
»Sie bleiben mir im Hals stecken.« Ich hielt das Röhr-



chen hoch. »Möchtest du auch eins?«
»Nein danke. Du nimmst zuviel von dem Zeug.«
»An Tagen wie heute ja«, pflichtete ich ihr bei. Ich setzte



mich wieder. »Also Tussenterritorium?«
»Absolut.«
Gewöhnlich gebe ich nichts auf Mary Alices Theorien,



aber diese eine verdiente möglicherweise eine gewisse
Überlegung. Alan ist unser mittleres Kind und war im-
mer der Brave, Solide gewesen. Er hatte nie die schräge
Phantasie seines Bruders Freddie oder die Ausgelassenheit
seiner Schwester Haley. Er ist zuverlässig und freundlich
und schien immer zufrieden mit seinem Schicksal. Be-
stimmt war er nicht auf irgendein flottes Häschen reinge-
fallen.



»Ich hasse das Wort Tusse«, sagte ich.
»Weil du immer noch eine Feministin bist.«
»Möglicherweise.«
»Dann sag mir mal, als was du eine aufgebrezelte zwei-
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undzwanzigjährige Blondine bezeichnen würdest, die Fred
anbaggert?«



»Als reif fürs Leichenschauhaus.«
»Nun, ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu ma-



chen«, sagte Schwesterherz, »sie müßte verrückt sein.«
»Hallo, Tante Schwesterherz.« Lisa stand in der Tür und



sah aus wie etwas, das Muffin erbeutet hatte.
»Mein Gott, Lisa. Was hast du mit deinem Haar ange-



stellt?« Takt hatte nie zu Mary Alices starken Seiten gehört.
Ich schnitt innerlich eine Grimasse, als mir einfiel, daß dies
exakt meine Worte gewesen waren, als ich Lisa gesehen
hatte.



Aber Lisa schien zu müde, um daran Anstoß zu nehmen.
Sie fuhr sich geistesabwesend durch ihre Frisur. »Das soll
jetzt hip sein. Die Jungs sagen, es sähe mehr nach Stachel-
schwein aus.«



»Komm, Schätzchen«, sagte ich. »Setz dich. Die Jungs
haben doch keine Ahnung! Möchtest du was zu Mittag
essen? Ich habe Thunfischsalat gemacht. Oder willst du
lieber Frischkäse?«



»Hast du Cola da?«
»Na klar.«
»Gib mir auch eine«, sagte Schwesterherz, als ich auf-



stand. »Ich habe im ›Club‹ zu Mittag gegessen, und diese
Orangenbrötchen machen unheimlich durstig.« Dann
wandte sie sich an Lisa, während sie sich setzte: »Debbie
sagt, du hättest dich mit Alan verkracht. Rennt er anderen
Frauen nach?«



Wie Fred sagt, sie ist unverfroren wie ein Kanonenofen.
Ich hielt den Atem an in der Erwartung, Lisa würde gleich
in Tränen ausbrechen oder im schlimmsten Falle, obwohl
sie bisher nie gewalttätig geworden war, Schwesterherz eins



73











mit der Zuckerdose überziehen mit der Bemerkung, daß sie
das verdammt noch mal nichts anginge. Auf Lisas Antwort
war ich nicht gefaßt.



»Ja, Ma’am. Ihr Name ist Coralee Gibbons.«
Ich holte mühsam Atem. Mein Junge war in Schwierig-



keiten.
»Wer ist Coralee Gibbons?« fragte ich.
»Eine Frau, die in seinem Büro arbeitet.«
Schwesterherz warf mir einen triumphierenden Blick zu



und flüsterte: »Tussenterritorium.«
Lisa bekam es jedoch mit. »Sie ist keine Tusse, Tante



Schwesterherz. Ich wünschte, sie wäre es.«
Ich goß die Cola ein und reichte jeder von ihnen ein



Glas. »Erzähl uns etwas über sie. Bist du dir da wirklich
sicher?«



Lisa hatte wieder zu weinen angefangen. Schwesterherz
reichte ihr ein Stück Küchenrolle. Die Küchenrolle kam
heute wirklich mal zu ihrem Recht.



»Er gibt es zu. Und sie ist mindestens fünfundvierzig.
Sie hat erwachsene Kinder und ist nicht einmal hübsch.«
Lisa blickte auf, Tränen in den Augen. »Sie trägt grünen
Lidschatten und kurzärmlige Kostüme. Wie Janet Reno, die
Politikerin.«



Schwesterherz wirkte überrascht. »Ich habe an Janet
Reno noch nie grünen Lidschatten bemerkt.«



»Aber sie trägt genau solche Kostüme. Einmal habe ich
sie abends auf einer Party gesehen, und sie hatte weiße
Lackschuhe an. Könnt ihr das glauben?«



»Guter Gott.« Schwesterherz war aufrichtig entsetzt.
»Ich hoffe, sie trug dazu wenigstens ein weißes Kleid.«



»Ein kurzärmliges marineblaues Kostüm. Und dunkel-
roten Lippenstift. Wie Janet Reno eben.«
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Wir kamen hier gelinde gesagt ein wenig vom Thema
ab.



»Was sagt denn Alan genau?« fragte ich und setzte mich
wieder.



»Er sagt, sie sei die intelligenteste Frau, die er je getrof-
fen habe.« Lisa hielt sich erneut das Papiertuch an die
Augen.



Schwesterherz gab ein leichtes Schnauben von sich.
»Nicht, wenn sie nach siebzehn Uhr weiße Lackschuhe
trägt. Und nicht mit einem kurzärmligen Kostüm in Mari-
neblau. Woher stammt denn diese Frau?«



Lisa zuckte die Schultern.
»Hör mal«, sagte ich, »sagt Alan, daß er sie liebt? Was



sagt er denn, was da läuft?«
»Er sagt, daß er durcheinander sei.«
»Wahrscheinlich wegen der weißen Lackschuhe. Hat sie



große Füße? Nicht daß das eine besondere Rolle spielen
würde.«



»Halt den Mund, Schwesterherz.« Ich pochte mit den
Knöcheln auf den Tisch, eine Taktik, die ich in der Schule
oft angewendet hatte. »Hör endlich mit diesen verdammten
Schuhen auf.«



Lisa blickte überrascht hoch. Mary Alice schenkte mir
ein Stirnrunzeln, nahm ihre Cola und nippte daran.



Ich nutzte die momentane Stille. »Habt ihr mit jeman-
dem darüber geredet? Mit einem Eheberater?«



»Alan hat gesagt, er will das nicht.«
»Männer sagen das immer.«
Ich warf meiner Schwester einen scharfen Blick zu.
»Nun, das ist so. Man muß einfach losziehen, einen



Termin vereinbaren und es ihnen dann mitteilen. Wenn du
mich fragst, mußt du dir allerdings keine großen Sorgen
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machen. Eine Frau, die Coralee heißt, Mitte Vierzig ist, sich
wie Janet Reno kleidet und weiße Lackschuhe zu einem
blauen Kostüm trägt? Die hat doch keine Chance, Lisa.«



»Meinst du?« Lisas Gesicht bekam zum ersten Mal einen
hoffnungsvollen Ausdruck.



»Absolut.«
Ich gab es auf. Sollte mir auch recht sein. Ich konnte an



der Situation ohnehin nichts ändern. Alan und Lisa würden
das Problem selbst lösen müssen. Natürlich machte ich mir
Sorgen und haßte diese Frau namens Coralee Gibbons da-
für, daß sie das Boot zum Schwanken gebracht hatte. Aber
es war nicht mein Boot. Allerdings saßen meine Enkel mit
drin. Ich sprang auf.



»Ich mach dir ein Sandwich mit Frischkäse«, sagte ich
Lisa. »Das rutscht gut runter.«



»Mach mir auch eins«, sagte Schwesterherz. »Ich brauch
was zu der Cola.«



»Ich dachte, du hättest gerade gegessen.«
»Ja, aber nur Hühnersalat und Orangenbrötchen.«
Ich machte die Sandwiches und ließ die beiden reden.



Nebenan fuhr Mitzis Auto in die Auffahrt.
»Mitzi ist zu Hause«, sagte ich. »Ich bring ihr schnell



den Auflauf rüber.«
»Arthurs erste Frau ist gestorben«, erklärte meine Schwe-



ster Lisa.
»Mr. Phizer war schon einmal verheiratet?«
»Und die erste Frau wurde ermordet. Gestern im Hunan



Hut vergiftet. Vor unser aller Augen.« Um zu verdeutlichen,
was wir gesehen hatten, ließ Schwesterherz den Kopf zuk-
kend zur Seite hängen.



»Du lieber Himmel!« Lisa riß die Augen auf. »Was ist
passiert?«
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Meiner Meinung nach hatte Mary Alices Darstellung das
klar genug gemacht.



»Die Polizei denkt offenbar, daß jemand sie umgebracht
hat. Es ist wirklich eine traurige Geschichte. Sie war im
Hunan Hut zum Mittagessen mit Arthur.«



Schwesterherz nickte. »Eine hübsche Frau. War nicht gut
zu Fuß aufgrund des Gifts und irgendwelcher Durchblu-
tungsstörungen.« Sie biß in ihr Sandwich.



»Seine erste Frau?« Lisa blickte uns nacheinander an.
»Mrs. Phizer ist aber in Ordnung, ja?«



»Mitzi geht es gut.« Ich stellte das Soufflé in die Mikro-
welle. »Sie ist nur ein bißchen aufgewühlt.«



»Wer war es denn?« Lisa hatte ihr Sandwich nach wie
vor nicht angerührt.



»Vielleicht gar niemand. Ich denke immer noch, daß es
vielleicht die Erdnüsse waren. So sah es jedenfalls aus, wie
eine schlimme allergische Reaktion.« Ich stellte die Zeit-
uhr.



»Laßt uns nicht darüber reden, solange wir essen. Mama
hat immer gesagt, man soll beim Essen nicht über Politik,
Religion oder Mord sprechen.« Schwesterherz nahm einen
weiteren Bissen von ihrem Sandwich.



»Von Mord hat Mama nie was gesagt.« Die Mikrowelle
klingelte, und ich nahm die Kasserolle heraus.



Mary Alice setzte zu heftigem Widerspruch an, doch
Lisa nahm keine Notiz von ihr. »Gift ist ziemlich wirkungs-
voll. Wahrscheinlich sicherer als eine Pistole. Erinnert ihr
euch noch, als auf Präsident Reagan geschossen wurde?
Die Kugel prallte an einer Rippe ab. Das hat ihm das Leben
gerettet.«



Mary Alice legte ihr Sandwich nieder. »Coralee Gibbons,
sagst du? Das ist ein altmodischer Name.«
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Es funktionierte. Lisa ging augenblicklich auf den The-
menwechsel ein.



»Ich weiß. Hört sich nach einer Großmutter an. Womög-
lich ist sie das ja auch. Sie ist weiß Gott alt genug dafür.«



Ich nahm die Kasserolle heraus, sagte, ich würde in ein
paar Minuten zurück sein, und durchquerte den Garten.



»Wie geht’s dir denn?« fragte ich Mitzi, als sie mir die
Tür öffnete.



»Ach, ganz gut.«
Sie sah aber nicht gut aus. Sie wirkte erschöpft. Ich hielt



ihr die Kasserolle hin.
»Danke, Patricia Anne. Ich habe nicht mal ans Essen



gedacht. Komm rein.«
»Ich kann nicht. Mary Alice und Lisa sind da.«
»Alans Lisa?«
»Der Ehehimmel scheint ein wenig getrübt zu sein.«
»Oh, Patricia Anne, das tut mir leid.«
»Sie werden das schon hinkriegen.«
»Ganz bestimmt.«
»Geht’s Arthur einigermaßen?«
»Ich denke schon. Er hat erfahren, daß Sophie einge-



äschert werden wollte. Sie möchte, daß man ihre Asche
vom Vulcanus-Aussichtsturm oben verstreut.«



»Vom Vulcanus? Ist denn das erlaubt?«
»Ich weiß nicht. Er ist dabei, es herauszufinden.«
»Laß es mich wissen, wenn wir irgendwie helfen kön-



nen.«
»Mach ich.«
Ich lief zurück in meine Küche. Mary Alice war gerade



dabei, Lisa von Cedric, dem Engländer, zu erzählen.
»Streichholzdünnes Bärtchen, streichholzdünne Finger.



Du weißt, was das heißt.«
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Lisa lachte tatsächlich. »Tante Schwesterherz. Sag nicht,
daß du . . .!«



»Natürlich nicht. Sogar seine Ohren waren schmal und
klitzeklein.« Sie machte eine Pause. »Aber er war wirklich
nett. Hat eine Menge über Dünkirchen erzählt.«



»Was ist denn Dünkirchen?« wollte Lisa wissen.











7



Falls Fred gedacht hatte, er könnte zu Hause gemütlich zu
Abend essen und sich ein Baseballspiel der Braves an-
schauen, wurde er schnell eines Besseren belehrt.



»Ich mache mit Woofer seinen Spaziergang«, sagte ich
Lisa.



»Okay.« Sie blickte vom Sofa auf, wo sie die neue ›Vanity
Fair‹ las. Muffin lag ausgestreckt neben ihr. »Wenn das
Telefon klingelt, laß ich den Anrufbeantworter drangehen.
Es könnte Alan sein.«



Und sie sollte mit ihm reden, dachte ich. Aber ich sagte
nichts. Ich legte Woofer die Leine um, und wir liefen vor zur
Ecke, um auf Fred zu warten. Als ich das Auto sah, brachte
ich ihn winkend zum Halten.



»Was ist los?« fragte er, als ich die hintere Tür öffnete,
Woofer hineinschob und mich dann auf dem Vordersitz
niederließ.



»Lisa ist bei uns, und ich muß mit dir reden.«
»Was macht denn Lisa hier?«
»Fahr, und ich erzähl’s dir.«
Er fuhr. Woofer streckte den Kopf über den Sitz nach



vorn und sabberte glücklich vor sich hin. Ich suchte in mei-
ner Handtasche nach einem Kleenex.



»Wir gehen besser in den Park«, sagte Fred. »Was ist denn
los?«



»Sie und Alan haben Streit.«
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»Was für einen Streit?«
»Wegen einer Frau.«
»Alan?« Fred sah mich ungläubig an.
»Jedenfalls sagt sie das. Eine Frau in Alans Büro mit



Namen Coralee Gibbons, die Mitte Vierzig ist und erwach-
sene Kinder hat.«



Wir hatten an einer Kreuzung ohne Vorfahrtsregelung
angehalten. Fred bedeutete dem Mann zu unserer Linken,
er möge fahren, denn er war zuerst dagewesen. Dann fragte
er mich: »Hast du mit Alan gesprochen?«



»Nein. Debbie hat versucht, ihn anzurufen. Lisa war
zuerst bei Debbie. Aber sie hat ihn nicht erreicht, und dann
mußte sie ins Gericht, weshalb sie ihm eine Nachricht
hinterlassen hat, Lisa sei bei uns und er solle hier anrufen.«



»Und er hat nicht angerufen.«
»Nein. Und ich habe versucht, mit den Jungs zu telefo-



nieren, als sie eigentlich von der Schule zu Hause hätten
sein müssen, und niemand hat abgenommen.«



Überraschenderweise angesichts des herrlichen Wetters
war der kleine Park verlassen, wenn man einmal von zwei
alten Herren absah, die auf einer Bank saßen und Pfeife
rauchten. Ich mußte plötzlich an ein Gedicht denken, ›Alte
Freunde‹. Ich versuchte mich an seinen Verfasser und den
exakten Wortlaut zu erinnern, aber es fiel mir nicht ein. Es
ging irgendwie darum, daß zwei Menschen wie Buchstüt-
zen auf einer Bank saßen. Das Gedicht war traurig, das
wußte ich noch. Die Freunde warteten. Warteten, während
die Schatten länger wurden. Mich schauderte. Mir war ge-
rade die andere Neuigkeit eingefallen, die ich für Fred
hatte.



Woofer war nicht erlaubt im Park, weshalb wir uns auf
eine Bank vor dem Basketballfeld daneben setzten. Der
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Beton war noch warm, und er streckte sich mit einem zu-
friedenen Hundeseufzer zu unseren Füßen aus.



»In was für einer Verfassung ist Lisa?« fragte Fred.
»In keiner allzu guten.«
»Das sieht Alan gar nicht ähnlich. Ich dachte eigentlich,



sie kämen sehr gut miteinander klar.«
Ich stimmte ihm zu. Die Theorie meiner Schwester be-



züglich des Tussenterritoriums rund um Alan erwähnte ich
nicht.



Fred kraulte das graue Fell zwischen Woofers Ohren.
»Sie wollen sich doch aber nicht scheiden lassen, oder?«



»Meine Güte, ich hoffe nicht. Ich weiß nicht, wie weit
sich die Sache schon entwickelt hat. Lisa sagt, er will zu kei-
ner Beratung.«



»Verdammt.«
Die beiden alten Herren standen auf und spazierten hin-



aus aus dem Park. Sie schlossen das Tor hinter sich.
»Das ist noch nicht alles.«
Fred blickte alarmiert hoch. »Ist was mit den Jungs?«
»Nein. Es hat nichts mit Alan und Lisa zu tun. Weißt du



noch, die Frau, die gestern im Hunan Hut gestorben ist? Ich
habe dir doch erzählt, wie Arthur ihre Hand streichelte?«



Er nickte.
»Die Polizei sagt, sie wurde vergiftet.«
»Vergiftet!« Fred sprach so laut, daß sich die beiden



Männer im Gehen umdrehten. »Wie das um alles in der
Welt?«



»Mitzi kam heute morgen rüber, um mir zu erzählen,
daß die Tote Arthurs erste Frau war und daß sie ermordet
wurde.«



»Arthur hatte eine erste Frau? Unser Arthur Phizer?«
»Na ja, das war so eine Teenagerliebe, und ihre Familien
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haben die Ehe annullieren lassen, ich bin mir nicht sicher,
ob das zählt.«



Fred sagte nichts, weshalb ich fortfuhr. »Ihr Name war
Sophie Sawyer, und sie war aus Chicago hierher zurückge-
kommen, weil es um ihre Gesundheit schlecht bestellt war.«



Fred sagte noch immer nichts.
»Diabetes und Durchblutungsstörungen«, fügte ich



hinzu. »Und ihre Tochter lebt hier.«
»Wer hat sie ermordet?«
»Sie wissen es nicht.«
Wir saßen wie die Buchstützen da, während die Schatten



länger wurden. Aus der nahe gelegenen Feuerwache konnten
wir ein Radio oder einen Fernseher mit den ersten Abend-
nachrichten hören.



»Hast du noch mehr Neuigkeiten für mich?«
Der Ton, in dem er die Frage stellte, brachte mich auf die



Palme. Himmel, ich war hier nur die Botin. Eine Botin, die
einen scheußlichen Tag hinter sich hatte.



Ich sprang so schnell hoch, daß Woofer verwundert auf-
schaute.



»Um genau zu sein, ja. Solltest du irgendein verdammtes
Abendessen wollen, dann kannst du zu Morrison’s gehen.«



»Verflixt noch mal, was ist los mit dir, Patricia Anne?«
Seine Worte waren an meinen Rücken gerichtet. Ich



stapfte zum Wagen.
Kurz bevor wir zu Hause waren, brach ich das Schweigen.



»Sag nichts, wenn du Lisas Haar siehst.«
»Was stimmt denn nicht mit ihrem Haar?«
»Es ist weiß und steht in kleinen Büscheln ab.«
»Was?«
»Bei Gott, das ist die Wahrheit.«
Wir blickten einander an. Zuerst war es ein zögerndes
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Lächeln, dann Gelächter, dieses »O Himmel, es ist alles so
furchtbar, daß es schon wieder komisch ist«-Gelächter.
Dieses Gelächter, das Ehepaare vierzig Jahre zusammen-
hält.



Wir bogen in unsere Auffahrt ein und parkten hinter
Lisas Auto. Fred ergriff meine Hand. »Hör zu. Wir fragen
Lisa, ob sie Lust hat, zu Morrison’s zu gehen. Wenn nicht,
können wir ihr ja was mitbringen.«



Aber Lisa war nicht da. Ein Zettel, der auf dem Küchen-
tisch lag, besagte: Bin zum Abendessen mit Tante Schwe-
sterherz. Liebe Grüße, Lisa.



Ich sah nach, ob irgendwelche Nachrichten auf dem
Anrufbeantworter waren. Aber nein.



»Versuch’s noch mal bei Alan zu Hause«, sagte Fred.
Ich wählte die Nummer, und zu meiner Überraschung



nahm Alan ab.
»Mein Sohn?« sagte ich. Es rutschte mehr als Frage raus.
»Hallo, Mama.«
»Dein Vater möchte mit dir reden.« Ich drückte dem



überraschten Fred den Hörer in die Hand und ging ins
Wohnzimmer.



»Was ist denn los, Junge?« hörte ich ihn noch fragen.
Ich schaltete den Fernseher an. Es liefen die Lokalnach-



richten. Das Bild einer wesentlich jüngeren Sophie Sawyer
war auf dem Bildschirm zu sehen. Mord. Prominente Fami-
lie. Ich schaltete den Apparat aus.



Freds Worte in der Küche schienen über ein »Mhm« nicht
hinauszugehen.



Ich ging den Flur hinunter und entledigte mich meiner
Kleider. Dann drehte ich die Dusche so heiß auf, wie ich es
gerade noch aushalten konnte, stellte mich darunter und ließ
das Wasser auf mich herabprasseln.
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Wenige Minuten später gesellte sich Fred zu mir.
»Was hat er gesagt?« fragte ich und rückte beiseite, um



ihm Platz zu machen.
»Verflixt, ist das Wasser heiß.« Fred drückte sich in die



Ecke der Duschkabine. »Er sagt, es sei seine Schuld. Er sagt,
er hat was mit dieser anderen Frau.«



»Verdammt«, sagte ich. »Verdammt.«
»Du hast es erfaßt.«
»Dreh dich um.« Ich seifte einen Waschlappen ein und



wusch Freds Rücken, wobei ich ihm an diversen Stellen
ein paar Küsse aufdrückte. Dann schrubbte er, ebenso
unter einigen Küssen, meinen Rücken. Aber dabei blieb
es dann auch. Als ›Glücksrad‹ lief, saßen wir in unseren
Bademänteln vor dem Fernseher und aßen den Thun-
fischsalat, den ich mittags gemacht hatte. Besser als bei
Morrison’s.



Fred war in seinem Sessel eingeschlafen, als Mary Alice
und Lisa hereingestürmt kamen.



»Bei den Phizers drüben stehen zwei Polizeiautos«, rief
Schwesterherz.



»Zwei«, wiederholte Lisa.
»Was die da wohl vorhaben?« Schwesterherz verschwand



ins Eßzimmer, Lisa im Schlepptau.
»Was ist denn los?« Fred schreckte hoch.
»Ich weiß nicht. Sie sagen, drüben bei den Phizers stün-



den zwei Polizeiautos.« Ich stand auf und folgte ihnen.
»Laß das Licht aus«, mahnte Schwesterherz. Sie und Lisa



hatten jede auf einer Seite des Vorhangs einen Spähposten
eingenommen. »Sieh mal da, Lisa. Noch eins.«



»Drei?« Ich spähte durch den Vorhangspalt. Tatsächlich
parkten da zwei Polizeiwagen auf der Straße, und der dritte
bog gerade in die Einfahrt ein.
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Schwesterherz nieste. »Mein Gott, Maus. Diese Vorhänge
sind voller Staub. Wann hast du die denn zum letzten Mal
reinigen lassen?«



»Ist noch gar nicht so lange her.« In Wahrheit konnte
ich mich nicht mehr erinnern, so lange lag es schon zu-
rück.



»Sie steigen aus«, sagte Lisa.
Wir sahen die Polizisten zur Tür der Phizers gehen und



eintreten.
»Verdammt, da ist wirklich was im Gang.« Schwester-



herz nieste erneut. »Sie schicken nicht wegen nichts und
wieder nichts drei Streifenwagen.«



»Vielleicht wollen sie Mr. Phizer wegen Mordes an seiner
ersten Frau festnehmen.«



»Herrgott noch mal, Lisa«, entfuhr es mir schärfer als
beabsichtigt.



Aber Lisa nahm es mir nicht übel. »Oder vielleicht ver-
haften sie ja auch Mrs. Phizer.«



»Was geht denn da vor?« Fred stand in der Tür.
»Bei den Phizers drüben stehen drei Polizeiautos«, sagte



Schwesterherz. »Komm und sieh es dir an. Stell dich aber
nicht zu dicht an den Vorhang. Der ist voller Staubmil-
ben.«



Er kam und spähte über meinen Kopf.
»Der dritte ist gerade erst vorgefahren«, verkündete Lisa



fröhlich. »Ich denke, sie verhaften einen der Phizers wegen
Mordes.«



»Hmmm.« Fred machte sich ein Bild von der Szene und
sagte dann, was jeder verheiratete Mann angesichts dieser
Umstände sagen würde. »Patricia Anne, warum rufst du
Mitzi nicht an und findest heraus, was los ist?«



»Jetzt, wo die Polizei dort ist?«
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»Es könnte ja irgendwas mit ihnen sein. Vielleicht brau-
chen sie Hilfe.«



Ich bekam ein schlechtes Gewissen, daß ich nicht daran
gedacht hatte.



Lisa umklammerte den Vorhangstoff. »Vielleicht hat Mrs.
Phizer Mr. Phizer umgebracht. Oder umgekehrt.«



»Es ist kein Rettungswagen da. Wenn einer der beiden
einen Unfall gehabt hätte oder einen Herzanfall oder
wenn sie sich gegenseitig umgebracht hätten, stünde ein
Rettungswagen dort.« Mary Alice nieste wieder. »Him-
mel.«



»Ich ruf an«, sagte ich. Ich ging in die Küche hinüber und
wählte Mitzis Nummer. Die Leitung war besetzt. Ich war-
tete ein paar Minuten und versuchte es dann erneut. Ohne
Erfolg.



»Es ist belegt«, teilte ich den dreien im Eßzimmer mit.
»Die letzte Gruppe geht wieder«, verkündete Fred. »Die



sind aber nicht lange geblieben.« Die beiden Frauen, stellte
ich fest, hatten sich Eßzimmerstühle geholt und sich am
Fenster niedergelassen, um nichts zu verpassen. Fred trieb
es nicht ganz so weit, stand aber wie festgeklebt am Vor-
hangspalt.



»Ich geh rüber und schau mal nach, was los ist«, sagte
ich. »Mitzi wird schon nicht denken, daß ich meine Nase in
alles stecke.«



»Jetzt geht der zweite Trupp auch«, sagte Schwesterherz.
»Was hat denn der Lange da in der Hand, Fred? Eine
Pistole?«



»Ein Mobiltelefon.«
Ach nein. Das war also der Mann, der sich in höhnischen



Bemerkungen über das Teleskop in der Glasveranda meiner
Schwester ergangen hatte, der Glasveranda, von der aus
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man ganz zufällig ganz Birmingham beobachten kann. Was
meine Schwester auch tut.



Ich machte die Küchentür auf und ging hinaus. Der gute
Woofer lag schlafend in seinem Iglu und bekam von dem,
was da vor sich ging, nichts mit. Die anderen Hunde in der
Nachbarschaft allerdings schon. Wie die Nachbarn auch.
Mehrere Verandalampen brannten, und die Tripps, die auf
der anderen Seite der Straße wohnten, standen auf ihren
Stufen und überlegten wahrscheinlich, ob sie irgend etwas
Hilfreiches unternehmen sollten.



Ich wurde vom Scheinwerferlicht der Streifenwagen er-
faßt, als die Polizisten in der Einfahrt wendeten. Okay. Jetzt
wußten also alle Nachbarn, daß ich einen alten rosafarbe-
nen Seersucker-Bademantel besaß, der bis zur Durchsich-
tigkeit verwaschen war. Hinter mir klopfte jemand gegen
das Eßzimmerfenster, vermutlich Schwesterherz. So mitten
im Scheinwerferlicht widerstand ich dem Impuls, als Ant-
wort meinen Mittelfinger zu recken. Statt dessen zog ich
den Bademantel fester um mich und rannte Mitzis Treppe
hoch mit dem inbrünstigen Wunsch, daß ich mir die Zeit
genommen hätte, in Jeans und T-Shirt zu schlüpfen.



Die Tür wurde von einem netten jungen Polizisten geöff-
net, der mich mit »Hallo, kommen Sie rein« begrüßte.
Hinter ihm konnte ich Mitzi, Arthur und einen weiteren
uniformierten Mann auf dem Sofa sitzen sehen. Den Tassen
und Tellern auf dem Couchtisch nach zu urteilen wurde
hier eine Party gefeiert.



»Ich möchte nur kurz Mrs. Phizer sprechen«, sagte ich.
Auf keinen Fall wollte ich mich in diesem Bademantel einer
Party zugesellen. Nicht einmal einer so ungewöhnlichen
wie dieser.



Mitzi hörte mich. »Komm rein, Patricia Anne«, rief sie.
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»Nein, komm du bitte kurz raus.« Ich trat zurück von der
beleuchteten Tür.



»Was ist los?« fragte sie mich, während sie zu mir auf die
Veranda trat.



»Was meinst du mit: ›Was ist los?‹ Es waren drei Polizei-
autos hier. Wir wußten nicht, ob etwas passiert ist. Ich habe
versucht, dich anzurufen, aber es war besetzt.«



»Ich glaube, einer von den Polizisten hat telefoniert.« Sie
deutete auf ihre Verandaschaukel. »Möchtest du dich kurz
setzen?«



»Ich möchte wissen, warum drei Polizeiautos hier
waren.« Wir setzten uns, und die Schaukel quietschte. »Ich
hatte Angst, es könnte was passiert sein.« Ich deutete vage
auf die Straße, die Tripps auf ihren Stufen, die Lichter, das
Fenster meines Eßzimmers. »Wir alle hatten Angst.«



»Du meine Güte, daran habe ich gar nicht gedacht.«
Mitzi stand auf und rief zu den Tripps hinüber: »Es ist alles
in Ordnung. Vielen Dank!«



Sie winkten und gingen ins Haus. Die Lichter auf den
Veranden wurden ausgeschaltet. Selbst die meisten Hunde
hörten auf zu bellen. Vermutlich wurden in meinem Eßzim-
mer jetzt die Stühle zurück an den Tisch geschoben.



»Ist das nicht das netteste Fleckchen der Welt, an dem
man leben kann?« fragte Mitzi.



Ja, natürlich, wenn man ein so sonniges Gemüt hat wie
Mitzi Phizer und davon ausgeht, daß die Nachbarn nur um
einen besorgt sind.



Sie setzte sich wieder, und wir fingen sachte an zu schau-
keln. Diese Verandaschaukeln gehörten an einem warmen
Septemberabend wirklich zu den Dingen, die das hier zum
nettesten Fleckchen auf der Welt machten.



»Die ersten Polizisten kamen, um Arthur ein paar Fragen
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zu Sophie zu stellen«, sagte sie. »Sie waren ganz reizend.«
Sie zeigte auf die Tür. »Das sind die, die immer noch hier
sind.«



»Und was war mit all den anderen?«
»Sie sind irgendwie einfach aufgetaucht. Ich denke, sie



hatten untereinander ein paar Dinge zu klären. Glücklicher-
weise hatte ich einen Kokoskuchen gebacken. Sie machten
alle einen ziemlich hungrigen Eindruck.«



»Ich liebe deinen Kokoskuchen.«
»Sie mochten ihn auch. Ich wollte ihn eigentlich morgen



Sophies Tochter bringen, aber es ist nicht mehr viel übrig.«
Sie lächelte. »Weißt du noch, wie unsere Mütter uns erzähl-
ten, daß Landstreicher in der Zeit der großen Wirtschafts-
krise Markierungen an den Häusern anbrachten, damit die
Nachfolgenden wußten, wo Essen zu holen war?«



»Natürlich. Jetzt benutzen sie Mobiltelefone.«
Wir schaukelten quietschend hin und her. Unsere Füße



berührten kaum den Boden.
»Ist mit Arthur alles in Ordnung?«
»Ja. Er wußte, daß da ein paar Fragen kommen würden.«
»Was ist mit Sophies Töchtern?«
»Arabella – das ist die, die bei ihrer Mutter wohnte – ist



bei ihrer Schwester. Arthur sagt, sie seien wie Hund und
Katz, aber ich vermute, daß sie es in der Wohnung nicht
mehr aushielt.« Mitzi erschauderte. »So würde es mir jeden-
falls gehen.«



»Mir auch.«
»Ich hoffe, Arthur bekommt keine Schwierigkeiten mit



den beiden. Er ist Sophies Nachlaßverwalter.«
Ich mußte gähnen. Das langsame Hin und Her war ein-



schläfernd.
»Ich sagte ihm, daß ich es nicht für eine gute Idee hielt,
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als sie ihn darum bat«, fuhr Mitzi fort. »Aber Arthur
meinte, sie sei so krank und besorgt gewesen, und als er
zustimmte, hatte er den Eindruck, als sei eine Last von ihr
abgefallen.« Mitzi stellte einen Fuß auf den Boden und
brachte die Schaukel zum Stehen; meine Seite schlug leicht
aus. »Morgen muß er den Mädchen sagen, daß ihre Mutter
den Wunsch hatte, eingeäschert zu werden.«



»Sie wußten das nicht?«
»Er sagt, nein. Er sagt, Sophie habe sich dazu entschlos-



sen, als sie nach Birmingham zurückkam.«
»Was ist mit dem Verstreuen der Asche vom Vulcanus



aus? Dürfen sie das?«
»Arthur hat es noch nicht herausgefunden.«
Zum erstenmal war da eine gewisse Gereiztheit in Mitzis



Stimme. Wofür ich vollstes Verständnis hatte. Ich würde
auch nicht viel davon halten, wenn Fred vom Vulcanus die
Asche seiner ersten Frau verstreuen wollte. Und ihr Nach-
laßverwalter wäre. Obwohl es genau das wäre, was Fred
tun würde, wenn er eine erste Frau gehabt und die ihn dar-
um gebeten hätte. Allein der Gedanke daran machte mich
schon wütend.



Die beiden jungen Polizisten traten aus dem Haus, be-
dankten sich bei Mitzi für den Kuchen und gingen zu ihrem
Auto. Arthur kam ebenfalls heraus.



»Hallo, Patricia Anne.«
»Hallo, Arthur. Ich habe mir Sorgen um euch gemacht.



All diese Polizeiautos.«
»Danke. Alles bestens.«
Er sah aber nicht so aus. Der Mann vor mir machte einen



erschöpften und müden Eindruck und wirkte gut zehn Jahre
älter als der Mann, den ich am Tag zuvor beim Mittagessen
gesehen hatte.
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Mitzi und ich standen beide auf. Die Schaukel schlug
leicht in unsere Kniekehlen.



»Ich muß nach Haus. Paßt auf euch auf.« Ich wollte
etwas über Sophie Sawyers Tod äußern, Arthur sagen, wie
leid es mir tat, daß er . . . ja, wen? . . . verloren hatte. Eine
Freundin? Seine Exfrau?



Am Ende sagte ich nichts wegen Sophie, sondern nur, sie
sollten uns anrufen, falls wir etwas für sie tun könnten.
Jederzeit.



Wie hätte ich ahnen können, daß sie das Angebot so
schnell in Anspruch nehmen würden?



Auf dem Weg zurück nach Hause wurde ich erneut von
Scheinwerfern erfaßt, diesmal von denen eines Pizza-Liefer-
dienstes, der in meine eigene Einfahrt einbog.



»Ich glaube, Sie haben die falsche Adresse«, sagte ich.
Aber natürlich war es die richtige.
Man hätte meinen können, sie hätten keinen Bissen zum



Abendessen bekommen.
»Kokoskuchen?« rief Schwesterherz, den Mund voll



Pizza. »Sie waren wegen eines Kuchens da?«
»Alle bis auf die erste Gruppe«, erklärte ich.
»Ich hasse Kokosnuß«, sagte Schwesterherz. »Die wird



immer größer, je mehr man darauf herumkaut.«
»Meine Jungs mögen sie auch beide nicht«, fügte Lisa



hinzu. »Vielleicht ist das ja genetisch.«
Ich erwartete ein paar Tränen oder daß Lisa bei diesen



Worten wenigstens kurz mit dem Kauen aufhören würde.
Statt dessen griff sie nach einem weiteren Stück Pizza.



»Möchtest du nichts davon, Schwiegermama?« fragte
sie.



»Hier, Liebling, nimm dir ein Stück.« Fred schob die
Schachtel in meine Richtung.
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»Sei nicht albern, Fred.« Schwesterherz zog die Schachtel
in die Mitte des Tisches zurück. »Wie kannst du vierzig
Jahre lang mit einer Magersüchtigen verheiratet sein, ohne
es zu wissen?«



An dieser Stelle ging ich ins Bett.
Gegen drei Uhr wachte ich jedoch durch einen Alptraum



auf. Irgendwie steckte mein Kopf in einer hölzernen Kiste
fest. Der Rest meines Körpers war hinausgeglitten, aber
mein Kopf nicht. Für jeden Jungianer wäre solch ein Traum
sicherlich ein gefundenes Fressen.



Ich stand auf, ging auf Zehenspitzen den Flur hinunter am
Gästezimmer vorbei, holte mir ein Glas Milch und legte
mich aufs Wohnzimmersofa. Ich las die ›Vanity Fair‹, die Lisa
auf dem Kaffeetisch hatte liegenlassen, als Fred hereinkam.



»Brauch was gegen Sodbrennen«, murmelte er auf dem
Weg zur Küche. Kurz darauf war er wieder zurück und
wollte wissen, warum ich wach sei.



Ich erzählte ihm von dem fürchterlichen Traum und fragte
ihn, ob er glaube, daß er irgend etwas bedeute.



Er schürzte die Lippen, als würde er ernsthaft darüber
nachdenken. »Es bedeutet, daß du den Kopf zu hoch trägst
und daß dein Unterbewußtsein dir sagt, das solltest du nicht
tun.«



Irgendwie glaubte ich nicht, daß so die Antwort des
Jungianers gelautet hätte, jedenfalls nicht, wenn er seine
Praxis am Laufen halten wollte.



Fred setzte sich ans Fußende des Sofas und legte die
Beine auf den Couchtisch. Ich wollte gerade etwas Besser-
wisserisches von mir geben, als ich seine Füße sah. Freds
Füße sehen so verletzlich aus. Geradezu mitleiderregend.
Sie waren blaß, ja weiß. Und ein kleiner Zeh, den er sich
vor Jahren gebrochen hatte, stand schief ab.
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»Pizza«, sagte er und rieb seinen Magen. »Wie kommt
es, daß Dinge, die du magst, deine Zuneigung nicht erwi-
dern?«



»Ich erwidere deine Zuneigung, und deine Füße mag ich
auch.«



»Das freut mich.« Er streichelte mein Bein. »Meinst du,
ich sollte nach Atlanta fahren und mit Alan reden?«



»Ich weiß nicht. Die Kinder sind es, um die ich mir Sorgen
mache.«



»Ja. Geht mir genauso.« Er gab meinem Bein einen Klaps
und stand auf. »Kommst du mit zurück ins Bett?«



»Ich lese noch ein bißchen.« Ich hielt ihn an seinem
Schlafanzughinterteil fest, als er an mir vorüberging. »Hast
du je andern Frauen hinterhergeschaut und warst in deinem
Herzen scharf auf sie?«



»Das Herz ist nicht das Problem.«
Das war nicht die Antwort, die ich gern hören wollte.
»Aber ich hab nie was angefangen.«
Das wußte ich.
»Weil du mich nie lange genug aus den Augen gelassen



hast.«
Ich versetzte ihm mit ›Vanity Fair‹ eins auf den Po, und er



ging zurück ins Bett. Als ich ein paar Stunden später auf-
wachte, brannte noch immer das Licht, und ich hielt nach
wie vor die Zeitschrift in der Hand. In der Küche kochte
jemand Kaffee. Ich konnte die ersten heftigen Zischlaute
der Kaffeemaschine vernehmen.
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»Entschuldige, Schwiegermama«, sagte Lisa, als ich den
Kopf in die Küche steckte. »Ich wollte dich nicht aufwek-
ken. Was hast du denn auf dem Sofa gemacht?«



»Ich hatte einen schlechten Traum und konnte nicht
wieder einschlafen. Wie spät ist es?«



»Ungefähr halb acht. Schwiegerpapa ist noch nicht weg.«
Lisa sah an diesem Morgen viel besser aus. Ausgeruhter.



Und vielleicht gewöhnte ich mich ja langsam an die weißen
Stachelhaare. Sie kamen mir nicht mehr so erschreckend
vor.



»Im Kühlschrank ist Orangensaft«, sagte ich ihr und
ging mir die Zähne putzen und nachfragen, ob Fred heute
nach Atlanta fuhr.



»Habe darüber nachgedacht«, sagte er, während er sein
Hemd zuknöpfte. »Aber ich denke, ich rufe ihn an und
fahre dann am Wochenende. Wenn ich heute bei ihm auf-
tauche, denkt er, er muß sich freinehmen.«



Mein Gott. Männer und ihre Arbeit. Es ging hier um
eine Ehe. Die Sicherheit unserer Enkel.



»Abgesehen davon bin ich mir noch nicht darüber im
klaren, was ich ihm überhaupt sagen soll.«



Darauf hätte ich gewettet. Fred liebt seine beiden Söhne
über alles, und sie lieben ihn, aber ihre Unterhaltungen
kreisen um Arbeit und Sport. Ein ganzes Wochenende kann
über einem Daytona-Speedwayrennen verbracht werden,
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und es bleiben sogar noch ein paar Häppchen für die Ferien
übrig.



»Laß ihn einfach reden, dir erzählen, was los ist.« Ich
ging ins Badezimmer, nachdem ich zuvor den gequälten
Ausdruck auf Freds Gesicht gesehen hatte. Er würde seiner
väterlichen Pflicht nachkommen, aber er wollte nicht wirk-
lich wissen, was im Leben seines Sohnes nicht funktionierte.
Er wollte glauben, daß in Alans Leben alles perfekt war. Mit
Haley ist er nicht so. Bei ihr will er nicht nur wissen, was
nicht in Ordnung ist, er will es auch in Ordnung bringen.
Und mir gegenüber verhält er sich genauso. Das ist irgend so
eine Machomacke, die ich noch nicht so ganz ergründet
habe. Mary Alice nennt es das Tarzan-Syndrom. Die Tat-
sache, daß Jane absolut in der Lage ist, ihre Probleme selbst
zu lösen, ist an Tarzan irgendwie vorbeigegangen. Er hat
keine Ahnung, wie bevormundend sein Verhalten ist.



Das Fenster in unserem Badezimmer ist so hoch, daß man
von außen nur unsere Köpfe sehen kann. Folglich lassen wir
die Rollos meistens oben. Und täglich verkündet die Sonne,
daß hier dringend Fensterreiniger gefragt wäre. Staubmil-
ben, schmutzige Fenster. Es nagte ein wenig an meinem
Gewissen. Aber nicht allzusehr. Ich würde mich ans Putzen
machen, wenn die Gewissensbisse groß genug waren.



»Ich bin weg«, rief Fred.
»Nimm dir was zum Mittagessen aus dem Gefrier-



schrank.«
Bei den Phizers drüben geschahen interessante Dinge. Ein



Taxi stand vor dem Haus, und eine rothaarige Frau stieg
aus. Der Taxifahrer hievte einen ziemlich großen Koffer aus
dem Kofferraum und trug ihn zur vorderen Veranda. Arthur
öffnete die Tür, trat heraus und umarmte sie, ergriff den
Koffer, und dann verschwanden sie im Haus. Der Taxifah-
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rer war schon wieder halb bei seinem Taxi, als die Frau noch
einmal aus dem Haus gelaufen kam. Sie nahm etwas, das
wie eine Handtasche aussah, vom Rücksitz und winkte dem
Taxifahrer zu. Auch Arthur kam wieder auf die Veranda,
und sie gingen Arm in Arm ins Haus zurück.



Ich lief los, um zu sehen, ob ich Fred noch vor dem Weg-
fahren erwischte. Er war in der Küche und inspizierte den
Gefrierschrank.



»Ich glaube, die rothaarige Frau, mit der du Arthur gese-
hen hast, ist gerade drüben ins Haus gegangen. Ich wette,
sie ist eine von Sophies Töchtern. Sah sie aus wie Ende
Dreißig?«



»Kann sein. Sie war hübsch.« Fred hatte sich eine Pak-
kung Käsemakkaroni aus dem Gefrierschrank geangelt.
»Ihr Haar hatte so eine fuchsiarote Farbe.«



»Vielleicht ist sie ja eine weitere Ehefrau von Mr. Phizer.«
Lisa saß am Küchentisch und schüttete sich Frosties in eine
Schüssel.



Ich ging nicht darauf ein. »Fuchsiarot?«
»Na ja, so mahagonifarben mit lila Einsprengseln. Ist das



nicht Fuchsia?«
Meiner Ansicht nach nicht.
»Hört sich hübsch an«, sagte Lisa.
»Macht’s gut. Danke für den Kaffee, Lisa.« Fred gab mir



einen Klaps aufs Hinterteil, griff sich seine Thermoskanne
und seine Tiefkühlpackung Käsemakkaroni und ging hin-
aus.



»Schwiegerpapa ist viel netter als Alan«, verkündete
Lisa. »Alan würde einen Anfall kriegen, wenn ich ihm zum
Mittagessen eine Packung tiefgekühlte Käsemakkaroni in
die Hand drücken würde.«



Auch darauf ging ich nicht ein, spürte aber ein Zwicken
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im Bauch. Eine gute Schwiegermutter zu sein würde mir
noch ein Magengeschwür einbringen. Ich nahm mir eine
Tasse Kaffee, goß eine Menge Milch dazu und setzte mich
Lisa gegenüber. Ich hatte meinen ersten Schluck noch nicht
genommen, als das Telefon klingelte.



»Nebenan irgendwas los heute früh?« fragte Mary Alice.
»Ja, allerdings. Eine Frau mit fuchsiarotem Haar ist vor-



hin mit einem Koffer angekommen. Sie ist wahrscheinlich
eine von Sophie Sawyers Töchtern.«



»Fuchsiarot?«
»Eher so was Mahagoniartiges. Fred hat es fuchsiarot



genannt.«
»Der Mord steht heute übrigens auf der Titelseite der



›Birmingham News‹. Es gibt dort auch ein Foto von Sophie,
das wahrscheinlich noch aus ihrer Highschoolzeit stammt.
Uralt. Ich finde das unmöglich.« Sie hielt inne. »Von Arthur
steht da nichts.«



»Warum sollte es auch?«
»Sei nicht so einfältig, Maus. Er war es schließlich, mit



dem sie zu Mittag aß, als sie vergiftet wurde. Die Zeitung
sagt, es war Strychnin. Ist das nicht ein Rattengift?«



»Himmel, Schwesterherz, ich weiß es nicht. Und Arthur
würde keiner Fliege was zuleide tun.«



»Wir beide wissen das. Aber was glaubst du wohl, warum
die Polizei gestern abend bei ihm drüben war?«



Natürlich, um Arthur zu befragen. Ich seufzte.
»Sag Lisa, ich hol’ sie kurz vor elf ab. Ich habe einen an-



deren Anruf in der Leitung.«
Nicht mal auf Wiedersehen sagte sie.
»Schätzchen«, sagte ich zu Lisa. »Ich soll dir von Tante



Schwesterherz ausrichten, daß sie dich kurz vor elf abholt.
Wohin geht ihr denn?«
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»Sie hat für mich einen Termin bei Delta Hairlines ge-
macht. Sie sagt, ich sehe aus wie ein halbgerupftes Hühn-
chen.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wahr-
scheinlich hat sie recht.«



Und Tante Schwesterherz konnte das sagen und damit
ungeschoren davonkommen; sie war nicht die Schwieger-
mutter. Wenn Delta Hairlines Lisas Haare retten konnten,
dann vermochten sie auch Wasser in Wein zu verwandeln.
Aber ich hielt mich bedeckt und griff nach den Frosties, die
ich wie Erdnüsse zu essen begann.



»Und dann gehen wir essen. Tante Schwesterherz mein-
te, du könntest auch mitkommen, wenn du willst.«



Eine reizende Einladung. »Danke, aber heute vormittag
gebe ich Förderunterricht an der Schule.«



»Alan hat mir schon erzählt, daß du das machst. Ich
wußte gar nicht, daß du was von Mathe verstehst.«



Ich schob mir eine Handvoll Frosties in den Mund, aber
das hinderte mich nicht daran zu sagen: »Ich kann sogar
bruchrechnen.«



»Das ist doch nett.«
Das war es in der Tat. Als ich mich darauf einließ, För-



derunterricht zu geben, ging ich davon aus, daß dies in Eng-
lisch sein würde. Es wurde jedoch dringender jemand
gebraucht, der Mathe-Förderunterricht gab, also nahm ich
den Job an. Und meine Güte, Mathe in der Orientierungs-
stufe ist leichter zu unterrichten als Englisch. Wahrschein-
lich sehen Mathelehrer das anders. Aber es ist eine enorme
Erleichterung, einen Lösungsweg und eine eindeutige Ant-
wort zu haben!



»Willst du nicht die Zeitung holen?« schlug ich vor.
»Wahrscheinlich liegt sie im Gebüsch. Schwesterherz hat
gesagt, der Mord steht auf der Titelseite.«
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Als Lisa draußen war, lief ich ins Schlafzimmer. Ich
würde mich in ein paar alte Jeans werfen und mit Woofer
seinen Spaziergang machen. Dann wäre es Zeit, zur Schule
zu gehen. Wenn ich von der Schule zurückkam, war Lisa
sicher noch mit Mary Alice unterwegs. Wieder zwackte mich
mein Gewissen, und gleichzeitig spürte ich das bekannte
Zwicken im Magen. Wenn man es recht bedachte, zwickte
und zwackte es mich jetzt bereits den ganzen Morgen. Ich
holte tief Luft. Genug.



Ich schaute nach nebenan. Arthurs Auto stand nach wie
vor in der Auffahrt, aber von der Frau mit dem fuchsiaroten
Haar war nichts zu sehen. Als ich angezogen war und in die
Küche ging, hörte ich ein Klopfen an der Tür. Mitzi steckte
den Kopf herein.



Sie sah gepflegter aus als am Vortag. Zumindest hatte sie
ordentliche Kleider an und Schuhe. Aber ihr Gesicht sah
verschwollen aus, und die Ringe unter ihren Augen waren
olivgrün. Sie wirkten fast wie aufgemalt.



»Kannst du mir ein wenig Milch borgen?« sagte sie.
Das war beängstigend. Mitzi leiht sich nie etwas. Ich bin



der Borger, sie der Verleiher. Das war völlig untypisch für
sie.



»Klar. Komm rein.«
Sie trat in die Küche und hielt mir ein Glas entgegen.



»Kannst du mir soviel geben?«
»Ich hab’ jede Menge.«
»Hallo, Mrs. Phizer«, sagte Lisa. Sie saß am Tisch und



las die Zeitung.
Mitzi fuhr zusammen. »Hallo, Lisa. Ich habe Sie da hin-



ten gar nicht gesehen. Wie geht’s?«
»Ich habe Alan verlassen.«
»Das ist schön.« Mitzi reichte mir das Glas. »Ich brauch’



100











nur genügend für die Cornflakes, Patricia Anne. Arabella
Hardt, Sophies jüngere Tochter, ist vor einer Weile gekom-
men. Sie und ihre Schwester hatten einen Riesenstreit.
Arthur sagt, ihn wundere das nicht, sie seien sich nie in
irgend etwas einig.«



Mitzis Hand zitterte.
»Warum setzt du dich nicht kurz?« schlug ich ihr vor.



»Ich gieße dir eine Tasse Kaffee ein.«
Sie widersprach nicht. »Das wäre nett. Sie können ein



paar Minuten warten.« Sie zog sich einen Stuhl heran und
sank am Tisch nieder. »Was, Sie haben Alan verlassen, Lisa?«



»Ja, Ma’am.« Lisa faltete die Zeitung zusammen und
legte sie neben sich auf den Boden. Sophie Sawyers Bild
blickte ihr entgegen. »Er hat ein Verhältnis mit einer Frau
in seinem Büro namens Coralee Gibbons.«



Mitzi schwieg einen Moment. Sie nahm den Kaffee, den
ich ihr reichte, und starrte ihn an.



»Bringen Sie sie nicht um«, sagte sie.
»Nein, Ma’am. Das hatte ich nicht vor.«
Ich blickte die beiden an. Sie sahen eigentlich normal aus.
Mitzi griff nach der Zuckerdose und nickte in Richtung



der Zeitung. »Nachdem die Polizei letzte Nacht gegangen
war, wurde mir klar, daß sie mich für die Mörderin von
Sophie Sawyer halten.«



Ich reichte ihr einen Löffel. »Oh, Mitzi, das tun sie
selbstverständlich nicht. Wie kommst du darauf?«



»Sie stellten mir solche Fragen. Wo ich war an dem Tag,
an dem Sophie starb. Und am Abend davor.« Sie nahm
einen Schluck Kaffee. »Was dachten sie wohl, was ich sage?
Daß ich weg war, um Strychnin einzukaufen?« Sie zuckte
die Achseln. »Tatsächlich rief Sophie am Vorabend an, und
Arthur ging noch einmal zu ihr, und ich dachte, verdammt,
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ich habe keine Lust, hier allein herumzusitzen, und ging
deshalb ins Kino.«



Lisa beugte sich zu ihr hinüber und legte ihre Hand auf
Mitzis. »Kein vernünftiger Mensch käme auf die Idee, daß
Sie diese Lady getötet haben könnten, Mrs. Phizer.«



Mitzi tätschelte Lisas Hand. »Danke, Lisa.« Sie machte
mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Zeitung. »Habt
ihr diesen großen Artikel über Sophies Tod gesehen?«



»Ich habe gerade erst einen Blick hineingeworfen.« Lisa
hob die Zeitung auf und reichte sie Mitzi.



»Nun, dann laßt mich euch die Highlights vorlesen. Sie
haben alles durcheinandergebracht.«



Ich gesellte mich zu ihnen an den Tisch, als Mitzi laut
Passagen aus dem Artikel vorlas. »Ha«, stieß sie ein paar-
mal beim Lesen hervor, dieses »ha«, das soviel bedeutet wie
»ihr habt doch keine Ahnung«.



Schließlich legte sie angewidert die Zeitung nieder. »Sie
haben noch nicht einmal den Namen ihres Mannes richtig
geschrieben.«



Lisa stand auf und stellte ihre Cornflakesschüssel in den
Geschirrspüler. »Will jemand noch Kaffee?«



»Wie hieß er denn?« Ich griff nach der Zeitung.
»Milton Sawyer. Er war ein bedeutender Mann, Patricia



Anne, irgend so ein wichtiger Finanzmann. Einer von
Ronald Reagans Beratern. In der Zeitung nennen sie ihn
Hilton. Die Witwe von Hilton Sawyer.«



»Noch Kaffee?« fragte Lisa und hielt die Kanne hoch.
Mitzi und ich schüttelten beide den Kopf. Ich überflog



den Artikel. Die einzig neue Information von Interesse war
die, daß Sophies Schwiegersohn Dr. Joseph Batson war,
der Gründer und Geschäftsführer von Bellemina Health.
Bellemina Health ist ein in Birmingham ansässiges Unter-
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nehmen, das im ganzen Süden Krankenhäuser betreibt, die
auf Drogenprobleme, insbesondere bei Jugendlichen, spezi-
alisiert sind. Und das Unternehmen wächst wie Knöterich.



»Du hast mir gar nicht gesagt, daß Joseph Batson ihr
Schwiegersohn ist«, sagte ich.



«Wer ist Joseph Batson?« wollte Lisa wissen.
»Einer der reichsten Männer in Birmingham. Hat Belle-



mina Health gegründet«, erklärte ich.
Mitzi seufzte. »Es war mir entfallen. Arthur sagt, daß er



ein wirklich netter Kerl ist. Arthur wickelt einige Versiche-
rungsangelegenheiten der Firma ab. Schade, daß Arabella
mit ihren Ehemännern nicht so viel Glück gehabt hat wie
Sue. Ihr letzter landete im Gefängnis. Ich glaube, er war ein
Mafiakiller oder irgend so was.«



»Was?« riefen Lisa und ich wie aus einem Munde.
»Irgendwas in der Art.« Mitzi trank den letzten Schluck



Kaffee und schob ihren Stuhl zurück. »Ich muß nach Hause.
Sie brauchen die Milch für die Cornflakes.«



Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank. »Brauchst du
nicht mehr? Ich habe reichlich.«



»Nein, ein Glas reicht völlig. Ich denke, ich muß heute
sowieso einen Großeinkauf machen. Ich weiß nicht, wie
lange Arabella bei uns bleibt.«



»Sie wohnte bei ihrer Mutter?«
Mitzi nickte. »Es war eine vorübergehende Lösung, eine



gemietete Wohnung, damit Sophie in der Nähe des Kranken-
hauses war. Ich denke, sobald es Sophie besser gegangen
wäre, hätte sie wahrscheinlich eine Eigentumswohnung
oder ein Stadthaus gekauft und Arabella wäre wieder nach
Chicago zurückgegangen. Jedenfalls sagt Arabella, sie halte
es in der Wohnung nicht aus, es sei dort zu einsam, und ich
muß sagen, ich kann ihr da keinen Vorwurf machen.«
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»Und ihr letzter Ehemann sitzt im Gefängnis, weil er ein
Mafiakiller ist?« Lisa kam nicht los von dieser Information.



»Einer von denen war so was. Ich glaube, der letzte.«
»Wie viele hatte sie denn?«
»Ich bin mir nicht sicher. Eine ganze Reihe.« Mitzi nahm



das Glas Milch. »Danke. Bis später.«
»Mannomann«, sagte Lisa, als die Tür sich schloß. »Ein



richtiger Killer.«
Ich nahm mir noch eine Handvoll Frosties, erklärte, daß



ich jetzt losmüsse, und ging hinaus, während sie wieder nach
der Zeitung griff. Sollte sie anfangen, sich Telefonnummern
und Preise von Killern zu notieren, würde ich einschreiten.



An diesem Morgen hatte ich drei Schüler im Förderunter-
richt. Einzelunterricht ist zwar bei weitem am besten, aber
das läßt sich nicht immer machen. So saßen also in einem
kleinen Hinterzimmer der Bibliothek Sharon Moore,
Shatawna Bishop, Shawn Crawford und ich und versuchten
mit den negativen Zahlen klarzukommen. Es war der erste
Monat des Schuljahres, aber ich hatte die drei schon im
Vorjahr im Förderunterricht gehabt und wußte, was mich
erwartete. Die drei S sind nicht meine einfachste Gruppe.
Sharon könnte nicht desinteressierter sein. Sie kann eigent-
lich die Plus- und Minuszeichen kaum sehen vor lauter
Mascara auf ihren Wimpern, mit denen sie den armen
Shawn anklimpert. Der wiederum versucht sich auf Mathe-
matik zu konzentrieren, ist jedoch mit vierzehn Jahren
seinen Hormonen hilflos ausgeliefert. Über Shatawna bin
ich mir noch nicht ganz im klaren. Es besteht durchaus die
Möglichkeit, daß sie den ganzen Stoff bereits kann und töd-
lich gelangweilt ist, aber alles dafür tut, um aus dem regu-
lären Unterricht herauszukommen, wo sie sich noch mehr
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langweilt. So etwas gibt es, wie jeder Lehrer weiß; das sind
die Kinder, die einen verrückt machen. Aber selbst da gibt
man die Hoffnung nicht auf, an sie heranzukommen.



Nach ziemlich unproduktiven vierzig Minuten Wimpern-
geklimper von Sharon, Gezappel von Shawn und Gähnen
von Shatawna sagte ich ihnen, daß sie jetzt in ihr Klassen-
zimmer zurückgehen könnten. Ich sah ihnen nach, wie sie
die Bibliothek durchquerten, und registrierte, daß Shatawna
im Vorbeigehen zärtlich einen der Computer tätschelte.



Hmmm.
Ich bekam sie zu fassen, als sie gerade den Flur hinunter-



gehen wollte.
O ja, Ma’am. Computer seien das Tollste auf der Welt.
Könnte sie, wenn ich ihr einen Zettel für ihren Lehrer



mitgeben würde, zurückkommen und etwas für mich nach-
schauen?



O ja, Ma’am.
Es sprach unmißverständlich Entzücken aus ihren Augen,



die sich von ihrer afroamerikanischen Haut in einem er-
staunlichen Grün abhoben.



Ich ging zurück in die Bibliothek und ließ mir einen
Computerpaß geben. Schade, daß Bill Gates den Ausdruck
in Shatawnas Gesicht nicht hatte sehen können. Die Schu-
len in Alabama waren die ersten Nutznießer seiner Stiftung
gewesen, deren Ziel es ist, Computer zur Verfügung zu
stellen, damit auch unterprivilegierte Kinder Zugang zum
Internet haben. Sie waren natürlich für Lehrzwecke gedacht,
aber ich fand, daß es für Shatawna durchaus lehrreich sein
konnte, für mich durchs Internet zu surfen.



Sie war schon nach wenigen Minuten zurück. »Was soll
ich denn für Sie nachschauen, Mrs. Hollowell?«



»Ich will etwas über einen Mann namens Milton Sawyer
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wissen. Das war ein Finanzmagnat. Einer von Ronald Rea-
gans Beratern.«



»Warum schlagen Sie nicht einfach im ›Who is Who?‹
nach?«



»Weil ich nicht daran gedacht habe, Miss Neunmalklug.«
Wir grinsten einander an. »Schau zu, was du herausfinden
kannst, und ich mache es genauso.«



Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was Mitzi
darüber gesagt hatte, wie lange Sophie schon verwitwet
war. Mit der Ausgabe von 1992 müßte ich auf der sicheren
Seite sein. Ich hievte sie aus dem Regal und schaute ins
Register. Es gab zwei Milton Sawyers, Milton P. und Milton
R., beide auf Seite 426. Ein Blick sagte mir, daß Milton
Price derjenige war, nach dem ich suchte. Als sein Geburts-
jahr war 1928 angegeben. Als die vorliegende Ausgabe zum
Druck gegangen war, hatte er noch gelebt.



»Es ist Milton Price Sawyer«, sagte ich zu Shatawana, die
eifrig herumklickte, »geboren 1928 in Rochester, Minne-
sota.«



»Okay. Das hilft schon mal weiter.«
Ich machte mich wieder an meine Lektüre. Student in



Yale, Abschluß als Betriebswirt in Harvard 1953. Gründung
der Sawyer-and-Thorpe-Investmentgesellschaft. Sonderbe-
rater von Präsident Reagan. Saß, wie ich feststellte, auch im
Aufsichtsrat von mindestens einem Dutzend Unternehmen,
die ich kannte: Eisenbahngesellschaften, Kosmetikfirmen,
ja sogar ein paar Unterhaltungsriesen.



»Mein Gott, es gibt über fünfhundert Einträge zu dem
Mann«, verkündete Shatawna. »Was wollen Sie denn über
ihn wissen?«



Ich war mir nicht sicher. »Vielleicht irgendwas über seine
Familie.«
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Shatawna klickte ein paarmal, und dann informierte sie
mich, daß sein Vater Arzt gewesen war, ein Professor an
der Mayo-Klinik. Seine Mutter, Sarah Weeks Sawyer, war
eine bekannte Bildhauerin gewesen. Er hatte zwei ältere
Schwestern. 1954 heiratete er Sophie Bedford Vaughn. Sie
hatten drei Kinder: David (1955–1974), Susan (1957) und
Arabella (1959).



»Er starb 1994«, fügte sie hinzu.
Ich blickte über ihre Schulter. »Ich wußte nicht, daß sie



einen Sohn hatten.«
Shatawna nickte. »1974 war er neunzehn. Ich wette, er



wurde in Vietnam getötet. Das ist so traurig.«
Das war es. Furchtbar traurig.
Inzwischen waren mehrere Schüler gekommen, um die



Computer zu benutzen.
»Soll ich noch was anderes für Sie nachschauen, Mrs.



Hollowell?«
»Sieh mal nach, ob da was über Bellemina Health steht.«
»Buchstabieren Sie es bitte?«
Nach ein paar Mausklicks informierte mich Shatawna,



daß Bellemina eine eigene Website hatte, die jeden Tag
aktualisiert wurde. Sollte sie die einfach für mich ausdruk-
ken? Man mußte bei Mrs. Quick eine Gebühr für das
Druckerpapier zahlen, aber nicht viel, und das sah nach
einer Menge Zeug aus. Ich könnte es mit nach Hause neh-
men und dort lesen.



Das hörte sich gut an. Schon vorhin war mir bei meiner
Lektüre eingefallen, daß dies vielleicht ein erfolgreiches, in
Birmingham ansässiges Unternehmen war, in das der In-
vestmentclub sein Geld stecken könnte. Ich würde es einge-
hender studieren und in der Lage sein, einen gutfundierten
Vorschlag zu machen.
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Shatawna klickte auf Drucken und schob ihren Stuhl zu-
rück. »Sie sollten sich wirklich einen Computer zulegen,
Mrs. Hollowell. Die Dinger sind großartig.«



»Shatawna«, fragte ich, »was kommt heraus, wenn du
minus sieben und minus fünf addierst?«



Sie grinste breit. »Wen kümmert das?«
»Jeden, der die achte Klasse bestehen will.«
Es war zwecklos. Das Grinsen blieb, wo es war.



Ich ging in die Schulcafeteria und kaufte einen Salat zum
Mitnehmen. Zu Hause machte ich mir einen Eistee und
setzte mich ins Wohnzimmer, um zu essen und über Belle-
mina Health nachzulesen. Ich weiß nicht, was ich erwartet
hatte, aber es war langweilig. Die heutige Großnachricht
auf der Website war, daß sie in Jonesboro, Tennessee, eine
neue Klinik eröffneten, die von einem Dr. Cranston Jordan
geleitet würde. Es folgten Dr. Jordans Befähigungsnach-
weise, die sehr eindrucksvoll waren. Das einzige, was ich
wirklich interessant fand, war, daß dies die zweiundvierzig-
ste Bellemina-Health-Klinik war und die fünfte, die im lau-
fenden Jahr eröffnet wurde. Ich stellte meinen Salat ab und
holte die Zeitung vom Küchentisch. Bellemina notierte bei
zweiundfünfzig Dollar, schon vier Dollar rauf in diesem
Jahr. Zweiundfünfzig Dollar erschien mir eine Menge, aber
was wußte ich schon? Lehrerinnen sind keine großen Inve-
storen auf dem Aktienmarkt. Ebensowenig Ehefrauen von
Inhabern kleiner Gewerbebetriebe.



Ich stellte meinen Salatteller in die Geschirrspülmaschine
und ging nach draußen, um mit Woofer zu reden. Wir
waren an diesem Morgen gar nicht zu unserem Spazier-
gang gekommen. Widerstrebend kam er aus seiner Hunde-
hütte.
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»Du brauchst ein bißchen Sonne und frische Luft«, sagte
ich ihm, gab ihm einen Hundekuchen und streichelte ihm
über den grauen Kopf. »Es ist warm hier draußen. Alte
Tiere brauchen Vitamin D.«



Er nahm den Leckerbissen, ließ ihn dann aber auf den
Boden fallen, was ganz ungewöhnlich für ihn war.



»Was ist denn los, alter Junge? Bist du okay?« Ich kniete
mich neben ihm nieder und blickte ihm in die Augen. Sie
wirkten trübe. Er legte sich neben mich, und ich fühlte, ob
seine Nase warm war. Ich weiß, daß dies keine präzise
Methode ist, um bei Tieren Fieber zu messen, aber es ist ein
instinktiver Handgriff. Seine Nase fühlte sich kalt und
feucht an.



»Alles in Ordnung mit dir?« fragte ich ein weiteres Mal.
Er streckte sich aus, den Kopf zwischen den Vorderpfoten.



»Nein, oder?« Ich fuhr mit meiner Hand seinen Rücken
entlang, und er zitterte. Ich fühlte einen Kloß im Magen. Er
war wirklich krank. Ich setzte mich nieder und zog soviel
von ihm, wie ich konnte, auf meinen Schoß. Woofer ist eine
Mischung, zu der jede bekannte Rasse beigetragen hat. Sein
Kopf und sein Brustkorb sind groß, der Rest seines Körpers
von mittlerer Größe. Seine Beine sind kurz, und er hat einen
buschigen Schwanz. Wir bekamen ihn vom Tierschutzbund,
als er sechs Wochen alt war; er war als Mischung aus Collie
und Dackel aufgeführt. Die Vorstellung von diesem Zeu-
gungsakt überstieg meine Vorstellungskraft.



Während ich so dasaß und ihn hielt, hörte ich das Tor
aufgehen.



»Hallo, Schwiegermama.«
Ich drehte mich um und sah Lisa vor mir, eine äußerst



hübsche Lisa mit kurzem, lockigem, aschblondem Haar.
Delta hatte das Wasser in Wein verwandelt.
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»Alles in Ordnung mit dir?« fragte sie.
»Ich glaube, Woofer ist krank. Schau mal, was meinst



du?«
Sie kam herüber, kniete sich neben uns und fuhr mit der



Hand über Woofers Kopf. »Bist du krank, Junge? Bist du
krank, alter Woofer?«



Woofer bejahte. Er schauderte neuerlich.
»Ich fahr’ mit ihm zum Tierarzt«, sagte ich, ohne ihre



Meinung abzuwarten.
»Soll ich dir helfen?«
»Das wäre sehr nett. Ich setze mich mit ihm auf den



Rücksitz. Ich rufe nur schnell an, ob sie ihn sich jetzt gleich
ansehen können.« Ich schob Woofer beiseite und stand auf.
»Dein Haar sieht großartig aus.«



»Danke.« Lisa fuhr sich durch ihre kurzen Locken. »Tante
Schwesterherz mußte zu einer Verabredung.«



»Wie immer.« Ich ging nach drinnen, um den Anruf zu
tätigen.



Unser Tierarzt geht schleichend in den Ruhestand. Er hat
zwar seine Absicht nicht bekanntgegeben, aber er verbringt
mehr und mehr Zeit in Destin, Florida, auf dem Golfplatz
oder beim Angeln. Seine junge Kollegin, die wahrscheinlich
seine Praxis übernehmen wird, ist ein Schatz. Sie hätte mit
ihrer Größe, ihrem zu einem Pferdeschwanz zusammen-
gebundenen glänzenden braunen Haar und ihrem unge-
schminkten Teint in jede Model-Agentur spazieren können
und dort einen Job bekommen. Statt dessen hievten sie und
ihr Assistent Woofer behutsam auf den Tisch, und sie be-
gann ihn, während sie ihm gut zuredete, gründlich zu unter-
suchen – eine Person, die offenkundig ihren Job liebte.



Dr. Grant maß Woofers Temperatur und nickte. »Ziem-
lich hoch.« Sie tastete seinen Körper ab, klopfte auf seinen
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Bauch, fuhr mit den Händen seine Beine entlang, drehte
dann sein linkes Hinterbein und untersuchte es.



»Hat ihn was gebissen?« fragte sie.
»Nicht daß ich wüßte. Er ist in einem eingezäunten Hof



untergebracht.«
Sie beugte sich weiter hinunter, um sich die Innenseite



von Woofers Bein genauer anzuschauen, hoch oben, an
dem fleischigen Teil. »Sieht wie ein Biß aus«, sagte sie.
»Charlie?«



Der junge Mann, der ihr dabei geholfen hatte, Woofer
auf den Tisch zu heben, steckte den Kopf durch die Tür.



»Ich brauche hier ein wenig Hilfe.« Dr. Grant drehte sich
zu mir. »Mrs. Hollowell, würde es Ihnen etwas ausmachen,
ein paar Minuten draußen zu warten?«



Ich zögerte.
Dr. Grant grinste. »Mit Woofer ist alles in Ordnung. Ich



will nur nicht, daß Sie mir zu Boden gehen.«
»Ach, Unsinn«, sagte ich.
»Komm, Schwiegermama. Sie hat recht. Du bist weiß



wie ein Laken.«
Lisa führte mich ins Wartezimmer, in dem eine Frau mit



einem Katzenkorb saß. »Er wird wieder.«
»Aber ich kann nicht glauben, daß ihn etwas gebissen



hat. Er kommt nie raus aus dem Garten, außer an der
Leine.«



»Vielleicht war es eine Beutelratte«, sagte die Frau mit
der Katze. »Das ist jedenfalls Mandy passiert. Ich bin hier,
um die Fäden ziehen zu lassen. Mandy hat eine Beutelratte
einen Baum hochgescheucht, und die hat sie irgendwie zu
fassen bekommen.«



»Aber hier geht es um einen mittelgroßen Hund.«
»Das hat nichts zu sagen. Beutelratten sind gefährlich.
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Sie haben diese vorstehenden Zähne.« Sie hielt sich drei
ausgestreckte Finger vor den Mund, um zu verdeutlichen,
was sie meinte. »Natürlich könnte es auch ein Waschbär
gewesen sein. Aber das hoffe ich nicht. In letzter Zeit gab es
bei denen einige Fälle von Tollwut.«



Lisa drückte mir rasch ein Exemplar des Magazins
›People‹ in die Hand. »Hier, Schwiegermama. Lies was über
die fünfzig schönsten Menschen des Jahres.«



Dr. Grant rief uns wenige Minuten später herein. »Es ist
eine Bißwunde. Wir werden sie aufschneiden müssen und
mit Antibiotika behandeln.«



»Könnte es ein Waschbär gewesen sein?« fragte ich.
»Ich vermute, es war eine Beutelratte. Es gibt drei Haut-



verletzungen, die genau den Zähnen dieser Tiere entspre-
chen.« Sie hielt ihre drei mittleren Finger an den Mund,
offenkundig das allgemeingültige Symbol für Beutelratten.
»Er kommt wieder in Ordnung. Vielleicht kann er morgen
abend schon nach Hause. Spätestens übermorgen.«



»Es war eine Beutelratte, stimmt’s?« sagte die Frau im
Wartezimmer, als wir hinausgingen. »Ich wußte es. Diese
Dinger sind gefährlich, wenn man sie reizt.«



Wir schwiegen auf der Rückfahrt. Lisa hatte gar nicht ge-
fragt, sondern mir nur stumm die Beifahrertür aufgehalten.
Offenkundig sah ich immer noch blaß aus.



»Ich werde die Jungs anrufen«, sagte sie, als wir das Haus
betraten. »Sie müßten jetzt aus der Schule zurück sein.«



Ich ließ sie im Wohnzimmer und ging aufräumen.
Als ich zurückkam, saß sie vor dem Fernseher und sah



sich Oprah an. Sie schaltete den Ton ab und sagte, den Jungs
ginge es gut und sie ließen grüßen. Ihr Vater habe ihnen ver-
sprochen, sie zum Abendessen ins Ruby Tuesday auszufüh-
ren, und sie freuten sich schon darauf.
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Ich setzte mich aufs Sofa. Oprah und Richard Gere unter-
hielten sich stumm miteinander. Wahrscheinlich über Ruhe
und Frieden des Zen-Buddhismus. Davon könnte ich im
Moment auch ein wenig gebrauchen.



Lisa sah mich an. »Sam sagt, Alan habe ihnen erzählt,
daß wir ein paar Probleme hätten, an denen wir arbeiten
müßten.«



Ich dachte an die beiden Kinder in Atlanta, die ich über
alles liebte, und wie verängstigt sie sein mußten. Eltern
verkörpern für Kinder, egal wie alt diese sind, Sicherheit.
Mary Alice und ich waren in den Fünfzigern, als unsere
Mutter ihre erste Herzoperation hatte, und unsere ganze
Welt geriet ins Wanken.



»Sie könnten ja vielleicht übers Wochenende herkom-
men«, schlug ich vor.



Lisa nickte. »Ich hätte wahrscheinlich nicht einfach so
davonlaufen sollen.«



Ihr Verstand schien zusammen mit ihrer Haarfarbe
wiedergekehrt. Aber was hätte ich getan, wenn Fred mir
gesagt hätte, er habe etwas mit einer anderen?



»Tante Schwesterherz sagt, ich hätte Alan einfach einen
kräftigen Tritt in den Hintern geben sollen.«



»Was weiß schon deine Tante Schwesterherz! Ihre Ehe-
männer waren alle so alt, daß ein Tritt in den Hintern sie
hätte umbringen können.«



Lisa lächelte.
»Wir werden das wieder hinkriegen«, versprach ich.
Aus irgendeinem Grund schien sie mir zu glauben.
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Ich kochte zum Abendessen Spaghetti und machte eine
Dose Sauce dazu auf. Während Lisa und ich anschließend
aufräumten, ging Fred hinaus in den Garten hinter dem
Haus. Gleich darauf trat auch Arthur in seinen Garten, und
die beiden standen am Zaun und unterhielten sich.



»Arthur versucht herauszubekommen, ob er seine erste
Frau vom Vulcanus werfen darf«, sagte Fred, als er wieder
hereinkam. »Ich meine natürlich, ihre Asche. Er sagt, das
sei ihr Wunsch gewesen. Ich sagte ihm, er solle doch einfach
raufgehen und es machen, er würde ja schließlich keine
Abfälle in die Gegend werfen.«



»Natürlich nicht.« Lisa wischte mit einem Lappen über
den Tisch. »Mir fallen allerdings eine Menge Orte ein,
von denen ich lieber geworfen würde.« Sie machte eine
kurze Pause. »Der Grand Canyon oder sogar der Stone
Mountain.«



»Asche wird verstreut und nicht geworfen«, sagte ich.
»Das ist doch dasselbe«, sagte Fred.
»Verstreuen klingt freundlicher.« Ich trocknete mir die



Hände ab, ging ins Wohnzimmer und nahm meine Smok-
arbeit zur Hand. Ich war entschlossen, einen ganz normalen
Abend zu verleben.



Das klappte auch bis kurz nach neun. Lisa nahm sich
›Brücken über den Fluß‹, von dem sie gehört hatte, daß es
genau wie der Film sein sollte, und den Film fand sie wun-
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dervoll, speziell die Stelle, an der Meryl Streep schon fast
die Tür des Lastwagens geöffnet hatte, um mit Clint East-
wood davonzufahren, und verschwand damit im Gästezim-
mer. Muffin ging ihr hinterher. Fred schaltete Baseball ein
und döste weg, und ich schaltete zum Familienfilm des
Monats um. Er war sogar auch noch gut. Patty Duke im
Kampf um ihre Enkel.



Ich hoffte weiterhin, Alan würde anrufen, aber das tat er
nicht. Halb erwartete ich auch einen Anruf von Mary Alice,
aber offenbar war sie wieder mit dem streichholzdünnen
Cedric ausgegangen. Oder sonstwem. Ich machte mir Ge-
danken wegen Woofer.



»Ihr bekommt sie nicht«, sagte Patty kämpferisch mit
ihrem Südstaatenakzent. Sie machte ihren Job gut. Ich war
ganz auf ihrer Seite.



In diesem Moment vernahm ich lautes Schreien. Ich
stellte den Ton ab. Da schrie eindeutig jemand meinen
Namen.



»Fred«, sagte ich und sprang hoch. »Da stimmt was
nicht.« Bis er wach war und ich in die Küche lief, hämmerte
bereits jemand an die Hintertür.



»Patricia Anne!« Ich öffnete einer völlig zerzausten Mitzi
die Tür, die sich in meine Arme warf. »Sie haben Arthur
verhaftet!«



Glücklicherweise war zu dieser Zeit bereits Fred da, um
mir zu helfen. Wir zogen ihr einen Küchenstuhl heran, auf
den sie sich sinken ließ.



»Wer hat ihn verhaftet?« fragte ich. Okay, das war nicht
allzu scharfsinnig.



»Die Polizei. Sie sagen, er hätte Sophie Sawyer ermordet.«
Mitzi ließ ihren Kopf mit einem Krachen auf den Tisch
fallen.
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»Reich mir ein feuchtes Papiertuch«, sagte ich Fred.
»Und ein Glas Wasser.«



Ich hob Mitzis Kopf an und wischte ihr das Gesicht ab
wie einem Kind. An der Stelle, wo sie auf dem Tisch aufge-
schlagen war, zeigte sich auf ihrer Stirn ein roter Fleck. Sie
würde wahrscheinlich eine Beule davontragen. Ich reichte
ihr das Wasser. »Trink das, Mitzi«, sagte ich.



»Danke«, sagte sie und nippte an dem Wasser. Fred und
ich setzten uns und warteten. Es dauerte ein paar Minuten,
bis sie fortfuhr.



»Sie waren gerade eben da und haben ihn verhaftet. Sag-
ten all dieses Zeug über seine Rechte auf und legten ihm
Handschellen an.« Sie hielt sich das Papiertuch ans Gesicht.
»Dieselben Männer, die meinen Kokoskuchen gegessen
haben.«



»Aber warum?« fragte Fred. »Das ergibt doch keinen
Sinn. Warum sollten sie denken, daß Arthur sie ermordet
hat?«



»Ich habe keine Ahnung. Aber wir müssen irgend etwas
unternehmen, um ihm zu helfen. Arthur kann die Nacht
doch nicht im Gefängnis verbringen. Ihr wißt, was da alles
passiert. Ihr seht doch auch fern.« Mitzi erschauerte.



»Ich ruf’ Debbie an«, sagte ich. »Sie macht zwar kein
Strafrecht, aber sie müßte wissen, wie man ihn gegen Kau-
tion herausbekommt.«



»Was ist denn los?« fragte Lisa. Sie stand in der Tür, die
›Brücken am Fluß‹ an die Brust gepreßt.



»So ein paar idiotische Polizisten haben Arthur Phizer
verhaftet«, sagte Fred.



Mitzis Kopf schlug erneut auf dem Tisch auf, aber dies-
mal war ein feuchtes Tuch zwischen ihr und dem Holz, so
daß das Krachen nicht so laut war.
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Ich wählte Debbies Nummer und betete, nicht beim
Anrufbeantworter zu landen.



»Hallo«, sagte sie. Ich glaube, ich war niemals glück-
licher, ihre Stimme zu hören.



»Debbie«, sagte ich, »Gott sei Dank bist du da.«
»Was ist passiert, Tante Pat? Ist was mit Mama?«
»Nein, Schätzchen. Ich wollte dich nicht erschrecken.



Aber Mitzi Phizer ist hier, und Arthur wurde wegen Mordes
an seiner ersten Frau verhaftet, und wir wissen nicht, was
wir tun sollen. Er kann die Nacht doch nicht im Gefängnis
verbringen.«



Es war kurz still, dann sagte Debbie: »Wie bitte?«
Ich wiederholte die Botschaft, während die drei am



Küchentisch saßen und lauschten. Sie sahen, stellte ich fest,
wie die berühmten drei Affen aus. Mitzi hatte den Kopf ge-
senkt und die Hände auf die Ohren gelegt. Lisa rieb sich die
Augen, und Fred hatte die Hände vor dem Mund gefaltet.



»Mr. Phizer wurde verhaftet?«
»Ja. Er soll die Frau vergiftet haben, die neulich im Hunan



Hut gestorben ist.«
»Joseph Batsons Schwiegermutter? Das war Mr. Phizers



erste Frau?«
Die drei am Tisch sahen mich an.
»Ich erzähl’ dir die Geschichte später. Aber wir müssen



ihn aus dem Gefängnis holen, Debbie. Noch heute abend.«
»Wie kam es dazu, daß er sie ermordet hat?«
»Er war es nicht. Sag uns einfach, was zu tun ist.« Ich



stellte fest, daß das ziemlich brüsk klang, und fügte ein
»bitte« hinzu.



»Bist du sicher, daß sie ihn verhaftet und nicht einfach zu
einem Verhör mitgenommen haben?«



»Mitzi sagt, sie hätten ihm seine Rechte vorgelesen.«
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»O Gott.«
Das klang nicht gut.
»Laß mich nachdenken.«
Ich wartete, während Debbie nachdachte. Mitzi legte



ihren Kopf zurück auf den Tisch.
»Tante Pat, mir fällt nichts ein, was man heute abend



noch tun könnte. Wenn es um Trunkenheit am Steuer
ginge oder um sonst was Kleineres, könnte ich ihn wahr-
scheinlich rausholen. Aber nicht, wenn es um Mord geht.
Frag Mrs. Phizer, ob sie sicher ist, daß sie Mord gesagt
haben.«



Ich legte meine Hand über das Telefon. »Bist du dir ab-
solut sicher, daß sie von Mord gesprochen haben, Mitzi?«



»Ganz wie im Fernsehen. Haben ihm seine Rechte vor-
gelesen und alles.«



»Ganz wie im Fernsehen. Haben ihm seine Rechte vor-
gelesen und alles«, wiederholte ich für Debbie.



»Meine Güte, Tante Pat. Sie lassen ihn womöglich nicht
einmal gegen Kaution raus. Es wird eine Anhörung geben,
und der Richter wird es dann entscheiden. Vielleicht kön-
nen wir sie für morgen ansetzen. Die Phizers haben keinen
Anwalt?«



Ich blickte zu Mitzi hinüber. »Du und Arthur, habt ihr
einen Anwalt?«



»Den Mann, der unser Testament aufgesetzt hat. Ich
glaube, er heißt Jake Mabrey.«



»Ein Mann namens Jake Mabrey hat ihr Testament auf-
gesetzt«, wiederholte ich für Debbie.



»Ich kenne Jake. Das hier liegt außerhalb seiner üblichen
Spielwiese. Für mich gilt dasselbe, Tante Pat. Ich kann aber
ein paar gute Strafverteidiger empfehlen. Hast du was zu
schreiben?«
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Ich schnappte mir ein Blatt Papier und einen Stift.
»Okay.«



»Sam Levine ist gut. Aber am besten von allen in der
ganzen Stadt ist eine Frau namens Peyton Phillips.«



Ich schrieb die Namen nieder.
»Ich kann versuchen, eine Anhörung wegen einer mög-



lichen Kaution zu veranlassen. Aber, Tante Pat, du mußt
Mrs. Phizer erklären, daß sie, wenn der Fall klar und ein-
deutig erscheint, vielleicht gar keine Kaution zulassen. Und
selbst wenn, wird sie sehr hoch sein.«



»Wie hoch etwa?«
»Hunderttausende, Tante Pat. Vielleicht eine Million.«
Offenbar zeichnete sich der Schock auf meinem Gesicht



ab. Die drei am Tisch blickten ängstlich drein.
Ich bemühte mich, kühl zu wirken. »Ich glaube nicht,



daß das möglich ist«, sagte ich. Natürlich war es das nicht.
Mitzi und Arthur waren wie Fred und ich. Sie hatten nicht
Hunderttausende von Dollar irgendwo herumliegen.



»Er braucht den bestmöglichen Anwalt. Frag Mrs. Phizer,
ob ich Peyton für sie anrufen soll. Ich weiß nicht, ob sie den
Fall übernehmen kann, aber wenn ja, dann ist sie genau die
Person, die sie brauchen, und je eher, je besser.«



»Frag sie selbst, meine Liebe. Ich denke, sie hat sich jetzt
genügend beruhigt.« Ich reichte Mitzi das Telefon.



»Debbie?« sagte Mitzi mit wackeliger Stimme.
»Sieht nicht gut aus«, flüsterte ich Fred und Lisa zu. Ich



winkte sie ins Wohnzimmer und erzählte, was Debbie ge-
sagt hatte.



»Guter Gott«, sagte Fred. »Eine Million Dollar? Das ist
doch lächerlich.«



Aus der Küche konnten wir Mitzi gelegentlich »Mhm«
sagen hören.
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»Der gute alte Arthur würde doch keiner Fliege etwas
zuleide tun.« Fred griff nach der Fernbedienung und schal-
tete den Fernseher aus. »Sie sollten lieber ein paar von
diesen Verrückten da draußen verhaften, die die Straße ent-
langfahren und Leute erschießen.«



»Mhm«, sagte Mitzi in der Küche.
Ich bekam Kopfschmerzen. Ich setzte mich aufs Sofa,



schloß die Augen und rieb mir die Stirn.
»Davon bekommt man Falten«, informierte mich Lisa.
Na, das war etwas, worüber ich mir jetzt richtig Sorgen



machte.
Mitzi kam herein und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie



hatte die grünliche Farbe von jemandem, der schon seit lan-
gem krank ist. »Heute abend können sie nichts tun«, sagte
sie. »Debbie ruft eine Frau an, die ihrer Meinung nach die
beste Strafverteidigerin in der Stadt ist.« Sie zögerte. »Sie
sagt, er würde heute nacht keine Probleme haben. Sie stek-
ken ihn in eine Einzelzelle.«



Ich fragte mich, ob das stimmte oder ob Debbie das ein-
fach gesagt hatte, um Mitzi zu beruhigen. Ich fragte mich
auch, ob sie Mitzi mitgeteilt hatte, wie hoch die Kautions-
summe womöglich sein würde.



»Jedenfalls, wie ich schon sagte, heute abend können wir
nichts tun. Debbie ruft mich an, wenn sie mehr weiß.«



»Das kommt wieder in Ordnung«, sagte Fred.
Mitzi nickte. »Ich sagte Debbie, sie solle sicherstellen, daß



sie ihm morgens sein Blutdruckmittel geben. Ich habe es
ihm in seine Jackentasche gesteckt, aber sie haben es ihm
vielleicht weggenommen.«



»Wo ist Arabella?« fragte ich. Wenn es so weiterging,
würde ich sehr bald selber blutdrucksenkende Mittel be-
nötigen.
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»Sie ist, kurz bevor die Polizei kam, zur Brookwood Mall
gegangen. Sie sagte, sie brauche etwas Bewegung.« Mitzi
fuhr sich durchs Haar. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach
Hause. Sie wird bald zurück sein. Bridget und Barbara muß
ich auch anrufen.«



Lisa stand auf. »Ich komme mit Ihnen, Mrs. Phizer.
Haben Sie Bourbon im Haus? Ich mache den besten Toddy,
den Sie je getrunken haben.«



Mitzi lächelte. »Ich glaube nicht, daß ich irgendwas im
Magen behalten kann, Lisa.«



»Dieser Toddy ist so glatt wie Seide und dringt einem
durch alle Kapillaren. Sie können richtig fühlen, wie er Sie
entspannt.« Lisa nahm Mitzis Hand. »Lassen Sie mich
Ihnen helfen.«



»Ich denke, das Angebot kann ich nicht ablehnen.« Mitzi
stand auf. »Ich ruf’ euch an, wenn ich von Debbie höre.«



»Wir sind hier«, sagte Fred.
Als die Hintertür zuschlug, sahen er und ich uns an.
»Ich glaube, dein Sohn hat den Verstand verloren«, sagte



Fred. »Diese Lisa ist ein Hauptgewinn.«
»Das ist sie«, stimmte ich zu und beschloß, die Tatsache



zu ignorieren, daß Alan auf einmal nur noch mein Sohn war.
Mitzis Anruf kam eine Stunde später; Lisas Toddy hatte



offenbar seine entspannende Wirkung entfaltet. Mitzi in-
formierte uns, daß Debbie Peyton Phillips engagiert habe,
daß man bis zum nächsten Morgen nichts tun könne, daß
sie, Mitzi, jetzt schlafen ginge, daß Arabella und Lisa
Rommé spielten und daß Lisa wisse, wo der Schlüssel für
die Hintertür versteckt sei. Sie sprach mit schwerer Zunge.



Ich dankte für den Anruf, versicherte ihr, daß alles gut
würde und daß wir einander am nächsten Tag wieder spre-
chen würden.
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»Mitzi ist beschwipst«, sagte ich Fred, als ich auflegte.
»Und Lisa spielt Karten mit Arabella.«



»Gut. Laß uns ins Bett gehen.«
Was wir taten.
Ich dachte eigentlich nicht, daß ich schlafen könnte, tat



es dann aber doch und fiel schnell in einen tiefen, traum-
losen Schlaf; ein paar Stunden später war ich genauso
plötzlich wieder wach. Ich durchlief nicht die übliche schlaf-
trunkene halbdösige Phase, sondern war abrupt hellwach.
Hatte ich irgendwas gehört? Ich lauschte, aber da war nur
das leichte Schnarchen von Fred. Vielleicht war Lisa zurück-
gekommen, und das hatte mich geweckt.



Ich schlüpfte in meinen Bademantel und öffnete die
Schlafzimmertür. Der Flur war dunkel, aber die Gästezim-
mertür stand ein Stück offen. Es war Vollmond, und ob-
wohl die Fensterläden geschlossen waren, konnte ich einen
Umriß im Bett sehen. Lisa war also zu Hause.



Ich schloß leise ihre Tür und wollte ins Wohnzimmer zum
Lesen gehen. Aber zuvor brauchte ich einen Schluck Wasser.



Ohne Licht zu machen, ging ich in die Küche. Der Mond
schien so hell durch das Erkerfenster, daß ich die Uhr er-
kennen konnte. Drei Uhr. Ich goß mir ein Glas Wasser ein,
ging dann jedoch nicht wieder ins Wohnzimmer zurück,
sondern öffnete statt dessen die Tür und trat hinaus auf die
Veranda.



Es war eine herrliche Nacht, ungewöhnlich mild für
Anfang September. Ich blickte zum Himmel hinauf und ver-
suchte Sternbilder zu erkennen. Die wichtigsten kann ich
ausmachen, dank unseres örtlichen Planetariums, das Ver-
anstaltungen anbietet, in denen der Himmel über Birming-
ham in seinem Jahreszeitenwechsel gezeigt wird, aber der
Mond war zu hell, um viele Sterne zu sehen. Die einzigen
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Geräusche, die zu hören waren, rührten von der entfernten
Schnellstraße her oder bestanden in einem gelegentlichen
Rascheln oder Vogelgezirpe. Mitzis Haus war dunkel, was
hoffentlich bedeutete, daß sie schlief.



Sorge überfiel mich. Polizisten kamen nicht einfach so
und verhafteten jemanden ohne guten Grund wegen Mor-
des. Nicht daß ich auch nur einen Moment glaubte, Arthur
könnte Sophie getötet haben. Aber sie hatten offenkundig
starke Indizien. Und sie mußten auch geglaubt haben, er
habe ein Motiv.



Ein Licht ging in der Küche an. Ich sah Lisa ein Röhrchen
Aspirin aufmachen und sich ein wenig Wasser eingießen.
Ich stand nicht auf. Es würde sie erschrecken, wenn ich die
Küchentür öffnete. Kurz darauf ging das Licht wieder aus.



Noch eine Sorge.
Lisa war seit fünfzehn Jahren meine Schwiegertochter,



und wir hatten immer ein angenehmes Verhältnis zueinan-
der gehabt. Aber wir waren nie sehr vertraut miteinander
gewesen. Sie und Alan hatten immer in Atlanta gelebt, und
ich hatte unterrichtet und sie gearbeitet und die Kinder be-
kommen. Zum größten Teil war jedoch die Distanz meine
Schuld. Nachdem ich selbst fünfundzwanzig Jahre lang
unter einer, wie Mary Alice immer sagte, Höllenschwieger-
mutter gelitten hatte, war ich entschlossen, mich nicht in
die Ehen meiner Kinder einzumischen. Vielleicht hatte ich
es zu weit in die andere Richtung übertrieben. Aber zumin-
dest hatte Lisa keine Hemmungen gehabt, zu uns zu kom-
men, als sie Hilfe brauchte.



Das Küchenlicht ging wieder an. Diesmal war es Fred. Er
öffnete die Hintertür und blickte hinaus.



»Liebling, was machst du denn da draußen? Ist alles in
Ordnung mit dir?«
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»Ich konnte nur nicht schlafen. Komm raus und sieh dir
den Mond an.«



Er trat auf die Veranda. Das Küchenlicht hinter ihm ließ
sein weißgraues Haar wie einen Heiligenschein erstrahlen.



»Setz dich zu mir«, sagte ich.
»Ich glaub’ nicht, daß diese Liege uns beide aushält.« Er



streckte die Hand aus. »Komm zurück ins Bett. Es wird all-
mählich kalt hier draußen.«



Ich nahm seine Hand. »Ich liebe dich«, sagte ich. Manch-
mal wird einem klar, wie sehr.



»Und ich liebe dich. Haben wir was gegen Sodbrennen
da?«



»Immer.« Ich stand auf und folgte ihm in die Küche.
»Weißt du was?« sagte er. »Laß uns Haley anrufen. In



Warschau ist jetzt Mittag. Ich wette, sie ist zu Hause.«
Sie war es. Sie richtete ihre Wohnung her, die nur zwei



Blocks von der Universität entfernt lag und nicht weit von
der Altstadt, die nicht wirklich alt war, sondern wieder auf-
gebaut. Sie sah aber alt aus. Das Wetter sei schön, aber
schon recht herbstlich. Sie könne es kaum erwarten, bis wir
zu Besuch kämen. Wir müßten uns E-Mail anschaffen und
sollten ihr unbedingt dieses Insektenvernichtungsmittel
schicken. Philip fände seine Studenten sehr nett. Es gäbe
wundervolle Restaurants. Sie hätten schon mehrere aus-
probiert. Und zu Hause, sei da alles in Ordnung?



Alles in Ordnung, versicherten wir ihr. Nachdem wir
aufgelegt hatten, gingen wir zu Bett und schliefen unver-
züglich ein.
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Fred war zur Arbeit gegangen, als ich aufwachte, und die
Tür zum Gästezimmer war zu, weshalb ich davon ausging,
daß Lisa noch schlief. Es war kurz nach acht, und ich rief
die Tierärztin an, bevor ich mir einen Kaffee eingoß.



»Das Fieber ist heute morgen gesunken«, berichtete
sie. »Bekommen Sie es hin, ihm Antibiotika zu verabrei-
chen?«



»Absolut«, versprach ich.
»Dann besteht eine gute Chance, daß er heute nachmit-



tag nach Hause kann. Rufen Sie mich an.«
Ich legte auf und wählte Freds Nummer, um ihm die gute



Nachricht mitzuteilen, aber Karen, seine Sekretärin, sagte,
er sei noch nicht da. Ich bat sie, ihm die Nachricht zu über-
mitteln.



»Mr. Hollowell hat mir gar nicht erzählt, daß Woofer
krank ist«, sagte sie indigniert.



»Er ist erst seit gestern krank. Die Tierärztin meint, er sei
von einer Beutelratte gebissen worden.«



»Meine Katze wurde auch mal von so einer Ratte gebis-
sen«, sagte Karen. »Man konnte direkt sehen, wo die Zähne
eingedrungen sind.«



Ich war mir sicher, daß Karen ihre Finger in dem univer-
sellen Beutelrattenzeichen hochhielt.



»Ich sag’ Mr. Hollowell Bescheid, sobald er reinkommt.
Beutelratten, ich schwör’s.«
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Ich hatte mich gerade mit meiner ersten Tasse Kaffee und
der Zeitung an den Tisch gesetzt, als es an der Hintertür
klopfte.



»Mrs. Hollowell?« Arabella Hardt stand draußen in
einem blauen Chenille-Bademantel. Ihr dunkelrotes Haar
war ungekämmt, sie hatte kein Make-up aufgelegt, und
dennoch war sie eine der schönsten Frauen, die ich je ge-
sehen hatte. Ihre Augen waren goldgrün, von der Art, die
Mama immer Tigeraugen genannt hatte, und ihre Haut
war hell und makellos. »Ich bin Arabella. Tante Mitzi läßt
fragen, ob Sie Pepto-Bismol im Haus haben. Sie hat heute
früh Magenprobleme.«



»Kommen Sie herein, Arabella. Ich habe sicher was da.
Möchten Sie einen Kaffee, solange ich suche?«



»Nein, Ma’am. Aber danke. Ist Lisa schon auf?«
»Ich glaube, sie schläft noch. Ihre Tür ist zu. Setzen Sie



sich. Ich bin gleich wieder zurück.« Wenn das so weiter-
ging, würde ich bald zur Apotheke fahren müssen.



Als ich mit der Flasche in der Hand wiederkam, stand
Arabella am Erkerfenster und blickte hinaus.



»Hübsche Küche«, sagte sie.
»Danke. Geht es Mitzi sehr schlecht?«
Arabella schüttelte den Kopf. »Sie sagt, es seien die



Nerven und der Whiskey.«
»Sie ist keine große Trinkerin.«
Arabella nahm die Flasche. »Offenbar nicht. Es war gar



nicht so viel.«
»Es tut mir so leid wegen Ihrer Mutter. Ich habe sie nur



einmal gesehen. Sie war reizend.«
»Danke.« Arabella machte eine kurze Pause, als wollte



sie noch etwas sagen, meinte dann aber nur: »Ich gehe besser
zurück zu Tante Mitzi.«
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»Wenn sie sich nachher nicht besser fühlt, rufen Sie mich
an.«



»Mache ich. Danke.«
Ich sah ihr nach, wie sie den Hof durchquerte. Es gab



eine minimale Chance, daß die Farbe dieses Haars echt
war.



»Was wollte denn Arabella?« Lisa stand hinter mir.
»Mitzi fühlt sich nicht gut heute früh. Arabella kam



rüber, um Pepto-Bismol zu holen. Wußtest du, daß sie Tante
Mitzi zu ihr sagt?«



Lisa goß sich eine Tasse Kaffee ein. »Tante Mitzi und
Onkel Arthur. Das ist mir auch aufgefallen. Na ja, irgend-
wie sind sie ja miteinander verwandt.«



Ich wußte zwar nicht wie, aber ich überging es.
»Ich mag sie«, sagte Lisa.
»Zweifellos sieht sie sehr gut aus.«
»Und steht mit beiden Beinen auf der Erde.« Lisa gab



zwei Teelöffel Zucker in ihren Kaffee. »Hast du wegen
Woofer angerufen?«



»Es geht ihm besser. Wir können ihn wahrscheinlich
heute nachmittag abholen.«



»Das ist ja prima.«
»Und wir haben gestern nacht mit Haley gesprochen.



Präzise gesagt, gegen drei Uhr früh. Sie fühlt sich pudel-
wohl.«



»Da war ich mir sicher. Ich wette, bis Weihnachten ist sie
schwanger.«



»Ich glaube, sie hofft das auch.«
Ich war gerade dabei, die Wäsche in die Waschmaschine



zu stopfen, als das Telefon klingelte. Lisa ging dran, sprach
ein paar Minuten und reichte es mir dann. »Es ist Tante
Schwesterherz.«
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»Was ist denn nebenan los?« fragte sie. »Debbie rief an
und sagte, Arthur sei wegen Mordes verhaftet worden.«



»Das stimmt. Es ist verrückt. Hast du heute morgen mit
ihr gesprochen?«



»Ich habe gerade aufgelegt. Gestern abend war ich mit
Cedric aus. Und Maus, du wirst nicht glauben, was passiert
ist.«



Ich war sicher, daß ich es gleich erfahren würde, aber ich
fragte trotzdem.



»Er wollte zum Aussichtsturm auf den Vulcanus hoch,
und ich dachte, na ja, warum nicht, ich habe mein ganzes
Leben hier verbracht und war noch nie da oben. Es wird ein
kleines Abenteuer. Und glaub mir, das war es.«



»Du bist doch nicht die Treppen hochgestiegen?« Einen
Moment lang dachte ich, das Abenteuer hätte darin bestan-
den, die Notrufnummer zu wählen.



»Natürlich nicht. Aber der Aufzug blieb stecken. Wir
saßen etwa eine Stunde fest. Ich, Cedric, ein Mann aus
Cincinnati und zwei Männer aus Bangladesh. Auf halbem
Weg hoch zum Vulcanus.«



»Mein Gott. Ist eine Panik ausgebrochen?«
»Wir sind nicht abgestürzt, Maus. Wir haben nur einfach



dagesessen. Wir riefen unten an und erzählten, daß wir fest-
saßen, und dann spielten wir Poker. Ich hatte Karten in der
Handtasche. Und diese Typen aus Bangladesh, die spielten,
wie ich noch nie jemand habe Poker spielen sehen. Ich will
gar nicht davon reden, wozu sie erst in der Lage gewesen
wären, wenn sie englisch gekonnt hätten. Cedric und ich
haben jeder an die zehn Dollar verloren, und bei dem Mann
aus Cincinnati weiß ich zwar nicht, wieviel, aber verloren
hat er auch. Es war ganz schön hart auf dem Boden. Ich
habe mich zwar abwechselnd hingekniet und auf den Hin-
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tern gesetzt, aber mir tut heute früh noch immer alles
weh.«



»Hast du das auch nicht alles nur erfunden?«
»Wie könnte ich zwei schlitzohrige Kartenhaie aus Bang-



ladesh in einem feststeckenden Aufzug erfinden? Wo liegt
Bangladesh eigentlich?«



»Irgendwo in der Nähe von Indien. Ich finde es aber
eindrucksvoll, daß sie Birmingham besichtigen.«



»Ich glaube, sie sind wegen einer medizinischen Be-
handlung an der Uniklinik da. Vielleicht wegen einer
Herzoperation. Der Ältere hat sich ständig an die Brust
gegriffen.«



»Was ihn aber in seinem Pokerspiel nicht beeinträchtigt
hat.«



»Kein bißchen. Vielleicht war es ja sogar ein Ablen-
kungsmanöver.«



»Möglich.« Ich wußte, daß ich von dieser Geschichte
noch länger hören würde, weshalb ich mich erkundigte,
was Debbie sonst noch wegen Arthur zu sagen hatte.



»Um dir das zu erzählen, rufe ich an. Sie hat gesagt, daß
diese Anwältin, die übrigens ein Vermögen verlangt, um
eins eine Anhörung für Arthur vor Gericht erwirkt hat, wo
es um eine mögliche Kaution geht.«



»Das ist gut. Ist das die Frau, von der Debbie gesprochen
hat?«



»Peyton Soundso. Wieso hast du mich eigentlich gestern
abend nicht angerufen und mir erzählt, daß Arthur verhaf-
tet wurde?«



»Ich habe es versucht. Du hast aber in einem Aufzug fest-
gesteckt.«



»Das stimmt«, räumte Schwesterherz ein. »Wie geht es
Mitzi?«
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»Nicht besonders gut. Gerade war Arabella da, Sophies
Tochter, um Pepto-Bismol für sie zu holen.«



»Das wundert mich nicht. Ich bin froh, daß von meinen
Männern nie einer einen Mord begangen hat.«



»Arthur hat keinen Mord begangen.«
»Ja, ich weiß.« Ein Klopfton kündigte einen weiteren



Anruf an. »Ich muß auflegen«, sagte Schwesterherz, »wir
reden später.«



Ich kehrte kopfschüttelnd vom Telefon zurück.
»Was ist?« Lisa blickte von ihren Getreideflocken auf.
Ich erzählte ihr von dem Aufzugsabenteuer meiner Schwe-



ster. An manchen Stellen schmückte ich es noch ein wenig
aus, griff mir wie der Mann aus Bangladesh an die Brust,
wofür ich das erhoffte Lachen erntete. Ich goß mir einen
Kaffee ein und setzte mich, bevor ich ihr erzählte, daß die
Anhörung wegen Arthurs Kaution für ein Uhr festgesetzt
war.



»Ich hoffe, Mrs. Phizer fühlt sich dann besser und kann
hingehen«, sagte Lisa.



»Ich werde nachher gleich mal nach ihr schauen.« Ich
erwähnte die Tatsache nicht, daß die Kaution womöglich
weit über den finanziellen Möglichkeiten der Phizers lag.
Und auch die Anwältin, die nach Schwesterherz’ Beschrei-
bung »ein Vermögen nahm«, war ein Anlaß zur Sorge.



Ich stopfte die restliche Wäsche in die Waschmaschine,
machte mir eine Schüssel Cornflakes zurecht und nahm sie
mit auf die Veranda hinaus, wo sich Lisa in die September-
sonne gesetzt hatte. Es war ein herrlicher Morgen und wäre
ideal für einen ausgedehnten Spaziergang mit Woofer ge-
wesen. Ich schwor mir, nie wieder Witze zu machen, daß
er ein norwegischer Beutelrattenhund sei.



Ich setzte mich Lisa gegenüber. »Du hast gesagt, Arabella
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sei eine Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde steht?
Mitzi hat sie mir als das wilde Kind beschrieben, diejenige,
über die sich Sophie Sorgen machte.«



»Auf mich wirkte sie ganz vernünftig. Natürlich hat der
Tod ihrer Mutter sie ziemlich umgeworfen, aber bei wem
wäre das nicht so? Ich meine, wer rechnet schon damit, daß
seine Mutter vergiftet wird?«



Gute Frage.
»Hat sie irgendwas über ihre Schwester gesagt?« fragte



ich.
»Nicht viel. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich nicht



sehr nahe stehen.«
»Mitzi sagt das auch.« Ich aß meine Cornflakes. »Ich



habe gestern im Schulcomputer über ihren Vater recher-
chiert. Er war ein sehr bedeutender Mann. Einer von
Ronald Reagans Beratern.«



»Sie hat ihn nicht erwähnt.« Lisa lehnte den Kopf zurück
und schloß die Augen. »Es ist wunderbar in der Sonne.«



»Mhm.« Ich schloß ebenfalls die Augen und aalte mich
in ein paar gesundheitsschädlichen UV-Strahlen.



»Ich bin froh, hier zu sein«, sagte Lisa. »Wenn ich nach
Hause nach Dalton gegangen wäre, hätten Mum und Daddy
einen Anfall bekommen. Daddy wäre womöglich mit dem
Gewehr auf Alan los.«



Angesichts der Sanftmütigkeit von Lisas Vater bezweifelte
ich dies ernsthaft, hatte aber dennoch ein flaues Gefühl im
Magen. »Ich bin auch froh, daß du hier bist.« Ich sah es
Alan nicht nach, was er getan hatte, aber ich wollte doch
gerne, daß er in einem Stück blieb. »Und ich nutze deine
Anwesenheit auch gleich aus. Komm mit und hilf mir, die
Vorhänge abzunehmen. Schwesterherz hat recht, sie müssen
gereinigt werden.«
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»Stimmt«, pflichtete mir Lisa bei.
Meine Entschuldigung dafür, daß ich das Haus nicht



häufiger saubermache, ist, daß ich, wenn ich mit irgend
etwas anfange, gleich hundert andere Dinge sehe, die auch
zu erledigen sind. Genau das passierte mit den Vorhängen.
Als wir sie abgenommen hatten, sahen wir, wie dringend
die Fenster geputzt werden mußten.



Lisa sprang in die Bresche und half mir, und als wir fertig
waren, bot sie sich an, die Vorhänge in die Reinigung zu
bringen. Inzwischen sprang ich unter die Dusche, zog Shorts
und ein T-Shirt an und ging nach nebenan, um nach Mitzi
zu schauen und nachzufragen, ob ich irgendwas für sie tun
konnte.



»Sie fühlt sich besser«, berichtete Arabella, die an die
Tür kam. »Sie liegt aber noch im Bett. Kommen Sie herein,
Mrs. Hollowell.«



»Nein, ich liege nicht im Bett.« Mitzi stand in der Tür-
öffnung. »Es geht mir viel besser.«



Ich war froh, daß sie mir das sagte; die Frau sah aus wie
eine Leiche auf Urlaub.



»Kann ich dir irgendwas bringen, Tante Mitzi?« fragte
Arabella. »Eine Cola?«



»Danke, Arabella, gern. Komm, wir setzen uns ins Wohn-
zimmer, Patricia Anne.«



Ich folgte Mitzi auf dem Fuße. Sie ist größer als ich, aber
falls sie es nicht bis zum Sofa schaffte, würde ich ihren Fall
schon irgendwie abfedern.



»Lisa und ich haben Fenster geputzt«, sagte ich strah-
lend und setzte mich. »Ich habe die Eßzimmervorhänge
abgenommen, und die Fenster sahen furchtbar aus.«



Mitzi nickte und lächelte.
»Und Mary Alice ist gestern abend im Vulcanus-Aufzug
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mit vier Männern steckengeblieben, von denen zwei aus
Bangladesh stammten. Sie haben Poker gespielt, bis man sie
befreit hat.« Ich saß Mitzi gegenüber. »Weißt du, wo Bang-
ladesh ist?«



»Irgendwo in Asien?«
»Es liegt am Golf von Bengalen und ist umgeben von



Indien«, rief Arabella aus der Küche. »Wir sind einmal mit
Daddy dorthingefahren, als es noch zu Pakistan gehörte.«



Ich dachte an meine ungelesenen ›National Geographic‹-
Stapel; ich sollte mich wirklich bessern.



Arabella kam ins Wohnzimmer und reichte Mitzi und
mir eine Cola. »Meine Schwester Sue bekam Malaria, als
wir dort waren. Sie, Mama und ich mußten früher als ge-
plant nach Hause.«



Ich nahm die Cola und dankte ihr. »Sind Sie viel mit
Ihrem Vater gereist?«



»Nicht so viel, wie ich gern gewollt hätte.« Arabella ging
zurück in die Küche. Kurz darauf war sie mit ihrem eigenen
Glas wieder zurück. »Gelegentlich. Mama konnte dem
Herumreisen nicht viel abgewinnen. Sue ebensowenig.
Mein Bruder, David, reiste jedoch viel mit ihm.« Sie nippte
an ihrer Cola. »David kam bei einem Verkehrsunfall ums
Leben, als er auf dem College war.«



»Das tut mir so leid«, sagte ich.
Arabella zuckte die Schultern. »Die Ironie lag darin, daß



Daddy alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um ihn von
Vietnam fernzuhalten.«



»Das war nicht ungewöhnlich«, sagte ich. »Das war eine
schwierige Zeit.«



»Die Leute wußten nicht, was sie tun sollten«, stimmte
Mitzi zu.



»Manche Leute schon.« Dann sagte Arabella abrupt:
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»Ich gehe jetzt duschen. Kann ich dir noch irgendwas brin-
gen, Tante Mitzi?«



»Alles in Ordnung, Schätzchen. Geh nur zu.«
»Bis nachher, Mrs. Hollowell.« Arabella verschwand im



Flur.
»So ein nettes Mädchen«, sagte Mitzi.
Mit beiden Beinen auf der Erde und ein nettes Mädchen?



In Arabellas Stimme hatte eine ganze Portion Bitterkeit
gelegen, als sie über ihre Familie sprach.



Ich wechselte das Thema. »Hast du schon was von Arthur
gehört?«



»Die Anwältin hat angerufen. Sie sagte, sie habe sich
lange mit ihm unterhalten und er sei okay. Er hat sich mei-
netwegen Sorgen gemacht.« Mitzi versuchte zu lächeln.



»Meinst du, du fühlst dich imstande, zu der Anhörung
zu gehen?«



»Ich muß da hin.«
»Soll ich mitkommen?«
»Ich wäre dir sehr dankbar. Ich weiß nicht einmal, wie



so eine Anhörung abläuft. Du?«
»Keine Ahnung. Aber wir werden’s erfahren.« Ich ver-



schwieg, was Debbie hinsichtlich der Höhe der Kaution
gesagt hatte. Vielleicht irrte sie sich ja.



»Ich weiß, daß es eine Menge Geld sein wird«, sagte
Mitzi, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Peyton Phillips
hat mich schon gefragt, ob unser Haus abbezahlt sei. Das
ist es.«



Ob Peyton ihr wohl auch erzählt hatte, daß womöglich
gar keine Kaution zugelassen würde? Ich war vergangene
Nacht nicht in der Lage gewesen, diese Möglichkeit anzu-
sprechen.



»Zum Teufel, Mitzi, wir bekommen Arthur schon raus.
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Schwesterherz soll das Geld rausrücken. Sie ist weiß Gott
stinkreich.«



Mitzi grinste. »Mary Alice wird dein großzügiges An-
gebot sehr zu schätzen wissen.«



»Sie würde es tun.«
»Würde sie wahrscheinlich wirklich. Die Gute. Laß uns



erst mal abwarten und sehen, was passiert. Okay?«
Und dabei beließen wir es.



Die Bibliothek von Birmingham, das Rathaus, das Museum
und das Gerichtsgebäude liegen alle dem Linn Park gegen-
über, einem hübschen Park mit hohen Bäumen und einem
Springbrunnen. Ich ließ Mitzi und Arabella vor dem Ge-
richtsgebäude aussteigen und fuhr weiter auf der Suche
nach einem Parkplatz. Zu meiner Freude erspähte ich eine
Frau, die vor der Bibliothek ihren Wagen aufsperrte. Ich
machte eine absolut illegale Hundertachtziggradwende und
schnappte mir den Platz. Ich wartete einen Moment, ob ein
Polizist an mein Fenster klopfen würde. Die Gegend hier ist
die mit den meisten Patrouillen in der ganzen Stadt. Aber
ich hatte Glück. Ich schloß das Auto ab und ging durch den
Park, in dem eine Menge Menschen das schöne Wetter aus-
nutzten, um ihr Mittagessen draußen einzunehmen. Beete
mit roten und rosafarbenen Begonien waren noch in voller
Blüte.



Die Sonne strahlte so, daß ich einen Moment warten
mußte, bis sich meine Augen ans Dunkle gewöhnt hatten,
als ich das Gerichtsgebäude betrat. Ich hätte die stattliche
Gestalt fast übersehen, die in Richtung Damentoilette
eilte. Meine Schwester Mary Alice. Was zum Teufel tat sie
hier?



»Ich bin hier, um Cedric eine Angellizenz zu besorgen«,
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sagte sie, als ich ihren Füßen verkündete, ich wüßte, daß sie
dort drin sei.



Habe ich jemals erwähnt, daß Schwesterherz die schlech-
teste Lügnerin auf der ganzen Welt ist? Sie hat eine völlig
verräterische Art, mit den Lippen zu zucken wie ein Ka-
ninchen. Aber man muß sie nicht einmal anschauen. Ihre
Stimme wird beim Lügen etwas lauter, etwas süßer.



»Nein, bist du nicht. Mit über fünfundsechzig braucht
Cedric gar keine Angellizenz mehr. Er braucht als Auslän-
der vielleicht ohnehin keine.«



Die Toilettenspülung war zu hören, und Schwesterherz
stolzierte aus der Kabine. »Nun, deshalb bin ich aber hier.
Er will eine Angellizenz. Er fährt morgen zum Logan Martin
Lake.«



»Zum Bass-Master-Turnier?« Das Turnier war die Woche
zuvor gewesen.



»Ja.« Schwesterherz versuchte herauszubekommen, wie
man das Wasser anstellte.



»Streck deine Hand einfach unter den Wasserhahn«, sagte
ich.



»Ich hasse Klempner. Sie erfinden mit Absicht solche
Dinge, um einen zu verwirren.« Sie wusch sich die Hände
und griff nach einem Papierhandtuch. »Was treibst du hier?«



»Ich habe Mitzi zu Arthurs Kautionsanhörung herge-
bracht.«



»Nun, ich hoffe, es wendet sich alles zum Guten.« Sie
trocknete sich die Hände und warf drei Handtücher in den
Abfallkorb. »Ich muß los.«



»Cedric soll mal schön ein paar Barsche fangen. Ich hoffe
nur, sie sind nicht von der streichholzdünnen Sorte.«



Ich fand das lustig, sie nicht. Sie fegte hinaus, und als ich
in den Flur kam, war sie schon auf und davon auf dem Weg
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in die Lizenzabteilung. Ich nahm den Aufzug und drückte
den Knopf für den dritten Stock. Was immer auch der
Grund für ihr Hiersein und ihr Versteckspiel war, es würde
herauskommen.



Mitzi und Arabella saßen vor einer eindrucksvollen
Mahagonitür auf einer Bank. Am Fenster neben ihnen stan-
den ein Mann und eine Frau. Sie steckten die Köpfe zusam-
men, während sie leise redeten, und blickten beide auf, als
ich fragte, wie es ausschaue.



»Die Anwältin ist drin beim Richter«, sagte Arabella.
»Sie sagte, wir sollten draußen warten.« Sie drehte sich zu
dem Paar am Fenster um. »Mrs. Hollowell, das sind meine
Schwester Sue und ihr Mann, Joseph Batson.«



Die Batsons sahen überhaupt nicht aus, wie ich sie mir
vorgestellt hatte. Sue Batson war eine große, recht impo-
sant wirkende Frau, die ihren Mann um mindestens fünf
Zentimeter überragte. Mit ihrer blassen Gesichtsfarbe, dem
spülwasserblonden Haar und ihren vom Weinen verquolle-
nen Augen ähnelte sie überhaupt nicht ihrer Schwester.
Joseph Batson hätte einer von den Smith Brothers auf den
gleichnamigen Hustenbonbon-Packungen sein können, nur
daß die gepflegter aussahen. Er war dünn und mit einem
zerknitterten weißen Hemd und Bluejeans bekleidet, das
dunkle Haar, das oben bereits licht wurde, trug er zu einem
dünnen Pferdeschwanz zusammengebunden. Darüber hin-
aus hatte er einen buschigen, graumelierten Bart. Er ent-
sprach gar nicht meiner Vorstellung von einem multimillio-
nenschweren Unternehmer.



Er hatte jedoch ein reizendes Lächeln und einen kräfti-
gen Händedruck. Seine Frau hingegen nickte nur, als wir
einander vorgestellt wurden. Ich fragte mich, was sie hier
taten, ob Mitzi oder Arabella sie wohl angerufen hatten.
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Mitzi antwortete ungefragt. »Sue rief heute früh an, und
ich erzählte ihr von dem Gerichtstermin. Sie sind hier, um
zugunsten von Arthur auszusagen, falls nötig.«



»Der beste Kerl auf der Welt«, sagte Joseph Batson.
»Kümmert sich seit Jahren um unsere Versicherungsange-
legenheiten. Ich kann gar nicht verstehen, wie die auch nur
auf die Idee kommen, er könnte etwas mit Sophies Tod zu
tun haben.«



Sue drehte sich um und blickte aus dem Fenster, so
bekümmert, daß mir klar wurde, daß allein die Worte
»Sophies Tod« für sie wie ein Schlag gewesen waren.



»Der Anwältin zufolge«, fuhr Joseph fort, »geht es hier
nicht um die Schuldfrage, sondern um die simple Festlegung
des Richters, wie hoch die Kaution sein soll.«



Oder ob überhaupt eine festgesetzt wurde. Aber ich sagte
nichts. Ich setzte mich neben Mitzi und fragte sie, wie es ihr
ginge.



»Recht gut. Ich werde nur froh sein, wenn ich Arthur mit
nach Hause nehmen kann.«



Arabella tätschelte ihre Hand. »Das ist alles einfach ver-
rückt.«



»Wir müssen Mama beerdigen«, sagte Sue Batson.
Wir blickten sie alle erschrocken an. Tränen rannen ihr



übers Gesicht.
»Ja. Sie kann nicht einfach so in diesem Leichenschauhaus



liegen. Daddy haben wir am Tag nach seinem Tod begraben,
und der arme David wurde noch am selben Tag, an dem er
umkam, beerdigt. Wir haben ihn so schnell unter die Erde
gebracht.«



Joseph Batson rückte zu seiner Frau hinüber und legte
ihr den Arm um die Schulter.



Arabella preßte die Hände zusammen; die Knöchel
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schimmerten weiß. »Mama und Daddy wollten es so, Sue.
Du weißt das.« Sie blickte ihre Schwester an. »Niemand
von uns konnte damals klar denken.«



»Das ist allerdings wahr.«
»Pst, Sue.« Joseph Batson tätschelte den Arm seiner Frau.



»Im Moment kann auch keiner von uns klar denken.«
Ich hatte keine Ahnung, was da zwischen den Schwe-



stern los war, aber eins war offensichtlich. Sue wußte nichts
von dem Wunsch ihrer Mutter, daß man sie einäschern
und ihre Asche vom Vulcanus streuen solle. Ich beneidete
Arthur nicht um die Aufgabe, es ihr beizubringen.



Sue Batson griff in ihre Handtasche, zog ein Taschentuch
heraus und fuhr sich damit übers Gesicht. »Ich gehe zur
Toilette«, verkündete sie und marschierte den Flur hinunter.



»Tut mir leid, Arabella«, sagte Joseph. »Sie ist einfach
völlig außer Fassung.«



Arabella nickte.
»Ich möchte Arthur sehen«, sagte Mitzi.
Ich ergriff ihre Hand. »Das wollen wir alle.«
Aber es dauerte noch etwa fünfzehn Minuten, bis sich die



Tür öffnete und eine hübsche blonde Frau den Kopf heraus-
streckte. »Dr. Batson, könnten Sie einen Moment herein-
kommen?«



»Natürlich.« Er blickte den Flur hinunter. Sue war noch
nicht von der Toilette zurückgekehrt.



»Ich schau mal nach ihr«, sagte ich.
»Danke.« Er folgte der Frau, von der ich annahm, daß es



sich um Peyton Phillips handelte, in den Gerichtssaal.
»Ich mach’ das schon, Mrs. Hollowell«, sagte Arabella.
Ich wußte nicht, ob das eine gute Idee war, aber zum



Glück sahen wir in dem Moment Sue den Flur entlang-
kommen.
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»Wo ist Joseph?« fragte sie. Die Zeit in der Damentoilette
war offenkundig mit kaltem Wasser und der Erneuerung
des Make-ups verbracht worden. Sues Augen waren noch
immer verschwollen, aber sie hatte sich wieder im Griff.



»Er ist mit der Anwältin hineingegangen«, sagte ich und
deutete auf die Tür.



Sue kehrte zu ihrem Fenster zurück. Arabella verkündete,
daß sie gleich zurücksein würde, und ging den Flur hinab.
Mitzi stand auf, streckte sich und setzte sich wieder.



Die nächsten paar Minuten schienen endlos. Arabella
kam nicht zurück, Sue stand an ihrem Fenster, und Mitzi
und ich versuchten Konversation zu machen, was hoffnungs-
los war, da jeder zweite Satz von uns lautete: »Was machen
die da drin wohl?«



Endlich öffnete dieselbe Frau wie zuvor die Tür und bat
Mitzi herein.



Sie preßte meine Hand, als sie aufstand. »Sag mir, daß
alles okay mit ihm ist, Patricia Anne.«



»Es ist alles okay mit ihm, Mitzi.«
»Es ist wirklich alles okay mit ihm, Mrs. Phizer«, sagte



die Blondine.
Was hoffentlich bedeutete, daß der Richter Arthur gegen



Kaution freiließ.
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Als Mitzi weg war, kam Sue zu mir herüber und setzte sich
neben mich. »Tut mir leid, Mrs. Hollowell. Sie erleben meine
Familie nicht von ihrer besten Seite.«



Das konnte ich nur hoffen.
»Das mit Ihrer Mutter ist so traurig«, sagte ich. »Sie



schien eine ganz reizende Frau zu sein.«
»Ja, das war sie wirklich.« Sue war dabei, das Papier-



taschentuch in ihrer Hand in kleine Stücke zu zerreißen.
»Sie war die liebste, freundlichste Frau auf der Welt. Es ist
einfach nicht zu begreifen, daß jemand sie umgebracht
hat.« Fetzen des Papiertaschentuchs schwebten zu Boden.
Sie bückte sich und hob sie auf.



»Joseph und ich haben uns so gefreut, als Mutter sich ent-
schied, zur Behandlung nach Birmingham zu kommen. Wir
dachten, sie würde bei uns wohnen. Joseph kennt die ganzen
Mediziner hier, und er wußte, wer der Beste für sie war.«



Noch mehr Papier flatterte zu Boden.
»Sie wollte aber in der Nähe der Uniklinik sein. Sie wollte



niemandem zur Last fallen oder im Weg sein. Nicht daß sie
Joseph und mir je im Weg gewesen wäre.«



»Haben Sie Kinder, Sue?« fragte ich.
»Einen Sohn und eine Tochter. Sie gehen beide aufs



College, Zoe in Tuscaloosa, Dickie hier an der University of
Alabama. Er hat ein eigenes Apartment. Zoe wollte sofort
nach Hause kommen, und Dickie hat die letzte Nacht bei
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uns verbracht. Aber sie können nichts tun. Es nützt nie-
mandem was, wenn sie ihre Vorlesungen verpassen.«



Sie hätte ihnen ihren Willen lassen sollen, dachte ich.
Ihre Großmutter war tot. Zum Teufel mit den Vorlesungen.
Ich hätte meine Kinder sofort nach Hause geholt.



Sue ließ sich auf die Bank zurücksinken und streckte die
Beine aus. Sie trug einen kurzen beigen Leinenrock und
eine beige-weiße Bluse, alles sehr schlicht und wahrschein-
lich sehr teuer, aber wenig vorteilhaft. Es war schwer, sie
nicht mit der schönen Arabella zu vergleichen.



Sie machte eine Kopfbewegung zu der geschlossenen Tür
vor uns. »Ich hoffe, sie lassen Joseph die Kaution für Mr.
Phizer entrichten.«



Der Gedanke, daß es dort drin genau darum ging, war
auch mir schon durch den Kopf geschossen.



»Meine Nichte meinte, sie würde sehr hoch sein.«
Sue zuckte die Achseln. »Joseph hat’s ja. Manchmal



mache ich mir Gedanken, daß er sich übernimmt.«
»Sagen Sie doch so was nicht. Mitzi, meine Schwester



und ich sind dabei, uns an einem Investmentclub zu betei-
ligen, und ich wollte eigentlich Bellemina-Health-Aktien
empfehlen.«



»Oh, das ist eine sichere Kiste. Das meinte ich nicht.« Sie
führte nicht näher aus, was sie gemeint hatte, und ich fragte
nicht. Arabella kam den Flur entlang auf uns zu. Die Sonne
schien durch das Fenster und ließ ihr rotes Haar aufleuch-
ten. Zwei Männer, die an ihr vorübergingen, stießen fast
zusammen, als sie sich beide umdrehten.



»Was Neues?« fragte sie und setzte sich neben mich.
»Nichts«, antwortete ich.
Arabella zog einen Mars-Riegel aus ihrer Handtasche



und streifte das Papier ab. »Möchte jemand was davon?«
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Ich schüttelte den Kopf; Sue ignorierte sie. Arabella ver-
senkte ihre Zähne in der Schokolade und sagte: »Mmmm.«



Just in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Mitzi,
Joseph Batson und die blonde Frau kamen heraus. Mitzi
weinte, und Joseph hatte den Arm um sie gelegt.



»Alles in Ordnung«, versicherte uns die Blondine. »In
zwei Stunden ist er hier raus.«



»Zwei Stunden?« fragte Sue.
»Es dauert so lange, bis die Papiere fertig sind.« Peyton



Phillips kam zu uns herüber, stellte sich vor und schüttelte
mir und Sue die Hand.



Arabella strahlte über das ganze Gesicht und hielt den
halbgegessenen Schokoladenriegel hoch. »Möchten Sie?«



»Nein, danke«, sagte die Minigrößen-Peyton mit ebenso
breitem Grinsen. »Ich hatte einen Pekannuß-Pie zum Mit-
tagessen. Mit Schlagsahne.« Nicht schlecht, dachte ich. Sie
wandte sich an Mitzi. »Ich rufe Sie am späten Nachmittag
an, Mrs. Phizer, und heute abend komme ich rüber. Okay?
Machen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr.«



Mitzi nickte an Joseph Batsons Brust.
Mit einem kurzen Winken verschwand Peyton den Flur



hinunter. Arthur war in guten Händen.



»Fünfhunderttausend Dollar, Patricia Anne. Ist das zu
glauben? Er wußte, daß die Kaution ein Vermögen kosten
würde. Deshalb war er nämlich da, nicht nur, um zugunsten
von Arthur auszusagen. Fünfhunderttausend Dollar, und
Joseph hat einfach einen Scheck ausgestellt.« Mitzi schnüf-
felte in ein Taschentuch. »Wenn er nicht dagewesen wäre,
hätte ich Arthur niemals da rausbekommen. Ich kann es
nicht glauben, daß er das für uns getan hat.«



»Ich schon. Was ich nicht glauben kann, ist, daß jemand
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in der Lage ist, einfach so einen Scheck über diese Summe
auszustellen.«



»Ich weiß. Mir blieb die Spucke weg.«
Mitzi und ich fuhren am Vulcanus vorbei nach Hause.



Sie war einverstanden gewesen, daß Joseph und Sue Arthur
nach Hause brachten – ein deutliches Indiz dafür, daß es ihr
gar nicht gutging. Arabella hatte gesagt, sie würde noch in
die Bibliothek gehen und sich dann ein Taxi nach Hause
nehmen.



»Brauchst du irgendwas vom Drugstore? Dann halte ich
kurz«, sagte ich.



»Nein. Ich denke, ich lege mich eine Weile hin. Ist es in
Ordnung, wenn ich dir dein Pepto-Bismol morgen ersetze?«



»Betrachte es als Geschenk.«
»Hey, danke.«
»Wozu hat man denn Freunde.«
Lisa saß auf der Vordertreppe. Als ich in die Einfahrt



einbog, winkte sie und kam zum Auto gelaufen. »Alles in
Ordnung?«



»Er wird bald zu Hause sein«, sagte Mitzi.
»Oh, Mrs. Phizer. Ich bin so froh. Das ist wunderbar.«
»Joseph Batson hat einen Scheck über fünfhundert-



tausend Dollar ausgeschrieben, Lisa.« Mitzi öffnete die Tür
und stieg aus. »Halten Sie das für möglich? Halten Sie für
möglich, daß jemand einen Scheck über eine halbe Million
Dollar ausstellen kann?«



»Niemand, den ich kenne. Wo ist Arabella?«
»In der Bibliothek. Und ich lege mich jetzt ein wenig hin.



Schau mir ein bißchen Oprah an.«
»Kann ich irgendwas für dich tun?« fragte ich.
»Mir geht’s gut.«
Sie machte nicht den Eindruck, als ob es ihr gutginge; sie
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war leicht grün im Gesicht. Aber ich wußte, daß sie allein
sein und sich ausruhen wollte.



»Ich habe eine Überraschung für dich, Schwiegermama«,
sagte Lisa, als wir auf die Rückseite des Hauses zugingen.



Eine Sekunde lang hatte ich die wilde Hoffnung, daß
Alan aufgetaucht war und sie zusammen nach Atlanta zu-
rückkehren würden. Aber als ich das Tor öffnete, lag dort
mein heißgeliebter Woofer in der Sonne, die Nase zwischen
den Pfoten. Als ich auf ihn zurannte, rollte er sich auf den
Rücken, um sich von mir den Bauch kraulen zu lassen.



»Die Tierärztin rief an und sagte, er könne nach Hause,
also bin ich hingefahren und habe ihn geholt«, sagte Lisa.
»Sie hat uns ein paar Pillen für ihn mitgegeben.«



Ich kniete mich nieder und rieb mein Kinn an seinem
Kopf. Er roch nach Tierarztpraxis. Verdammte Beutelratte.



»Hatte er schon was zu fressen?« fragte ich.
»Ich habe ihm ein paar Hundekuchen gegeben. Soll ich



eine Dose Hundefutter für ihn aufmachen?«
»Bist du hungrig, mein Junge?«
Woofer klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.
»Ich hol’ ihm was.« Lisa verschwand in der Küche.
Ich setzte mich ins Gras und streichelte Woofer. Die Sonne



schien warm auf meine Schultern, und plötzlich fühlte ich
mich sehr müde.



»Hier, bitte schön.« Lisa war mit dem Futter zurück.
Woofer schnüffelte daran und verschmähte es.



Ich nahm ein bißchen davon und hielt es ihm auf meiner
geöffneten Hand hin. Er nahm es, als wolle er mir einen
Gefallen tun. Ich überredete ihn zu mehreren Bissen, bis er
den Kopf abwandte.



»Es wird ein oder zwei Tage dauern, bis er wieder Appetit
hat«, sagte Lisa.
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»Ich danke dir für die wundervolle Überraschung.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Sie setzte sich neben mich.



»Wie ist es bei Gericht gelaufen?«
»Ich habe noch nie zwei Schwestern gesehen, die unter-



schiedlicher wären als Sue und Arabella.«
»Erzähl.«
Ich erzählte also, in der warmen Septembersonne im



Gras sitzend, Woofer ausgestreckt neben mir.
»Ich fand Arabella nett«, sagte Lisa.
»Das ist sie wahrscheinlich auch, wenn ihre Schwester



nicht dabei ist. Sie scheinen sich wirklich nicht zu mögen.«
»Jammerschade.«
»Ja, das ist es.«
»Wie sieht die Schwester aus? Ist sie so schön wie Ara-



bella?«
»Sie sieht nett aus, aber schön ist sie nicht. Sie ist größer



und hat dunkelblondes Haar.« Ich tätschelte Woofer. »Wenn
Arabella nicht in der Nähe war, war sie sehr liebenswürdig.«



»Und was ist mit Mr. Phizer? Wie geht es weiter?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, die Polizei ist sich



ihrer Sache ziemlich sicher, sonst hätten sie ihn nicht ver-
haftet.«



Lisa zögerte. »Und du glaubst wirklich nicht, daß er es
getan haben könnte?«



»Absolut nicht.«
»Wie ist es mit Arabella oder Sue?«
»Sie wären in der Lage, sich gegenseitig umzubringen,



aber sie scheinen ihre Mutter beide innig geliebt zu haben.«
»Und der Schwiegersohn?«
»Ist so nett, wie man nur sein kann. Außerdem hatte



keiner von ihnen die Gelegenheit. Die Frau saß beim Mittag-
essen und wurde vergiftet.«
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»Beim Mittagessen mit Mr. Phizer.«
»Richtig. Und Arthur war es nicht.«
Lisa lächelte und kraulte Woofer am Ohr. »Nun, du und



Tante Schwesterherz, ihr seid doch ziemlich gut im Heraus-
finden solcher Dinge. Sieht aus, als wäre die Aufgabe hier
wie geschaffen für euch.«



Wo sie recht hatte, hatte sie recht.



Arthur kam gegen fünf Uhr nach Hause. Lisa rief mir zu,
daß ein Mercedes in der Auffahrt der Phizers stehe, und
falls es sich bei der Frau, die gerade aus dem Auto gestiegen
sei, um Arabellas Schwester handele, wisse sie, was ich
meine.



Ich blickte durch das vorhanglose, saubere Eßzimmer-
fenster und sah Joseph und Sue Batson neben dem Wagen
stehen. Mitzi umarmte Arthur so fest, daß er fast die Ba-
lance verlor. Irgendwann im Laufe des Nachmittags waren
Barbara und Bridget, die Töchter der Phizers, angekommen.
Sie standen lächelnd auf der Veranda, und Bridget hielt ihr
Baby, Andrew Cade, auf dem Arm. Garantiert hatte Mitzi
den beiden gesagt, daß es ihr gutgehe und daß sie ihre
Arbeit nicht im Stich lassen sollten. Aber ich war froh, sie
zu sehen, und Mitzi ging es sicherlich genauso.



Joseph und Sue blieben nur eine Minute, dann gingen die
Phizers ins Haus. Arthur trug Andrew Cade. Wahrschein-
lich war ihnen nicht sehr nach Essen zumute, aber Lisa war
zuvor zum Piggly Wiggly gefahren und hatte gegrillte
Hähnchen, Kartoffelsalat und gebackene Bohnen für die
Phizers und uns geholt.



Zumindest Freds Appetit ließ nicht zu wünschen übrig.
Nachdem er geduscht hatte, saßen wir – Woofer ausge-
streckt neben uns – auf der Veranda und nahmen unser
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Abendessen zu uns, während ich ihm erzählte, was im
Gerichtsgebäude vorgefallen war.



»Eine halbe Million Dollar? Und er hat einfach einen
Scheck ausgeschrieben?«



»Mach den Mund wieder zu«, sagte ich und versicherte
ihm, daß exakt dies geschehen war.



»Himmel.«
»Morgen haben wir unser erstes Investmentclub-Tref-



fen«, sagte ich. »Ich werde Bellemina-Health-Aktien emp-
fehlen.«



»Tu das, Liebling. Verdammt. Eine halbe Million Dollar?«
»Du klingst wie ich.« Lisa schob ihren Stuhl zurück.



»Wer möchte Zitronenbaiserkuchen?«
»Ich glaube, ich will gar nicht, daß dieses Mädchen wie-



der zu Alan zurückkehrt«, sagte Fred, als sie in Richtung
Küche verschwand.



Wir saßen lange auf der Veranda und unterhielten uns.
Lisa erzählte uns ein paar Dinge über die Jungs, die wir bis-
her nicht wußten, berichtete über Fußballspiele, Wochen-
endwanderungen, die Tatsache, daß Sam sich zu einem
Computer-As entwickelte.



Atlanta ist gar nicht so weit entfernt, nur eine kurze
Autofahrt, aber uns fehlten so viele Meilensteine im Leben
unserer Enkelkinder. Verflixt, das mußten wir besser hin-
kriegen.



Fred zählte die Aktien auf, die der Investmentclub kau-
fen sollte. Auf jeden Fall AT&T und die Hersteller von Via-
gra. Arzneimittel und Kommunikationsindustrie würden
uns reich machen. Unter Garantie.



»Wal-Mart lief für dich ja ziemlich gut«, sagte ich.
»Mache mir seit Sam Waltons Tod ständig Gedanken. Er



wußte, wie man dieses Geschäft führt.« Er war es auch
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selbst gewesen, der Fred geraten hatte, die Aktien zu kau-
fen, ein einfacher Bursche aus Arkansas, der mit Fred in der
Economy Class einer Maschine nach Atlanta gesessen und
ihm gesagt hatte, er glaube, die Wal-Mart-Aktien würden
sich gut entwickeln.



Wir sahen Barbara und Bridget wieder abfahren und das
Licht bei den Phizers ausgehen.



»Ich glaube nicht, daß Arabella da ist«, sagte Lisa.
»Vielleicht ist sie doch in die Wohnung ihrer Mutter



zurückgegangen.« Ich gähnte. Der Tag war lang gewesen.
»Komm, Junge.« Fred hob Woofer hoch. »Du solltest die



Nacht in deiner Hütte verbringen.«
»Warte. Er muß seine Pille nehmen.« Lisa ging in die



Küche und war wenig später wieder zurück. Sie streckte
die Hand aus, öffnete Woofers Schnauze und schob die
Tablette hinein. Das Ganze geschah auf so fachmännische
Weise, daß es ihm überhaupt nichts auszumachen schien.



Fred hatte recht. Man konnte sich an Lisas Gegenwart
gewöhnen.



Ich glaube, ich schlief bereits, als Fred ins Bett kam. Es
kommt selten vor, daß ich so schlagartig einschlafe. Ich er-
innere mich noch daran, daß ich darüber nachdachte, was
Schwesterherz wohl im Schilde führte und warum ich nichts
von ihr gehört hatte und was für eine Räubergeschichte das
mit der Angellizenz für Cedric war. Dann war ich weg.



Irgendwann in der Nacht wachte ich genauso plötzlich
wieder auf. Mondlicht fiel in Streifen durch die Jalousien
und über unser Bett; die Klimaanlage brummte leise vor
sich hin.



Ich stand auf, ohne Licht zu machen, und ging ins Bade-
zimmer. Dann schlich ich auf Zehenspitzen zur Küche,
plötzlich hungrig.
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Es war eine unglaublich schöne Nacht. Die Luft draußen,
das wußte ich, würde sich wie kühle Seide anfühlen. Bevor
ich mir etwas zu essen nahm, schlüpfte ich daher, weiterhin
ohne Licht zu machen, in ein paar mexikanische Ledersan-
dalen, die unter dem Tisch lagen, holte die Taschenlampe
aus der Krimskramsschublade und nahm ein paar Hunde-
kuchen mit. Ich wollte nach Woofer in seinem Iglu schauen.



Ein erstes Anzeichen von Herbst lag in der Luft, eine
Trockenheit. Es war noch immer heiß, aber man verging
nicht mehr so vor Hitze wie im späten August. Ich durch-
querte den Hof, kniete mich nieder und rief Woofer flü-
sternd zu, er solle rauskommen und die Nacht genießen.



Ich konnte seinen Schwanz auf den Boden klopfen hören,
und gleich darauf streckte er den Kopf heraus.



»Alles in Ordnung mit dir?« fragte ich.
Er kam vollends aus der Hütte und nahm einen Hunde-



kuchen entgegen.
Ich tätschelte ihn und ging wieder zum Haus zurück. In



diesem Moment sah ich ein flackerndes Licht hinten am
Haus der Phizers. Verdutzt blieb ich stehen. Aus dem Licht
wurde eine Flamme.



Lieber Gott.
Einen Moment lang wußte ich nicht, was ich zuerst tun



sollte. Ich lief auf das Haus der Phizers zu, dann drehte ich
um, rannte zurück in meine Küche und rief die Feuerwehr
an. Dabei hatte ich die Geistesgegenwart zu erkennen, daß
es schneller ging, Mitzi telefonisch Bescheid zu geben als zu
ihr hinüberzulaufen.



Arthur ging verschlafen ans Telefon.
»Euer Haus brennt«, kreischte ich. »Ihr müßt raus! Jetzt



sofort.«
»Was?«
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»Euer Haus. Es brennt. Ihr müßt raus!«
Ich rannte den Flur hinunter, um meinen Bademantel zu



holen.
»Was ist los?« Lisa stand in der Tür.
»Bei den Phizers brennt’s.«
Fred war bereits aus dem Bett und zog die Jalousien



hoch, als ich ins Schlafzimmer kam. Ich stieß mir die Hüfte
am Bettpfosten an. Durchs Fenster sah ich, daß das kleine
Flackern mittlerweile ein ernsthaftes Feuer war.



»Mein Gott!« Er schnappte sich seine Hose und zog sie
stolpernd auf dem Weg zur Tür an. »Ich muß nachsehen, ob
ihnen nichts passiert ist.«



»Zieh dir Schuhe an!« Ich tastete suchend das Bett nach
meinem Bademantel ab. Es war mir nicht in den Sinn ge-
kommen, Licht zu machen, aber Fred knipste es beim Hin-
auslaufen an. Im selben Moment sah ich meinen Bademan-
tel, warf ihn über und rannte Fred hinterher.



Wir wohnen drei Blocks von einer Feuerwehrstation ent-
fernt, wofür ich in dieser Nacht ganz besonders dankbar
war. Als ich nach draußen lief, bog bereits ein Feuerwehr-
wagen in die Einfahrt ein, und die Feuerwehrleute spran-
gen unter gegenseitigen Zurufen herunter. Ein weiterer
Löschwagen hielt an der Vorderseite, und die Männer rann-
ten über den Hof.



Aber über den blinkenden roten Lichtern waren schreck-
lich hohe Flammen zu sehen, die auf der hinteren Seite von
Mitzis und Arthurs Haus in den Himmel emporschlugen.
Wie hatte das so plötzlich passieren können?



Die Feuerwehrmänner zogen Schläuche zur Rückseite
des Hauses. Wasser spritzte bereits hoch in die Luft und in
die zischenden, funkensprühenden Flammen. Ich rannte
um Feuerwehrleute und Wasserschläuche herum zur Vor-
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derseite des Hauses, wo ich Fred mit Mitzi und Arthur
stehen sah.



»Seid ihr in Ordnung?« Ich war außer Atem.
»Oh, Patricia Anne.« Mitzi brach in meinen Armen zu-



sammen. »O Gott, ich kann es nicht glauben!«
»Fehlt euch auch nichts?«
»Nein, alles okay«, sagte Arthur mit zitternder Stimme.
Ein Feuerwehrmann kam angelaufen. »Würden Sie bitte



alle nach vorn auf den Bürgersteig gehen?«
Wir taten es. Eine kleine Ansammlung von Nachbarn,



die das Geschehen verfolgten, drängte sich bereits dort. Ich
fragte mich, wie spät es wohl war.



»Was hat das Feuer ausgelöst? Ein defektes Stromkabel?«
fragte jemand.



Niemand antwortete. Wir standen da und betrachteten
hilflos die orangefarbenen Flammen. Die Luft war schwer
vom Rauch, und meine Augen begannen zu brennen. Meh-
rere Leute husteten und rieben sich die Augen, aber nie-
mand ging fort.



Wenige Minuten später konnten wir von vorn keine
Flammen mehr sehen. Ich hoffte, daß dies ein gutes Zeichen
war. Ich hatte allerdings im Fernsehen genügend Brände ge-
sehen, um zu wissen, daß es, falls es bis in den Dachboden
vorgedrungen war, an einer beliebigen anderen Stelle unter
dem Dach wieder ausbrechen konnte. Wir konnten nichts
tun als warten.



»Wo ist Arabella?« Mir war soeben eingefallen, daß sie
eigentlich hier sein müßte.



»Ich hoffe, sie ist in der Wohnung ihrer Mutter. Komm
her, Schatz.« Arthur legte seine Arme um Mitzi und drückte
ihr Gesicht an seine Schulter. »Schau einfach nicht hin.«



»Im Haus war sie nicht?«
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Zu meiner Erleichterung schüttelte Arthur den Kopf.
»Es ist schrecklich«, schluchzte Mitzi.
»Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, Liebling.«



Arthur streichelte ihre Schulter. »Wir sind jedenfalls heil
und gesund, und das ist das Wichtigste.« Er drehte sich zu
uns. »Der verdammte Rauchmelder ist nicht angesprungen.
Wenn du nicht angerufen hättest, Patricia Anne, wären wir
jetzt noch da drinnen.«



Don Tripp von gegenüber, der seine Worte zufällig mitbe-
kommen hatte, sagte: »Du brauchst mehr als einen Rauch-
melder, Arthur.«



»Himmel, wir haben drei davon. Und kein einziger ist
angesprungen.«



»Verflucht! Man muß die Dinger immer wieder überprü-
fen lassen, weißt du.«



»Das mache ich.«
»Unsere Hochzeitsfotos, Arthur«, schluchzte Mitzi. »Und



die Hochzeitsfotos von den Mädchen.«
»Denen ist vermutlich gar nichts passiert. Und die Mäd-



chen haben auch Abzüge davon.« Er strich ihr besänftigend
übers Haar. »Warum gehst du nicht mit zu Patricia Anne?
Ihr könntet für uns alle eine große Kanne Kaffee kochen.«



Mitzi blickte zu ihm hoch.
»Okay? Machst du das? Hier gibt es nichts, was du tun



könntest.«
»Er hat recht, Mitzi«, sagte ich. »Wir können wenigstens



für alle Kaffee machen.«
»Aber ich will hier nicht weg.«
»Bitte, Liebling.« Arthur nickte in Richtung Haus. »Ich



denke, sie haben es unter Kontrolle.«
Mitzi blickte zu den Feuerwehrleuten, den Schläuchen



und den blinkenden Lichtern. »Meinst du?«
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»Ja. Und es ist frisch hier draußen. Geh du Kaffee
kochen.«



Sie sah mich an. »Patricia Anne?«
»Wir sind bald wieder zurück, Arthur.« Ich blickte mich



nach Fred um, aber der war verschwunden. Dann nahm ich
Mitzi bei der Hand und führte sie zu meinem Haus.



Lisa stand am Tor, eine Decke in der Hand. »Ich wollte
die gerade rüberbringen«, sagte sie. Sie legte sie um die
zitternde Mitzi und führte sie die Treppe hoch.



»Woofer ist hier drin, Schwiegermama«, rief Lisa von
der Tür. »Ich habe ihn reingeholt, damit er sich nicht äng-
stigt. Muffin liegt in meinem Bett und schläft.«



Mein Sohn Alan hatte hundertprozentig den Verstand
verloren, wenn er das Risiko einging, dieses Mädchen zu
verlieren. Ich stand einen Moment lang da und blickte auf
das Feuer, das jetzt nur noch aus ein paar Funken bestand,
dankbar, daß es nicht noch schlimmer gekommen war.



Als ich hineinging, saß Mitzi auf dem Wohnzimmersofa,
in die Decke gewickelt, aber noch immer zitternd.



»Lisa kocht den Kaffee«, sagte sie mit klappernden Zäh-
nen. »Warum um Himmels willen friere ich so? Es ist nicht
kalt hier drin.«



Ich nahm ihre Hände und rubbelte sie. Sie waren wie Eis.
War dies ein beginnender Schock?



Ich versuchte mich daran zu erinnern, was die Erste-
Hilfe-Handbücher sagten. Kopf tief lagern? Nein. Das war
bei Ohnmachtsanfällen. Meine Güte, so viele Jahre Unter-
richten, und so viele Notfälle, und ich bekam nicht mehr
zusammen, was zu tun war. Nun, wenn man sie warm hielt,
würde ihr das sicher nicht schaden.



»Leg dich hin, Mitzi«, sagte ich, »die Füße auf das Kissen
hier.« Wenn es ihr schlechter gehen sollte, würde ich, so



154











entschied ich, rausgehen und einen von den Feuerwehrleuten
holen. Aspirin? Das sollte man, so hieß es, nehmen, wenn
man das Gefühl hatte, einen Herzanfall zu bekommen. Es
würde nicht schaden.



Ich deckte sie zu und eilte ins Badezimmer. Mary Alice
hatte mich das Jahr zuvor beschwatzt, mit ihr einen Step-
tanzkurs zu besuchen, und ich hatte mir gleich am ersten
Tag eine Sehnenentzündung geholt. Haley hatte mir so ein
Ding gebracht, Gott weiß, wie man es nannte, das man ein
paar Minuten lang in den Mikrowellenherd steckte. Es ist
mit einer Art Glibberzeug gefüllt und hält die Wärme etwa
eine halbe Stunde lang. Ich hatte es mir gegen meine Seh-
nenentzündung um den Oberschenkel gewickelt, und die
Wirkung war herrlich gewesen.



Ich schnappte es mir, eilte zurück in die Küche und warf
es in die Mikrowelle.



»Was ist das?« wollte Lisa wissen.
»So ein Ding, das man aufwärmen und dann auflegen



kann.«
»Eine von diesen Mikrowellen-Wärmepackungen?«
»Genau.« Ich griff in das Wandschränkchen und holte



zwei Aspirin heraus, goß Wasser in ein Glas und brachte
sie Mitzi hinüber. Als die Mikrowelle klingelte, war ich
wieder in der Küche. Lisa sah aus dem Fenster zum Haus
der Phizers hinüber.



»Ich glaube, es ist vorbei«, sagte sie. »Sie rollen schon
einen der Schläuche auf.«



»Gut. Wo ist Woofer?«
»Schläft im Hauswirtschaftsraum. Ich bringe Mrs. Phizer



einen Kaffee.«
Die Wärmepackung roch wie frischgebackenes Brot. Sie



war allerdings so heiß, daß ich sie in ein Küchenhandtuch
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einwickeln mußte, bevor ich sie zwischen Mitzi und der
Sofalehne plazieren konnte.



»Gott, tut das gut«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum mir
so kalt ist.«



»Du hast heute eine Menge durchgemacht.« Wie spät
war es eigentlich?



Lisa kam herein, in der einen Hand einen Becher Kaffee,
in der anderen eine Zuckerdose. »Das dürfte Sie aufwär-
men, Mrs. Phizer. Tun Sie viel Zucker rein.«



»Setz dich nicht zu schnell auf«, warnte ich.
»Mit mir ist alles in Ordnung.«
Mit ihr war keineswegs alles in Ordnung, aber der Kaffee



würde ihr guttun. Sie setzte sich auf, und ich legte die Wär-
mepackung hinter ihren Rücken.



Sie gab zwei Teelöffel Zucker in den Becher, rührte ihn
um und nippte vorsichtig daran.



»Wie spät ist es?« fragte ich Lisa.
»Kurz nach drei.«
Der Kaffee zitterte in Mitzis Hand. Sie stellte ihn auf dem



Tisch ab. »Wenn dein Anruf nicht gewesen wäre, Patricia
Anne, ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre.«



»Ihr Rauchmelder sprang nicht an, Mrs. Phizer?«
»Unsere drei Rauchmelder sprangen nicht an.«
Lisa blickte sich stirnrunzelnd zu mir um.
»Haben Sie vergessen, die Batterien zu überprüfen?«
»Arthur sagt, er hätte sie überprüft, aber wahrscheinlich



hat er es doch vergessen.«
Ich hoffte, daß es so war. An die Alternative wollte ich



gar nicht denken. Eine Alternative, die Mitzi noch nicht in
den Sinn gekommen war.



Die Hintertür öffnete sich, und Fred kam herein, mit ihm
der Geruch nach Rauch. »Drüben ist jetzt alles unter Kon-
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trolle, Mitzi«, sagte er. »Diese Burschen verstehen ihr Ge-
schäft. Arthur läßt dir bestellen, daß der meiste Schaden an
der Hinterfront des Hauses ist. Der Rest ist in Ordnung,
abgesehen vom Rauch natürlich.«



Mitzi schluchzte auf: »Das Haus ist nicht völlig zer-
stört?«



»Nichts, was sich nicht reparieren ließe, Mitzi, das kann
ich dir versprechen. Die Feuerwehrleute bleiben noch eine
Weile da, um auf Nummer Sicher zu gehen. Ich bin gekom-
men, um den Kaffee zu holen.«



»Ihr könnt im Zimmer der Jungs schlafen, Mitzi.« Das
Zimmer der Jungs war seit fünfzehn Jahren mein Bügel- und
Nähraum, aber es stand ein bequemes Doppelbett darin.



»Ich überzieh’ die Betten«, sagte Lisa.
»Danke. Ich glaube nicht, daß ich viel schlafen werde,



aber vielen Dank.« Mitzi wischte sich die Tränen aus dem
Gesicht. »Ich kann es nicht glauben, daß von drei Rauch-
meldern keiner Alarm schlägt. Ihr?«



»Drüben ist ein Polizeiauto. Gerade erst vorgefahren.
Wahrscheinlich überprüfen sie das«, sagte Fred.



Das mußte Mitzi jetzt nicht unbedingt hören. Und ehr-
licherweise ich genausowenig.



»Nimm den Kaffee mit, Fred«, sagte ich. »Im Schränk-
chen über dem Kühlschrank sind Styroporbecher.«



Ausnahmsweise deutete er meinen Tonfall richtig und
verließ das Zimmer.



157











12



Im September bricht die Morgendämmerung langsam an.
Ich war nicht wieder eingeschlafen. Fred und Arthur waren
gegen vier hereingekommen.



»Bist du wach?« hatte Fred geflüstert.
»Ja«, hatte ich zurückgeflüstert.
Er zog die Hosen aus, die er über seinem Pyjama anhatte,



kletterte ins Bett und nahm mich in die Arme. Er roch nach
Rauch, wie ich wahrscheinlich auch, und wir lagen da, die
Arme umeinandergeschlungen.



»Was ist mit Arthur?« fragte ich.
»Hat sich auch hingelegt.«
Ich massierte leicht seinen Rücken zwischen den Schul-



terblättern. Innerhalb weniger Minuten wurde sein Atem
ruhiger.



Aber ich fand keinen Schlaf mehr. Ich beobachtete den
beginnenden Tag, der sich zunächst in einem durch die
Jalousien dringenden fahlen Licht äußerte, einem Licht,
das ich mir auch einbilden konnte, und dann eindeutiger
Helligkeit. Ich schlüpfte aus dem Bett.



»Was ist?« murmelte Fred verschlafen.
»Nichts. Schlaf weiter.« Ich zog Jeans und einen Pullover



an, fand die Sandalen, die ich in der Nacht angehabt hatte,
und schlich den Flur entlang. Aus den anderen Schlafzim-
mern drang kein Laut.



Ich trat auf die hintere Veranda in eine wunderbare spät-
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sommerliche Morgendämmerung hinaus. Die Sonne hatte
den Horizont noch nicht erreicht, aber der Himmel war
mehr bläulich als grau, mit einem rosafarbenen Schein
nach Osten hin. Am Tag zuvor zur selben Zeit hätte ich
den entlang des Gartenzauns blühenden Carolina-Jasmin
gerochen. Heute war da nur Rauch.



Schwerer Tau drang durch das Geflecht meiner Schuhe,
als ich nach Woofer schauen ging. Er blickte auf, wedelte
mit dem Schwanz und gähnte.



»Schlaf weiter«, sagte ich zu ihm, genau wie zu Fred.
Ich öffnete das Tor und ging nach nebenan zu den Phi-



zers. Ich fragte mich, ob die Kreppmyrte wohl Schaden
genommen hatte. Mitzis herrliche Lilien waren beschädigt,
wie ich sofort sah. Sie waren von den Feuerwehrleuten zer-
trampelt oder von einem schweren Schlauch niedergewalzt
worden. Ich richtete einen der langen Stengel auf, der am
Tag zuvor noch eine rostfarbene Blüte getragen hatte. Als
ich ihn losließ, sank er wieder zu Boden.



Der Kreppmyrtenstrauch sah besser aus. Ich untersuchte
einen der unteren Zweige, und am Horizont brachen die
ersten Sonnenstrahlen durch. Es war der perfekte Beginn
eines Septembertages.



Und dann wandte ich mich um und sah mir das Haus an.
Halb hatte ich erwartet, daß die Hinterwand nicht mehr



stehen würde, aber sie war noch da. Die Küchenfenster wie
auch die hinteren Schlafzimmerfenster waren herausgebor-
sten, und die Küchentür hing schief. Aber es sah nicht so
schlimm aus, wie ich vermutet hatte.



Mitzi besaß einen fünfbeinigen Tisch, der ihrer Groß-
mutter gehört hatte, ein kurioses Stück, das immer wieder
Gesprächsstoff bot. War es möglich, daß der Tisch überlebt
hatte? Ich ging langsam auf das Haus zu.
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»Guten Morgen, Patricia Anne.«
Ich fuhr herum. Ich war so sehr auf den Schaden am



Haus konzentriert gewesen, daß ich Officer Bo Mitchell vom
Birmingham Police Department nicht hatte um die Ecke
kommen sehen.



»Guten Morgen, Bo. Sie sind aber mächtig früh unter-
wegs.«



»Nein, eigentlich bin ich spät unterwegs. Meine Schicht
endet um sieben.«



Mary Alice und ich hatten Bo Peep Mitchell kurz vor
Weihnachten kennengelernt, als eine frühere Schülerin von
mir uns in einen Mordfall in einer Kunstgalerie verwickelt
hatte. Bo war stets lustig und freundlich und darüber hin-
aus eine sehr hübsche Frau mit einer Haut wie Milchkaffee.
Als ich sie zum erstenmal gesehen hatte, waren ihre Augen
grün wie die meiner Schülerin Shatawna gewesen, das Erbe
eines weißen Vorfahren, wie ich vermutete. Später fand ich
heraus, daß sie farbige Kontaktlinsen trug, die sie je nach
Laune wechselte. Heute waren ihre Augen dunkelbraun,
und ihr Haar trug sie in kleine Zöpfchen geflochten.



»Was machen Sie hier?« fragte ich, nachdem wir uns um-
armt hatten.



»Na, was wohl? Ich will Sie verhaften. Sie haben das
Recht zu schweigen, wissen Sie.«



»Weshalb?«
»Weil Sie in alles Ihre Nase hineinstecken.« Sie hielt ein



gelbes Absperrband hoch. »Man schickt mich los, um das
hier anzubringen, und wer schleicht neugierig hier herum?
Sie.«



Ich blickte das Band an. »Warum bringen Sie das an?«
»Damit Leute wie Sie hier nicht herumschnüffeln, bevor



wir uns ordentlich umsehen konnten.«
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»Sie meinen, es ist Brandstiftung?«
»Die Jungs in der Zentrale werden sich schon was ge-



dacht haben.«
Eine kleine blonde Frau in Polizeiuniform kam um das



Haus herum. Sie war wahrscheinlich nicht älter als Anfang
Zwanzig und wirkte mehr wie eine Collegestudentin als
wie eine Polizistin.



Bo stellte uns einander vor. »Patricia Anne Hollowell,
Joanie Salk.« Sie drückte Joanie das Ende des Absperr-
bands in die Hand. »Mach das an der Regenrinne dahin-
ten fest.«



»Sie hatten drei Rauchmelder, und keiner sprang an«,
sagte ich.



»Ach.« Das war keine Frage. Sie wußte es bereits.
Joanie war an der Regenrinne angelangt. »Gibt es eine



spezielle Art und Weise, wie ich das hier festmachen soll?«
»So, daß es nicht runterfällt.« Bo war bereits dabei, das



Band an dem Rohr an der anderen Ecke des Hauses zu
befestigen.



»Machen Sie so was vorne auch hin?« fragte ich.
Bo schüttelte den Kopf. »Die Vorderseite ist ja ganz in



Ordnung. Es würde nur die Aufmerksamkeit der Passanten
auf der Straße erregen.«



»Soll ich ein wenig Spielraum lassen?« rief Joanie.
Bo verdrehte leicht die Augen, bevor sie antwortete.



»Nicht viel.« Dann fragte sie mich: »Wo sind die Phizers?«
»Drüben bei mir. Ich hoffe, sie schlafen. Die letzten bei-



den Tage waren schlimm für sie.«
Bo nickte. »Ist Mr. Phizer der, den ich seinen Rasen in



Shorts, Oxfordschuhen und schwarzen Socken habe mähen
sehen? Mit nicht mehr viel Haaren auf dem Kopf?«



Ich grinste. »Kein schöner Anblick. Aber er ist so ein
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netter Mann, Bo. Und man hat ihn wegen Mordes an seiner
ersten Frau verhaftet.«



»Aber Sie glauben, er hat es nicht getan.«
»Natürlich nicht. Arthur würde keiner Fliege was zuleide



tun.« Ich warf einen Blick auf Bos Uhr. »Wie spät ist es?«
»Kurz nach sechs. Warum?«
»Möchten Sie beide gern einen Kaffee? Kommen Sie, ich



mach uns welchen.«
»Haben Sie ein paar Kuchenbrötchen da?«
»Immer.«
»Aber was ist, wenn uns die Zentrale anruft?« fragte



Joanie.
Bo klopfte auf den Piepser an ihrem Gürtel. »Außerdem



kannst du ja alle paar Minuten zum Auto gehen und nach-
schauen.«



»Okay.«
Es war keine große Intuition vonnöten, um vorherzuse-



hen, daß die beiden wohl kaum ein eingeschworenes Poli-
zistinnenpaar à la Cagney und Lacey werden würden.



Im Haus war alles ruhig. Ich brachte den Kaffee und die
Kuchenbrötchen auf die Veranda, auf der Bo mit ausge-
streckten Beinen saß. Die Schuhe hatte sie ausgezogen.
Woofer war aufgewacht und kam herangetrottet, um den
Besuch zu inspizieren.



»Joanie ist zum Auto gegangen. Sie wird jeden Moment
wieder dasein.« Sie streichelte Woofer.



Ich stellte das Tablett auf den Tisch. »Er ist gestern erst
von der Tierärztin zurückgekommen. Sie glaubt, daß er von
einer Beutelratte gebissen wurde.«



»Davon gibt’s hier eine Menge in der Gegend.« Bo
gähnte. Dann sagte sie lachend: »’tschuldigung.«



»Sind Sie müde?« fragte ich. Blöde Frage.
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»Ich arbeite furchtbar ungern nachts. Aber ich be-
schwer’ mich nicht.« Sie gab einen Teelöffel Zucker in ihren
Kaffee. »Wenn ich erst mal Polizeichefin bin, kann ich
genug schlafen.«



»Sie wollen Polizeichefin werden?«
»Ist fest eingeplant.« Bo biß in ein Kuchenbrötchen und



kaute. »Mmmm. Lecker.«
Ich süßte meinen eigenen Kaffee. Diese nette Frau – Poli-



zeichefin?
»Ich weiß, was Sie denken, aber«, Bo tippte an ihre Stirn,



»die Fähigkeit dazu sitzt hier und baumelt nicht da, wo die
meisten Leute denken.«



Sie hatte natürlich recht.
Joanie gesellte sich zu uns und nahm sich Kaffee und



Kuchenbrötchen. »Nichts Neues im Funk.«
Bo wandte sich zu mir. »Erzählen Sie mir etwas über



diese Frau namens Sawyer, die ermordet wurde. Ich weiß,
daß sie zu Mr. Phizer in irgendeiner Verbindung stand, so
was wie seine erste Frau war, aber dann auch wieder nicht
wirklich.«



Sie aßen Kuchenbrötchen und tranken Kaffee, während
ich ihnen von der Teenagerehe von Sophie Sawyer und
Arthur erzählte, wie sie annulliert worden war und sie beide
jemand anderen heirateten. Als ich zu den Töchtern kam
und erwähnte, daß Sophies Tochter Sue mit Joseph Batson
verheiratet war, stieß Bo einen leisen Pfiff aus.



»Geld.«
»Er hat gestern einen Scheck über eine halbe Million



Dollar ausgestellt für Arthurs Kaution.«
»Da bleibt einem ja die Spucke weg.«
»Ich weiß.«
»Irgend jemand in meiner Familie hatte auch Geld«,
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meldete sich Joanie zu Wort. »Ich erinnere mich nicht mehr
an seinen Namen, aber ich habe meine Mutter über ihn
reden hören.«



»Wie schön«, sagte Bo.
»Er züchtete Hereford-Rinder in der Nähe von Harpers-



ville. Hat sein ganzes Geld der Auburn University für die
Rinderforschung vermacht.«



»Die Familie war sicherlich begeistert«, entgegnete Bo.
Aber Sarkasmus schien an Joanie Salk einfach abzupral-



len, ganz wie bei meiner Schwester.
»Nicht sehr. Sie hatten gehofft, selbst etwas davon zu



erben.«
Nein. Das würde kein Cagney-und-Lacey-Duo. Aber zu-



rück zur Sache. Ich sagte: »Es gibt keinerlei Motiv, weshalb
Arthur Sophie Sawyer hätte töten sollen. Er war ihr sehr
zugetan, liebte sie vielleicht noch immer, wie man seine
erste Liebe liebt. Sie war krank, und er versuchte ihr zu
helfen.«



Joanie Salk stellte ihren Kaffeebecher nieder. »Vielleicht
wollte sie ihm eine Menge Geld hinterlassen und entschied
sich dann anders, beschloß, ihr Testament zu ändern und
das Geld jemand anderem zu vererben, und er brachte sie
um, bevor sie das tun konnte.«



»Genau«, sagte Bo. »Vielleicht hat sie beschlossen, es der
Universität für die Rinderforschung zu hinterlassen.«



Dieses Mal runzelte Joanie die Stirn.
Bo schob ihren Stuhl zurück. »Wir müssen los.«
»Was ist im übrigen mit den Phizers?« fragte ich. »Sie



werden sicher ein paar Dinge aus ihrem Haus benötigen.
Können sie rein?«



»Im Laufe des Vormittags kommt jemand vom Depart-
ment«, sagte Bo, »und geht dann mit ihnen rein. Sobald
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alles untersucht ist, können sie auch die Versicherungs-
leute holen und tun, was sie wollen. Bis dahin gilt das hier
als Tatort.«



»Als Tatort«, wiederholte Joanie Salk, tätschelte ihr
Pistolenhalfter und stand auf. »Joe Pepper wird sicher auch
demnächst hier sein.«



Bo rieb sich die Stirn, als spüre sie beginnende Kopf-
schmerzen. »Wahrscheinlich. Komm, Joanie. Wir müssen
los. Danke, Patricia Anne, für den Kaffee.«



»Keine Ursache. Wer ist Joe Pepper?«
»Der Zuständige für Brandstiftung.«
Joanie lächelte liebenswürdig. »Vielen Dank für den



Kaffee, Mrs. Hollowell. Ich habe erst letzte Woche meinen
Abschluß auf der Polizeiakademie gemacht, und alle sind
so nett zu mir.«



»Ich bin gleich bei dir am Auto, Joanie«, sagte Bo.
»Okay.« Sie winkte kurz und öffnete das Tor.
Bo und ich winkten zurück.
»Nur zwei Dinge noch, Patricia Anne. Lassen Sie sich



nicht von dem dummen Blondchengetue hinters Licht füh-
ren. Sie ist heimtückisch wie der Teufel und doppelt so ge-
rissen.«



Ich grinste. »Freut mich zu hören.«
»Und sagen Sie Ihrem Freund Arthur Phizer, daß ich,



wenn ich er wäre, mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen
würde. Und seine Frau wäre auch sicherer, wenn sie nicht
mit ihm in einem Bett schliefe.«



»Bitte?«
»Sagen Sie ihm, daß er auf seine Rückendeckung achten



soll.« Bo griff sich ein weiteres Kuchenbrötchen und ging.
Ich konnte das gelbe Absperrband nebenan sehen. Es



leuchtete in den Strahlen der frühen Morgensonne. Wenn
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das Feuer vorsätzlich gelegt worden war und man die
Rauchmelder dahingehend manipuliert hatte, daß sie nicht
ansprangen, dann sollte Arthur in der Tat besser auf seine
Rückendeckung achten.



Aber warum? Es mußte etwas mit dem Tod von Sophie
Sawyer zu tun haben, nur was? Mich schauderte in der
warmen Septemberluft.



Ich klaubte die Zeitung von der Auffahrt auf und ging in
die Küche. Ich hatte gerade ein Pfund Putenschinken aus
der Gefriertruhe geholt, als Lisa hereinkam. Sie hatte ein
T-Shirt und Shorts mit rollschuhfahrenden Mickymäusen
an und sah aus, als habe sie ebenfalls nicht viel geschlafen.
Sie setzte sich an den Tisch und stöhnte: »Kaffee.«



»Die Polizei war nebenan«, sagte ich, während ich ihr
eine Tasse eingoß. »Sie haben hinten ein Absperrband um
das Haus der Phizers gezogen.«



»Denken sie, es war Brandstiftung?«
Ich nickte. »Sie ermitteln. Ich vermute, sie schauen sich



auch die Rauchmelder an.«
»Aber wer um alles in der Welt sollte den Phizers etwas



zuleide tun wollen?«
»Vielleicht dieselbe Person, die Sophie Sawyer umge-



bracht hat.«
»Ich habe mal gelesen«, sagte Lisa und griff nach der



Kaffeesahne, »daß fünfundneunzig Prozent aller Morde
aus Geldgier oder Eifersucht begangen werden.«



»Du und Schwesterherz. Nun, Sue und Joseph Batson wa-
ren sicher nicht auf Sophies Geld angewiesen. Und Arthur
ist nicht reich, aber er erbt nichts durch den Tod von Sophie.
Zumindest glaube ich das.«



»Bleibt also Arabella.« Lisa rührte gedankenvoll in ihrem
Kaffee. »Was wissen wir über sie?«
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»Sie und Sue kommen nicht miteinander aus, und sie war
ein paarmal unglücklich verheiratet. Ich habe keine Vor-
stellung, wie es ihr finanziell geht.«



»Vielleicht war Sue eifersüchtig, weil ihre Mutter Ara-
bella lieber mochte, und hat ihre Mutter getötet.«



»Das ist doch verrückt«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß
eine von ihnen irgendwen umgebracht hat.« Ich dachte an
das Haus der Phizers. »Oder versucht hat, jemanden umzu-
bringen.«



Ich stand auf und legte den Schinken zum Auftauen in
die Mikrowelle. Würstchen, Rühreier, Grütze und gebut-
terte Brötchen, das war es, wonach mir eigentlich der Sinn
stand und was wir jahrelang glücklich gegessen hatten,
bevor irgend jemand herausfand, daß Cholesterin die An-
gewohnheit hat, sich dauerhaft in unseren Arterien abzu-
lagern. Ein Grund mehr für Schuldgefühle. Ich hatte die
Blutgefäße meiner Kinder ruiniert, indem ich sie gut er-
nährt hatte.



»Hat deine Mutter jemals Grünkohl mit Speck gekocht?«
fragte ich Lisa.



»Na klar. Sie macht den besten Grünkohl auf der ganzen
Welt.« Sie blätterte die Zeitung um. »Ich möchte nicht
wissen, wie meine Arterien aussehen.«



Nun, an diesem Morgen würden wir Rührei und Puten-
schinken essen, »ohne Rücksicht auf Verluste«, wie Mama
zu sagen pflegte. Wir brauchten alle etwas Tröstliches zum
Essen. Zum Teufel, vielleicht würde ich sogar Spiegeleier
braten und Salmonellen riskieren. Mal so richtig gefähr-
lich leben. Das Eigelb mit selbstgebackenen Brötchen auf-
stippen.



Ich wollte gerade nach dem Mehl greifen, als das Telefon
klingelte. Ich griff hastig danach, in der Hoffnung, daß es
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Mitzi und Arthur nicht geweckt hatte. Fred mußte jetzt
sowieso aufstehen.



»Ich hol’ dich um Viertel vor zehn ab«, sagte Schwester-
herz. »Und ich denke, ich bin wohl verlobt.«



»Warum holst du mich ab, und mit wem bist du ver-
lobt?«



»Um zum Investmentclub zu fahren. Heute ist doch der
Tag, oder?«



Ich warf einen Blick auf das Schwarze Brett neben dem
Kühlschrank.



»Ja. Und wen heiratest du?«
»Ich habe nicht gesagt, daß ich jemanden heirate. Him-



mel, Maus, ich habe nur gesagt, daß ich verlobt bin.« Sie
machte eine Pause. »Glaube ich jedenfalls.« Ein neuer-
liche Pause. »Egal, ich habe ihn ins Flugzeug nach London
gesetzt, weshalb wir uns jetzt keine Gedanken machen
müssen.«



»Cedric?«
»Natürlich. Hast du gedacht, der Blinde oder einer von



den Typen aus Bangladesh? Ich bin gerade auf der Heim-
fahrt vom Flughafen. Hast du dich entschieden, welche
Aktien du empfiehlst?«



»Zum einen Bellemina Health. Vielleicht noch Rubber-
maid. Und ich muß mit dir reden. Du kannst dir nicht vor-
stellen, wie es hier zugegangen ist.«



»Warum, hat Fred sich endlich ein neues Viagra-Rezept
geholt?«



»Fred braucht kein Viagra.« Ich blickte auf und sah Fred
in der Türöffnung stehen. »Ich muß Schluß machen«, sagte
ich und legte auf.



»Mary Alice?« fragte er.
Ich nickte.
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Er setzte sich an den Tisch zu einer grinsenden Lisa.
»Morgen, Schwiegerpapa«, sagte sie und reichte ihm den



Sportteil der Zeitung.
»Guten Morgen, Lisa.«
Während ich die Brötchen buk, war außer dem gelegent-



lichen Geraschel der Zeitung kein Laut zu hören. Schwe-
sterherz hätte sich köstlich amüsiert.



Arthur kam herein, als wir fast fertig mit Essen waren.
Mitzi schlief noch, sagte er. Er aß ein Brötchen, lehnte das
angebotene Ei ab und ging dann zusammen mit Fred und
Lisa hinaus, um sich den Schaden bei Tageslicht anzu-
schauen.



»Ich kann es nicht fassen, daß sie ein Absperrungsband
gezogen haben«, sagte er, als sie aus der Tür traten. »Was
glauben sie denn? Daß jemand versucht hat, uns abzu-
fackeln?«



Die Antwort war so offenkundig, daß niemand von uns
sie äußerte.



Ich räumte die Küche auf und setzte mich mit der Zeitung
ins Wohnzimmer. Im Lokalteil war in einem kurzen Artikel
zu lesen, daß der Versicherungsmanager Arthur Phizer, 64,
wegen Mordes an einer Dame der Gesellschaft, Sophie
Sawyer, 64, festgenommen worden sei. Es handle sich um die
Schwiegermutter von Dr. Joseph Batson, dem Generaldirek-
tor von Bellemina Health. Phizer sei gegen eine Kaution von
500000 Dollar wieder auf freien Fuß gesetzt worden.



Dame der Gesellschaft? Der Ausdruck schien schrecklich
altmodisch. Und welcher Gesellschaft hätte Sophie in Bir-
mingham angehören sollen? Sie war vor vierzig Jahren weg-
gegangen, und als sie wiederkam, war sie krank. Und kein
Wort über Mann oder Kinder. Nur die Erwähnung der Tat-
sache, daß sie einen reichen Schwiegersohn hatte.
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Das Telefon klingelte. Es war Debbie, die wissen wollte,
ob die Phizers mit Peyton zufrieden waren. Es sei ein Wun-
der gewesen, daß Peyton den Fall angenommen habe, so
beschäftigt, wie sie sei. Sie habe versucht, die Phizers anzu-
rufen, aber ihr Telefon sei kaputt. Ich sollte das vielleicht
bei der Telefongesellschaft melden.



Ich erzählte ihr von dem Feuer, den Rauchmeldern, die
nicht angesprungen waren, dem Absperrband der Polizei.



»Mein Gott, Tante Pat!« rief sie entsetzt. »Ist Mr. und
Mrs. Phizer etwas passiert?«



»Sie sind natürlich ziemlich erschüttert.«
»Hat schon jemand Peyton angerufen?«
»Nicht daß ich wüßte. Weshalb sollten sie wegen eines



Brandes eine Anwältin brauchen?«
»Wenn die Polizei Brandstiftung in Erwägung zieht, muß



sie das wissen. Ich ruf’ sie an. In Ordnung?«
»Natürlich. Bei der Gelegenheit, deine Mutter hat sich



wieder verlobt.«
»Mit Cedric?«
»Ja. Sie hat ihn gerade in ein Flugzeug nach London



gesetzt.«
Debbie kicherte. »Diese Frau. Wir sollten aber noch keine



Einladungen rausschicken.«
»Ich weiß noch nicht einmal Cedrics Nachnamen.«
»Ich bezweifle, daß Mama ihn kennt.«
Lachend legten wir auf.
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»Geh du ruhig, Schwiegermama. Ich bin hier, wenn Mrs.
Phizer aufwacht.«



Ich war angezogen und wartete auf Mary Alice. Fred war
bei der Arbeit, und Arthur war losgefahren, um mit den
Leuten von der Versicherung zu reden. Er hatte keine Pro-
bleme gehabt, seine Sachen von nebenan zu holen. Es wim-
melte dort von Polizisten, sagte er, und ich sollte Mitzi aus-
richten, daß der fünfbeinige Tisch nichts abbekommen
habe, vielleicht einen kleinen Wasserschaden, aber nichts,
was sich nicht reparieren ließe.



Als er ging, hatte er einen grauen Anzug an und sah ganz
geschäftsmäßig aus. Doch niemand bei der Versicherungs-
gesellschaft würde daran zweifeln, daß es in seinem Haus
gebrannt hatte, so sehr roch er nach Rauch.



»Ich kann auch mit ihr rübergehen«, bot Lisa an. »Ihre
ganzen Sachen müssen in die Reinigung.«



»Wahrscheinlich müssen sie auch die Polstermöbel erset-
zen, wegen des Rauchs.«



Die Hintertür ging auf, und Mary Alice steckte den
Kopf herein. »Was geht um Himmels willen drüben bei den
Phizers vor?«



»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl’ sie dir auf dem
Weg zu dem Treffen.«



»Morgen, Tante Schwesterherz«, sagte Lisa. »Glück-
wunsch zu deiner Verlobung.«
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»Danke, Schätzchen. Aber ich werde nichts überstürzen.«
Ich schwör’s, sie meinte es ernst.
Ich holte meine Handtasche und sagte Lisa, wir seien in



der Homewood-Bibliothek, falls sie uns brauche.
»Warum sollte sie uns brauchen?« fragte Schwesterherz,



als ich die Hintertür schloß. »Hat sie was von Alan gehört?«
»Nicht daß ich wüßte. Er macht sich weiterhin zum



Narren.«
»Von all unseren Kindern hätte ich ihm das zuletzt



zugetraut.«
»Ich auch«, pflichtete ich ihr bei.
»Möchtest du mich bitte mal ins Bild setzen?« Schwester-



herz deutete auf die Polizisten nebenan und das Absperr-
band. »Alles in Ordnung mit Mitzi und Arthur?«



»Nicht ganz.«
Wir stiegen ins Auto, und in den fünfzehn Minuten, die



wir bis zur Homewood-Bibliothek brauchten, hatte ich
gerade mal die Höhepunkte von all dem, was passiert war,
angerissen. Schwesterherz’ Part bei der Konversation be-
stand darin, in regelmäßigen Abständen »Was?« und »Mein
Gott!« zu rufen.



»Das war noch längst nicht alles«, sagte ich, als sie in
eine Parklücke fuhr.



»Erzähl mir den Rest nach dem Treffen. Ich will nichts
verpassen.«



Als ob Schwesterherz je irgendwas verpaßt hätte.
Die Homewood-Bibliothek ist ein wunderbares Beispiel



dafür, was man mit einem alten Gebäude machen kann.
Ursprünglich eine Kirche, wurde es vor ein paar Jahren zu
einer schönen Bibliothek umgebaut. Der Chorraum mit
seinem Deckengewölbe und dem großen Buntglasfenster
ist nun der zentrale Bibliotheksraum und beherbergt die
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Abteilung mit den Nachschlagewerken und den Büchern
für Erwachsene. In der Kinderabteilung waren früher das
Kirchenbüro und die Kapelle, und der Raum, der einst
als Gemeinderaum gedient hatte, ist jetzt ein kleiner Vor-
tragssaal. Aber zu den besten Einrichtungen zählen die
Räume der Sonntagsschule unten. Sie sind ideal für Ver-
sammlungen aller Art und werden von der ganzen Ge-
meinde genutzt.



»Wage es ja nicht, Kondomaktien vorzuschlagen«, warnte
ich Mary Alice, als wir den Flur in die Richtung entlang-
gingen, aus der wir weibliche Stimmen hörten.



»Warum nicht? Shirley Gibbs, meine Anlageberate-
rin, sagt, seit Viagra laufen sie besser denn je. Ich bin nach
wie vor der Ansicht, daß sie hätte mitkommen sollen. Es
ist doch dumm, auf die Anleitung von Experten zu ver-
zichten.«



»Laß uns jetzt erst mal sehen, wie die Gruppe ist.«
Die Gruppe sah aus, als wäre die Sonntagsschule, die



sich hier jahrelang traf, nie ausgezogen. Ungefähr ein Dut-
zend Frauen im Alter von Mitte Vierzig bis hundert saß her-
um, trank Tee und redete. Eine hatte einen gelben Häkelhut
auf dem Kopf.



»Keine Kondome«, murmelte ich Schwesterherz zu. »Ich
meine es ernst.«



»Patricia Anne, Mary Alice.« Connie Harris, Mitzis
Freundin, stand auf, um uns zu begrüßen. Die jüngste Frau
in der Gruppe, eine hübsche Blondine, die dem mittleren
Alter einen harten Kampf angesagt hatte, kam mit ihr und
wurde uns als Joy McWain vorgestellt.



»Wir freuen uns so, daß Sie mitmachen«, rief Joy begei-
stert. »Ist das nicht alles aufregend? Ich habe schon zu
Connie gesagt, ich wüßte nicht, wann ich je so aufgeregt
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wegen irgend etwas gewesen wäre. Kann ich Ihnen einen
Eistee anbieten?«



»Danke, gern«, sagte ich.
»Nun, suchen Sie sich erst einmal einen Sitzplatz. Ich



bring’ ihn Ihnen dann.«
Der Ausdruck »munter und fidel« war garantiert für



diese Frau erfunden worden.
»Ungesüßt«, sagte Schwesterherz.
Zwei Falten erschienen zwischen den Augen der munte-



ren Joy. »Ich glaube, er ist schon gesüßt.«
»Das ist prima«, sagte ich, während ich meine Schwester



in den Arm kniff.
»Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Connie. »Und er-



zählen Sie mir, wie es Mitzi geht. Ich dachte mir schon, daß
sie heute nicht hier sein würde. Ich kann es einfach nicht
glauben, daß Arthur wegen Mordes verhaftet wurde.«



»Ihr Haus ist letzte Nacht niedergebrannt.« Schwester-
herz ließ sich auf dem Stuhl neben der älteren Dame mit
dem Häkelhut nieder und sagte: »Hallo, wie geht’s?«



»Passabel«, antwortete die Frau.
Connie griff sich an die Brust und sank auf den Stuhl



neben Schwesterherz. »Mitzis Haus ist niedergebrannt?
O mein Gott!«



»Nur der hintere Teil«, sagte ich. Irgendwie klang das
nicht tröstlich.



»Und Mitzi?« Connie hielt noch immer die Hand auf die
Brust gepreßt.



»Sie ist bei mir zu Hause und schlief noch, als ich ging«,
erklärte ich.



»Aber was ist denn passiert?«
»Jemand hat versucht, sie umzubringen«, informierte sie



Schwesterherz.
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»Was?« Connie preßte jetzt auch die zweite Hand auf
ihre Brust.



»Bitte sehr, die Damen.« Joy McWain reichte uns zwei
große rote Plastikbecher, die bereits schwitzten, und ein
paar Papierservietten. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs.
Harris?«



Connie nickte.
»Mich hat auch mal jemand umzubringen versucht«,



sagte Mrs. Häkelhut.
Joy lächelte fidel. »Also, Miss Bessie, das glauben Sie



doch selbst nicht.«
»Ich hab eine Narbe als Beweis. Hier, Fräuleinchen, ich



zeig sie Ihnen.« Die Frau begann ihre Bluse aufzuknöpfen.
»Schon gut, Miss Bessie«, sagte Joy. »Wir glauben Ihnen.«
»Was ist denn passiert?« fragte Schwesterherz. »Hat man



auf Sie geschossen oder was?«
»Mir hat einer ein Messer in die Eingeweide gerammt.



Mitten auf der Twentieth Street, als ich unterwegs zum
Zahnarzt war, zu einer Wurzelbehandlung.« Sie zog die
Nase hoch. »Sagte: ›Her mit der Handtasche, Alte.‹ Ich
sagte: ›Zum Teufel, nein!‹, und er zieht dieses Messer
raus.«



Schwesterherz war fasziniert. »Was haben Sie getan?«
»Ihn erschossen. Mir wäre gar nichts passiert, wenn er



nicht nach vorn gefallen wäre. Sah erst so aus, als würde er
nach hinten kippen.«



»Wow«, sagte Schwesterherz.
Connie Harris fächelte sich mit einer Papierserviette Luft



zu, während uns Mrs. Häkelhut mitteilte, sie sei der Mei-
nung, wir sollten in Kondome investieren. Welche Firma sei
eigentlich die beste? Und sei es wahr, daß es welche mit
Fruchtgeschmack gebe?
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»Mein Gott«, flüsterte Connie und fächelte noch hefti-
ger.



Welche Entgegnung Schwesterherz darauf auch immer
hatte, und ich bin sicher, daß sie eine hatte, sie wurde je-
denfalls durch Joy McWain abgeschnitten, die in die Hände
klatschte und um Aufmerksamkeit bat.



»Willkommen alle miteinander. Am besten stellen wir
uns erst einmal der Reihe nach vor«, sagte sie. »Mr. Alcorn
Jones, der Präsident des First Financial Trust, wird uns
heute bei unserem Start helfen, er kommt aber erst in ein
paar Minuten.« Sie deutete auffordernd auf eine Frau, die
neben dem Erfrischungstisch saß und sagte, ihr Name sei
Mary Beatty, sie sei glücklich verheiratet, Mutter von fünf
und Großmutter von zwölf Kindern und ein Mitglied der
Southern-Baptist-Kirche.



Schwesterherz lehnte sich um Connie herum und flü-
sterte: »Sollen wir etwa alle unseren ganzen Lebenslauf
herunterbeten?«



Ich flüsterte zurück: »Sag einfach, du seist reich und
frisch verlobt.«



»Und du? Du hast doch gar nichts zu sagen.«
Zu dumm, daß Connie im Weg war. »Ich kann immerhin



sagen, daß ich deine Schwester bin.«
Nachdem sich alle vorgestellt hatten (Schwesterherz hatte



nur ihren Namen genannt, wie auch Mrs. Häkelhut, Bessie
McCoy), schlug Joy vor, der Club solle sich einen Namen
geben.



Die vorgeschlagenen Bezeichnungen reichten von Dago-
berta bis hin zu Effekten-Ladies. Joy schrieb alle diese Vor-
schläge an eine Wandtafel. Connie Harris, die sich wieder
einigermaßen erholt hatte, stellte Sterntaler zur Diskussion,
was vielen der Frauen gefiel. Bessie McCoy schlug Home-
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wood-Färsen vor. (»Wir hoffen auf die Bullen, aber wir sind
unerfahrene Kühe, und wir treffen uns in der Homewood-
Bibliothek.«)



Schwesterherz sagte, ihr gefalle der Name, aber sie und
Bessie waren in einer Zweierminderheit. Die Mehrzahl
stimmte schließlich für Birmingham Ladies’ Investment
Club, ein Vorschlag von Mary Beatty, der glücklich verhei-
rateten Mutter vieler Kinder.



»Zum Kotzen«, sagte Bessie McCoy und kratzte sich
durch ihren Häkelhut am Kopf.



Während dieser Diskussionen hatte ein Mann den
Raum betreten und sich auf einen Stuhl in der Nähe der
Tür gesetzt. Er war in den Sechzigern und hatte eine
George-Hamilton-Bräune, die den weißen Haarkranz um
seine Glatze wie einen Heiligenschein aussehen ließ. Er
bemühte sich entweder intensiv und regelmäßig um ein
Melanom oder holte sich jeden zweiten Tag in Richs Kos-
metikgeschäft Selbstbräunungsmittel. Ich setzte eher auf
letzteres.



Nachdem über den Namen entschieden war, wenngleich
einige Damen grummelten, er ließe an Originalität zu wün-
schen übrig, stellte Joy Alcorn Jones vor. Dieser bleckte
Zähne, die so weiß waren wie sein Haar. Ich machte mir
eine gedankliche Notiz, es noch mal mit Bräunungslotion
zu probieren. Ich hatte Jahre vorher mal einen Versuch da-
mit gemacht und ein gestreiftes Orange erzielt. Gejuckt
hatte es auch.



Schwesterherz, die, wie ich feststellte, heute ihr H.M.S.-
Pinafore-Outfit trug, war schlagartig aufmerksam gewor-
den, als Alcorn Jones erschienen war. Ich fragte mich,
wie weit über den Atlantik Cedric wohl schon war. An dem
Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab? Lebwohl, Cedric.
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»Einen guten Morgen wünsche ich den Damen.« Alcorn
Jones’ Stimme war tief und warm. »Und Ihnen, Joy, möchte
ich danken, daß Sie mich zum Gründungstreffen des
Birmingham Ladies’ Investment Club eingeladen haben.
Sie machen sich auf eine Reise, die lehrreich und lukrativ
zugleich sein wird.«



Bei dem Wort »lukrativ« horchten alle auf. »Ich werde
Ihnen gern bei der Organisation behilflich sein.« Er machte
eine Pause. »Sie sollten sich Notizen machen.«



Es wurde in den Handtaschen nach Stiften und Papier
gewühlt. Mit diesem Mann ging es zur Sache.



»Zuallererst«, sagte er, »sollten Sie sich als Gesellschaft
bürgerlichen Rechts organisieren. Das ist das einfachste,
und auf diese Weise steht jede Person weiterhin für ihr eige-
nes steuerpflichtiges Einkommen gerade.«



Ich schrieb »Gesellschaft bürg. Rechts, jeder eigene
Steuer« in mein kleines Spiralnotizbuch.



»Sie benötigen eine Geschäftsführerin, eine stellver-
tretende Geschäftsführerin, eine Schriftführerin und eine
Schatzmeisterin, sowie jemanden, der dann die Aktien kauft
und verkauft.«



Ich kritzelte dies nieder, wie alle anderen Frauen im
Raum ebenso. Ich warf einen Blick zu Schwesterherz hin-
über. Alle anderen Frauen außer Mary Alice. Sie saß nur da
und wickelte in aller Ruhe die Silberfolie von einem Pra-
liné.



»Connie«, flüsterte ich, »tauschen Sie den Platz mit mir.«
Ohne mit dem Schreiben aufzuhören, tat Connie wie



geheißen.
»Wieso schreibst du nichts auf?« fragte ich Schwesterherz.
»Weil du doch schon mitschreibst. Wir müssen es ja nicht



beide tun.«
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Ich fühlte meinen Blutdruck steigen wie die rote Säule
eines Fieberthermometers. Irgendwann, vielleicht schon
bald, würde ich wegen dieser Frau einen Schlaganfall be-
kommen.



»Jedes Mitglied sollte verantwortlich für wenigstens eine
Aktie sein und ihren Kurs regelmäßig verfolgen«, sagte
Alcorn Jones.



Ich schrieb »Jeder – eine Aktie«.
»Schreib mit«, zischte ich Schwesterherz zu. »Jetzt



sofort.«
Miss Schokoladenmaul lehnte sich zu mir herüber und



flüsterte mir ins Ohr: »Er wiederholt nur Wort für Wort,
was im ›Handbuch für Frauen-Investmentclubs‹ steht.
Shirley Gibbs hat mir ein Exemplar geliehen.«



Ich blickte sie scharf an. »Das hast du nicht gelesen.«
»Okay, aber hör einfach mal hin. Er wird uns jetzt gleich



was über die Anfangsinvestition und den monatlichen Bei-
trag erzählen.«



Was er tat. Ich schrieb es dennoch mit. Tatsächlich machte
ich fast eine halbe Stunde lang Notizen.



»Und wenn ich Ihnen noch einen letzten Rat geben
darf«, sagte Alcorn Jones, »ich empfehle Ihnen ein ausge-
wogenes Aktienportefeuille. Sie sollten in mindestens fünf
Bereichen Aktien haben: neue Technologien – einschließlich
Kommunikationsindustrie und Computer –, Gesundheit,
Pharmaindustrie, bewährte Einzelhandelsunternehmen und
Unterhaltung, wie etwa Disney.«



»Schreib das auf«, sagte Schwesterherz zu mir. »Ich erin-
nere mich nicht, daß das in dem Buch gestanden hätte.«



»Die Southern-Baptist-Kirche boykottiert Disney«, ließ
ihn Mary Beatty wissen.



»Hey!« Bessie McCoy sprach so laut, daß wir alle hoch-
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fuhren. »In diesem Club geht es darum, Geld zu machen,
und nicht um moralische Grundsätze.«



Alcorn Jones lächelte leicht in Richtung beider Frauen.
»Das sind die Dinge, die die Damen miteinander werden
aushandeln müssen.«



»Also, es gibt Sachen, bei denen mache ich keine Kom-
promisse«, sagte Mary Beatty. »Ich lege das jetzt gleich auf
den Tisch.«



Ich hatte den starken Verdacht, daß Bessie McCoy etwas
aus ihrer Tasche ziehen und auf den Tisch legen konnte, das
Marys Meinung womöglich ändern würde.



Der Bankpräsident warf einen Blick auf seine Rolex und
erklärte, daß er schon längst in einer Sitzung sein müßte,
wir sollten ihn aber bitte anrufen, wann immer wir woll-
ten, und daß seine Bank unsere Aktien zu einem Discount-
preis verwalten werde. Mit diesen Worten war er so schnell
durch die Tür verschwunden, daß ich nicht überrascht
gewesen wäre, wenn er eine Rauchwolke zurückgelassen
hätte.



»Hey«, wandte sich Schwesterherz an Connie und mich.
»Dieser Club fängt an, Spaß zu machen.«



»Es ist jetzt fast Mittagessenszeit«, sagte die muntere Joy.
»Wie wär’s, wenn wir uns zur selben Zeit nächste Woche
wiedertreffen? Bis dahin können wir über das nachdenken,
was uns Mr. Jones gesagt hat, und dann treffen wir eine
endgültige Entscheidung. In Ordnung?«



In Ordnung.



»Maus, ich denke, du solltest das Finanzressort überneh-
men. Du hättest ihnen sagen sollen, daß du Nachhilfestun-
den in Mathe gibst.«



»Wasch dir mal dein Mundwerk.« Der Schlafmangel der
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letzten Nacht holte mich ein. Mir fielen immer wieder die
Augen zu, als wir durch Homewood fuhren.



»Ich habe Hunger. Hier«, Schwesterherz reichte mir das
Telefon, »ruf an und frag, wie viele Leute bei dir zu Hause
sind, dann machen wir halt und holen für alle Mittag-
essen.«



Ich wählte verschlafen und hatte Debbie am Telefon.
»Hallo, meine Liebe«, sagte ich. »Was machst du denn



da?«
»Ich hab’ dir eine E-Mail von Haley gebracht. Lisa setzt



mich gerade ins Bild. Ich kann es gar nicht glauben.«
»Das geht uns allen so.«
»Ist das Debbie?« fragte Schwesterherz.
Ich nickte.
»Frag, ob meinem Enkelsohn heute nach chinesischem



Essen ist.«
»Deine Mama und ich sind auf dem Heimweg. Wir



wollen was zum Mittagessen mitbringen, und sie will
wissen, ob du chinesisch magst. Wer ist denn alles da?«



»Lisa, Mrs. Phizer und ich. Und mir geht’s heute prima.«
»Frag die anderen, ob es ihnen recht ist.«
»Wie wär’s mit chinesisch?« hörte ich Debbie fragen.



Gleich darauf sagte sie: »Gern.«
»Bis gleich dann.« Ich legte auf. »Sie sagen, gern. Sind



nur zu dritt.«
»Wir können beim Hunan Hut halten und was vom



Büfett mitnehmen.«
Genau das taten wir. Es war jedoch ein Fehler. Die



ganze Zeit, während ich Essen auf Styroporteller lud,
hatte ich das unheimliche Gefühl, wenn ich mich nur
schnell genug umdrehte, würde ich Sophie und Arthur in
der Nische sitzen und ihn ihre Hand streicheln sehen.
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Oder ich würde sie über den Parkplatz gehen sehen, wie
sie sich an ihn lehnte und er ihr ins Auto half. Verdammt,
verdammt.



»Ich bin froh, hier wieder rauszukommen«, sagte ich, als
wir mit unseren Tüten in der Hand zum Auto gingen.
»Konntest du nicht auch Sophie und Arthur da drinnen
sehen?«



»Nein, aber ich habe Alcorn Jones gesehen mit einem
jungen Mädchen, das seine Enkelin sein könnte.«



»Wirklich?«
»Ja.« Sie klang ärgerlich. »Der mit seiner falschen Bräune



und seinen überkronten Zähnen.«
Das klang so gar nicht nach Mary Alice, daß es mir hätte



auffallen müssen, aber ich war noch immer mit den Arthur-
Sophie-Erinnerungen beschäftigt. Und ich freute mich auf
die E-Mail von Haley. Ich weiß, ich mache mir ihretwegen
zu viele Gedanken, aber, meine Güte, sie ist auch weit weg
von zu Hause.



Als wir durchs Gartentor traten, sahen wir, daß Arabella
Hardt inzwischen auch gekommen war. Sie saß auf den
Treppenstufen, streichelte Woofer und rückte beiseite, um
uns vorbeizulassen. Die anderen saßen am Tisch auf der
Veranda. Mitzi, stellte ich fest, sah besser aus; ihre Wangen
waren nicht mehr so bleich, und in ihre Augen war das
Leben zurückgekehrt. Heute war es Arabella, die krank
wirkte. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht geweint.
Eine dunkle Brille konnte nicht ganz verdecken, wie ver-
schwollen ihre Augen waren. Sie hatte ein paar alte Jeans-
Shorts an und ein fleckiges T-Shirt, das die Wohlfahrt
zurückgewiesen hätte.



»Hallo, Schwiegermama, hallo, Tante Schwesterherz.«
Lisa sprang auf, umarmte mich und nahm mir die Essens-
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tüte ab, die ich in der Hand hielt. »Mmmm, das riecht
wundervoll.«



Debbie nahm Mary Alices Tüte. »Komm, wir stellen alles
auf den Küchentisch«, sagte sie.



Ich setzte mich auf den Stuhl, den Lisa freigemacht hatte.
»Na?«



»Ich fühle mich besser«, sagte Mitzi. »Wie war das Tref-
fen?«



»Interessant.«
Mary Alice setzte sich. »Kennst du eine Frau namens



Bessie McCoy, Mitzi?«
»Hatte sie einen gehäkelten Hut auf?«
»Ja.«
»Den trägt sie immer. Sie wurde als Kind skalpiert.«
»Skalpiert? So wie mit dem Tomahawk?«
Mitzi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie es passiert



ist; ich habe nie danach gefragt. Sie ist Künstlerin. Mich
wundert, daß du sie nicht kennst. Ihre Sachen hängen in
allen Banken hier. Die Art von Bildern, von denen man
nicht sagen kann, ob sie verkehrt herum hängen oder nicht.
Warum?«



»Ich glaube, sie wird dafür sorgen, daß die Zusammen-
künfte interessant bleiben.« Schwesterherz winkte Arabella.
»Kommen Sie doch zu uns, Arabella. Alles in Ordnung mit
Ihnen?«



Arabella stand auf, kam herüber und sagte, es sei alles in
Ordnung mit ihr, sie müsse jetzt aber los, sie habe eine
Menge zu tun.



»Bleiben Sie zum Essen«, sagte ich. »Wir haben reichlich
geholt.«



Arabella schüttelte den Kopf. »Ich bin nur vorbeigekom-
men, um nach Tante Mitzi zu schauen.«
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»Eine Frühlingsrolle?« fragte Schwesterherz.
»Ich glaube nicht, daß ich die im Magen behalten würde.



Aber danke. Wir sehen uns später.«
Mitzi stand auf und folgte ihr ans Tor, wo sie sich leise



unterhielten.
»Sie hat gerade erst erfahren, daß ihre Mutter einge-



äschert werden will«, erklärte Mitzi, als sie zurückkam.
»Ich glaube, die Realität ihres Todes wird ihr jetzt erst all-
mählich bewußt.«



»Armes Kind«, sagte Schwesterherz. »Ich weiß, wie das
ist, wo ich doch alle meine Ehemänner so plötzlich verloren
habe. Es braucht Tage, bis es einem bewußt wird.«



»Vielleicht wird Cedric dich ja überleben«, sagte ich.
Sie blickte mich verdutzt an.
»Cedric, der Mann, dem du ewige Treue gelobt hast.«
»Ich habe niemandem Treue gelobt. Guter Gott, Maus.«
»Bist du verlobt, Mary Alice?« fragte Mitzi.
»So ähnlich.«
»Na, meinen Glückwunsch. Mit wem?«
»Mit einem Engländer namens Cedric.«
Ich wußte, daß sie sich nicht mehr an seinen Nachnamen



erinnerte.
Zum Glück fragte Mitzi nicht nach. Sie setzte sich und



hielt einen Schlüssel hoch. »Ich habe versprochen, Kleider
für Sophie zu holen. Das ist der Grund, warum Arabella hier
war. Sie sagt, sie kann einfach nicht in die Wohnung gehen.«



»Ich dachte, sie hätte die letzte Nacht dort verbracht«,
sagte ich.



»Sie sagte, es wäre ihr unmöglich gewesen. Sie hat bei
Freunden geschlafen.«



Debbie öffnete die Hintertür. »Das Mittagessen steht auf
dem Tisch.«
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»Patricia Anne?«
Ich wußte, was Mitzi fragen wollte.
»Natürlich komme ich mit dir.«
»Ich komme auch mit«, sagte Schwesterherz. »Du darfst



nichts zu Hübsches heraussuchen.« Sie schob ihren Sessel
zurück. »Kommt. Ich bin am Verhungern.«
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Das Medizinische Zentrum der University of Alabama ist
eine erstaunliche Ansammlung von Kliniken. Meine Kin-
der wurden im alten Universitätskrankenhaus geboren, das
damals zusammen mit der Zahnklinik die ganze medizini-
sche Fakultät bildete. Jetzt gibt es Kliniken für »Plagen jeder
Art«, wie Fred sagt. Grauer Star? Die Augenklinik. Herz?
Krebs? Diabetes? Psychische Probleme? Sind Sie ein ehe-
maliger Frontkämpfer? Oder ein Kind? Dann gibt es eine
Klinik für Sie. Tatsächlich ist die University of Alabama mit
ihren Kliniken und Krankenhäusern jetzt das finanzielle
Rückgrat Birminghams und nimmt damit den Platz ein,
den früher die Stahlwerke innehatten.



Und die Patienten und ihre Familien müssen Unter-
künfte haben, speziell, wenn es um ausgedehnte Behand-
lungen geht. Im Umkreis des Medizinischen Zentrums
sind daher Motels, Hotels und Apartmentkomplexe aus
dem Boden geschossen. Sophie hatte in einem zehnstöcki-
gen Apartment-Gebäude mit eleganten Wohnungen ge-
lebt. Die meisten beherbergen Dauerbewohner, die im Uni-
versitätsklinikum arbeiten, aber manche davon werden
auch kurzfristig vermietet, für hübsches Geld, da bin ich
mir sicher.



Sophies Wohnung war eine von vieren im zehnten Stock.
Mitzi schloß die Tür auf, und wir betraten einen der bezau-
berndsten Räume, die ich je gesehen hatte. Er war schlicht
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eingerichtet und in Beige und Weiß gehalten. Weißer Tep-
pich, beige-weiß kariertes Sofa, beige-weiß gestreifte Sessel.
Ein paar türkisfarbene Akzente in einer Lampe, einem geo-
metrischen Wandbehang. Die Wände waren weiß, die
Vorhänge vor der Schiebetür zum Balkon hatten dasselbe
beige-weiße Streifenmuster wie die Sessel. Der Küchen-
und Eßbereich war vom restlichen Raum durch zwei weiße
Säulen abgesetzt.



»Oh, ist das schön«, sagte Mitzi. »Schaut euch das an.«
Wir blickten uns bewundernd um. Es war sogar noch



hübscher, als Mitzi die Vorhänge öffnete und uns die
Berge in der Ferne mit ihren verschiedenen Farbtönungen
eines spätsommerlichen Grüns grüßten. Auf dem Balkon
standen eine Liege und ein kleiner Tisch mit Eisdielenstüh-
len. Hier hatte Sophie bestimmt ihre meiste Zeit verbracht.
Wahrscheinlich hatte sie hier sogar ihre Mahlzeiten einge-
nommen.



»Ich wette, Bill Bodiford hat das hier eingerichtet«, sagte
Schwesterherz. »Er wollte ein paar von diesen Drahtstüh-
len auf meine Terrasse stellen. Ich sagte ihm, er würde wohl
scherzen. Aber die Farben gefallen mir.«



Die Wohnung war auf ein Maximum an Privatsphäre
angelegt mit je einem Schlaf- und Badezimmer auf den
gegenüberliegenden Seiten des großen Raumes. In Sophies
Zimmer gingen wir als erstes; dort herrschte heilloses
Durcheinander. Schubladen waren aufgezogen. In dem hüb-
schen weißen Badezimmer schwammen mehrere Zigaretten-
stummel in der türkisfarbenen Toilette.



»Herrgott«, sagte Mitzi. »Man sollte meinen, daß die
Polizei es in einem besseren Zustand hinterließe.«



An der vorderen Wand des Schlafzimmers war ein Fen-
ster mit Jalousien. Sophie konnte im Bett liegen, stellte ich
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fest, und die untergehende Sonne betrachten. Deren Strah-
len zeichneten schon Streifen auf den weißen Teppich.
Außerdem gab es eine Schiebetür, die zum Balkon führte.



Mitzi öffnete die Kleiderschranktür, und die automati-
sche Innenbeleuchtung ging an.



»Sie hatte nicht viele Sachen«, bemerkte Schwesterherz.
»Ich dachte, sie hatte Geld.«



»Sie kam hierher, weil sie krank war«, erinnerte ich sie.
»Sie brauchte nicht viele Kleider, nur um zur Behandlung
ins Krankenhaus zu gehen.«



»Sie war mit Arthur im Hunan Hut.«
Ich warf ihr einen bösen Blick zu, den sie ignorierte.
Aber Mitzi war nicht aufgebracht. »Du hast recht. Es



gibt hier keine große Auswahl.« Sie fing an, die Kleider
durchzusehen. »Sagt mir, was ihr denkt.«



Ich wollte nicht sagen, was ich dachte, daß nämlich, egal,
was wir auswählten, es sich in Rauch auflösen würde. »Wie
wäre es mit diesem grauen Hosenanzug?«



Mitzi nahm den hellgrauen Anzug von der Stange und
sah ihn sich an. »Der ist wirklich teuer, wißt ihr. Schaut
mal.« Sie zeigte uns Sophies unter dem Jackenaufschlag ein-
gestickten Namen. »Er wurde für sie maßgeschneidert.«



Plötzlich fing Mitzi an zu weinen. Ich nahm ihr den
Anzug ab und sagte: »Der tut’s wunderbar, Mitzi.« Ver-
dammt, Arabella hätte Mitzi nicht um so etwas bitten
dürfen.



»Er ist sowieso schon älter«, fügte Mary Alice hinzu.
»Schaut euch die breiten Aufschläge an.«



»Es ist einfach so traurig, daß ihr Leben auf diese Weise
zu Ende gehen mußte.« Mitzi ging ins Badezimmer, riß ein
wenig Toilettenpapier ab und wischte sich die Augen, wäh-
rend ich den grauen Anzug hielt.



188











»Schaut euch die Aufschläge an«, wiederholte Schwe-
sterherz. »Der muß raus.«



»Nun«, sagte Mitzi, während sie ihre Nase schnaubte.
»Weinen hilft auch nichts.«



»Ich denke nicht«, pflichtete ich ihr bei.
Mitzi trat wieder ins Schlafzimmer und holte tief Luft.



»Du hast recht, der graue Anzug ist gut. Wie sieht es mit
Schuhen und Unterwäsche aus?«



»Warum?« fragte Schwesterherz.
»Du kannst doch nicht ohne Unterwäsche in den Him-



mel.« Ich wollte ihr einen Tritt versetzen, traf aber dane-
ben.



Ich legte den Anzug über einen Sessel, während Mitzi
eine der Schubladen öffnete.



»Meine Güte«, sagte sie.
»Was?« Ich ging hinüber und blickte auf die Schublade,



die vor Seide überquoll: seidene Mieder, seidene Höschen,
seidene Büstenhalter.



»Ist das nicht wunderhübsch?« Mitzi zog ein pfirsich-
farbenes Hemd mit einer vorn aufgestickten einzelnen Rose
heraus.



Ich befühlte das Material. »Aber man kann es nicht in
die Waschmaschine tun, Mitzi.«



Mitzi blickte hoch und lächelte tatsächlich. »Du hast
recht: Baumwoll-Feinripp ist schwer zu schlagen.«



Schwesterherz schlenderte hinüber zum Nachttisch und
zog die Schublade auf.



»Weg da mit dir«, sagte ich, als mir klar wurde, was sie
da tat.



»Ich schaue doch bloß.«
»Wonach?«
»Sieh dir das an.« Sie kam mit einem in Silber gerahm-
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ten Foto wieder, das eine junge Sophie, einen Mann und
drei Kinder im Teenageralter zeigte. Es war auf dem Deck
eines Schiffes aufgenommen worden. Die Familie, mit
Shorts und Badeanzügen bekleidet, lächelte in die Kamera.
Der Junge, der David sein mußte, war bereits größer als
sein Vater. Braungebrannt und gutaussehend, hatte er
einen Arm um jede seiner Schwestern gelegt, während die
Eltern Arm in Arm ein wenig entfernt von der Dreier-
gruppe standen.



»Sie waren eine hübsche Familie, nicht?« Mitzi war zu
uns getreten.



Ich nickte. »Arabella erzählte, daß ihr Bruder bei einem
Autounfall ums Leben gekommen sei?«



»Während der Collegezeit. Sie waren zu dritt im Auto.
Zwei der Jungs wurden getötet. Der dritte wurde schwer
verletzt, überlebte aber.«



»Waren Drogen oder Alkohol mit im Spiel? Sue sagte, sie
hätten ihn noch am selben Tag begraben. Sie hörte sich so
an, als hätten ihre Eltern irgendwas vertuschen wollen.«



»Tja, wer weiß. Milton Sawyer war auf dem Weg nach
oben in der Welt der Politik, und falls sein Sohn unter
Drogen stand und für den Tod und die Verletzung von
zwei anderen verantwortlich war, hätte das seine Karriere
beeinträchtigen können. Aber ich bezweifle, daß es das
war. Ich habe immer gedacht, daß sie den Gedanken an
eine Autopsie von Davids Leiche nicht hätten ertragen
können. Er war der Sonnenschein der Familie.« Sie hielt
inne. »Ich weiß, daß Sue überzeugt ist, David habe nie-
mals Drogen genommen. Sie sagt, er sei immer Mr. Clean
gewesen.«



»Und Arabella?«
»Das ist einer der Streitpunkte zwischen ihnen.« Mitzi
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nahm das Foto und betrachtete es. »Sie haben ihn beide
vergöttert, aber Arabella hat ihn nie für perfekt gehalten.«



»Das sind auch nicht viele Menschen.«
»Von denen, die ich kenne, keiner«, sagte Schwesterherz.
»Sophie rief Arthur an in der Nacht, in der David ums



Leben kam. Arthur weinte wie ein Kind. Sagte, er habe
noch nie so viel Schmerz erlebt.«



»Du wußtest also die ganze Zeit von Sophie?« fragte ich.
»Oh, natürlich. Sie blieben in Kontakt. Ich weiß, daß



Arthur stets die siebzehnjährige Sophie geliebt hat, Patricia
Anne. Aber mich hat er in jedem Alter geliebt.«



»Ich stelle es wieder zurück«, sagte Schwesterherz und
griff nach dem Foto.



Verflixt, jetzt mußte auch ich ins Badezimmer und mir
Toilettenpapier holen, um mir die Augen zu wischen.



«Ich sehe keinen Kleidersack hier. Wir hätten einen mit-
nehmen sollen.« Mitzi stand wieder am Kleiderschrank.



»Vielleicht ist einer im anderen Schlafzimmer. Ich geh
mal schauen«, sagte ich. »Wenn nicht, nehmen wir einfach
eine Plastiktüte aus der Küche.«



Ich durchquerte den großen Raum und betrat Arabellas
Zimmer. Es war die Kopie des Zimmers ihrer Mutter, nur
daß alles an seinem Platz war; dieser Raum war nicht
wie der andere verwüstet worden. Auf dem Bett lag ein
Überwurf in türkis-weißem Karomuster, und die Schub-
laden waren geschlossen. Es gab keine Familienfotos, keine
Bücher oder Zeitungen, die herumlagen, nichts Persönliches.



Mary Alice war mir gefolgt. »Es ist sehr ordentlich hier.
Und wo sind ihre Sachen?«



Im Wandschrank lagen säuberlich ein paar Röcke, Hosen
und Blusen übereinander. Ich öffnete die Kommode und
sah dieselbe Ordnung, Höschen, Büstenhalter, Unterhem-
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den säuberlich übereinander. Ich ging ins Badezimmer und
zog dort die Schubladen auf. Keine Kosmetika, Lotionen,
Cremes.



»Im Nachttisch ist nichts«, meldete Schwesterherz.
Ich ging zurück ins Schlafzimmer. »Mitzi«, rief ich,



»komm mal her.«
»Was?« Sie streckte den Kopf herein.
»Schau dir dieses Zimmer an. Ich glaube nicht, daß Ara-



bella hier gewohnt hat.«
»In den letzten beiden Tagen hat sie das auch nicht.«
»Nein, ich meine überhaupt. Dieses Zimmer wurde nicht



bewohnt. Nicht mal in den Badezimmerschubladen ist
etwas.«



»Überhaupt nichts.« Schwesterherz kam aus dem Bad
spaziert. »Und sie ist rothaarig. Sie braucht viel Pflege für
ihre Haut.« Sie hielt eine Bluse hoch, die sie aus dem Wand-
schrank gezogen hatte. »Wußtet ihr, daß Land’s End jetzt
auch größere Größen führt?«



»Ist das eine große Größe?« fragte ich. »Arabella hat
vielleicht 36.«



»Nein, aber es ist von Land’s End. Ich habe zwei Bade-
anzüge bei ihnen gekauft.«



»Arabella hat einen Haufen Sachen mit zu uns nach
Hause gebracht«, sagte Mitzi. »Vielleicht war das alles, was
sie hier in Birmingham hatte.«



»Na ja, aber hier ist nicht einmal ein Lippenstift«, sagte
Schwesterherz.



»Ich versteh’ das nicht.« Mitzi ging ins Badezimmer. »An-
geblich wohnte sie doch hier und kümmerte sich um ihre
Mutter. Aber du hast recht, Mary Alice. Die Handtücher
wurden nicht einmal angerührt.«



»Ich glaube, die Kleidungsstücke genausowenig«, sagte
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ich. »Es ist, als hätte man sie nur als Staffage dorthinge-
legt.«



Mitzi kam zurück ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett
und fuhr mit der Hand über den türkis-weißen Überwurf.
»Aber warum sollte sie lügen? Sie hat doch gesagt, sie würde
hier wohnen. Sie kam zu uns nach Hause, weil sie es, wie sie
sagte, nicht ertragen konnte, hierher zurückzukehren.«



»Nun«, sagte Schwesterherz. »Es sind ein paar Klei-
dungsstücke in der Kommode. Ich halte es für möglich, daß
sie ein paar Nächte hier war. Das Seifenstück im Bad ist
jedoch nie naß gemacht worden. Habt ihr das bemerkt?«



Ich nicht. Mary Alice war aufmerksamer gewesen als ich.
»Und hier riecht nichts nach Shalimar«, fügte Mitzi



hinzu.
Das allerdings war mir aufgefallen.
»Sie war keine fünf Minuten bei uns, da roch schon das



ganze Haus nach Shalimar.«
»Ich frage mich, wo sie letzte Nacht war«, sagte ich.
»Bei Freunden, sagte sie.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Bei diesen Freunden, vermute ich. Irgendwo in South-



side. Arthur hat die Telefonnummer.«
»Du weißt nicht, wer das ist?«
Mitzi schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat als Teen-



ager oft ihre Großeltern hier besucht und kennt eine Menge
Leute.«



»Sie ist ein gutaussehendes Mädchen«, sagte Schwester-
herz. »Ich wette, ihre Besuche haben ziemlich Furore ge-
macht.«



»Sie hatte ja auch eine sehr attraktive Mutter.«
Zum ersten Mal lag Bitterkeit in Mitzis Stimme. Sie



merkte es selbst und sagte: »Tut mir leid, ihr beiden. Aber
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ich dachte nie, daß Sophie für Arthur und mich ein Pro-
blem sein würde. Mein Gott, das liegt fast fünfzig Jahre zu-
rück. Und jetzt nimmt man ihn wegen Mordes fest, jemand
versucht aus was weiß ich für einem Grund unser Haus
niederzubrennen, und, um das Ganze noch zu krönen, darf
er auch noch dafür sorgen, daß sie eingeäschert wird und
ihr Nachlaß geregelt wird. Verdammt.« Sie stand auf. »Hast
du einen Kleidersack in dem Schrank gesehen?«



»Nein. Ich schau mal, ob ich einen Müllbeutel finde.«
Ich ging in die Küche und warf einen Blick in die kleine
Abstellkammer. Mitzi und Mary Alice kamen hinter mir
her.



»Hier ist einer«, sagte ich. Mitzi schlitzte ein kleines
Loch oben in den Müllsack und zog ihn über den Bügel mit
dem Hosenanzug. Gott weiß warum sie vermeiden wollte,
daß die Sachen knitterten. Schuhe und Unterwäsche wan-
derten in eine Piggly-Wiggly-Tüte.



»Ich denke, das war’s.« Mitzi ging zurück in den großen
Raum und legte den Anzug über einen Sessel. Ich dachte,
sie wolle die Vorhänge zuziehen, aber statt dessen schob sie
die Glastüren auf und traf auf den Balkon. Sonnenlicht fiel
schräg herein.



»Seht euch diesen Blick an.«
Wir schauten. Es war fast der gleiche Blick, den Mary



Alice von ihrem Haus oben auf dem Red Mountain hatte,
nur daß sie noch weiter oben war.



»Vielleicht sollten wir unser Haus verkaufen und uns so
was wie diese Wohnung zulegen.« Mitzi lehnte sich für
meinen Geschmack viel zu weit über die Brüstung.



»Hmmm.«
Zu meiner Erleichterung drehte sie sich um und setzte



sich auf einen der Eisdielenstühle. Ich zog mir den anderen
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heran. Mary Alice setzte sich auf die Liege, obwohl es inter-
essant gewesen wäre, sie auf einem der Stühle zu sehen.



»Du hättest da aber keinen Platz für deine Blumen.« Ich
erwähnte die Tatsache nicht, daß bei einem solchen Pent-
house nicht nur die Höhe schwindelerregend war.



»Stimmt.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
»Und ich hätte dich nicht als Nachbarin.«



»Das steht fest.«
Wir schwiegen ein paar Minuten lang und beobachteten



den stärker werdenden Nachmittagsverkehr.
Mitzi seufzte. »Sie vermuten, das Gift war in dem Süß-



stoff, den Sophie in dem Restaurant in ihren Tee tat.«
»Was nicht heißt, daß ihr Arthur den verabreicht hat«,



sagte ich. »Irgendein Irrer könnte ihn auf dem Tisch hinter-
lassen haben.«



»Aber da ist noch mehr. Viel mehr. Sophie hat eine Nach-
richt hinterlassen, in der sie Arthur um Sterbehilfe bittet.«



»Was?«
»Es ist, wie ich es gesagt habe.« Mitzi fuhr fort und



klang so, als zitiere sie: »Ich, Sophie V. Sawyer, habe mei-
nen lieben Freund Arthur Phizer gebeten, mir zu gegebener
Zeit bei meinem Selbstmord Hilfe zu leisten. Er weiß, daß
es mein Wunsch ist zu sterben, solange ich noch relativ
schmerzfrei bin und bei klarem Verstand. Er darf in keiner
Weise dafür verantwortlich gemacht werden, da dies mein
freier Wille ist. Ich vertraue darauf, daß meine Familie es
verstehen wird. Ich liebe sie von ganzem Herzen.«



»Ich kann das nicht glauben! Wo haben sie es gefun-
den?«



»Sophie hat es mit der Post an ihren Arzt geschickt. Er
erhielt den Brief am Tag nach ihrem Tod und rief die Polizei
an.«
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»Aber Mitzi«, sagte Schwesterherz, »Strychnin im Hunan
Hut ist keine einleuchtende Sterbehilfe.«



»Um die sie Arthur auch nie gebeten hat, sagt er. Viel-
leicht hatte sie geplant, mit ihm darüber zu sprechen, falls
sie todkrank werden würde. Ich weiß nicht.« Sie stand auf.
»Wir müssen los, bevor der Verkehr noch stärker wird.«



Wir folgten ihr, voller Fragen, durch die Wohnung.
»Wie denken die Töchter darüber?« fragte Schwester-



herz.
»Sie glauben Arthur. Sie haben den Brief gesehen, und



vermutlich denken sie, daß ihre Mutter ihn gebeten hat, ihr
beim Sterben zu helfen, aber sie glauben nicht, daß er’s ge-
tan hat.«



»Aber die Polizei schon.«
»Offenkundig.«
Gerade als wir an der Tür waren, hörten wir einen



Schlüssel im Schloß, und sie ging auf. Wir fuhren erschrok-
ken zurück. Eine rothaarige junge Frau stand da, offen-
sichtlich ebenso erschrocken wie wir.



Mitzi fand als erste ihre Fassung wieder. »Können wir
Ihnen helfen?« fragte sie.



»Ich bin Zoe Batson«, sagte das Mädchen. »Dies ist die
Wohnung meiner Großmutter.«



»Ich bin Mitzi Phizer, Zoe, und das sind meine Freun-
dinnen, Mrs. Hollowell und Mrs. Crane.«



Zoe hätte die Tochter ihrer Tante Arabella sein können.
Sie hatte das gleiche dunkelrote Haar (fuchsiarot, würde
Fred sagen), die gleiche helle Haut. Und sie war sehr
hübsch.



»Oh, Mrs. Phizer, natürlich.« Sie bedachte uns alle mit
einem strahlenden Lächeln. »Ich freue mich so, Sie kennen-
zulernen.«
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Sie fragte nicht, weshalb wir in der Wohnung waren,
aber ich fühlte mich genötigt, ihr die Plastiksäcke in unse-
ren Händen zu erklären. Kleider für die Beerdigung ihrer
Großmutter (okay, Beerdigung war nicht das richtige
Wort, aber was war es?). Ihre Tante Arabella habe uns ge-
schickt.



»Aus diesem Grund bin ich auch hier«, sagte sie. »Mama
hat mich geschickt, um Kleider für Großmama zu holen.«



»Wollen Sie sehen, was wir ausgesucht haben?« fragte
Mitzi.



»Natürlich.«
»Wir haben ihren grauen Hosenanzug genommen.« Wir



gingen zum Sofa zurück, und Mitzi zog den Sack hoch, so
daß sie den Anzug sehen konnte.



Zoe befühlte das Material. »Wolle und Seide.« Sie nahm
die Plastiktüte ab. »Sehen Sie sich die Aufschläge an. Was
würden Sie sagen? 1965?«



Wir drei, die wir 1965 Hosenanzüge getragen hatten,
konnten es nicht sagen.



»Ich weiß, daß er alt ist«, sagte Mary Alice.
»Er ist wunderschön. Ein klassisches Stück.« Zoe hielt



den Anzug hoch und hielt ihn sich an. »Wir sollten was an-
deres nehmen. Mein kompletter Kurs flippt aus, wenn sie
den sehen. – Ich studiere Mode und Design an der Univer-
sität«, fügte sie hinzu, als wir sie ausdruckslos anstarrten.



Zoe selbst trug abgerissene Jeans und ein blaues Baum-
wollhemd. Soviel zu Mode und Design.



Sie legte den Anzug hin und schaute in die Tüte. »Nein,
das gibt’s doch nicht – Ferragamo-Schuhe!« Sie zog die
grauen Pumps heraus. »Und auch noch in Größe 37. Mei-
ner Größe.«



»Wissen Sie was, Zoe«, sagte Mitzi. »Warum suchen Sie
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nicht einfach irgendwas anderes heraus? Ich bin sicher,
Arabella ist damit einverstanden.«



Zoe nickte. »Sie und Mama hätten zusammen hierher-
gehen sollen und das nicht Ihnen aufbürden dürfen.« Sie
nahm den Anzug wieder hoch. »Ich dachte, ein Nachthemd
und ein Morgenmantel wären schön.«



»Die sind alle aus Seide«, sagte Mary Alice.
Zoe blickte gequält drein.
»Wirklich reizend, das Mädchen«, sagte Schwesterherz



draußen. Wir warteten auf den Aufzug. »So freundlich und
vernünftig. Macht einem Hoffnung für die Zukunft.«



»Und da sagen sie immer, der Süden käme nicht wieder
hoch.« Ich drückte noch einmal auf den Knopf. Irgend
jemand im vierten Stock blockierte die Tür.



»Ich hoffe, sie ist immer noch so nett, wenn sie vom Testa-
ment ihrer Großmutter erfährt«, sagte Mitzi. Und während
wir auf den Aufzug warteten, ließ sie eine weitere Bombe
platzen: Sophie hatte Arthur nicht nur als gewöhnlichen
Testamentsvollstrecker, sondern als Treuhänder eingesetzt.



»Bitte?« fragte ich. »Was bedeutet das?«
»Das bedeutet, daß er ihr Vermögen verwaltet. Er führt



ihre Geldgeschäfte so weiter, wie sie es getan hat. Das heißt,
daß ihre Erben, zu denen auch die beiden Batson-Kinder
zählen, nicht sofort den vollen Zugriff auf das Vermögen
haben. Es wird alles so laufen, wie Sophie es für sie fest-
gelegt hat, das heißt, sie bekommen eine sehr großzügige
Unterhaltszahlung und Dividenden. Arthur sagt, sie hätte
das wegen Arabella gemacht. Sophie wußte, daß Arabella
keinerlei Sinn für Geld hat, und wollte sie absichern.« Mitzi
zuckte die Achseln. »Die Polizei hat sich natürlich sofort
darauf gestürzt. Wenn Arthur unehrlich wäre, könnte er
sich an ihrem Geld bedienen.«
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»Und das ist wieviel?« Es ging mich eigentlich nichts an,
aber diese Neuigkeiten hatten mich umgeworfen.



»Eine Menge. Vielleicht zwanzig oder dreißig Millio-
nen.«



»Guter Gott!« Ich konnte mir so viele Nullen gar nicht
vorstellen.



Schwesterherz pfiff durch die Zähne.
Die Aufzugtür öffnete sich, und wir stiegen ein. Bis wir



unten in der Lobby angekommen waren, hatte mir gedäm-
mert, daß die Verwaltung von Sophies Vermögen durch
Arthur vielleicht der Grund gewesen war, warum Arthur
und Mitzi um ein Haar noch vor Sophie eingeäschert
worden wären.



»Ich weiß, was du denkst«, sagte Mitzi. »Arabella war
entgegen ihrer eigenen Aussage nicht hier, und sie erhält
nicht ihr gesamtes Erbe, solange Arthur der Vermögens-
treuhänder ist.«



»Eben.«
»Nun, die Polizei hat sie verhört. Sie hatte, sagten sie, ein



wasserdichtes Alibi. Meiner Ansicht nach hätten sie sie gar
nicht verhören sollen.«



Schön und gut, aber jemand hatte versucht, die Phizers
aus dem Weg zu schaffen.



Mittlerweile waren wir an Mitzis Auto angelangt. Ich
krabbelte auf den Rücksitz, und wir schnallten uns an. Mitzi
steckte den Schlüssel ins Zündschloß und zögerte.



»Wißt ihr, wen die Polizei wirklich für den Brandstifter
hält? Arthur.«



Wir sahen sie beide entgeistert an. »Was?« fragten wir
wie aus einem Munde.



»Ja, ich schwör’s. Sie denken, er hat es getan, damit es
so aussieht, als wollte sich jemand seiner entledigen. Damit
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er behaupten könnte, es sei dieselbe Person gewesen, die
Sophie ins Jenseits befördert hat.«



»Das ist doch wahnsinnig, Mitzi«, sagte Schwesterherz.
»Wem sagst du das?« Sie ließ den Wagen an, mußte jedoch



einen Moment warten, bis sie sich in den Verkehr einfädeln
konnte, der rund um das Medizinische Zentrum stets leb-
haft ist.



Wir fuhren über den Berg, an Vulcanus’ nacktem Hintern
vorbei, der uns in der nachmittäglichen Sonne entgegen-
leuchtete, und dann in unser Viertel, das einen trügerisch
friedlichen Eindruck machte.



Mary Alice verkündete, daß sie nicht zum Abendessen
bleiben könne, weil ihr Schreibkurs heute abend eine Früh-
jahrs-Äquinoktiums-Party feiere.



»Eine Tagundnachtgleiche-Party? Aber du meinst Herbst-
Äquinoktium.«



»Nein, Frühjahr. Im März ist es zu kalt dafür. Wer
möchte schon nackt baden und den Mond anheulen, wenn
es 4 Grad hat?«



Ich hoffte, sie machte Witze, aber ich hätte nicht darauf
wetten mögen.



»Amüsier dich gut«, sagte Mitzi.
»Habe ich fest vor.« Sie stieß mit ihrem Jaguar zurück



und fuhr davon.
Der Geruch nach Schmorbraten empfing Mitzi und



mich, als wir die Hintertür öffneten. Lisa war wirklich ein
Wunder. Sie saß im Wohnzimmer und informierte uns, daß
wir Dutzende von Nachrichten hätten. Sie habe sie notiert.
In Wirklichkeit waren es fünf, vier für Mitzi (Arthur hatte
zweimal angerufen) und eine für mich.



»Mr. Phizer sagte, Sie sollten so schnell wie möglich zu-
rückrufen«, teilte Lisa mit.
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»Mach zu«, sagte ich Mitzi. Ein kurzer Blick auf meine
Nachricht sagte mir, daß es sich um nichts Dringendes han-
delte, es war nur Joy McWain vom Investmentclub.



»Ich benutze das Telefon im Schlafzimmer«, sagte Mitzi.
»Geht’s ihr einigermaßen?« fragte Lisa, nachdem Mitzi



hinausgegangen war.
»Sie hält sich tapfer.« Ich setzte mich, zog meine Schuhe



aus und berichtete ihr von der Wohnung und von dem, was
Mitzi über Arthur erzählt hatte.



Lisa war so verblüfft, wie ich es gewesen war. »Und Mrs.
Sawyer hat die Mitteilung ihrem Arzt geschickt?«



Ich nickte. »Mit dem Inhalt, daß Arthur ihr Sterbehilfe
leisten würde und dafür nicht verantwortlich gemacht
werden dürfe.«



»Und sie dachte, damit würde er davonkommen? Sie
kannte sich wohl nicht besonders gut mit dem geltenden
Recht in Alabama aus, fürchte ich.«



»Oder dem der anderen Staaten. Man kann nicht einfach
herumlaufen und sagen: ›Soundso wird mich umbringen,
aber das ist in Ordnung, ich habe ihn darum gebeten.‹ Und
sie war noch nicht einmal todkrank.«



Lisa schüttelte den Kopf. »Und sie hat ihn zu ihrem Ver-
mögenstreuhänder gemacht, nicht zu einem gewöhnlichen
Testamentsvollstrecker? Mein Gott, die Frau hat ihm prak-
tisch eine Zelle im Knast reserviert.«



»Und das war das letzte, was sie bezweckte, da bin ich
mir sicher.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Der
Braten riecht herrlich. Dank dir.«



»Gern geschehen. Ich dachte mir, du würdest müde sein,
wenn du nach Hause kommst.«



»Ich bin auch müde.« Ich schloß die Augen und sagte
mein Mantra. Sofort fühlte ich, wie ich mich entspannte.
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Vor Jahren hat Schwesterherz mich zu einem Kurs in
Transzendentaler Meditation geschleppt. Wir sollten Früch-
te und Blumen mitbringen. Schwesterherz hatte sie verges-
sen, so daß ich ihr eine meiner Bananen und eine Zinnie
abgab. Wir wurden mit Sprechgesang vorbereitet und dann
einzeln in einen anderen Raum geführt, wo man uns
unser Mantra gab, mit der Anweisung, es niemandem mit-
zuteilen.



Schwesterherz verriet mir ihres auf der Heimfahrt; meins
ist nach wie vor ein Geheimnis. Und funktioniert. Sie be-
hauptet, sie hätte ein schlechtes bekommen, weil sie nur die
eine Banane von mir gehabt hätte, und die sei so alt gewe-
sen, daß bei der Mantra-Verkündung ständig Fruchtfliegen
um Mary Alices Nase schwirrten.



Ich war also gerade dabei, in einen Zustand der Ent-
spannung zu gleiten, als Mitzi zurück ins Wohnzimmer
kam. Die Versicherungsgesellschaft hatte ein Apartment in
der Valley Avenue, wo sie und Arthur wohnen konnten, bis
ihr Haus wieder hergerichtet war. Arthur wollte sich dort
mit ihr treffen.



»Zum Abendessen kommen Sie doch aber zurück«,
sagte Lisa.



»Machen wir. Vielleicht müssen wir auch noch einmal
die Nacht hier verbringen.«



»Natürlich. Ihr wißt, ihr könnt hierbleiben, so lange ihr
wollt«, sagte ich. Ich stand auf und streckte mich. »Ich
muß mit Woofer raus.«



»Ich bin schon mit ihm spazieren gewesen«, sagte Lisa.
»Dann schau ich nur mal nach ihm.«
Ich ging mit Mitzi hinaus. Der Braten duftete, Woofer



ging es gut, und ich hätte sehr dankbar sein sollen. Aber es
wurde Zeit, daß Lisa zurück nach Atlanta ging und, wie
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Schwesterherz es so feinfühlig ausgedrückt hatte, Alan einen
kräftigen Tritt in den Hintern verpaßte.



Als ich zurückging, fiel mir die E-Mail von Haley wieder
ein, die ich noch nicht gelesen hatte.



Nichts Neues. Sie war sehr glücklich. Wir sollten sie wis-
sen lassen, wie es Muffin ging. Und mehrere Päckchen von
diesem Combat-Kakerlakenvernichtungsmittel schicken. So
schnell wie möglich. Die Kakerlaken von Warschau hatten
ihre Meisterin gefunden.
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Arthur und Mitzi waren zum Abendessen wieder da. Die
Wohnung, so sagten sie, sei okay. Sie hofften natürlich,
nicht allzulange dortbleiben zu müssen. Der Bauunterneh-
mer hatte versprochen, gleich am nächsten Tag mit den
Arbeiten an ihrem Haus zu beginnen.



Fred und ich blickten einander an. Wir dachten daran,
was für ein Drama der Anbau der Frühstücksecke und des
Erkerfensters gewesen war. Vielleicht würden Mitzi und
Arthur ja mehr Glück haben. Sie hätten es weiß Gott ver-
dient.



Ich hatte Fred von dem Sterbehilfe-Brief und der Treu-
handschaft erzählt.



»Verdammt«, sagte er. »Das klingt nicht gut.«
Aber trotz aller Sorgen machten wir uns einen schönen



Abend, an dem wir ganz bewußt das Thema Sophie Sawyer
vermieden. Lisas Essen war köstlich, und danach sahen sich
Fred und Arthur die Braves im Fernsehen an, und Mitzi,
Lisa und ich spielten Karten.



Ich hatte vergessen, Joy McWain zurückzurufen, aber sie
rief mich von sich aus noch einmal gegen neun Uhr an. Man
habe mich als Schatzmeisterin des Investmentclubs vorge-
schlagen (ich wußte ganz genau, wer das gewesen war) und
ob ich damit einverstanden sei, daß man meinen Namen
beim nächsten Treffen auf die offizielle Vorschlagsliste
setzte.



204











Ich versprach ihr, darüber nachzudenken und mich dann
bei ihr zu melden. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Ver-
antwortung übernehmen wollte. Andererseits würde es
sicher interessant sein.



Wir gingen alle früh zu Bett. Ich fiel unverzüglich in tie-
fen Schlaf und träumte davon, daß Schwesterherz den Mond
anheulte. Dann wurde ich so weit wach, um festzustellen,
daß das Heulen echt war. Woofer bellte nicht, sondern gab
seltsam heulende Laute von sich.



»Fred«, sagte ich, während ich nach meinem Bademantel
griff, »irgendwas stimmt nicht mit Woofer.«



»Chhh«, sagte er, gefolgt von einem Schnarchen.
Ich rannte den dunklen Flur entlang, durchs Wohnzim-



mer in die Küche. Niemand außer mir schien aufgewacht zu
sein. Ich streckte den Arm aus, um die Außenbeleuchtung
anzuschalten, und in dem Moment sah ich das Licht bei den
Phizers. Irgend jemand war dort mit einer Taschenlampe
zugange, schlich durchs Eßzimmer und knipste die Lampe
wieder aus. Nein, doch nicht. Da war noch immer ein
Leuchten. Der Eindringling war jetzt wieder im Hausflur.



Ich öffnete leise die Küchentür und trat auf die hintere
Veranda hinaus. Woofer kam zu den Stufen getrottet, um
mich zu begrüßen.



»Wer ist das, Junge?« flüsterte ich. »Machst du deshalb
soviel Lärm?«



Das Licht der Taschenlampe nebenan glitt durch das
Innere der verbrannten Küche.



»Komm, mein Süßer.« Ich zog Woofer ins Haus hinein,
griff zum Telefon und wählte den Notruf.



»Mrs. Hollowell«, sagte die Dame am anderen Ende der
Leitung. »Sind Sie das schon wieder? Was gibt es denn heute
nacht?«
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Ich erzählte es ihr.
Soviel zur ruhigen, schlafenden Nachbarschaft und der



mondbeschienenen Spätsommernacht. Drei Minuten spä-
ter hielten zwei Polizeiautos mit kreischenden Sirenen
vor dem Haus der Phizers. Sämtliche Lichter in sämtlichen
Häusern gingen an, inklusive dem unseren. Fred, Lisa,
Mitzi und Arthur kamen aus ihren Betten geschwankt, und
Woofer beschloß neuerlich zu heulen.



»Was ist los?« Arthur, stellte ich fest, schlief in seinen
Boxershorts.



»Jemand schleicht durch euer Haus.«
»Unser Haus?«
»Ich habe den Notruf gewählt.«
»Die Polizei ist in unserem Haus?« Mitzi klang verwirrt.



»Brennt es wieder?«
»Nein, da war jemand mit einer Taschenlampe. Ich habe



das Licht gesehen.«
Woofer legte den Kopf zurück und heulte.
»Pst, Woofer.« Lisa tätschelte seinen Kopf.
»Du hast die Polizei angerufen?« Fred ging ans Fenster



und blickte hinaus. »Mach das Licht aus. Ich kann nicht
sehen, was da vorgeht.«



»Ich finde es heraus.« Arthur öffnete die Hintertür und
strebte nach draußen.



»Nicht ohne deine Hosen, Arthur.« Mitzi hielt ihn fest.
»Geh, zieh dir was an.«



Fred bemerkte, daß er nur seinen Schlafanzug anhatte,
und rannte Arthur hinterher den Flur hinunter.



»Woofer hat geheult«, erklärte ich Mitzi und Lisa, »und
ich bin aufgestanden, um nach ihm zu schauen, und da sah
ich jemanden mit einer Taschenlampe durch euer Haus
gehen.«
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»Ein Einbrecher«, sagte Lisa. »Ich habe davon gehört,
daß Einbrecher in der Zeitung nach Brandberichten suchen,
um herauszufinden, welche Häuser unbewohnt sind. Sie
machen das auch, wenn Leute auf Beerdigungen sind. Des-
halb sollte man nie die Adresse der verstorbenen Person in
der Zeitung angeben.«



»O mein Gott.« Mitzi zog den Bademantel enger. »Was
sie wohl gestohlen haben?«



»Bestimmt gar nichts«, sagte ich beschwichtigend.
»Das Silber und meine guten Perlen sind noch in dem



Feuersafe im Flurschrank. Ich hätte sie wohl gestern raus-
holen sollen, oder?«



»Vielleicht«, meinte Lisa. »Professionelle Einbrecher öff-
nen einen kleinen Safe innerhalb von einer Minute.«



Sie war meine Schwiegertochter. Ich konnte sie nicht wie
meine Schwester mit dem Ellbogen in die Rippen stoßen
oder vors Schienbein treten. Ich schlug daher vor, in den
Garten hinauszugehen und von dort das Geschehen zu be-
obachten.



Als wir nach draußen traten, kam Joanie Salk, Bo Mit-
chells Partnerin, die Treppe hoch.



»Mrs. Hollowell, haben Sie wieder die Polizei ange-
rufen?«



Ich nickte. Die Königin des Notrufsystems. »Nebenan
ging jemand mit einer Taschenlampe durchs Haus.«



Arthur und Fred kamen aus dem Haus gelaufen und
hätten Joanie um ein Haar umgerannt.



»Halt, warten Sie«, rief sie. Aber sie stürzten bereits
durchs Gartentor. Sie seufzte. »Sie sollten wirklich nicht da
rüber.«



»Ich glaube, sie haben nicht mitbekommen, daß Sie von
der Polizei sind«, sagte ich.
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»Ist nicht weiter schlimm.« Sie zog einen kleinen Spi-
ralblock aus der Tasche. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen
stellen?«



»Selbstverständlich. Aber ich weiß überhaupt nichts.
Nur daß jemand da drüben war.«



»Das wissen wir. Sie ist noch immer dort. Sagt, ihr Name
sei Arabella Hardt und Sie würden sie kennen. Sie würde
dort wohnen.«



»Arabella?« Ich glaube, wir sagten es alle drei wie aus
einem Munde.



»Sie kennen sie?«
»Natürlich.«
»Sind Sie Mrs. Phizer?« fragte Joanie.
Mitzi nickte. »Und sie hat ein paar Nächte bei uns ge-



wohnt. Aber ich habe keine Ahnung, was sie heute nacht
dort will.«



»Sie sagt, sie wollte ein paar von ihren Sachen holen.«
Ich sah durch das Fenster auf die Küchenuhr. »Morgens



um halb drei?«
Joanie Salk zuckte die Achseln. »Warten Sie hier einen



Moment. Ich geh mal rüber, bin gleich wieder da.«
»Verdammt noch mal«, sagte Mitzi. »Arabella.«
Die Septembernacht war kühl. Ich schlug vor, nach drin-



nen zu gehen.
»Was für Sachen hat sie wohl holen wollen?« fragte



Lisa, während wir uns an den Küchentisch setzten. »Klei-
der?«



»Vermutlich«, sagte Mitzi. »Sie werden allerdings nach
Rauch riechen.«



»Was immer sie wollte, warum hat sie nicht bis morgen
früh damit gewartet?« fragte ich. »Wer geht denn mitten in
der Nacht in ein Haus, das von einem Feuer verwüstet
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wurde? Außerdem wußte sie, daß die Polizei es abgesperrt
hat.«



»Vielleicht hat sie was getrunken«, meinte Lisa.
»Möglich«, sagte Mitzi. Sie legte den Kopf auf den Tisch.



»Gott, bin ich müde.«
»Warum gehst du nicht wieder ins Bett?« sagte ich. »Jetzt



weißt du ja, daß es Arabella war und kein Einbrecher. Es
gibt nichts, was du tun könntest.«



Mitzi blickte auf. »Glaubt ihr, sie nehmen sie fest?«
»Nein. Arthur wird sich für sie verbürgen. Bis morgen



früh ist wieder alles im Lot.«
»Dann geh’ ich, glaube ich, wirklich.« Mitzi schob ihren



Stuhl zurück. »Diese Sawyers bringen mich noch ins Grab,
ich schwör’s.«



»Das werden wir zu verhindern wissen. Möchtest du
etwas Milch?«



»Ich möchte nur schlafen.« Die hübsche, vor Leben
sprühende Mitzi sah aus wie eine uralte Frau.



Lisa und ich blickten einander an, als Mitzi draußen war.
»Was denkst du?« flüsterte sie.
Ich zuckte die Schultern. Mir war gerade etwas einge-



fallen. »Weißt du noch, wie Arabella hier das erste Mal an-
kam?«



Lisa nickte. »In einem Taxi. Sie hatte einen Haufen Zeug
dabei.«



»Ich frage mich, wie sie heute nacht hierhergekommen
ist.«



»Vielleicht hat sie ein Auto gemietet.«
»Kann sein.« Das klang vernünftig. Da sie und ihre



Mutter schon eine ganze Weile hier gewesen waren, hatte
sie vermutlich schon länger ein Auto gemietet. Weshalb also
war Arabella das erste Mal mit einem Taxi gekommen?



209











Und als ich nach Hause kam und sie auf unserer Hinter-
treppe hatte sitzen sehen, war da auch kein Auto gewesen.
Seltsam, seltsam.



Ich stand auf und holte uns beiden ein Glas Milch. Wir
saßen am Tisch und spielten Zweier-Bridge, als Fred her-
einkam.



»Diese verdammte Verrückte Arabella Hardt«, sagte er.
»Was haben sie mit ihr gemacht?« fragte ich.
»Gar nichts. Sie hat geweint. Sagte, sie hätte ein paar



Kleider holen müssen, die sie zur Beerdigung ihrer Mutter
anziehen wollte. Die Polizei hat sich quasi bei ihr entschul-
digt.«



»Wo ist sie jetzt? Und wo ist Arthur?«
»Er bringt sie nach Hause.« Fred nahm mein Milchglas



und trank es aus.
»Zurück in die Wohnung ihrer Mutter?«
»Zum Teufel, Patricia Anne, ich weiß es nicht. Komm,



laß uns wieder ins Bett gehen.«
»Wie kommt es, daß Arthur sie bringt? Hatte sie kein



Auto?«
»Weil sie voll war wie eine Strandhaubitze. Deshalb.«



Fred stellte das leere Glas in die Spüle.
»Das arme Ding.« Lisa sammelte die Karten zusammen.
»Armes Ding, Quatsch«, sagte Fred. »Ich gehe ins Bett.



Was ist, wollt ihr die ganze Nacht aufbleiben? Wir sollten
langsam mal zu ein bißchen Schlaf kommen.«



»Lisa«, fragte ich, »sagt dir das Wort Griesgram was?«
»Bedeutet das nicht ›mürrischer alter Knochen‹?«
»Du sagst es.«
»Sehr witzig«, sagte der alte Griesgram. Wir machten



das Licht aus und folgten ihm grinsend den Flur hinunter.
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Am nächsten Morgen kam es zu einem Massenexodus aus
dem Haus, auf den ich nicht gefaßt war. Ich erwachte, als
ich Fred unter die Dusche gehen hörte, und stand auf, um
Kaffee aufzusetzen. Als ich in die Küche spazierte, saßen
Lisa und Alan am Küchentisch. Ich hielt den Atem an. Ein
Dutzend roter Rosen stand in einer Vase auf dem Tresen.



»Hallo, Mama«, sagte er und stand auf, um mich zu um-
armen.



»Hallo, mein Schatz.« Dieser Mann ist dreißig Zentime-
ter größer als ich und wiegt fünfzig Kilo mehr, aber er ist
mein Baby. Ich tätschelte seinen Rücken. »Ich komme nach-
her wieder. Nehmt euch Zeit zum Reden.«



»Wir haben bereits zwei Stunden geredet, Schwieger-
mama«, sagte Lisa. »Ich konnte gestern nacht nicht mehr
einschlafen und ging zurück in die Küche, um mir noch
etwas Milch zu holen, da stand Alan in der Tür. Hat mich
fast zu Tode erschreckt.«



»Seid ihr denn hungrig? Soll ich euch Frühstück ma-
chen?«



Alan zog einen Stuhl für mich heraus. »Setz dich, Mama.
Wir haben schon Cornflakes gegessen.«



Er setzte sich ebenfalls und beugte sich nach vorn. »Ich
konnte gestern nacht auch nicht schlafen. Alles, an was ich
denken konnte, war, was für ein Idiot ich doch gewesen
war. Ich weckte also die Jungs auf und sagte ihnen, ich
würde jetzt nach Birmingham fahren, um mich bei Lisa
und der ganzen Familie zu entschuldigen und zu fragen, ob
ihre Mutter zurückkommen würde. Ich habe mich auch bei
ihnen entschuldigt.«



»Ich werde nach Hause gehen, Schwiegermama«, sagte
Lisa. »Wir haben zwar noch eine Menge Dinge zu klären,
aber wir haben fünfzehn Jahre unseres Lebens in diese Ehe
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investiert, und wir haben zwei prima Kinder in die Welt
gesetzt. Und ich habe Alan gesagt, daß wir uns, verdammt
noch mal, Hilfe suchen werden.«



»Das ist wunderbar.« Ich hatte das Gefühl, ein Fels-
brocken sei von meinen Schultern gerollt.



»Ich packe meine Sachen zusammen«, sagte Lisa.
»Soll ich dir helfen?« fragte Alan.
Lisa schüttelte den Kopf. »Bleib du hier sitzen und unter-



halte dich mit deiner Mama.«
»Sie ist ein tolles Mädchen«, sagte ich, als Lisa im Flur



entschwand.
»Ich weiß.«
Ich stand auf und goß uns beiden eine Tasse Kaffee



ein. Die frühe Morgensonne fiel auf die Rosen auf dem
Tresen. »Wie bist du mitten in der Nacht an die Blumen
gekommen?«



Er blickte kleinlaut drein. »An der Tankstelle. Ich dachte,
das würde nicht schaden.« Er nahm den Kaffee. »Wie geht
es Haley?«



Ich war gerade dabei, ihm von dem Kakerlaken-Problem
in Warschau zu erzählen, als sein Vater hereinkam.



»Aha«, sagte Fred. »Wurde auch Zeit.«
Die beiden umarmten einander.
»Es tut mir leid, Papa.«
Alan klang langsam wie bei den zwölf Schritten der



Anonymen Alkoholiker.
»Diesem lieben Mädchen dort hinten mußt du das



sagen«, erwiderte Fred. »Solche gibt’s nur ganz selten.«
»Ich weiß das, Papa.«
Ich ließ sie allein und ging den Flur hinunter zum Gäste-



zimmer, wo Lisa gerade ihren Koffer zumachte.
»Na?« fragte ich.
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»Wird schon«, sagte sie. Sie sah mich an. »Oder?«
»Ganz bestimmt.«
Sie drückte mich. »Danke für alles.«
Und dann waren sie weg, und das Haus schien leer. Lisa



war so schnell zu einem festen Bestandteil unseres Lebens
geworden, hatte vielleicht auch ein bißchen geholfen, die
Lücke zu schließen, die Haley hinterlassen hatte.



»Meinst du, sie bekommen das hin?« fragte Fred, als er
in die Küche zurückkam. Er hatte Alan zum Auto hinaus
begleitet. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich wie ein vernünf-
tiger Mensch benehmen.«



Ein guter väterlicher Ratschlag.
»Sie bekommen das hin.« Ich goß ihm Apfelsaft ein und



steckte zwei Waffeln in den Toaster. Dann ging ich hinaus,
um Woofer sein Frühstück zu geben und ihm zu sagen, daß
er ein guter Hund sei.



Die Phizers verließen uns ebenso schnell. Sie kamen mit
ihren gepackten Koffern herein, als ich die Wäsche von Lisas
Bett in die Waschmaschine stopfte.



»Wir sind weg«, verkündete Mitzi. »Ich ruf dich an, so-
bald ich weiß, wie unsere Telefonnummer lautet. Und wir
werden jeden Tag mal hier sein, um nach dem Haus zu
schauen, da bin ich mir sicher.«



»Wollt ihr nicht erst frühstücken?«
»Wir haben vorhin mit Lisa und Alan Kaffee getrunken.



Sie hat uns erzählt, daß sie nach Hause fährt. Ich bin so
froh, Patricia Anne.«



Was für ein geschäftiger Haushalt war dies doch heute
früh gewesen, während ich schlief.



»Was war mit Arabella?« fragte ich Arthur.
»Sie hatte getrunken. Aber sonst war alles okay. Ich



habe sie in die Wohnung ihrer Mutter zurückgefahren. Sie
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war sehr beschämt, daß sie soviel Aufregung verursacht
hatte.«



Mitzi und ich sahen uns gegenseitig an. Sie hatte offen-
bar Arthur nichts von unserem Verdacht erzählt, daß Ara-
bella dort gar nicht wohnte.



Mitzi umarmte mich. »Danke für alles. Ich habe Lisa
gesagt, ich drücke ihr und Alan die Daumen.«



»Das tun wir alle. Du rufst mich an, ja?«
Eine Umarmung von Arthur, und dann waren sie eben-



falls weg. Ich hatte mein Haus zurück, und es kam mir selt-
sam vor. Seltsam und gut.



Ich machte die Waschmaschine an, ging ins Wohnzim-
mer, und nahm meine Smokarbeit zur Hand. Muffin klet-
terte auf meinen Schoß. Ein paar Minuten lang schien das
Leben normal.



Das Telefon klingelte. Mary Alice. Sie war gerade an
einem Sandwichladen. Hatten Lisa und ich Lust auf Hähn-
chensalatsandwiches zum Mittagessen?



»Ich ja. Lisa ist weg. Alan war hier und hat Abbitte bei
ihr geleistet.«



Ja. Das Leben wurde allmählich wieder normal. Was im-
mer das ist.



»Und hast du den Mond angeheult?« fragte ich sie
später, während ich Tee eingoß und wir es einhellig wun-
dervoll fanden, daß Lisa und Alan gemeinsam nach Hause
gefahren waren, um ihre Probleme anzugehen und hoffent-
lich zu lösen.



»Natürlich. Ich habe sogar ein Haiku darüber geschrie-
ben. Wir alle haben das gemacht. Möchtest du es hören?«



»Klar.«
Sie griff in ihre Handtasche, zog ein Notizbuch heraus



und las vor:
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»Wir heulen zum Mond,
die Sonne kreuzt den Äquator
und kehrt dann zurück.«



»Das ist wunderhübsch«, sagte ich. Das war es wirklich.
Ich wollte ihr nicht gleich sagen, daß jeder Lehrer auf
der Welt automatisch die Silben zählt, wenn jemand Hai-
kus vorliest, und daß sie eine zuviel in der zweiten Zeile
hatte.



»Ich habe noch eins.«
»Okay.«



»Tau fällt auf das Gras – wo
bin ich nur reingetreten?
Auf der Kuhweide.«



Sie blickte kichernd auf. »Das hat allen gefallen.«
»Kann ich verstehen. Die Party fand also auf einer Kuh-



weide statt?«
»Meine Güte, ja. Wir saßen alle auf dem Boden. Mein



Hintern tut derartig weh, du glaubst es nicht. Und ich hatte
total vergessen, daß wir irgend so ein Zurück-zur-Natur-
Essen mitbringen sollten, weshalb ich bei Hardee’s vorbei-
fuhr und eine große Packung fritiertes Hühnchen holte. Da
haben sich alle draufgestürzt. Die Kudzu-Quiche, die je-
mand mitgebracht hatte, war aber auch ganz gut.« Sie biß
in ihr Sandwich.



»Kudzu-Quiche?«
»Schmeckte so ähnlich wie Spinat. Jetzt erzähl mir aber



von Mitzis und Arthurs Wohnung.«
Ich erzählte ihr nicht nur, was ich über die Wohnung



wußte, sondern auch von Arabellas nächtlichem Besuch
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und daß ich nie wieder den Notruf wählen würde, weil die
Frau dort bereits meine Stimme erkannte.



»Wie geht es Arthur?«
»Offenbar recht gut. Weißt du, wie es jetzt, wo er auf



Kaution raus ist, weitergeht? Hat dir Debbie etwas er-
zählt?«



»In ein paar Wochen wird die Anklageverlesung sein.«
»Wie sieht das aus?«
»Debbie sagt, Peyton und Arthur gehen vor den Richter,



und der sagt Arthur dann, wessen man ihn bezichtigt, und
fragt ihn, ob er einen Anwalt hat.«



»Aber das weiß er doch schon.«
»So funktioniert das nun mal.«
Darüber ließ sich nicht diskutieren.
Während wir aßen, fuhr ein Auto in die Auffahrt der Phi-



zers. Zwei Männer in Anzügen stiegen aus und gingen zur
Rückseite des Hauses. Woofer bellte glücklich. Es ging ihm
besser.



»Hat dich Joy McWain angerufen?« fragte Mary Alice.
Ich nickte. »Ich habe ihr gesagt, ich würde es mir über-



legen. Ich mache es, wenn du mir dabei hilfst.«
Schwesterherz legte ihr Sandwich nieder und blickte mir



gerade ins Gesicht. »Ich glaube nicht, daß ich das kann,
Maus.«



»Warum?«
»Weil sie Alcorn Jones als Berater ausgesucht haben und



seine Bank die Investitionen für den Club tätigen soll.«
»Was ist daran so schlimm?«
»Erinnerst du dich nicht mehr an den dürren Al Jones,



mit dem ich auf die Highschool gegangen bin?«
»Nein. Sollte ich?«
»Wahrscheinlich nicht; ich habe ihn nach dem Unfall nicht
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mehr erwähnt.« Mary Alice hielt ihr Sandwich hoch und
musterte es, als suche sie nach etwas.



Meine Neugier war geweckt. Wenn ich Schwesterherz
nicht besser gekannt hätte, hätte ich geschworen, daß sie
errötete. »Was für ein Unfall?«



»Ich glaube, ich habe meine Unschuld an ihn verloren.«
»Durch einen Unfall?«
»Ja, Miss Tugendsam, durch einen Unfall. Wir parkten



oben auf dem Ruffner Mountain und waren auf dem Rück-
sitz seines 48er Ford. Er hatte die Bremsen nicht ordentlich
angezogen, vermute ich. Jedenfalls rollte das Auto ein paar
Meter und stieß gegen einen Baum. Nur ganz leicht. Dem
Wagen ist nichts passiert.«



»Aber du hast dabei deine Jungfräulichkeit verloren.«
Ich nahm einen großen Schluck Tee und versuchte es mir
vorzustellen.



»Ich sagte, ich glaube, daß es so war.«
Ich prustete Tee über mein ganzes Sandwich.
»Mein Gott, Maus, das ist wirklich nicht witzig.«



Schwesterherz stand auf und riß ein paar Blätter von der
Küchenrolle ab. »Außerdem hat er es in der Schule überall
herumerzählt.« Sie gab mir das Küchenpapier, in das ich
hineinlachte. »Das habe ich ihm nie verziehen, kann ich dir
garantieren.«



Ich wischte meine Tränen mit dem Papierhandtuch ab.
»Armer Alcorn«, brachte ich mit Mühe heraus.



»Armer Alcorn, Blödsinn. Wegen ihm bin ich nicht zur
Ballkönigin gewählt worden. Da bin ich mir sicher. Wegen
seiner Prahlerei. Hat meinen ganzen Ruf zerstört.«



»O Gott.« Ich prustete wieder los.
Wenig später hörte ich Mary Alice kichern. »Na ja, ein



bißchen komisch ist es schon.«
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Ich nickte grinsend.
»Jedenfalls weißt du jetzt, warum ich nichts mit ihm zu



tun haben will. Er ist kein Gentleman.« Mary Alice nahm
ihr Sandwich zur Hand und begann wieder zu essen.



Und mir war klar, daß ich auch nichts mit ihm zu tun
haben wollte. Allein schon die Vorstellung, wie ich versu-
chen würde, mit ihm über die Geldanlagen des Clubs zu
reden und die ganze Zeit dieses Auto vor Augen hätte, wie
es gegen den Baum fuhr. Ich würde Joy anrufen und ihr bei-
bringen müssen, daß sie mich als Schatzmeisterin vergessen
konnte.



Schließlich beruhigte ich mich wieder und stand auf, um
mir eine Gabel zu holen. Die beiden Männer drüben bei
den Phizers krochen auf allen vieren herum und blickten
unter das Haus.



»Was, glaubst du, machen diese Typen?« fragte ich.
»Meinst du, das sind Sachverständige von der Versiche-
rung?«



Mary Alice stand auf und blickte hinüber. »Vielleicht.
Aber warum sie dann ihre guten Anzüge anhaben?«



Wir sahen ihnen einen Moment lang zu. Einer von den
beiden deutete auf etwas; der andere nickte.



»Wo ist das Feuer ausgebrochen?« fragte Schwesterherz.
»Unter dem hinteren Schlafzimmer, soviel ich verstanden



habe. Und hat sich dann zur Küche hin ausgebreitet.«
»Benzin?«
»Ich glaube, ja. Aus allen Rauchmeldern waren die Bat-



terien herausgenommen worden.«
»Und sie denken, Arthur hätte Sophie umgebracht und



dann als Ablenkungsmanöver sein Haus in Brand gesetzt?
Aus Jux und Tollerei?«



»Du hast ja gehört, was Mitzi gesagt hat.« Dann fiel mir
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die Äußerung von Bo Mitchell ein, daß Arthur auf seine
Rückendeckung achten solle. »Nein. Sie denken, es ist noch
jemand anders im Spiel.« Ich erzählte Schwesterherz von
Bos Bemerkung.



Die Männer nebenan standen auf und wischten sich den
Staub von den Knien. Der eine zog ein Mobiltelefon aus sei-
nem Jackett und sprach hinein, während er auf mein Haus
zuging. Kurz darauf klingelte es an der Vordertür.



»Mrs. Hollowell?« Der Mann war klein und hatte pech-
schwarzes Haar und eine olivfarbene Haut. »Ich bin Joe
Pepper. Abteilung Brandstiftung. Haben Sie etwas dagegen,
wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«



Natürlich hatte ich nichts dagegen. Ich führte ihn ins
Wohnzimmer. Schwesterherz brauchte nur eine Minute,
um sich zu uns zu gesellen.



Ich stellte sie einander vor, und das erste, was sie fragte,
war, ob er Sergeant sei.



»Nein, Ma’am. Wieso?«
»Sergeant Pepper wäre doch lustig.«
Der Mann war zu jung für die Beatles. Es war offensicht-



lich, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie
sprach. Er lächelte jedoch höflich und zog den üblichen
Spiralblock heraus.



Ja, ich hatte nach meinem Hund geschaut, der krank ge-
wesen war; wahrscheinlich hatte ihn eine Beutelratte ge-
bissen. Nein, ich hatte niemanden drüben bei den Phizers
gesehen. Alles, was ich gesehen hatte, war ein flackernder
Lichtschein und dann eine Flamme, woraufhin ich die 911
gewählt und die Phizers angerufen hatte, um ihnen zu
sagen, sie sollten das Haus verlassen.



»Sonst noch etwas?«
Die Feuerwehrmänner seien etwa zwei Minuten später
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dagewesen, was wirklich großartig war. Sie hätten zwar
einige Blumen zertreten, aber alles in allem gute Arbeit ge-
leistet.



»Wir standen auf dem Bürgersteig und sahen ihnen zu«,
ergänzte ich. »Dann kamen die Phizers mit zu uns nach
Hause.«



»War es Benzin?« fragte Schwesterherz.
»Irgendeine brennbare Substanz.« Joe Pepper klappte



seinen Notizblock zu. Ich sah, daß er nichts aufgeschrieben
hatte. Anscheinend war ich nicht gerade ein Born brisanter
Informationen.



»Danke, die Damen«, sagte er. »Ich setze mich vielleicht
noch einmal mit Ihnen in Verbindung, Mrs. Hollowell.«



»Er machte einen netten Eindruck, aber du hattest ihm ja
wirklich nicht viel zu sagen«, meinte Schwesterherz, als wir
in die Küche zurückgingen.



Ich nahm eine Packung Kekse aus dem Schrank und
stellte sie auf den Tisch. »Möchtest du einen frischen Tee?«



Sie nickte.
»Wieviel mußtest du Peyton Phillips bezahlen?« fragte



ich.
»Was?«
»Peyton Phillips. Als Anwaltsvorschuß. Deine eigene



Tochter hat gesagt, Peyton nehme ein Vermögen, aber Mitzi
hat nichts von einem Honorar erwähnt. Du warst keines-
wegs im Gerichtsgebäude, um Cedric eine Angellizenz zu
kaufen.« Ich goß ihr Tee ein. »Bei der Gelegenheit, wie geht
es ihm?«



»Gut. Er hat heute morgen angerufen.«
»Wie heißt er mit Nachnamen?«
»Hawkins. Warum?«
»Mary Alice Tate Sullivan Nachman Crane Hawkins.«
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Schwesterherz nahm sich ein paar Kekse. »Vielleicht
nehme ich ja gar nicht seinen Namen an. Oder vielleicht
mache ich zwischen Tate und Hawkins einen Bindestrich.
Das klingt richtig britisch. Mary Alice Tate-Hawkins.«



Die Idee schien ihr nur zu gut zu gefallen. Es war Zeit für
einen Themenwechsel. »Hast du überlegt, welche Aktien
du nächste Woche empfehlen willst? Du gehst doch hin,
oder?«



»Natürlich. Ich werde die AmSouth Bank empfehlen.
Al Jones ärgern. Ich habe gehört, die AmSouth steht kurz
davor, seine Bank aufzukaufen.«



»Das wird ihn sicher ärgern.«
»Das hoffe ich. Der und sein Ruffner Mountain.« Sie



griff nach einem weiteren Keks. »Er konnte einfach den
Mund nicht halten.«



Unter anderem.











16



Die nächsten paar Tage verliefen ziemlich ruhig. Das
schöne spätsommerliche Wetter hielt an, ohne Hitzeperio-
den, die wir im September in Birmingham fürchten, speziell
wenn es nicht regnet. Der September und der Oktober sind
stets trocken, und wir brauchen ein Gewitter ab und zu,
um durchzuhalten. Dieses Jahr war es ideal; die spätnach-
mittäglichen Regengüsse prasselten rechtzeitig hernieder.



Woofer ging es gut; wir nahmen unsere Spaziergänge
wieder auf. Lisa rief an und erzählte, daß sie und Alan zur
Eheberatung gingen und mit den Jungs in ein paar Wochen
eine Wildwasser-Schlauchboottour auf dem Nantahala ma-
chen wollten. Eines Morgens klingelte es an der Tür, und
der Blumenbote händigte mir im Auftrag von Alan einen
riesigen Azaleenstock aus. Ich wertete dies als Zeichen
echter Reue.



Haley schickte regelmäßig E-Mails. Ich sandte ihr sogar
einmal eine zurück, als ich zu meinem Förderunterricht ging.
Shatawna war hocherfreut, ein paar Minuten länger aus
dem Unterricht wegzubleiben, und zeigte mir, wie es ging.
»Es ist total einfach, Mrs. Hollowell.« Und das stimmte.
Ich beschloss, mich nach einem Computer umzusehen.



Die Gateway-Filiale war weiter unten an derselben
Straße, an der sich Bonnie Blues Laden befand. Also schaute
ich bei ihr vorbei, und wir gingen zusammen zum Mittag-
essen. Sie fragte nach »Mary Alice und ihrem Liebsten«. Sie
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hatte von der Verlobung gehört. Cedric, versicherte ich ihr,
war schon dabei, sich in Luft aufzulösen wie das Grinsen
der Katze in ›Alice im Wunderland‹.



Bei den Phizers nebenan waren keine Bauarbeiter am
Werk. Große Überraschung. Aber Mitzi war bei mir ge-
wesen und hatte mir erzählt, daß sie, Arthur, Arabella, Sue,
Joseph und die beiden Enkelkinder Sophies Asche vom
Vulcanus verstreut hatten. Sie hatte gedacht, es würde so
sein wie in ›Die Brücken am Fluß‹, wo die Asche sanft von
der Brücke ins Wasser gerieselt war. Aber man hatte bei der
Einäscherung von Sophie offenbar keine so gute Arbeit
geleistet.



»Das war nicht bloß Asche, Patricia Anne. Außerdem
wurde etwas davon zu uns zurückgeweht. Sue fiel in Ohn-
macht.«



»Hier haben sie nicht viel Erfahrung mit Einäschern.«
»Das stimmt. Sie sollten es aber eigentlich besser machen.



Sie stehen schließlich in den Gelben Seiten.«
Ihr und Arthur ging es jedoch gut, sie hatten sich in der



Wohnung eingerichtet. Und sie hatten ihre Kleider wieder
aus der Reinigung zurück. Die Sachen aus dem Feuersafe
hatten sie in ihr Bankschließfach gebracht. Arabella hatte
zugegeben, nicht die ganze Zeit bei Sophie gewohnt zu
haben; sie hatte sich bei jemandem in der Nähe einquartiert,
so daß sie regelmäßig nach ihrer Mutter schauen konnte.



»Bei einem Mann, nehme ich an«, sagte Mitzi. »Sie hat
keinen Namen genannt.«



»Aber warum hätte sie Lügen erzählen sollen?«
»Sie wollte nicht, daß wir dachten, sie hätte Sophie ver-



nachlässigt, vermute ich.«
Das ergab zwar überhaupt keinen Sinn, aber das war bei



der Sawyer-Familie ja nichts Ungewöhnliches.
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Alles war in dieser ersten Septemberhälfte so friedlich,
daß ich bei einem Blick aus dem Küchenfenster ganz über-
rascht war, die verkohlte Küche der Phizers zu sehen, und
erst da trat mir wieder voll ins Bewußtsein, daß Arthur ge-
gen Kaution auf freiem Fuß und des Mordes angeklagt war.



Ich nutzte die Zeit jedoch weidlich. Ich studierte das
›Handbuch für Frauen-Investmentclubs‹, sah mir die Bör-
senanalysten im Fernsehen an und kaufte mehrere ›Wall
Street Journals‹. Außerdem forderte ich erfolgreich den Jah-
resbericht von Bellemina Health an. Ich hatte Joy McWain
mitgeteilt, daß ich nicht Schatzmeisterin sein wollte, aber
das würde mich nicht davon abhalten, meine Hausaufga-
ben zu machen. Und Bellemina Health war der Weg, den es
zu verfolgen galt.



Als Mary Alice mich zum nächsten Treffen abholte, kam
sie in einem Aufzug, der verdächtig nach Stierkämpfer
aussah: schwarze, enganliegende Hosen, weiße Bluse und
roter Umhang. Ich hatte eine ziemlich klare Vorstellung da-
von, wer der Stier war.



»Hübsches Outfit«, log ich. »Hast du das bei Bonnie
Blue gekauft?«



Sie schüttelte den Kopf. »Bei einem dieser Fernsehver-
kaufssender. Diese Frau, die immer in ›Schatten der Leiden-
schaft‹ zu sehen war, hat es entworfen. Ich sag’s dir, das ist
jetzt der absolute Trend. Ich denke, von denen sollten wir
auch Aktien kaufen. Sie machen ein Vermögen mit dem
Zeug, das sie im Fernsehen verkaufen.«



»Verkaufssenderaktien? Ich dachte, du wolltest AmSouth
empfehlen.«



»Hab’s mir anders überlegt. Das war nur, um Al Jones zu
ärgern.«



Als wir bei dem Treffen ankamen, hatte Miss Bessie, die
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Dame ohne Skalp, uns Plätze reserviert und winkte uns
zu. Heute trug sie einen rosafarbenen Häkelhut. Alcorn
Jones saß an einem Tisch neben der Tür und goß sich ge-
rade Kaffee ein. Schwesterherz fegte in ihren Ballerinas an
ihm vorbei. Toro!



Falls der Stier das rote Tuch sah, ignorierte er es.
Wir kamen an diesem Tag ein großes Stück voran. Der



Vorstand wurde gewählt, eine Arbeitsgruppe eingesetzt, die
die Satzung entwerfen sollte, und diejenigen, die schon so-
weit waren, empfahlen Aktien. Das Kreuzfahrtunterneh-
men Carnival Cruise Lines wurde als Möglichkeit erwähnt,
weil die Talkshowmoderatorin Kathie Lee Gifford dafür
Werbung machte und ihr Sohn Cody auf einem Carnival-
Kreuzschiff gezeugt worden war. Und die liebe Kathie Lee
habe durch alle Schwierigkeiten hindurch den Kopf oben
getragen.



»Sie ist eine wirkliche Christin«, sagte die Baptistin.
»Schiffahrtsunternehmen sind grundsätzlich eine gute



Investition«, stimmte ihr Alcorn Jones zu. »Sie sind zwei-
fellos sehr beliebt. Die meisten von ihnen sind allerdings
keine amerikanischen Unternehmen. Ich glaube, Carnival
ist liberisch.«



Eine Dame in einem violetten Kostüm ergriff das Wort.
»Das ist richtig. Ich habe vor kurzem eine Kreuzfahrt
gemacht, und die meisten von der Crew sprachen kein Eng-
lisch. Ich weiß nicht mehr, ob das Carnival war oder nicht.
Das Essen war allerdings hervorragend.«



Als ich an der Reihe war und Bellemina Health empfahl,
war Alcorn Jones ganz aus dem Häuschen. Wenn ich es
nicht schon getan hätte, hätte er sie vorgeschlagen. Die gin-
gen stracks nach oben. Super-Investition. Außerdem hätten
sie ihren Hauptsitz auch noch vor Ort.
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Mary Alice empfahl die AmSouth Bank. Alcorn Jones
verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Toro!



»Diese Bellemina-Health-Aktien, also, ich weiß nicht«,
informierte mich Miss Bessie später. Sie, Schwesterherz
und ich aßen üppig in einem Restaurant in Homewood, wo
man zwei verschiedene Gemüsesorten, Fleisch, Maisbrot
und Tee für 4,99 Dollar bekam. »Ich kenne diesen Joseph
Batson, seit er auf der Welt ist. Seine Familie wohnte neben
uns, als er klein war. Falsch wie eine Schlange. Ich habe
meine Kinder nicht mit ihm spielen lassen.«



»Was hat er denn getan?« Mary Alice tunkte ein Stück
Fleisch in ihr Kartoffelpüree, zog es hindurch und führte es
zum Mund. »Mein Gott, ist das gut.«



»Hat sich immer herumgeprügelt. War einfach völlig
verzogen. Typisches Wechseljahrebaby.« Miss Bessie folgte
dem Beispiel von Mary Alice mit dem Kartoffelpüree, fuch-
telte jedoch mit der Gabel in der Luft herum, was das Püree
gefährlich ins Rutschen brachte, während sie sagte: »Ich
hätte nie gedacht, daß aus dem mal was anderes als ein Ga-
nove wird.« Sie schob den Bissen gerade noch rechtzeitig in
den Mund und kaute nachdenklich. »Natürlich hat er die-
ses reiche Sawyer-Mädchen aus Chicago geheiratet, das war
auch eine Hilfe.«



»Was wissen Sie über seine Familie?« fragte ich.
»Seine Eltern oder seine Frau und seine Kinder?«
»Über alle.« Ich erklärte ihr die Sache mit Arthur und



wie er mit den Batsons verquickt war.
Miss Bessie nickte. »Hab’ davon in der Zeitung gelesen.«
»Nun, Arthur Phizer hat Sophie Sawyer nicht umge-



bracht«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.
Jemand hat ihm das angehängt.«



»Vielleicht einer von diesen Batsons.« Mary Alice bedeu-
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tete der Kellnerin, sie möge uns Tee nachgießen, und fragte,
ob es heute Pfirsichauflauf gab.



»Würde mich nicht überraschen«, sagte Miss Bessie, als
die Kellnerin wieder gegangen war. »Dieser Joseph war
total verzogen.«



»Wir waren letztens in Sophies Wohnung, um ein paar
Kleidungsstücke für sie zu holen, als Zoe auftauchte«, sagte
ich. »Sie scheint nett zu sein.«



»So heißt es.« Miss Bessie schlürfte ihren Tee. »Ihr Bruder
hat allerdings mehr Zeit in den Kliniken seines Vaters ver-
bracht als zu Hause.«



»Drogen?«
»Oder Alkohol. Irgendwas in der Art. Ich erinnere mich,



als die alte Mrs. Batson krank war und im Pflegeheim . . .«
Miss Bessie runzelte die Stirn. »Muß so sechs oder sieben
Jahre her sein. Egal. Ich ging sie besuchen, und das einzige,
worüber sie sprach, war, wie sehr sie sich um Dickie Sorgen
machte. Und er dürfte damals nicht viel älter als dreizehn
oder vierzehn gewesen sein.«



Mary Alice schob ihren bereits leeren Teller beiseite.
»Seine andere Großmutter hat es dann wohl auch gewußt.
Das wäre ein guter Grund, ihm kein Geld auszuhändigen.
Ich würde dieses Testament zu gern lesen.«



»Aber er schwimmt doch schon im Geld«, sagte ich.
»Ich bezweifle das«, sagte Miss Bessie. »Joseph Batson



hat aus Bellemina Health einen solchen Erfolg gemacht,
weil er sein Geld zusammenhält.« Sie schob ihren leeren
Teller ebenfalls beiseite. »Natürlich werden Dickie und Zoe
es mal bekommen.« Sie rülpste leicht und klopfte sich auf
die Brust. »Von beiden Seiten.«



Aber was, wenn Dickie es jetzt gleich wollte? Er hatte
bestimmt nicht gewußt, daß Sophie Arthur zu ihrem Ver-
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mögenstreuhänder gemacht hatte. Er war sicher davon aus-
gegangen, daß nach dem Tod von Sophie das Geld ihnen
gehören würde.



Aber da war ich wieder bei einem der zentralen Pro-
bleme: Sie wußten, daß ihre Großmutter krank war. Alles,
was sie tun mußten, war, eine Weile zu warten.



Es sei denn . . . Ich kaute gedankenverloren auf meinem
Brokkoli herum. Also, Dickie nahm Drogen. Er könnte zu
seiner Großmutter gegangen sein, weil er dringend Geld
brauchte. Sie verweigerte es ihm, und er faßte den Plan,
ihren Tod zu beschleunigen. Dann fand er heraus, daß
Arthur zwischen ihm und seinem Erbe stand. Also beschloß
er, Arthur gleich mit loszuwerden und sein Haus anzuzün-
den. Aber hätte Dickie ihr das Gift auf irgendeine Weise
unterschieben können? Die Wahrscheinlichkeit sprach da-
gegen.



»Macht Ihre Schwester so eine Kau-jeden-Bissen-fünf-
zigmal-Diät?« fragte Miss Bessie Mary Alice.



»Sie hat eine Eßstörung«, sagte Schwesterherz.
Ich schluckte schnell. »Habe ich nicht. Ich dachte nur



nach.«
»Doch, doch. Sie ist magersüchtig.« Schwesterherz



winkte der Kellnerin. »Wollt ihr Eis zum Auflauf?«
Wir wollten.



Am nächsten Tag fand die friedliche Zeit ein Ende. Jemand
schoß Arthur Phizer in den Hintern.



Ich war gerade von meinem Spaziergang mit Woofer
zurückgekommen, als das Telefon klingelte. Es war Bridget
Phizer, die erzählte, daß ihr Vater in der Notaufnahme der
Uniklinik sei und daß man auf ihn geschossen habe, als er
seine Wohnung verließ.
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»O Gott, Bridget«, sagte ich. »Wie schlimm ist es? Und
wer war es?«



»Wir wissen es nicht, Mrs. Hollowell. Jemand schoß ihn
in den Rücken. Das ist alles, was ich weiß. Aber ich habe
den Kleinen hier. Könnten Sie ihn vielleicht holen und eine
Weile bei sich behalten?«



Natürlich würde ich das tun. Ich nahm mir nicht einmal
die Zeit, mich umzuziehen.



Mitzi, Bridget und Barbara saßen im Wartezimmer der
Notaufnahme in einer Ecke, als ich hereingeeilt kam.
Bridget hatte Andrew Cade auf dem Arm, und sie waren
alle in einer besseren Verfassung, als ich erwartet hatte.
»Hier ist Mrs. Hollowell, Mama«, sagte Bridget zu Mitzi,
die ein ›People Magazine‹ las.



Mitzi blickte auf. »Oh, Patricia Anne.« Barbara rückte
beiseite, und ich setzte mich neben Mitzi und nahm ihre
Hand.



»Was ist passiert?«
»Er ging aus der Tür und hörte den Schuß nicht einmal.



Aber der Mann in der Nachbarwohnung hat ihn mitbe-
kommen und kam herausgerannt.«



»Ist er bei Bewußtsein?«
»Sie haben ihm eine lokale Betäubung gegeben. Jetzt



nähen sie ihn zusammen.«
»Er wird ein paar Tage Probleme mit dem Sitzen haben«,



sagte Barbara.
Erleichterung überkam mich. »Er wurde in den Hintern



geschossen?« Ich drehte mich zu Bridget hin. »Du hast mich
halb zu Tode erschreckt, als du sagtest, er sei in den Rücken
geschossen worden.«



»Tut mir leid. Mama machte keine spezifischen Angaben
über die Stelle, als sie mich anrief.«
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»Ich wußte es auch nicht«, sagte Mitzi. »Er hatte seinen
grauen Anzug an und schrie wie am Spieß.«



»Der Nachbar rief den Notarzt«, sagte Barbara.
Von hinten angeschossen. Bo Peep hatte recht, er hätte



auf seine Rückendeckung achten sollen.
»Hat er gesehen, wer es war?«
Diesmal antwortete Bridget. »Nein. Sie haben die Eck-



wohnung. Wer immer es war, kam um die Ecke, als Daddy
heraustrat, schoß von hinten auf ihn und rannte weg.«
Andrew Cade hob seine Patschhand an ihren Mund; sie
küßte sie und sprach um sie herum. »Die Polizei glaubt
nicht, daß es Einbrecher waren. Einer von diesen verdamm-
ten Sawyers, wenn Sie mich fragen, und das habe ich ihnen
auch erzählt.«



»Mrs. Phizer?«
Wir alle blickten zu der jungen Krankenschwester hoch,



die vor uns stand.
»Mr. Phizer haben wir wieder zusammengeflickt, aber



die Polizei möchte Sie sprechen. Sie sind hinten bei ihm im
Behandlungsraum.«



»War es schlimm?« Mitzis Stimme zitterte.
Die Schwester schüttelte den Kopf. »Glatt durch beide



Backen. Wir haben sie so ordentlich genäht, daß er nach
wie vor seinen Tangaslip tragen kann.«



Die Vorstellung von Arthur in einem Tangaslip war um-
werfender als der Gewehrschuß.



»Möchtest du, daß wir mitkommen?« fragte Bridget.
»Ich möchte sicher sein, daß die Polizei weiß, daß es einer
von diesen Sawyers war. Wir haben nichts als Ärger, seit sie
aufgetaucht sind.«



»Ich passe auf Andrew Cade auf«, bot ich an.
Bridget reichte mir den Kleinen, und die drei folgten der
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Krankenschwester den Flur hinab. Andrew Cade zog das
Gesicht in Falten, als er seine Mutter weggehen sah.



»Sie ist gleich wieder da, Süßer«, sagte ich. Ich griff in
meine Tasche und gab ihm meine Schlüssel zum Spielen.
Mein Schlüsselanhänger ist ein kleiner, mit einer klaren
Flüssigkeit gefüllter Plastikzylinder. In der Flüssigkeit
schwimmen Hunderte winziger Sterne, die von der einen
Seite zur anderen sausen, wenn man ihn bewegt. Ähnlich
wie bei einer Schneekugel. Andrew Cade war sofort faszi-
niert.



Es gibt kaum einen Ort auf der Welt, der schlimmer ist
als das Wartezimmer einer Notaufnahme, und glauben Sie
mir, ich bin kein Jammerlappen. Ich schaukelte Andrew
Cade auf den Knien (das Kind war ganz schön schwer) und
heftete meinen Blick auf einen der drei Fernsehapparate,
die oben an der Wand angeschraubt waren. Es kam eine
Talkshow mit Kathie Lee, was mich an den Investmentclub
erinnerte und dann an Miss Bessie und an das, was sie über
Dickie Batson erzählt hatte.



»Mama«, sagte Andrew Cade.
»Sie kommt gleich wieder, mein Schatz.«
Vielleicht war es Dickie gewesen, der Arthur heute mor-



gen in den Hintern geschossen hatte. Das war möglich. Und
Dickie konnte auch das Haus der Phizers in Brand gesetzt
haben. Vielleicht war er willens gewesen, den Tod seiner
Großmutter abzuwarten (vielleicht auch nicht), Arthur
hätte jedoch Dickies Erbe auf lange Zeit hin kontrollieren
können.



»Hallo. Ich dachte mir fast, daß Sie hier sind.«
Ich blickte auf und sah Bo Mitchell vor mir.
»Sind Sie die einzige Polizistin in Birmingham? Ich



dachte, Sie arbeiten nachts.«
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»Ich bin nur die fleißigste. Ich habe jetzt für eine Weile
tagsüber Dienst.« Sie setzte sich neben mich. Andrew Cade
streckte die Arme nach ihr aus, und sie nahm ihn hoch.
»Na, Süßer, wie heißt du?«



»Sein Name ist Andrew Cade. Er ist der Enkel der Phi-
zers.«



»Hab’ ich mir schon gedacht. Im Behandlungszimmer
habe ich gehört, daß Mr. Phizer meinen Rat nicht befolgt
hat.«



»Nein. Beide Pobacken. Himmel, Bo. Wann tut ihr end-
lich was? Jemand versucht ihn abzufackeln und schießt
jetzt auf ihn. Und er ist immer noch wegen Mordes ange-
klagt.«



»Die Räder der Justiz mahlen langsam.« Bo drehte den
Schlüsselanhänger, so daß die Sterne durch die Flüssigkeit
schwebten. Andrew Cade lachte.



»Es war einer von dieser Batson-Sawyer-Truppe, Bo. Sie
wissen das. Vielleicht Dick Batson, der Enkel.«



»Das ist ein richtiges Herzchen«, sagte sie. Einen Moment
lang dachte ich, sie meinte Andrew Cade, bis sie sagte:
»Wir sind bestens mit ihm bekannt.«



»Was Ernstliches?«
»Patricia Anne, haben Sie eine Vorstellung, wieviel Geld



Bellemina in die Wirtschaft von Birmingham pumpt?«
»Genügend, um die Ernstlichkeit von etwas zu min-



dern?«
»Sie haben’s erfaßt.« Sie fuhr mit der Hand durch An-



drew Cades blonde Locken. »Werd du mal schön groß,
Schätzchen«, sagte sie zu ihm.



»Wo ist Joanie?«
»In die Cafeteria gegangen, eine Cola holen. Wollte nicht



den Automaten benutzen. Sie glaubt, sie sagen dort: ›Nein,
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nein, junge Polizeilady, Sie beschützen uns. Wir nehmen
doch von Ihnen kein Geld.‹«



»Und, nehmen sie wirklich keins?«
»Doch, natürlich.« Bo lächelte. »Dieses Mädchen muß



noch ein bißchen was lernen.«
»Haben Sie mit Arthur gesprochen? Ich nehme an, des-



halb sind Sie hier.«
»Ein Kollege ist noch hinten. Aber es bringt gar nichts.



Mr. Phizer hatte nichts mitbekommen. Ging einfach aus
dem Haus, und peng, war sein Hintern durchlöchert.« Bo
blickte auf. »Da kommt Joanie.«



Joanie Salk hielt einen riesigen Pappbecher in der Hand,
in dessen Plastikdeckel ein Strohhalm steckte.



»Wieviel?« fragte Bo.
Joanies Gesicht rötete sich leicht. »Ein Dollar fünfund-



achtzig.«
»Aha.« Bo stand auf und reichte mir Andrew Cade.



»Also, ich muß jetzt los, böse Jungs fangen.«
»Nun, ich habe Ihnen gesagt, auf welchen Sie besser ein



Auge haben sollten.«
»Machen wir. Sag Mrs. Hollowell auf Wiedersehen,



Joanie.«
»Wiedersehen, Mrs. Hollowell.«
Ich blickte ihnen nach. Joanie bot Bo einen Strohhalm



an, und Bo lachte.
Barbara und Bridget waren wenige Minuten später wie-



der zurück. Bridget nahm mir Andrew Cade ab. »Sie fragen
Mama und Daddy alle möglichen Dinge«, sagte sie. »Man
könnte meinen, Mama hätte auf ihn geschossen.«



»Er kann doch bald wieder nach Hause, oder?«
»Sobald die Polizei fertig ist und Mama sich um seine



Entlassung kümmern kann.«
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»Ich muß zurück zur Arbeit«, sagte Barbara. »Ich weiß
ja jetzt, daß mit Daddy alles okay ist.«



»Weißt du was, Bridget, ich nehme Andrew Cade mit
zu mir nach Hause«, schlug ich vor. »Dann kannst du bei
deinen Eltern bleiben und sie nach Hause fahren.«



»Meinen Sie das ernst?«
»Absolut. Ich nehme ihn sehr gern.«
»Also, das wäre großartig.« Sie griff neben den Stuhl.



»Hier ist seine Wickeltasche, und hier ist eine Flasche und
ein paar Dosen mit Babymilchpulver. Vielleicht haben Sie
ja auch etwas Apfelmus, oder Sie zerdrücken einfach ein
paar Erbsen.«



»Wir kommen schon zurecht.« Es war jetzt nicht der
Zeitpunkt, sie daran zu erinnern, daß ich das schon mehr-
fach hinter mir hatte. Andrew war ihr erstes Kind.



»Ich hole seinen Autositz, und wir treffen uns dann
draußen.« Bridget und Barbara gingen gemeinsam hinaus.



»Ich finde, es reicht jetzt«, hörte ich Barbara sagen.
»Genug.«



Ich war ganz ihrer Meinung.
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Andrew Cade schlief auf dem Heimweg ein. Ich trug ihn in
seinem Babysitz ins Haus und stellte ihn auf dem Boden im
Wohnzimmer ab. Wäre ich mit dem Kopf in dieser Position
eingeschlafen, ich hätte ihn nie mehr drehen können. Aber
er schlief friedlich. Ich ging ins Schlafzimmer, um Fred an-
zurufen und die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter
abzuhören.



Es gab nur eine Nachricht. Schwesterherz teilte mir mit,
daß sie einen billigen Computer für mich gefunden habe.
Das klang gut, obwohl Schwesterherz und ich uns über die
Bedeutung von »billig« nicht immer einig sind.



Fred nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. »Metal
Fab.«



»Liebling«, sagte ich. »Jemand hat auf Arthur Phizer
geschossen.«



»Auf Arthur? Ist er tot?«
»Nein, Liebling. Er wurde in den Hintern geschossen.«



Das hätte ich ihm als erstes erzählen sollen.
»Mein Gott, Patricia Anne! Wie ist das denn passiert?«
Ich erzählte ihm, was ich wußte und daß Arthur wahr-



scheinlich bereits auf dem Heimweg war. »Beide Pobacken«,
fügte ich hinzu.



»Meinst du, ich sollte bei ihnen vorbeifahren?«
»Nein, es geht ihm gut. Bridget ist bei ihnen, und ich



habe Andrew Cade hier. Sein Daddy ist in Atlanta.«
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»Hm. Verdammt.« Einen Moment lang herrschte Schwei-
gen. Ich konnte hören, was sich im Hintergrund in der
Firma abspielte, Männer, die redeten, das Rasseln des
Hebekrans. Dann fügte Fred hinzu: »Man sollte meinen,
Arthur sei die letzte Person auf der Welt, auf die jemand
schießen würde.«



»Oder die jemand verbrennen will.«
Es war wieder still. Dann: »Beide Pobacken?«
Ich hätte schwören können, ein Kichern zu hören. Dann:



»Knochig, wie Arthur ist, müssen sie gut gezielt haben.«
»Die Krankenschwester sagte, sie hätten ihn so gut zu-



sammengeflickt, daß er bald seinen Tangaslip wieder tragen
kann.«



Diesmal war es definitiv ein Kichern. »Gott bewahre.«
»Hey, das hier ist eine ernste Angelegenheit«, erinnerte



ich ihn.
»Das weiß ich, Schatz. Ruf mich an, wenn du irgendwas



hörst. Mein Gott. Beide Pobacken.«
Ich rief Mary Alice zurück, aber Tiffany, die patente



Putzfee, nahm ab. Schwesterherz war auf einer Versamm-
lung.



Ich ging auf Zehenspitzen zurück durchs Wohnzimmer.
Andrew Cade schlief nach wie vor in seinem Autositz. Ich
inspizierte die Speisekammer: Apfelmus war da und eine
Dose Erbsen auch. Na bitte!



Langsam spürte ich den Stress des Vormittags. Ich goß
mir eine Cola ein, nahm mir eine Tüte Brezeln und die
Morgenzeitung und setzte mich an den Küchentisch. Aber
ich konnte mich nicht auf die Zeitung konzentrieren.



Es war so, wie ich Fred gesagt hatte. Es war eine ernste
Angelegenheit. Daß Arthur in den Hintern getroffen wor-
den war, war pures Glück. Wer immer da geschossen hatte,
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zum Scherz hatte er es nicht gemacht. Egal, was Fred über
Zielgenauigkeit sagte, es war nicht darum gegangen, Arthur
nur einen Schrecken einzujagen, nicht mit einem Gewehr.
Sie hatten ihn umbringen wollen, und das hatte etwas mit
Sophie zu tun, mit der Tatsache, daß er ihr Vermögenstreu-
händer war. Was natürlich auf die Batson-Sawyers hinaus-
lief. Das einzige Problem war, daß es fünf von ihnen gab.



Ich schüttete eine Handvoll Brezeln auf die Zeitung, aß
ein paar davon und trank einen Schluck Cola. Dann nahm
ich neun Brezeln und legte sie in einem Muster aus. Das ist
die alte Lehrerin in mir. Ich weiß, wie hilfreich visuelle
Hilfsmittel sein können, wenn es darum geht, ein Problem
zu lösen.



Oben plazierte ich zwei Brezelpaare. Sophie und Milton
und Mitzi und Arthur. Die einzige Verbindung bestand
zwischen Sophie und Arthur, Mitzi war auf Sophie nicht
eifersüchtig. Na ja, vielleicht ein klein wenig (ich dachte an
die Schublade voll Seidenunterwäsche), aber sie würde ihr
nichts Böses wollen. Arthur hatte im Falle von Sophies Tod
die Verfügungsgewalt über ihr Vermögen, er hatte ihr den
mit Gift versetzten Süßstoff gegeben, und da gab es den
Brief von Sophie an ihren Arzt, der besagte, daß sie Arthur
um Sterbehilfe bitten wolle. Sah nicht gut aus. Aber da war
auch die Tatsache, daß zweimal ein Anschlag auf Arthurs
Leben verübt worden war.



Ich reihte fünf Brezeln unterhalb der beiden Paare auf.
Joseph, Sue, Dickie und Zoe Batson und Arabella Hardt.
Ich spürte es in den Knochen, wie Mama immer sagte, daß
der Mörder hier in dieser Reihe war.



Es klopfte an der Tür, und Debbie steckte den Kopf her-
ein. Ich legte den Finger auf die Lippen.



»Was ist?« flüsterte sie, während sie in die Küche trat.
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»Andrew Cade schläft im Wohnzimmer.«
Debbie warf einen Blick hinein auf das schlafende Kind.



»Der bricht sich gleich das Genick.«
»Ach was, ihm geht’s gut. Nimm dir eine Cola und setz



dich zu mir.«
»Ich hatte einen Arzttermin, aber er ist zu einer Entbin-



dung. Also bin ich hergekommen, um dich zum Mittages-
sen abzuholen. Was macht denn Andrew Cade hier?«



»Bridget ist bei ihrem Vater in der Uniklinik. Arthur ist
zwar nicht in Lebensgefahr, aber heute morgen hat jemand
auf ihn geschossen. Auf seinen Hintern«, fügte ich schnell
hinzu.



»Du machst Witze. Jemand hat auf Mr. Phizer geschos-
sen?« Debbie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.



Ich deutete auf die Brezelreihe. »Jemand von diesen
Leuten hier.«



Debbie ist bestens vertraut mit meinem Bedürfnis nach
visuellen Hilfsmitteln. »Welcher?« fragte sie.



»Das versuche ich mir ja gerade zusammenzureimen. Es
ist einer von den vier Batsons oder Arabella.«



»Wer ist hier was?«
Es ist eine der liebenswertesten Eigenschaften meiner



Nichte, daß sie stets in der Lage ist, auf meine Phantasien
einzusteigen.



Ich zeigte der Reihe nach auf alle Brezeln. »Joseph, Sue,
Dickie, Zoe, Arabella.«



Debbie legte eine weitere Brezel dazu. »Arabellas Freund.
Der Mensch, bei dem sie wohnt und den niemand kennt. Er
hätte eine Menge damit zu tun, vor allem wenn es eine ernst-
hafte Beziehung ist.«



»Stimmt.«
»Warte einen Moment, Tante Pat.« Debbie stand auf und
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goß sich eine Cola ein. Sie hielt die Flasche hoch. »Willst du
auch noch eine?«



Ich schüttelte den Kopf.
Sie kam an den Tisch zurück, nahm eine Handvoll Brezeln



und begann sie zu essen. »Laß uns mit den Personen begin-
nen, bei denen es am unwahrscheinlichsten ist, daß sie was
mit der Sache zu tun haben.«



»Okay. Arabellas Freund. Möglich, aber unwahrschein-
lich. Es sind ja nur Spekulationen von uns, daß sie über-
haupt einen hat.«



Debbie stimmte zu.
»Und Zoe, die Enkelin. Ein ganz süßes Mädchen. Kam



letztens in die Wohnung ihrer Großmutter, um Kleider zu
holen, in denen Sophie eingeäschert werden sollte. Wir
waren dort zum selben Zweck.« Bei der Erinnerung lächelte
ich. »Sie bekam fast einen Anfall, als sie sah, daß wir Ferra-
gamo-Schuhe herausgesucht hatten und einen Hosenan-
zug, den sie als klassisch bezeichnete.«



»Hört sich nach einem richtigen Südstaatenmädchen an.«
»Studiert Modedesign an der Universität.«
Ich schob ihre Brezel beiseite.
»Und Joseph Batson.« Auch diese Brezel wanderte bei-



seite. »Er ist Multimillionär, der Chef eines riesigen, wach-
senden Unternehmens. Es gibt keinen Grund, warum er es
getan haben sollte.«



»Bleiben also Arabella, Sue und Dickie übrig.« Debbie
kaute gedankenvoll Brezeln.



»Dickie hat eine Drogenvergangenheit, wahrscheinlich
nimmt er noch immer welche. Er kommt nicht an seinen
Anteil an dem Erbe seiner Großmutter ran. Was er aber
zum Zeitpunkt ihres Todes nicht wußte.«



»Was ist mit Arabella und Sue?«
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»Ich will nicht glauben, daß eine von beiden ihre Mutter
getötet hat. Sie schienen sie beide zu lieben.«



»Hmmm.« Debbie griff nach weiteren Brezeln. »Sie sind
in Chicago groß geworden, stimmt’s?«



Ich nickte. »Zusammen mit ihrem Bruder David, der
während seiner Collegezeit bei einem Autounfall ums
Leben kam. Mitzi beschrieb ihn als den Sonnenschein der
Familie.«



»Wo sich wohl Sue und Joseph Batson kennengelernt
haben?«



»Hier, vermute ich. Sophie hat ihre Kinder sicher hier-
hergebracht, um die Verwandtschaft zu besuchen. Warum?«



»Ich denke nur nach. Und Arabella war mehrmals ver-
heiratet?«



»Zwei- oder dreimal.« Ich berührte die Arabella-Brezel.
»Sie ist laut Mitzi die, der das Geld durch die Finger rinnt.
Sie ist der Grund, warum Sophie Arthur zu ihrem Treu-
händer gemacht hat – damit Arabella nicht ihr Erbe
durchbringt.«



»Wie könnte jemand Millionen von Dollar durchbrin-
gen?«



Ich zuckte die Schultern. Das überstieg mein Vorstellungs-
vermögen.



»Und irgendwann erbt sie es ja doch.«
Ich pflichtete ihr bei. »Aber Sophie dachte, sie würde



dann erwachsen sein.«
»Tante Pat, die Frau ist vierzig Jahre alt.«
Zugegeben. Aber warum sonst hatte Sophie ihren Nach-



laß hinter Arthur verschanzt?
»Ob Peyton Phillips etwas über die Familie weiß?«
Debbie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Alles, was



sie getan hat, war, Mr. Phizer auf Kaution herauszuholen,
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und ich denke, Joseph Batson hat freiwillig angeboten, die
Kaution zu hinterlegen. Ich ruf’ sie mal an und finde es
heraus.«



Aus dem Wohnzimmer war ein Wimmern zu vernehmen.
Debbie und ich sprangen beide hoch. Andrew Cade blickte
sich verwundert an dem für ihn fremden Ort um.



»Na, du Goldstück.« Debbie hob ihn hoch und drückte
ihn. »Alles in Ordnung, Süßer.« Sie blickte mich über seine
blonden Locken hinweg an und lächelte. »Einen kleinen
Jungen zu haben wird anders sein. Wir haben es den Zwil-
lingen schon erzählt, aber sie waren nicht allzu begeistert.«



Ich lächelte zurück. »Ich hole ihm eine Windel«, sagte
ich, »und mache sein Mittagessen zurecht.«



»Möchtest du eine trockene Windel, mein Schatz? Und
was zu essen?« gurrte Debbie.



Es dauerte etwa eine Stunde, bis wir wieder zu unseren
Brezeln zurückkehrten. Debbie sagte, sie habe erst um drei
wieder einen Mandanten, und wir bauten Andrew Cade
aus auf die Seite gelegten Eßzimmerstühlen eine Art Lauf-
stall. Er saß in seinem Gehäuse, schlug fröhlich mit einem
Löffel auf eine Pfanne ein und aß Cheerios. Und ab und an
zog er sich hoch und spähte über eine Stuhllehne zu uns
herüber.



»Er wird bald laufen«, sagte Debbie. »Wie alt ist er jetzt?
Neun Monate?«



Ich nickte. »Und er sagte vorhin ›Mama‹ so deutlich wie
nur irgendwas.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Bridget
würde bald vorbeikommen und ihn abholen.



Ich hatte Tomatensandwiches zum Mittagessen gemacht.
Die Brezelfamilie lag noch immer mitten auf dem Tisch.
Debbie streckte jetzt die Hand nach der Sue-Batson-Brezel
aus und entfernte sie.



241











»Es ist Dickie oder Arabella«, sagte sie.
»Des Geldes wegen?«
»Des Geldes wegen.«
Ich grinste. »Du hast deine wahre Berufung verfehlt. Du



hättest Polizistin werden sollen.«
»Nein.«
»Des Geldes wegen?«
»Des Geldes wegen.«
Andrew Cade gab scheppernd seiner Zustimmung Aus-



druck.
Debbie nahm eine Brezel fort. »Arabella.«
»Ich will das nicht glauben, Debbie.«
Debbie schob auch die letzte Brezel beiseite. »Ich auch



nicht.«
Andrew Cade begann zu quengeln, und Debbie nahm



ihn hoch. »Tante Pat, was ist, wenn Mr. Phizer es tatsäch-
lich war, wenn er Mrs. Sawyer wirklich umgebracht hat,
weil er sie liebte? Es könnten hier zwei Dinge laufen, weißt
du. Er hat Mrs. Sawyer getötet, und jetzt ist jemand hinter
ihm her.«



Wieder sah ich Arthur vor mir, wie er Sophies Hand
streichelte; sah ihn, wie er ihre Beine ins Auto hob. Nein.
Mit Sicherheit nicht.



Aber Debbie schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Mr.
Phizer würde so etwas nicht tun.«



Bridget kam Andrew Cade gegen zwei Uhr abholen. Ihrem
Daddy ging es ganz gut. Man hatte ihm eine Schmerz-
tablette verabreicht, bevor er nach Hause entlassen wurde.
Arabella Hardt und Joseph Batson waren in der Wohnung
aufgetaucht; sie hatten die Sache mit Arthur in den Mit-
tagsnachrichten erfahren.



242











»Mama hätte sie wieder wegschicken sollen.« Bridget
nahm den schlafenden Andrew Cade von dem Lager, das ich
ihm auf dem Fußboden bereitet hatte. »Ich weiß, daß sie
völlig erledigt ist. Aber Sie kennen ja Mama.«



»Dr. Batson hat die Kaution für deinen Vater bezahlt,
Bridget.«



»Er konnte das Geld auch locker aufbringen.«
Ich reichte Bridget die Wickeltasche. »Andrew Cade war



ein Engel.«
Sie nickte. »Er ist das liebste Baby auf der Welt.« Sie war



schon fast aus der Tür hinaus, als sie sich noch einmal um-
drehte. »Es ist alles wegen des Testaments von Mrs. Sawyer,
stimmt’s? Weil Daddy der Treuhänder ist.«



»Ich bin mir ziemlich sicher, daß es so ist. Die Polizei
wird es herausfinden.«



»Ich hoffe, noch zu Daddys Lebzeiten.« Sie klang bitter.
Ich hoffte das auch. Ich winkte ihr nach, als sie durchs



Gartentor ging. Dann ging ich wieder nach drinnen, rief
Fred an und sagte ihm, daß er bei Morrison’s vorbeifahren
und etwas fürs Abendessen mitbringen solle, egal was,
Hauptsache, es sei ein Puddingpie dabei. Ich machte mit
Woofer einen langen, gemütlichen Spaziergang, und als ich
wieder zurück war und eine Dusche genommen hatte,
fühlte ich mich besser. Und als dann Fred mit Corned beef
und Krautsalat eintraf, fühlte ich mich sehr viel besser.



Nach dem Abendessen rief ich noch einmal bei Schwe-
sterherz an. Der Anrufbeantworter ging dran, weshalb ich
es bei Debbie versuchte. Eine der beiden Zweijährigen, Fay
oder May, ging an den Apparat.



»Ah?«
»Fay? Bist du das?«
»Ah?«



243











»May? Hallo, Schatz, hier ist Tante Pat.«
»Ah? Pat?«
Zum Glück übernahm Debbie den Hörer, was der Zwil-



ling mit hörbarem Quengeln quittierte. »Geh zu Daddy«,
sagte Debbie. Das waren hübsche Worte aus dem Mund der
frischverheirateten Debbie, obwohl Mary Alice darauf be-
steht, daß Henry tatsächlich der leibliche Vater der Kinder
sei. Er hatte etwas zu der Samenbank an der Uniklinik bei-
gesteuert, wo Debbie sich hat befruchten lassen, also muß-
ten das seine Zwillinge sein. Lassen wir die Wahrschein-
lichkeit mal beiseite.



»Hallo, Liebes, ich bin’s«, sagte ich.
»Hallo, Tante Pat. Ich wollte dich gerade anrufen. Ich



habe eben mit Peyton gesprochen. Also, ich kann gar nicht
glauben, daß dieser junge Batson das getan haben soll, du?
Mein Gott, er hat alles auf der Welt, was das Herz be-
gehrt, dann ist er in irgendwelche Drogengeschichten ver-
wickelt, und jetzt haben sie ihn wegen versuchten Mordes
drangekriegt.«



»Was?« Der schockierte Klang meiner Stimme ließ sie
aufhorchen.



»Wußtest du das gar nicht? Dickie Batson wurde vor
etwa einer Stunde wegen versuchten Mordes verhaftet. Er
hat auf Mr. Phizer geschossen, und Peyton sagt, sie glauben
auch, daß er das Haus in Brand gesetzt hat.«



Ich dachte an die Brezelreihe. Warum sollte mich das
überraschen?



»Und daß er seine Großmutter umgebracht hat?«
»Wer weiß? Peyton sagt, sie habe ihm Millionen in ihrem



Testament hinterlassen, und er dachte, er käme unmittel-
bar nach dem Tod seiner Großmutter an diese Millionen
heran.«
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»Himmel, ich kann’s kaum glauben.« Ich ließ die Infor-
mation einsinken. »Wie haben sie ihn denn gefaßt?«



»Eine Frau aus der Nachbarschaft hat ihren Müll raus-
getragen und Dickies Auto in der Durchfahrt gesehen. Sie
beschrieb es genau und erinnerte sich sogar an den größten
Teil des Autokennzeichens. Als sie von der Schießerei hörte,
rief sie die Polizei an. Peyton sagt, sie hätten dann das Ge-
wehr in Dickies Wohnung gefunden. Nicht wirklich clever.«



»Und es gibt keinen Zweifel?« Ich stellte mir bereits vor,
was diese Nachricht bei seinen Eltern auslösen würde, spe-
ziell bei seiner Mutter.



»Anscheinend nicht.«
»Und Arthur ist damit aus dem Schneider?«
»Wahrscheinlich noch nicht. Sie haben den jungen Bat-



son nur wegen der Schießerei auf Mr. Phizer verhaftet.« Im
Hintergrund hörte man ein Rumpeln und dann Geheul.
»Warte einen Moment, Tante Pat.«



Es lief also letztendlich doch alles aufs Geld hinaus.
Dickie hatte wahrscheinlich seine Großmutter des Erbes
wegen umgebracht und dann versucht, Arthur aus dem Weg
zu räumen, weil der die Erbschaft verzögern konnte.



Keine gute Werbung für die Teenager-Drogen-Rehaklini-
ken seines Vaters.



»Entschuldige, Tante Pat. Eine kleine Auseinandersetzung
um eine Puppe.« Debbie klang außer Atem. »Ich war so da-
mit beschäftigt, von Dickie Batson zu erzählen, daß ich gar
nicht gefragt habe, weshalb du angerufen hast.«



»Ob du’s glaubst oder nicht, ich wollte wissen, ob du
irgendwas von Peyton gehört hast.«



»Nun, die Frage habe ich beantwortet, oder?«
»Absolut. Wo steckt deine Mutter heute abend? Ich kann



sie nicht erreichen.«
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»Irgendeine ihrer Sitzungen. Das Museum, glaube ich.
Vielleicht auch der Botanische Garten. Wie läuft’s mit dem
Investmentclub?«



»Gut. Ich habe Bellemina Health empfohlen. Ich frage
mich, welche Auswirkungen wohl Dickies Verhaftung auf
die Aktien haben wird.«



»Vermutlich keine. Sie haben eine gute Erfolgsbilanz. Die
Leute werden Mitgefühl für die Batsons empfinden.«



»Also, ich in jedem Fall.« Ich wollte mich gerade verab-
schieden, als mir einfiel, daß ich noch wegen einer anderen
Sache angerufen hatte. »Debbie, wenn ein Testament eröff-
net ist, kann es dann jeder lesen?«



»Natürlich, Tante Pat. Wenn es eröffnet und rechtswirk-
sam bestätigt ist, liegt es einsehbar bei den Unterlagen des
Nachlaßgerichtes im ersten Stock des Gerichtsgebäudes.
Warum?«



»Eigentlich bin ich nur neugierig. Ich dachte, ich würde
Sophie Sawyers Testament gern mal lesen. Jetzt, da wir
Dickie als den wahrscheinlich Verantwortlichen kennen, ist
es vermutlich bedeutungslos.«



»Es ist in jedem Fall interessant. Ich kann mir nicht vor-
stellen, soviel Geld zu haben.«



»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.« Nachdem ich
aufgelegt hatte, ging ich ins Nebenzimmer, um Fred die Neu-
igkeiten zu berichten. Er war in sein Baseballspiel vertieft.



»Das paßt«, sagte er. »Verkorkster Knabe. Hoffentlich
bekommt sein Vater ihn da nicht raus.« Er blickte an mir
vorbei auf den Fernseher.



Da platzte mir der Kragen. Er hätte ja mal ein paar
Fragen stellen, ein wenig Interesse zeigen können. »Fred
Hollowell«, sagte ich. »Ich bin jetzt vierzig Jahre mit dir
verheiratet, und ich kann dich nicht leiden.«
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»Und ob du das kannst.«
Das Geschirrhandtuch, das ich in der Hand hielt, fügte



ihm keinen Schaden zu, als ich ihm damit eins überzog,
aber es überraschte ihn ein wenig.



Nun, Lisa würde die Geschichte wissen wollen. Ich be-
kam meinen Enkel Sam an die Strippe, der mir erzählte,
daß seine Mutter und sein Vater draußen auf der Terrasse
seien und sich unterhielten.



»Sie wollen nicht, daß wir hören, was sie sagen, deshalb
haben sie die Tür zugemacht. Warte kurz, Oma, ich hol’ sie.«



»Schon gut, Schatz. Erzähl ihr nur, daß es wahrschein-
lich Dickie Batson war.«



»Was war?«
»Deine Mama weiß es schon.«
»Okay, ich sag’s ihr. Dickie Batson.«
Ich legte auf, ging ins Wohnzimmer und nahm meine



Smokarbeit wieder auf.
»Lisa und Alan reden miteinander, Fred.«
»Das ist gut, Liebling.«
»Aber sie sind draußen auf der Terrasse und haben die



Tür zugemacht, damit die Jungs nicht hören können, was
sie sagen.«



»Das ist sogar sehr gut.«
Ich dachte kurz darüber nach. Er hatte recht.
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Arthur ging es besser, als ich am folgenden Nachmittag an-
rief, er war jedoch laut Mitzi giftig wie eine Schlange.



»Das Gehen und Sitzen tut ihm weh. Ich habe ihm eines
von diesen Hämorrhoiden-Lochsitzkissen gekauft, aber es
hilft kein bißchen. Man würde nicht denken, daß da alles
derartig zusammenhängt, oder?«



Mir schien das logisch. Ich sagte ihr, daß wir bis zum
nächsten Tag warten würden, um ihn zu besuchen. Sie
räumte ein, daß dies wahrscheinlich das beste wäre.



»Und bringt bloß keine Blumen mit. Das Haus ist voll
damit. Ich glaube, Joseph und Sue Batson haben mehrere
Blumengeschäfte geleert.«



»Vielleicht haben sie sich dadurch besser gefühlt.«
»Ich weiß nicht. Sie sind beide stinksauer auf die Polizei.



Sie glauben, daß Dickie es nicht getan hat.«
»Aber ich dachte, jemand hätte ihn gesehen.«
»Jemand hat das Auto beschrieben und einen Teil des



Kennzeichens. Aber Dickie schwört, daß er zum Zeitpunkt
des Geschehens in seiner Wohnung war und geschlafen
hat.« Sie machte eine Pause. »Natürlich sagt er, daß er
allein war, er hat also kein Alibi, und sie haben das Gewehr
dort gefunden, aus dem kurz zuvor geschossen worden
war.«



»Was glaubst du?«
»Ich hoffe, er sagt die Wahrheit. Ich sehe zwar nicht,
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wie das möglich sein soll, aber ich hoffe, er hat es nicht
getan.«



Die liebe Mitzi. Wenn jemand auf Fred geschossen hätte,
wäre ich fuchsteufelswild.



»Und was ist mit der Brandstiftung? Glaubt die Polizei
auch hier, daß er der Täter ist?«



»Er steht nicht unter Anklage deswegen, aber sie ermit-
teln noch. Wenn er es war, Patricia Anne, das sage ich dir,
hoffe ich, daß er dafür im Zuchthaus landet.«



Soviel zu Mitzis Anwartschaft auf Heiligkeit.
»Wo ist Dickie jetzt?« fragte ich.
»Gegen Kaution freigelassen, wie Arthur. Hast du dir



jemals überlegt, Patricia Anne, wie viele von den Leuten,
denen man draußen auf der Straße begegnet, gegen Kaution
auf freiem Fuß sind?«



Ehrlich gesagt, nein.
Ich hatte den CNBC-Aktienbericht eingeschaltet, um



festzustellen, ob Dickies Verhaftung irgendeine Auswirkung
auf Bellemina Health hatte, aber natürlich war das nicht
der Fall. Die Firma war zu groß, als daß die Verbrechen, die
der Sohn des Vorstandsvorsitzenden beging, den Kurs in
Mitleidenschaft gezogen hätten. Im Gegenteil, der Kurs
hatte, wie Debbie vorhergesagt hatte, leicht angezogen. Die
am unteren Rand des Bildschirms vorbeiziehenden Buch-
staben machten mich ganz schwindlig, und ich schaltete
den Fernseher aus.



Ich mußte eigentlich staubsaugen. Ich sollte eigentlich
meine Winterkleidung hervorholen und überlegen, was ich
am besten auf unsere Weihnachtsreise nach Polen mitnahm
und ob ich mir vielleicht noch wärmere Sachen kaufen
mußte. Ich sollte mich eigentlich bei einem der Computer-
kurse anmelden, die die Samford University im Herbst an-
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bot. Die Broschüre war gerade eingetroffen. Bis Dezember
könnte ich bewandert sein in Windows, Word und E-Mail.
Der Cyberspace würde mir gehören.



Statt dessen schnappte ich mir den neuesten Patricia-
Cornwell-Krimi, den ich ein paar Tage zuvor in der Biblio-
thek ausgeliehen hatte. Wenige Minuten später watete ich
zusammen mit Dr. Kay Scarpetta knietief im Blut des
Autopsieraums. Eine Einschußwunde? Natürlich. Wahr-
scheinlich durch ein 38er Kaliber verursacht. Wir sollten
nach der Hülse suchen draußen im Laub vor Arthurs Woh-
nung. Die Polizei übersieht solche Dinge gern.



»Dein Mund steht offen.« Schwesterherz stand neben
meinem Sessel.



»Gar nicht wahr.« Ich hob das Buch auf, das zu Boden
geglitten war. »Ich habe nur kurz meine Augen ausgeruht.«



»Also, wach auf. Ich habe gute Neuigkeiten für dich.« Sie
setzte sich aufs Sofa.



»Ich bin wach«, beharrte ich.
»Bist du sicher? Es ist nämlich wichtig.«
»Ich bin wach, verdammt.« Ich war kurz davor, das Buch



nach ihr zu werfen.
»Ich habe heute mit Al Jones im Club zu Mittag ge-



gessen.«
Warum überraschte mich das nicht?
»Ich habe dieses wunderbare Meeresfrüchte-Gratin ge-



gessen. Mein Gott, ist das Zeug gut. Und er ein kleines
Steak.«



Meine Hände krampften sich fester um das Buch. »Ist
das die wichtige Neuigkeit?«



»Natürlich nicht, obwohl du angesichts meiner Meinung
über Al sicherlich überrascht bist, daß ich mit ihm essen
war.«
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»Du meinst die Tatsache, daß er kein Gentleman ist.«
»Nun ja, er ist erwachsen geworden, Maus.«
Nach fünfzig Jahren sollte man das hoffen dürfen.
»Egal, wir unterhielten uns jedenfalls darüber, daß



Dickie Batson auf Arthur geschossen hat und wie traurig
das ist, und ich sagte, daß ich mich fragte, ob er wohl auch
seine Großmutter getötet habe, und Al sagte, daß er, als er
von Sophies Tod hörte, dachte, es sei wahrscheinlich Joseph
Batson gewesen. Sophie und ihr Schwiegersohn hätten sich
gelinde gesagt nicht besonders gut verstanden. Tatsächlich,
glaube ich, lauteten seine Worte: ›Sie haßten sich von gan-
zem Herzen.‹«



Jetzt war ich wirklich wach. »Warum? Hat er gesagt,
warum?«



Mary Alice nahm ein Sofakissen in den Arm. »Erinnerst
du dich noch daran, daß jemand sagte, es seien noch zwei
weitere Jungen in dem Auto gewesen, als Sophies Sohn
David ums Leben kam?«



»Ja. Einer von ihnen starb ebenfalls.«
»Der Überlebende war Joseph Batson.«
»Wirklich? Er war der dritte?«
»Er hat ziemlich übel was abgekriegt, wurde aber voll-



ständig gesund. Al sagt, Sophie habe ihm nie verziehen.«
»Daß er überlebte?«
»Vermutlich. Aber da ist noch mehr. Sie waren offensicht-



lich alle völlig zugedröhnt mit irgendwas wie LSD. Sophie
und Milton waren überzeugt, daß Joseph Batson den Stoff
beschafft hat, und dann hat ausgerechnet er überlebt.«



»Er dealte mit Drogen?«
»Er wurde mehrmals von der Polizei eingelocht. Und er



kam aus einer armen Familie, ging aber auf eine schicke
Privatschule und schien immer Geld zu haben.«
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»Meine Güte. Das ist doch sehr spekulativ.« Aber mein
Verstand raste. Wenn er die Drogen beschafft hatte, die den
Tod seiner beiden Freunde verursacht hatten, und mit die-
sem Wissen weiterleben mußte, dann war klar, warum er
Bellemina Health gegründet hatte. Er wollte nicht, daß an-
deren etwas ähnliches geschah. Und doch sah es so aus, als
sei er bei seinem eigenen Sohn gescheitert.



»Woher weiß Alcorn Jones das alles?« fragte ich.
»Er war der Vermögensverwalter von Sophies Eltern.



Sophies Mutter hat es jedermann erzählt. Er dachte, der
Schlag würde sie treffen, als Sue Joseph heiratete.«



»Da wette ich drauf. Sophie und Milton waren bestimmt
auch nicht gerade glücklich.«



»Nun, Sue hielt Joseph offenbar für unschuldig.«
»Und heiratete einen Mann, den ihre Familie haßte.«
»Mein Gott, Maus. So was passiert ständig. Die Capu-



lets haßten Romeo. Oder die Montagues? Wie auch immer.
Aber die Kinder liebten sich.«



»Sue ist nicht Julia.« Ich stand auf, ging in die Küche und
goß uns beiden eine Cola ein. »Und von wem hatte er das
Geld, um Bellemina Health zu gründen? Von Sue?« Mir
kam es so vor, als ob hier womöglich mehr als Liebe im
Spiel war.



Ich reichte Schwesterherz ihr Glas. Sie trank es in einem
Zug aus. »Diese Meeresfrüchte machen ganz schön dur-
stig.« Sie rülpste leicht und fügte dann hinzu: »Nein. Er
bekam es von den Sawyers, von Sophie und Milton.«



»Die ihn auf den Tod nicht ausstehen konnten.«
»Na ja, es stellte sich als gute Investition heraus. Al sagt,



die Bellemina-Aktien sind wahrscheinlich jetzt der wert-
vollste Posten in Sophies Nachlaß.«



Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, das zu ver-
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stehen. »Aber du baust nicht jemandem ein Geschäft auf,
den du haßt. Von dem du glaubst, daß er deinen Sohn um-
gebracht hat.«



»Zu dem Zeitpunkt war er bereits ihr Schwiegersohn.
Und in dem Geschäft ging es darum, Drogen zu bekämp-
fen.« Mary Alice stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Und
wie Al sagt, hat Milton Sawyer mit Sicherheit Joseph Bat-
sons Geschäftssinn erkannt.«



»Von dem er eine Menge hat, hm?«
»Strotzt davon. Schau dir an, was er aus Bellemina ge-



macht hat.«
Ich nippte nachdenklich an meiner Cola. »Und Sophie



Sawyer besaß einen Haufen Bellemina-Aktien?«
»Einen riesigen Haufen laut Al. Er ist zufälligerweise



dort im Aufsichtsrat. Die Aktien werden jetzt wohl an ihre
Kinder gehen. Joseph und Sue werden einen enormen An-
teil an der Firma besitzen.«



»Aber Arthur Phizer hat im Moment die Kontrolle über
diese Aktien, solange er Sophies Testamentsvollstrecker ist,
ihr Treuhänder, was auch immer.«



»Richtig.« Schwesterherz wischte mit ihrer Papierser-
viette über den Couchtisch. »Wie geht es ihm?«



»Kann weder gehen noch sitzen. Ist giftig wie nur was,
sagt Mitzi. Und Dickie ist gegen Kaution auf freiem Fuß.«



»Glaubst du, daß Dickie seine Großmutter umgebracht
haben könnte? Al hält es für möglich.«



»Gott allein weiß es. Die Polizei ist anscheinend nicht
dieser Auffassung. Sie lasten es immer noch Arthur an. Und
Joseph und Sue Batson schwören, daß Dickie nicht auf
Arthur geschossen hat. Er sagt, er sei in seiner Wohnung
gewesen und habe geschlafen, und sie glauben ihm.«



»Man will seinen Kindern eben glauben, Maus. Wir alle
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haben Ray geglaubt, als er uns versicherte, kein Marijuana
im Bankhead National Forest zu züchten.«



Diese Eskapade, die einzige ernsthafte Schwierigkeit, in
der eines unserer Kinder je gesteckt hatte, hatte letztendlich
dazu geführt, daß Mary Alices Sohn eine neue Existenz auf
einem Tauchboot in Bora Bora begonnen hatte.



»Stimmt«, mußte ich zugeben. Ich rührte das Eis in mei-
nem Glas mit dem Finger um. Es paßten dennoch so viele
Dinge an dieser Sawyer-Batson-Story, die Mary Alice da er-
zählte, nicht zusammen. Die Sawyers gaben ihrem Schwie-
gersohn das Startkapital für sein Geschäft, obwohl sie ihn
für den Tod ihres geliebten Sohnes verantwortlich machten.
Ihn verabscheuten. Sue heiratete den Mann, den ihre Eltern
haßten, aber warum hatte sie nicht die gleichen Gefühle
gehabt wie sie? Sie hatte ihren Bruder doch ebenfalls ver-
göttert. Ich dachte an ihren Ausbruch im Gerichtsgebäude.
»Noch am selben Tag beerdigt.« Und dann war da die
schöne Arabella, die sich um ihre kranke Mutter kümmern
sollte, aber nicht bei ihr wohnte. Arabella und Sue, die nicht
miteinander auskamen. Und Dickie. War er so unzurech-
nungsfähig oder so in Geldnot, daß er versucht hatte, Arthur
Phizer umzubringen?



»Worüber denkst du nach?« fragte Mary Alice.
»Ich denke darüber nach, daß es interessant sein dürfte,



Sophie Sawyers Testament zu lesen.«
»Können wir das denn?«
»Debbie sagt, daß jeder dazu Zugang hat, wenn es ein-



mal gerichtlich eröffnet ist. Das Nachlaßgericht ist im
ersten Stock des Gerichtsgebäudes.«



»Das wird nur ein Haufen Anwaltsgeschwätz sein. Was,
glaubst du, finden wir darin?«



»Ich weiß es nicht. Fürs erste würde ich gern wissen, wie
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viele Aktien von Bellemina Health Sophie besaß und was
sie damit gemacht hat. Sie wird im Jahresbericht nicht
unter den Hauptaktionären aufgeführt, aber Mitzi sagt,
daß sie das war.«



»Al sagt das auch.« Schwesterherz blickte auf ihre Uhr.
»Denkst du, daß du das tun kannst und trotzdem das
Abendessen von Wie-heißt-er-doch-gleich pünktlich auf den
Tisch stellen?«



Diesmal warf ich das Buch. Traf daneben, aber ich warf
es.



Das Nachlaßgericht, in dem die Akten aufbewahrt wurden,
erinnerte mich an ein McDonald’s. Man gab seine Bestel-
lung an einem Tresen auf, trat beiseite und wartete, und
wenn man dann das Bestellte ausgehändigt bekam, trug
man es an einen freien Tisch. Mit dem schnellen Service
hatten sie es allerdings nicht so. Es waren außer uns nur
zwei Leute im Raum, aber wir mußten eine Viertelstunde
warten, bis Sophies Testament herausgebracht wurde.



»Ganz schön schwer«, sagte die Beamtin und knallte es
auf den Tresen. »Was hat sie denn alles hinterlassen? Halb
Alabama?«



»Einen Haufen glückliche Anwälte«, sagte Schwester-
herz.



»Wohl wahr.« Die Frau kicherte.
Schwesterherz trug das Testament zu einem Tisch, und



wir setzten uns auf schwere Holzstühle, die überraschend
bequem waren, von der Sorte, die Einbuchtungen fürs
Hinterteil hatten. Arthur könnte so einen Stuhl gebrauchen.



»Wonach suchen wir?« fragte Schwesterherz und schlug
den dicken Hefter auf.



»Ich bin mir nicht sicher. Ich würde gern wissen, wie
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viele Bellemina-Health-Aktien sie besaß und wem sie sie
hinterlassen hat.«



Schwesterherz warf einen Blick auf die erste Seite und
schob dann den Hefter in meine Richtung. »Bedien dich. Es
wimmelt nur so von ›allfällig‹ und ›Erblasser‹ und ›Vorver-
sterben‹, da würde einem Pferd schlecht werden.«



Ich sah, was sie meinte.
»Ich weiß sowieso nicht, wozu das gut sein soll. Ange-



nommen, wir finden heraus, daß sie ihre Aktien Arabella
hinterlassen hat. Oder beiden Mädchen. Was soll’s? Das
geht uns nichts an, Maus.«



Ich blickte überrascht auf. »Sagtest du eben, daß dich
etwas nichts angeht? Du? Das neugierigste Wesen auf zwei
Beinen in den gesamten Südstaaten?«



»Also, das hier ist mir nicht geheuer. Es ist, als würden
wir in der Unterwäscheschublade von jemandem herum-
schnüffeln.«



»Damit solltest du dich doch auskennen. Ich weiß nie, ob
meine Schals in meiner Kommode sind oder um deinen
Hals.«



»Schals zählen nicht. Aber du brauchst ein Behältnis
dafür in deinem Schrank, damit sie nicht so zerknittern.«



Ich nahm einen Teil des Testaments aus dem Ordner und
reichte ihn ihr. »Halte nach Bellemina Health Ausschau.«



»Nichts als ›allfällig‹«, brummte sie. Aber sie begann zu
lesen.



Ich ebenfalls. In dem Abschnitt, den ich las, ging es um
Grundbesitz, der verkauft und zu gleichen Teilen zwischen
Sue und Arabella aufgeteilt werden sollte. Ein Haus in
Chicago, eine Wohnung in New York, eine Farm in Ken-
tucky, ein Stadthaus in London. Es war unglaublich. Es gab
mehrere Vermächtnisse an Leute, die ich nicht kannte, plus
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jeweils eine Million Dollar für die Ausbildung von Dickie
und Zoe.



»Verglichen mit dieser Frau bist du nur einen Schritt vom
Armenhaus entfernt«, sagte ich Schwesterherz.



»Aber einen großen Schritt.«
Wenige Minuten später stupste sie mich an. »Hier steht



es. Bellemina. Sie hat alles der Gesundheitsstiftung der Uni-
versität von Alabama vermacht.«



»Du machst Witze. Wieviel besaß sie?«
»Über acht Millionen Aktien.«
Mir kippte die Kinnlade herunter. »Du lügst.«
»Es steht direkt hier.« Sie reichte mir die Seite, und ich



las, daß die acht Millionen zweihundertfünfzigtausend-
einhundertachtundvierzig Aktienanteile am Unterneh-
men Bellemina Health, die sich in mehreren Depots bei
der Columbia Federal Bank of Chicago befanden, an die
Gesundheitsstiftung der Universität von Alabama gehen
sollten.



»Mein Gott! Das muß ich aufschreiben«, sagte ich. »Ich
glaube, das sind über fünfzig Prozent des Unternehmens.
Es hätte im Jahresbericht aufgeführt sein müssen. Vielleicht
benutzte sie einen Decknamen.«



Ich kramte in meiner Tasche nach einem Stift und Papier.
»Du sagst, sie habe Joseph Batson gründlich gehaßt. Tja,
hier ist der Beweis.« Ich fand den Stift und einen Umschlag
und schrieb die Zahlen auf. »Sie läßt ihn jahrelang arbei-
ten, um das Unternehmen aufzubauen, und gibt es dann an
die Konkurrenz.«



Ich sah mir an, was ich niedergeschrieben hatte. »Mein
Gott. Bist du dir darüber im klaren, daß eine Aktie etwa
dreißig Dollar und noch was wert ist? Runde auf acht Milli-
onen Anteile ab, und du kommst auf über zweihundertvier-
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zig Millionen Dollar.« Ich blickte Schwesterherz an. »Das
ist eine Viertelmilliarde, richtig?«



»Du bist die Mathelehrerin.«
»So weit kann ich nicht zählen.«
Mary Alice nahm die Seite zurück und studierte sie. »Ein



Deckname würde gar nichts nützen. Wenn jemand soviel
von einem Unternehmen besitzt, würden die anderen Groß-
aktionäre herausfinden, wer dahintersteckt. Sie könnte
höchstens damit erreichen, daß ihr Name aus dem Jahres-
bericht herausgehalten wird.«



»Und logischerweise würde jeder erwarten, daß Joseph
und Sue die Hälfte von Sophies Anteilen erben.«



»Joseph und Sue würden das auch erwarten.«
Ich rieb mir die Stirn. Kopfschmerzen kündigten sich an.



»Was, wenn sie die Wahrheit herausbekamen? Was, wenn
sie es ihnen gesagt hat?«



»Sie wären völlig außer sich.«
»Genug, um sie umzubringen?«
»Möglich.« Schwesterherz trommelte mit den Finger-



nägeln auf den Tisch. Einer von ihnen platzte ab und lan-
dete auf dem Testament. Ein Blutstropfen aus Acryl. »Oh,
Mist.«



»Hallo, die Damen. Was für eine Überraschung.«
Vor uns stand Peyton Phillips, das blonde Haar zu einem



französischen Zopf geflochten. Ihr smaragdgrünes Leinen-
kostüm zeigte nicht ein einziges Fältchen.



»Was führt Sie denn hierher?« fragte sie.
Ich versetzte Mary Alice einen Tritt. Ich wollte nicht, daß



diese Frau uns für neugierig hielt, was wir selbstverständ-
lich waren.



»Ahnenforschung«, log ich und verdeckte das Testament
mit meinen Armen.
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Schwesterherz trat mich zurück. Ihr Tritt war fester.
»Wie geht es Ihnen, Peyton?«



»Gut. Haben Sie heute schon was von Mr. Phizer
gehört?«



»Er fühlt sich nicht besonders wohl, aber er ist in Ord-
nung.«



»Da bin ich aber froh.«
»Glauben Sie, die Polizei wird nun die Anklage gegen ihn



fallenlassen?« fragte ich.
»Ich arbeite daran. Sie sind allerdings der Ansicht, daß



Dickies Wut nur gegen Mr. Phizer gerichtet war, nicht gegen
seine Großmutter. Und sie meinen, genügend Beweise ge-
gen Mr. Phizer zu haben.« Sie zuckte die Schultern. »Wenn
sie glauben, einen Fall wasserdicht gemacht zu haben, stel-
len sie keine Nachforschungen mehr an.« Sie lächelte breit.
»Aber ich versuche es nach wie vor. Machen Sie’s gut.« Sie
winkte leicht und ging hinüber zum Tresen.



»Vielleicht hätten wir ihr von dem Testament erzählen
sollen«, sagte ich zu Schwesterherz.



»Maus, schau dir die Frau doch mal an.«
Ich sah auf das perfekte Haar, das perfekte Kostüm, das



perfekte Lächeln. »Hey, du hast ihren Vorschuß bezahlt.«
»Eben. Sie soll ruhig was tun dafür.«
Wir waren nicht nett. Aber was soll’s.



»Kleine Augen. Auf den Zeitungsfotos konntest du sehen,
daß dieser junge Batson ganz kleine Augen hatte.« Mary
Alice aß mit Fred und mir zu Abend. Fred hatte Woofer
spazierengeführt, während ich Maissalat und Truthahn-
sandwiches zurechtmachte. Der Himmel hatte sich leicht
bezogen, aber es war immer noch warm genug, um auf der
Veranda zu sitzen.
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Fred war ziemlich überrascht angesichts dessen, was wir
ihm über das Testament erzählten. Ich hatte, kaum daß ich
wieder zu Hause war, in den Jahresbericht geschaut und
festgestellt, daß die Columbia Federal Bank einundfünfzig
Prozent von Bellemina Health in Depots hielt. Ich wußte so
wenig über Aktien, daß ich mir beim ersten Durchlesen
nichts dabei gedacht hatte. Und selbst wenn es anders ge-
wesen wäre, »Depots« klang nach mehr als einer Person.



»Ich frage mich, warum es nicht im Finanzteil der Zei-
tung gestanden hat«, sagte Schwesterherz.



Ich stellte den Salat auf den Tisch. »Arthur ist nicht der
Typ, der öffentliche Verlautbarungen von sich gibt. Daß er
es bei all dem, was passiert ist, überhaupt geschafft hat, das
Testament eröffnen zu lassen, ist schon erstaunlich.«



Mary Alice und Fred griffen gleichzeitig nach dem Salat.
Fred gewann.



»Wißt ihr«, sagte er, während er sich großzügig seinen
Teller füllte, »Testamentsvollstrecker bekommen etwas um
die fünf Prozent dafür, daß sie die Dinge regeln. Arthur
wird mit einem Haufen Geld aus der Sache herausgehen.«



»Soviel Geld, daß es sich lohnt, dafür in den Hintern
geschossen zu werden, von dem Brand ganz zu schweigen?«
fragte Schwesterherz.



»Nun, wenn er nur auf die Bellemina-Aktien, die zwei-
hundertfünfzig Millionen wert sind, fünf Prozent be-
kommt – dann macht das –«, Fred sah mich an.



»Zwölf Millionen fünfhunderttausend.« Ich ließ fast den
Salat fallen, den ich gerade Schwesterherz reichen wollte.
Arthur und Mitzi mehrfache Millionäre?



»Sie werden so reich sein wie du, Mary Alice«, sagte
Fred.



»Natürlich nicht.« Schwesterherz nahm sich von dem
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Maissalat. »Aber ich freue mich für sie. Besonders, wenn
Arthur nicht auf den elektrischen Stuhl muß.«



»Dieses Geld dürfte aber sicher ein Grund mehr dafür
sein, daß die Polizei ihn für den Täter hält«, sagte ich.



Fred biß in ein Sandwich. »Ich frage mich, wann dieses
Testament wohl geschrieben wurde. Habt ihr das zufällig
mitbekommen?«



Schwesterherz sagte zu meiner Überraschung: »Ja. Es
wurde ein paar Tage vor Sophies Tod verfaßt. Zumindest
der Teil, in dem Arthur zum Testamentsvollstrecker und
Treuhänder bestimmt wurde. Das stand auf einer separaten
Seite vorn zusammen mit allen möglichen juristischen Aus-
drücken. Aber ich erinnere mich, mir fiel auf, daß sie sich,
kurz bevor sie starb, noch anders besonnen hatte.«



»Weißt du noch, wer das Testament aufgesetzt hat?«
»Du meinst, welcher Anwalt? Laß mich nachdenken. Er



hatte so einen Vogelnamen.« Schwesterherz nahm einen
Bissen von dem Salat, kaute und schluckte. »Swan? Parrot?«
Sie schüttelte den Kopf. »Helft mir. Sagt mir mal ein paar
Vogelnamen.«



»Amsel? Drossel? Fink? Star?«
»Nein. Es fällt mir gleich wieder ein.«
»Ich überlege nur«, sagte Fred, »wer wohl vor Arthur mit



der Testamentsverwaltung beauftragt war. Dieser Person ist
dadurch ein Haufen Geld entgangen.«



»Vielleicht eine Bank«, sagte ich.
»Wing.«
Wir blickten beide Schwesterherz an.
»John Wing. So hieß er.«
Fred grunzte. »Das ist kein Vogelname.«
Ich legte meine Gabel nieder. »Ob Debbie ihn wohl



kennt? Wie gesagt, vielleicht war es ja eine Bank, aber falls
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es sich doch um eine Einzelperson gehandelt hat, könnte sie
wütend genug gewesen sein, um Sophie umzubringen.«



»Ich rufe sie an und sehe zu, ob sie was herausfinden
kann.« Schwesterherz griff erneut nach der Salatschüssel.
»Ich hab’s dir ja gesagt, Maus. Die Leute werden des Gel-
des wegen umgebracht.«



»Und du bist in unserer Familie die einzige, die welches
hat.«



»Ich liebe dich auch«, sagte sie.
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»Mein Hintern tut höllisch weh.« Arthur kam hereinge-
watschelt und setzte sich unter Grimassen auf seinen Luft-
schlauch. »Ich habe ein wenig Fieber, und sie haben mich
auf Antibiotika gesetzt.«



»Es geht ihm gut«, versicherte uns Mitzi.
Es war Freitagabend, und Fred und ich waren auf einen



Besuch zu Arthur hinübergegangen. Mitzi hatte recht, was
die Blumen anging. Die Wohnung war voll davon.



»Es gab noch mehr als die hier«, sagte Mitzi, als ich sie
bewundernd betrachtete. »Wir haben jedem, der vorbei-
kam, welche mitgegeben.«



Fred macht immer einen auf munter, wenn er mit kranken
Freunden konfrontiert ist. »Siehst gut aus, Kumpel«, sagte
er zu Arthur. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde ihm
gleich den typischen Männerhieb auf den Arm versetzen.



Arthur ging es genauso; er zuckte zurück, und sein Sitz-
ring quietschte. »Ich sehe furchtbar aus und fühle mich
furchtbar. Dieser verdammte Dickie Batson.«



»Er wird seine Strafe bekommen, Liebling«, besänftigte
ihn Mitzi.



»Ich hoffe, sie schneiden ihm die Eier ab.«
Die Blumen hatten offenkundig nicht geholfen.
Wir blieben nur ein paar Minuten. Ich hatte Arthur



eigentlich fragen wollen, wer vor ihm Sophies Testaments-
vollstrecker gewesen war. Ich wollte auch wissen, ob er es
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gelesen hatte und wußte, wie reich er sein würde. Statt des-
sen wünschten wir ihm alles Gute und gingen wieder, jeder
von uns einen Topf Lilien im Arm, die Mitzi ins Bad ge-
sperrt hatte, weil sie zu stark rochen.



»Er sieht mitgenommen aus«, sagte Fred. »Unglaublich,
was dem alten Knaben alles passiert ist.«



»Unglaublich, wie reich er sein wird. Meinst du, ihm ist
das überhaupt klar?«



Ein Auto kam angefahren, als wir zur Straße gingen.
Heraus stieg Peyton Phillips, bekleidet mit einem vorne
geschlitzten blauen, paillettenbesetzten Kleid. Das Oberteil
war so weit ausgeschnitten, daß nicht mehr viel von Peyton
der Phantasie überlassen blieb. Silikon, würde ich wetten.
Aber es sah verdammt gut aus.



»Hallo, Sie beide«, sagte sie. »Wie geht es Mr. Phizer?«
»Gut.« Fred schielte sehr talentiert über die Lilien.
»Er hat Fieber«, informierte ich sie.
»Oh, das tut mir leid. Ich bin auf dem Weg zum Mall Ball



und dachte, ich schaue schnell vorbei. Meinen Sie, ihm ist
nach Besuch?«



Der Mall Ball ist ein jährlicher Benefizball, der von den
Civiettes gesponsert wird, einer Gruppe junger Frauen, die
sich bürgerschaftlich und karitativ engagieren.



»Er wird entzückt sein, Sie zu sehen«, sagte Fred.
Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Peyton winkte uns



kurz zu und ging dann den Weg hoch. »Doch, wird er«,
sagte er.



»Bei der Bezahlung, die diese Frau bekommt, sollte sie
herausfinden, was wirklich mit Sophie passiert ist, und
Arthur aus seinen Schwierigkeiten befreien.«



»Die Polizei arbeitet daran, Schatz.«
»Bo Mitchell und Joanie Salk? Sergeant Pepper? Ha.«
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»Heutzutage machen sie das alles mit Computern. Dickie
Batson haben sie auch gekriegt, oder?«



»Wahrscheinlich sind sie direkt über ihn gestolpert. Und
seine Eltern schwören, daß er es nicht war.«



»Daran scheint es aber sonst wenig Zweifel zu geben.
Ein rauchender Colt.«



Ich grinste ihn an. »Was hast du denn gelesen?«
Wir fuhren die Valley Avenue hinunter.
Die Scheinwerfer spielten auf Vulcanus’ Hinterteil, was



mir Arthurs Problem in Erinnerung rief.
»Weißt du«, grübelte ich, während ich zu der Statue



hochblickte, »ich glaube, irgendwie entgeht uns hier etwas
ganz Offensichtliches.«



»Nicht bei Vulcanus.«
»Nein, da kann einem kaum etwas entgehen. Ich meine,



was die Beziehung zwischen Sophie und Arthur betrifft.
Warum sollte sie nach fünfzig Jahren zurückkommen und
ihn zu ihrem Vermögenstreuhänder machen? Das ergibt
doch keinen Sinn, oder?«



»Sie vertraute ihm.«
»Und sie vertraute niemandem von ihrer Familie?«
»Nun, sie hatte guten Grund, einem bestimmten Men-



schen nicht zu trauen. Das steht fest.«
»Und dieser gute Grund sollte doch herauszufinden



sein.«
»Die Polizei findet es heraus, Schatz.«
Ha.



Am nächsten Morgen mußte Fred, obwohl Samstag war,
wegen einer speziellen Stahlbestellung für eine Weile in die
Firma gehen.



»Möchtest du zu mir unter die Dusche kommen?« lud er
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mich ein und rubbelte die drei bis vier Haare auf seiner
Brust.



Jane lehnte Tarzans Angebot ab und schickte ihn mit
einem Bananen-Erdnußbutter-Sandwich los.



Kaum war er weg, fuhr ein Lastwagen in die Auffahrt der
Phizers. Mehrere Arbeiter sprangen heraus. Und dann kam
ein zweiter Lastwagen. Da drüben schien tatsächlich etwas
getan zu werden. Und das an einem Samstag.



Ich zog Jeans und ein T-Shirt an, sammelte Woofer auf
und winkte den Arbeitern im Vorübergehen zu. Sie saßen
hinten auf dem zweiten Lastwagen und tranken Kaffee aus
McDonald’s-Bechern. Sie winkten zurück.



Als wir von unserem Spaziergang zurückkamen, waren
sie verschwunden. Ich sah sie drei Tage lang nicht wieder.
Es gab aber eine Nachricht von Schwesterherz, ich möge sie
zurückrufen. Was ich tat. Henry hatte am Abend zuvor eine
Hähnchenpastete gemacht, und Debbie hatte gefragt, ob
wir die Reste zum Mittagessen wollten. Henry Lamonts
Essen lehnt man nicht ab, nicht einmal die Reste. Ich sagte,
ich würde mittags dasein.



»Bring einen Salat mit«, sagte sie.
Ich rief Mitzi an. Arthur fühlte sich besser; er hatte kein



Fieber mehr. Haley fehlte mir, und ich überlegte, ob ich sie
anrufen sollte, aber es war früher Abend in Warschau, und
sie und Philip waren wahrscheinlich ausgegangen.



»Ich vermisse dein Frauchen«, sagte ich Muffin, die auf
dem Küchentisch saß und sich säuberte. »Du auch?«



Die Katze hörte einen Moment lang auf, ihre Pfote zu
lecken, und blickte mich an. Ich nahm dies als Ja.



Ich mußte mich beschäftigen, etwas geistig Anspruchs-
loses tun. Ich putzte also den Kühlschrank.



»Du riechst nach Ammoniak«, begrüßte mich Mary
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Alice, als ich mich zum Mittagessen einfand und ihr den
Piggly-Wiggly-Salat überreichte.



»Dabei hatte ich Gummihandschuhe an.« Ich schnup-
perte an meinen Händen und Armen. »Ich habe den Kühl-
schrank saubergemacht.«



»Na, nimm ein wenig Zitronen-Handcreme. Debbie ist
hier.«



»Ich habe ihr Auto gesehen. Sind die Zwillinge auch da?«
»Nein, die sind bei Richardena.« Richardena ist das



Kindermädchen der Zwillinge und ein Riesenglücksfall für
Debbie. Mary Alice war Richardena gegenüber anfangs
mißtrauisch gewesen, weil die auf ihren gewalttätigen, stän-
dig anderen Frauen nachsteigenden Ehemann geschossen
hatte.



»Sie hat ihn nur aufs Korn genommen, um ihn aus dem
Verkehr zu ziehen«, erklärte Debbie.



Die Geschworenen, von denen die meisten Frauen waren,
hatten Richardena nicht nur freigesprochen, sie hatten ihr
gratuliert. Und Richardena, die freundlichste und netteste
Frau der Welt, ist jetzt das vielgeliebte Kindermädchen der
Zwillinge.



Debbie saß auf dem Küchentresen und kraulte Kater
Bubba unter dem Kinn. Bubba, der sommers wie winters
auf einem Heizkissen schläft, das auf dem Küchentresen
liegt, hielt glückselig den Kopf hoch. Ein Hinterbein zuckte.
Unsere Tiere führen ein schönes Leben.



»Hallo, Tante Pat«, sagte sie. »Weißt du was? Henry und
ich feiern morgen unser Halbjähriges.«



»Und keiner dachte, daß es halten würde.« Ich nahm die
Creme, die mir Schwesterherz reichte, und rieb mir Hände
und Arme damit ein. Sie roch gut.



»Debbie hat Neuigkeiten für dich«, sagte Schwesterherz,
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während sie die Hähnchenpastete aus der Mikrowelle
nahm. »Sie kennt John Wing; sie hat ihn angerufen.«



»Wen?« Ich war in Gedanken noch immer bei Henry und
Debbie.



»Den Mann, der Sophies Testamentsänderung vorge-
nommen hat. Du wirst nicht glauben, wer vor Arthur als
Testamentsvollstrecker vorgesehen war.«



»Wer?«
»Peyton Phillips«, sagte Debbie.
»Arthurs Anwältin?«
Debbie hörte auf, die Katze zu streicheln, und wusch sich



die Hände. »Ich wußte gar nicht, daß sie außer Strafrecht
noch was anderes machte. Überraschte mich. Nicht daß sie
dazu nicht in der Lage wäre, wenn sie wollte.«



Sie griff nach einem Papierhandtuch. »Und wie Mama
sagt, wäre es mit Sicherheit lukrativ gewesen.«



»Multimillionenfach«, stimmte ich ihr zu. Peyton Phil-
lips. Verdammt. »Wir haben sie gestern abend gesehen, als
wir Arthur besuchten. Sie war auf dem Weg zum Mall Ball
und total aufgebrezelt.«



»Ich glaube, sie hat Sophie umgebracht. Denk doch nur
dran, wie wild es sie gemacht haben muß, all das Geld zu
verlieren.« Schwesterherz holte drei Teller aus dem Schrank.
»Bedient euch.«



»Ich bezweifle das, Mama«, sagte Debbie, während sie
sich Pastete und Salat nahm. »Was ich gerne wüßte, ist,
warum Mrs. Sawyer ihr Testament geändert hat.«



»Sie sah Arthur Phizer wieder und stellte fest, daß sie nie
aufgehört hatte, ihn zu lieben.« Schwesterherz hielt die
Hand hoch. »Wartet einen Moment.« Sie holte ein paar
Salatdressingflaschen aus dem Kühlschrank. »Das Ranch
Dressing ist fettfrei. Schmeckt nicht schlecht.«
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Wir setzten uns an den Küchentisch; Bubba drehte sich
um, so daß er uns beobachten konnte.



»Stellt euch vor«, sagte Debbie, »von allen Anwälten in
Birmingham habe ich ausgerechnet Peyton Phillips für die
Vertretung von Arthur empfohlen. Sie hat mir kein Wort
davon gesagt, daß er sie als Testamentsvollstrecker ersetzt
hat.«



»Sie hat auch ein Vermögen berechnet«, sagte Schwester-
herz.



»Ich denke, es widerspricht nicht der Ethik, aber sie
hätte es doch wohl erwähnen können. Ich glaube nicht, daß
sie ihm gegenüber sehr freundliche Gefühle hegt.«



Schwesterherz wedelte mit ihrer Gabel. »Ich sag’ euch,
was passiert ist. Peyton findet heraus, daß Sophie ihr Testa-
ment geändert hat. Sie ist außer sich. Sie stellt sie zur Rede.
Sie streiten. Peyton vergiftet sie.«



»Sophie aß aber mit Arthur im Hunan Hut zu Mittag«,
erinnerte ich Schwesterherz.



»Und sie zieht daraus auch keinen Nutzen, Mama«,
fügte Debbie hinzu. »Wenn sie Mrs. Sawyer umbringt, dann
wird das Testament mit Mr. Phizer als Vollstrecker rechts-
gültig. Solange Mrs. Sawyer lebt, besteht eine Chance, daß
sie vielleicht ihre Meinung noch ändert und Peyton wieder
einsetzt.«



Ich probierte die Hähnchenpastete. Henry hatte sich
selbst übertroffen. »Hmm, ist das lecker.« Ich kaute gedan-
kenvoll.



Irgendwas entging uns da. Na ja, in Anbetracht des kom-
pletten Sawyer-Batson-Clans entging uns wahrscheinlich
eine Menge. Aber irgend etwas ließ mir keine Ruhe, wie
schon am Vorabend. Irgendein Puzzleteil.



»Was weißt du über Peyton, Debbie?« fragte ich.
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»Vorwiegend, daß sie einen hervorragenden Ruf als Straf-
verteidigerin hat. Sie hat ein paar Jahre vor mir ihr Examen
gemacht, aber ich habe sie bei verschiedenen Zusammen-
künften getroffen. Die Birminghamer Anwältinnen haben
eine Gruppe, die sich einmal im Monat zum Mittag- oder
Abendessen trifft. Das hat mal ziemlich klein angefangen,
ist es aber jetzt nicht mehr.«



»Verheiratet? Kinder?«
»Kann sein, daß sie eine Zeitlang verheiratet war, als sie



Anfang Zwanzig war. Keine Kinder.«
Ich wußte jetzt, was mich bei diesem Szenario die ganze



Zeit gestört hatte.
»Debbie, du hast dir die Frage gestellt, warum Sophie



Sawyer Peyton als Testamentsvollstreckerin ersetzt hat. Aber
was sollte der Grund gewesen sein, daß sie Peyton über-
haupt dazu gemacht hat?«



Schwesterherz gab Bubba ein Stück Hähnchen. »Weil
ihre Mädels nicht miteinander auskamen und sie Joseph
Batson haßte.«



»Aber Sophie lebte in Chicago. Und wir reden hier nicht
von Peanuts. Wäre es nicht logisch gewesen, eine Bank oder
einen Anwalt von dort die Dinge regeln zu lassen? Es ergibt
keinen Sinn, daß sie nach Birmingham fährt und dort eine
junge Frau, die sie nicht kennt, zu ihrer Testamentsvoll-
streckerin ernennt. Für so etwas sucht man sich doch nicht
einfach irgendeinen Namen aus den Gelben Seiten.«



Debbie nickte. »Du hast recht, Tante Pat.«
»Clever überlegt, Maus.«
Jetzt bin ich einundsechzig und gerate immer noch ganz



aus dem Häuschen, wenn meine Schwester etwas Nettes
über mich sagt. Ob es wohl schon zu spät für eine Psycho-
therapie ist?
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Schwesterherz wedelte wieder mit ihrer Gabel. »Ich hab’s.
Peyton Phillips und Arabella Hardt sind ein lesbisches Paar,
und Peyton hat Sophie durch Erpressung dazu bewegt, sie
zu ihrer Testamentsvollstreckerin zu machen, indem sie ihr
androhte, sonst allen von dieser Beziehung zu erzählen.«



Debbie grinste. »Mama, damit kann man niemanden
erpressen. Nicht heutzutage.«



»Wahrscheinlich nicht. Aber es ist ein interessanter Ge-
danke. Möchte noch jemand Hähnchenpastete?«



Wir wollten alle. Zum Glück hatte Henry eine Menge
gemacht.



»Weißt du was, Mama?« sagte Debbie. »Ich schau mal,
was ich über Peytons Hintergrund herausfinden kann – ob
es da irgendeine Verbindung zu den Sawyers gibt.«



Die Lesben-Bemerkung meiner Schwester hatte mich auf
einen Gedanken gebracht. Es kümmerte mich nicht, wel-
cher Art die Beziehung war, aber konnte es sein, daß die be-
freundete Person, bei der Arabella wohnte, Peyton Phillips
war? Ich versuchte mich an den Tag im Gerichtsgebäude zu
erinnern, als Peyton gekommen war, um Arthur gegen Kau-
tion herauszuholen. Arabella hatte ihr Schokolade ange-
boten, und Peyton hatte abgelehnt. Aber hatte es so ausge-
sehen, als würden sie sich kennen? Ich konnte mich nicht
erinnern. Nun, ob Arabella bei Peyton wohnte, dürfte nicht
allzu schwer herauszufinden sein.



Ich ließ es gut sein und genoß mein Essen. Nicht einmal
Bubbas Miauen nach mehr Hähnchen störte mich.



Wie sich herausstellte, hatte Fred den ganzen Tag zu arbei-
ten. Ich sah mir die Sechs-Uhr-Nachrichten an, als die
Küchentür aufging. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühl-
schrank und kam ins Wohnzimmer.
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»Anstrengender Tag?« fragte ich.
»Wir hatten Schwierigkeiten, das Zeug aus dem Labor zu



bekommen.« Er setzte sich in seinen Lehnstuhl und nahm
einen tiefen Schluck von dem Bier. »Was gab es hier?«



»Wir haben herausgefunden, daß Peyton Phillips, Arthurs
Anwältin, die wir gestern abend gesehen haben, früher als
Sophie Sawyers Testamentsvollstreckerin eingesetzt war.
Genau gesagt, bis vor ein paar Wochen.«



»Junge, da ist ihr ein Haufen Geld durch die Lappen
gegangen, stimmt’s?«



»Vielleicht genügend, um dafür einen Mord zu be-
gehen.«



»Nicht dieses hübsche Ding.«
Oh, die Macht des Silikons.
»Bist du hungrig?« fragte ich.
»Ein wenig.«
»Im Kühlschrank ist alles mögliche. Bedien dich.«
Das Telefon klingelte, und ich ging dran.
»Ich habe Neuigkeiten«, sagte Debbie. »Ich habe Joe



Wing zurückgerufen, und er sagt, Peyton Phillips sei vor
kurzem in den Aufsichtsrat von Bellemina Health geholt
worden, und er denkt, das war es, was Mrs. Sawyer so ge-
gen sie aufgebracht hat.«



»Aber das ergibt keinen Sinn. Sophie war der größte
Aktionär, und sie hatte Peyton genügend vertraut, um sie zu
ihrer Testamentsvollstreckerin zu machen.«



»Ich weiß nicht, Tante Pat. Für mich ergibt das auch kei-
nen Sinn. Aber ich schau mal, was ich sonst noch heraus-
finde. Und ich bin der Ansicht, daß Mr. Phizer dringend
einen anderen Anwalt braucht.«



»Richtig.«
Wir verabschiedeten uns, und ich legte den Hörer auf.
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Fred kam mit einem Sandwich und einem weiteren Bier
zurück.



»Wer war das?« fragte er.
»Debbie. Morgen feiern sie ihr Halbjähriges.«
»Gut. Haben wir was von Haley gehört?«
»Heute nicht.«
»Von Alan und Lisa?«
»Nein.«
»Das ist gut, nicht?«
Natürlich war es das.
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Fred und ich gingen am nächsten Tag zum Brunch aus.
Ganz offensichtlich spürte er, daß ich ohne besonderen
Grund ärgerlich auf ihn war; deshalb die Einladung. Und
ich bin ungern ärgerlich auf ihn, weshalb ich die Einladung
auch annahm. Zugegebenermaßen gibt es an mir auch eine
Menge Dinge, die ihn verrückt machen. Wir machten uns
also fein und fuhren in leichter Feierstimmung zum Moun-
tain Brook Inn.



Wir saßen am Fenster, ich trank gerade meine letzte
Tasse Kaffee und Fred aß die letzten Bissen seines Limonen-
kuchens, als ich Joseph Batson über den Hof in Richtung
Parkplatz gehen sah.



»Da ist Joseph Batson«, sagte ich zu Fred.
Er rollte mit den Augen. »Ich hoffe für ihn, er hat auch



diesen Limonenkuchen hier gegessen. Er ist köstlich.«
Etwa zwei Minuten später – Joseph hatte gerade Zeit



gehabt wegzufahren – kam Peyton Phillips durch den
Hof.



«Schau mal, Fred«, sagte ich.
Er blickte in die Richtung. »Mich laust der Affe.«
»Was wettest du, daß sie nicht aus dem Restaurant kom-



men?«
»Also, das kannst du aber nicht wissen, Liebling.«
»Da hast du allerdings recht.« Ich ließ unter dem Tisch



meine Schuhspitze sprechen.
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»Ja, Sir?« Der Kellner hatte Freds plötzliche Rückwärts-
bewegung als Signal für sich aufgefaßt.



Fred deutete auf seine Tasse. »Noch etwas Kaffee, bitte.«
Während der Kellner den Kaffee eingoß, spazierte Ara-



bella Hardt quer über den Hof auf den Parkplatz zu.
Fred lächelte süß. »Wer, denkst du, ist sonst noch hier?«
»Sue Batson jedenfalls nicht, da wette ich.« War sie auch



nicht. Aber die drei, die wir gesehen hatten, waren inter-
essant.



Ich rief Mary Alice an, kaum daß ich wieder zu Hause
war. Wunder über Wunder: sie ging ans Telefon. »Du wirst
es nicht glauben«, sagte ich und erzählte ihr von Joseph
Batson, Peyton und Arabella.



»Wow«, sagte sie, »Fred hat dich zum Brunch ausge-
führt?«



»Ja, Fred hat mich zum Brunch ausgeführt, Miss Neun-
malklug. Und ich habe die drei davonschleichen sehen.«



»Meinst du, die haben die ganze Nacht einen flotten
Dreier geprobt?«



»Vielleicht.«
»Genau da, wo jeder in der Stadt sie erkennen würde.«
»Sei nicht so eine verdammte Schlaumeierin. Sie haben



irgend etwas im Schilde geführt.«
»Der Meinung bin ich auch.« Die Stimme meiner



Schwester war plötzlich ernst. »Du kennst doch Bessie
McCoy.«



»Natürlich. Die Skalpierte.«
»Ich glaube nicht, daß sie wirklich skalpiert wurde,



Maus. Ich denke, sie ist einfach kahl, aber skalpiert klingt
lustiger.«



»Lustig?«
»Also, sie sagt jedenfalls, daß Peyton Phillips mit David
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Sawyer verlobt war, Sophies ums Leben gekommenem
Sohn. Deshalb hat Sophie sie so gut gekannt.«



»Wirklich? Er war erst neunzehn, als er starb.«
»Sie sagt, er habe sie aus dem Käfig von irgend so einem



Go-go-Schuppen in der Twentieth Street gezogen. Das
klingt doch nach einem Neunzehnjährigen.«



»Peyton? In einem Käfig?«
»Na ja, vielleicht hing sie auch an einer Stange. Bessie



war sich nicht sicher, ob sie tanzte oder strippte.«
»Du erzählst doch Lügengeschichten.«
»Nein! Bessie sagt, es war haargenau die My-Fair-Lady-



Geschichte. Die Sawyers haben ihr nach Davids Tod sogar
das College bezahlt. Aus ihr eine Lady gemacht. Zumindest
eine Anwältin.«



»Warum?«
»Nun ja, sie konnten es sich weiß Gott leisten, und ich



denke, sie hatten Mitleid mit ihr.« Sie hielt inne. »Hast du
heute schon was von Arthur gehört?«



Nein. Ich mußte anrufen.
»Was machst du heute nachmittag?« fragte ich.
»Ich gehe mit Fay und May in den Zoo.«
»Aber du haßt doch den Zoo.«
»Ich nehme Richardena mit. Sie geht furchtbar gern



dorthin.«
»Und du wartest auf sie im Restaurant.«
»Das kommt doch prima so hin. Sie haben die besten



Nachos in der Stadt.«
»Sag mal, kannst du es nicht kurz machen, und wir gehen



in die Bibliothek?«
»Weshalb?«
»Aus Neugier. Sieh mal, Schwesterherz. Die Sawyers



schicken Peyton zum Jurastudium. Sophie macht sie zu
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ihrer Testamentsvollstreckerin. Die Sawyers geben Joseph
Batson das Startkapital für seine Firma, stellen sicher, daß
über fünfzig Prozent davon ihnen gehören, und kurz vor
ihrer Ermordung entzieht Sophie Peyton das Mandat.
Wieso das?«



»Du glaubst, du findest die Antwort darauf in der
Bibliothek?«



»Ich denke nur, daß ich gern mal sehen würde, was wir
über David Sawyer und den Autounfall, bei dem er um-
kam, herausfinden können.«



»Okay. Ich gehe mit den Zwillingen nur die Affen an-
sehen und fahre einmal mit ihnen mit der Bahn.«



Alles klar. Zwei Damen würden schnüffeln gehen.



Ich hatte gedacht, es würde wie die Suche nach der Nadel
im Heuhaufen sein, aber es stellte sich als erstaunlich leicht
heraus, die Autounfallgeschichte zu finden.



»Welches Jahr?« fragte Mary Alice.
»1974. Aber ich bin mir nicht sicher, wo es passiert ist.



Wahrscheinlich in Chicago.«
»Er wird in den Nachrufen der ›Chicago Tribune‹ zu



finden sein. Sie sind innerhalb der Jahre alphabetisch ge-
ordnet.«



Ein Klick. David war am 3. Juni 1974 gestorben.
Ein weiterer Klick, und wir hatten die ›Chicago Tribune‹-



Ausgabe vom 4. Juni. Die Story stand auf der Titelseite
unter der Schlagzeile Unfall fordert zwei Menschen-
leben. Der Artikel war offenbar geschrieben worden,
als die Nachricht noch ganz frisch war. Er konstatierte
schlicht, daß David Vaughn Sawyer und Jerome Wesley
Hinds am Abend zuvor ums Leben gekommen waren,
als ihr Auto gegen einen Baum an der Abingdon Road
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prallte. Einen dritten Insassen, Joseph Batson, hatte man
in ein Krankenhaus gebracht, seine Verletzungen wurden
jedoch nicht als lebensbedrohlich angesehen. David Sawyer
war der Sohn des bekannten Finanzmagnaten Milton
Sawyer.



»Schauen wir uns den nächsten Tag an«, schlug ich vor.
Die drei waren von der Party einer Studentenverbindung



gekommen. Der Fahrer, David Sawyer, sei mit stark über-
höhter Geschwindigkeit unterwegs gewesen, habe die Kon-
trolle über den Wagen verloren und sei gegen einen Baum
gefahren. Sawyers Bestattung habe bereits stattgefunden.
Die Trauerfeierlichkeiten für Hinds würden um drei Uhr am
Nachmittag desselben Tages im Bestattungsinstitut Martin
stattfinden.



»Sie verlassen die Party einer Studentenverbindung, knal-
len gegen einen Baum, und es ist nirgends von Alkohol oder
Drogen die Rede?« Schwesterherz klickte die Seite weg.
»Kaum zu glauben.«



»Sie wollten sicher die Sawyers nicht in Verlegenheit
bringen.«



»Das waren noch Zeiten. Laß uns sehen, ob da noch was
anderes steht.«



Es stand noch etwas anderes da. Zwei Männer, die das
Unglück gesehen und angehalten hatten, um zu helfen,
hätten berichtet, daß sie einem Mädchen aus dem Auto
geholfen hätten. Sie schien unverletzt. Joseph Batson, der
Überlebende, sagte jedoch aus, die drei Jungen seien die
einzigen Insassen des Wagens gewesen. Das Mädchen habe
nicht zu ihnen gehört, sondern hätte ebenfalls haltgemacht,
um ihnen zu helfen.



Ich blickte auf. »Peyton?«
Schwesterherz nickte. »Oder Arabella oder sogar Sue.«
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»Oder vielleicht war es ja wirklich ein Mädchen, das
angehalten hatte, um zu helfen.«



»Tja.«
Ich trommelte genervt auf den Tisch. »Da haben wir ja



eine Menge erfahren.«
»Wahrscheinlich haben wir das tatsächlich. Wir wissen



nur nicht, was.« Schwesterherz machte das Gerät aus.
»Komm, wir gehen ein Joghurteis essen.«



Der TCBY-Laden war voll, weil die Vorstellung in dem
Kino nebenan gerade zu Ende gegangen war. Wir fanden
einen Tisch hinten in der Ecke, neben den Toiletten – der
Platz war ziemlich laut. Es war mühsam, sich zu unterhal-
ten, weshalb wir damit warteten, bis wir wieder im Auto
waren.



»Ich habe nachgedacht«, sagte Schwesterherz. »Was,
wenn es wirklich Arabella war, die mit im Auto war? Was,
wenn sie am Steuer gesessen hatte?«



»Dann hätte Batson die Sawyers höllisch erpressen
können.«



»Aber hat er das wirklich getan?« Sie bog schwungvoll
auf den Red Mountain Expressway ein.



»Sie haben ihm sein Geschäft ermöglicht, sicher, aber er
hat Sue geheiratet.«



»Vielleicht war sie sein As im Ärmel.«
»Möglich. Ich glaube aber nach wie vor, Peyton ist das



Geheimnis. Warum hat Sophie sie plötzlich als Testaments-
vollstreckerin entlassen?«



»Vielleicht weiß Arthur das.«
»Natürlich. Warum habe ich da nicht dran gedacht?«
»Weil du keine besonders gute Detektivin bist, Patricia



Anne.«
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»Du meinst, meine Anwältin Peyton Phillips ist dieselbe,
die mit Sophies Nachlaßverwaltung befaßt war?« Arthur
sah schon viel besser aus und saß bereits aufrechter auf sei-
nem Lochkissen. »Zum Teufel, natürlich weiß ich, warum
Sophie sich von ihr getrennt hat. Sie stand allerdings als
Peyton Hinds im Testament.«



Hinds. Der Junge, der zusammen mit David Sawyer ums
Leben gekommen war, hieß Hinds.



»Sophie fand, sie war zu dicke mit Joseph Batson. Hat
sich in den Aufsichtsrat von Bellemina Health wählen las-
sen. Sophie wollte sie nicht länger als Treuhänderin. Sie
fürchtete, daß Arabella und Sue Nachteile davon haben
könnten. Sie machte sich wegen Sue genauso Sorgen wie
wegen Arabella. Hat Joseph nie getraut.«



»Hast du das der Polizei erzählt?«
»Ich habe ihm gesagt, daß er das tun soll«, sagte Mitzi.



»Aber er hielt es nicht für wichtig.«
»Arthur, weißt du, von wieviel Geld du hier sprichst?«



fragte ich.
»Von ziemlich viel, denke ich.« Arthur griff nach einem



Glas Wasser. »Das ist aber nicht der Grund, warum ich mich
dazu bereit erklärt habe, Patricia Anne.«



»Das weiß ich, Arthur. Aber es könnte für Peyton Phillips
ein Grund gewesen sein, Sophie umzubringen. Was weißt
du denn über sie? War sie mit David Sawyer verlobt?«



»Möglich, ich bezweifle es aber. Sophie hat mal erzählt,
der Junge, der zusammen mit David umkam, habe eine
Schwester gehabt. Es war aber nicht die Rede davon, daß
das Mädchen mit David verlobt gewesen sei, und ich kann
jetzt nicht einmal mehr sagen, warum sie sie erwähnt
hat.«



»Vielleicht hat sie davon gesprochen, daß das Mädchen
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in einem Go-go-Club auf der Twentieth Street getanzt
hat.«



Arthur lachte und fuhr vor Schmerzen zusammen. »Als
Pendlerin aus Chicago? Himmel, Patricia Anne. Das ist
wirklich komisch.«



Mary Alice und ich blickten uns an. Soviel zu Miss Häkel-
huts Informationen. Aber gut, sie hatte auch ein paar rich-
tige Sachen dabeigehabt.



Mitzi nahm ihm das Glas ab, bevor er das Wasser ver-
schüttete. »Arthur, ich glaube, du hast der Polizei eine
Menge zu erzählen.«



»Ich habe ihnen doch gesagt, daß ich Sophie nicht umge-
bracht habe.«



»Sie könnten vielleicht ein wenig mehr Hilfe gebrau-
chen.«



»Hmmm. Peyton Hinds ist also Peyton Phillips und
meine Anwältin. Verdammt. Ich bin auf dem besten Wege
zur Yellow Mama.«



»Sag ruhig elektrischer Stuhl, Kosenamen bringen hier
auch nichts«, sagte Mitzi. »Es ist Zeit, daß du anfängst, dir
selbst zu helfen.«



»Ich habe es einfach nicht für wichtig gehalten.«
»Arthur, das Gehirn sitzt bei dir offenbar an der Stelle,



auf die man geschossen hat«, sagte Schwesterherz.
Er runzelte die Stirn.
»Was ist mit Arabella, Arthur?« Ich erzählte ihm davon,



daß ich Joseph, Peyton und Arabella im Mountain Brook
Inn gesehen hatte.



»Arabella wohnt dort. Ich habe vergessen, euch das zu
erzählen«, sagte Mitzi. »Sie hat gesagt, sie wohne bei Freun-
den, weil sie nicht wollte, daß wir uns Sorgen machen, daß
sie allein ist.«
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Eine vierzigjährige Frau? Sehr rücksichtsvoll von ihr.
»Und du glaubst, Joseph und Peyton waren dort, um sie



zu besuchen?« fragte Schwesterherz.
Arthur nickte. »Kann sein. Vielleicht war es aber auch



einfach Zufall.«
»Yellow Mama«, flüsterte mir Schwesterherz lautlos zu.
»Arthur«, versuchte ich es noch einmal, »ist es möglich,



daß Arabella mit im Auto saß, als David ums Leben
kam?«



»Nicht daß ich wüßte. Warum? Wie kommst du dar-
auf?«



»Wir haben in der Bibliothek ein wenig über den Unfall
nachgelesen. In dem Artikel hieß es, daß möglicherweise
ein Mädchen in dem Wagen gesessen hat.«



»Nein. Da waren nur die drei Jungs. Alle drei betrunken
oder sonst was. David saß am Steuer.«



Mitzi überraschte uns mit den Worten: »Arthur, ich bin
mir da nicht so sicher. Arabella fährt nicht Auto; sie sagt,
das ängstige sie zu Tode.«



»Mich ängstigt das auch zu Tode, Mitzi.« Arthur wech-
selte von der einen Backe auf die andere. »Das bedeutet gar
nichts. Ich weiß, daß die Jungs zu dritt waren. Sophie hat
ein Foto, das jemand aufgenommen hat, als sie die Party
verließen. Sie bekam es zusammen mit einer Beileidskarte
geschickt.«



»Hast du es gesehen?« fragte Mary Alice.
»Nein, aber sie hat mir davon erzählt.«
Mitzi runzelte die Stirn. »Und sie hatte es noch?«
»Ich denke schon.«
»Und kein Mädchen war darauf?«
»Ich sage doch, daß ich es nie gesehen habe.« Arthur



verlagerte neuerlich sein Gewicht. Plötzlich machte er eine
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bestürzte Miene. »Wißt ihr was? Sophie hat mir erzählt,
daß sie ein Päckchen mit Fotos und Briefen hinter dem
Revisionstürchen ihres Schranks versteckt hat. Das hatte
ich total vergessen.«



»Was für ein Türchen?« fragte Schwesterherz.
»Diese kleinen Türchen an der Hinterwand von Schrän-



ken, die vor Badezimmerwänden eingebaut sind. Damit die
Klempner an die Rohre kommen. Sie sagte, sie erzähle mir
das, falls ihr einmal etwas zustoße.« Er hieb mit der Faust
auf die Stuhllehne. »Verdammt, ich kann es nicht glauben,
daß ich das vergessen habe.«



»Mir war nie klar, wozu diese Türen da sind«, sagte
Schwesterherz. »Dir, Patricia Anne?«



»Mir schon.«
»Wenn sie die Sachen versteckt hielt, müssen sie wichtig



gewesen sein«, meinte Mitzi.
»Das kann ich mir nicht vorstellen.«
Mitzi sah uns an und verdrehte die Augen. »Ich werde es



herausfinden, Arthur. Verdammt, ich möchte keine reiche
Witwe werden.«



»Reich ist schön. Das mit der Witwe hängt davon ab, wer
der Mann ist«, sagte Schwesterherz. Wir warteten im Jaguar
vor Mitzis Wohnung.



»Ich denke, Mitzi würde Arthur gern behalten.«
»Debbie wird ihm wohl einen anderen Rechtsbeistand



empfehlen müssen.«
»Sie hat es gut gemeint.«
Schwesterherz drehte den Innenspiegel zu sich und legte



Lippenstift auf.
»Es war Peytons Fehler«, sagte ich. »Sie hätte Debbie



sagen müssen, daß sie bereits in den Fall involviert ist.«
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»Involviert, indem sie zum Beispiel Sophie Sawyer ver-
giftet hat.«



»Aber wie sollte sie das gemacht haben? Sie war nicht
einmal da.«



»Gute Frage.«
Mitzi kam aus der Wohnung und stieg hinten ein.



»Danke, ihr beiden, daß ihr mitkommt. Ich schwör’s euch,
manchmal denke ich, der Mann hat einen IQ in Höhe der
Raumtemperatur. Er sagt, wenn dort irgendwas dabei sei,
was heikel für Sue oder Arabella sein könnte, dann will er
nicht, daß es die Polizei zu Gesicht bekommt. Ich sagte ihm,
ich würde das entscheiden. Ich habe die Nase voll von dem
Ganzen, das kann ich euch sagen. Ich muß Arthurs Ver-
band zweimal am Tag wechseln, stellt euch das vor.«



Du lieber Himmel. Mary Alice brauste los in Richtung
von Sophies Wohnung.











21



Die Wohnung sah natürlich noch genau so aus wie bei
unserem letzten Besuch. Es wohnte ja niemand dort. Ein
einsamer Philodendron, den ich vorher nicht bemerkt hatte,
welkte in der Ecke vor sich hin. Ich goß ihn ein wenig. Viel-
leicht würde ich ihn mit nach Hause nehmen.



»Ich muß sagen, ich liebe diese Farben«, sagte Mary
Alice, als Mitzi die Vorhänge aufzog. »Ich sollte unbedingt
mal mit einem Innenausstatter herkommen und sie ihm
zeigen.«



»Wartet mal einen Moment«, sagte Mitzi. »ich weiß
nicht, ob ich irgendwas an Werkzeug brauche, um dieses
Türchen aufzumachen.«



Wir folgten Mitzi ins Schlafzimmer und sahen ihr zu,
wie sie die Schranktür öffnete und sich hinkniete.



»Was da wohl drin ist?«, sagte ich. »Das ist so ähnlich
wie in dem Film, als Geraldo Rivera Al Capones Tresor
öffnet. Wißt ihr noch?«



»Nein, aber das ist ein blöder Platz, um etwas zu ver-
stecken.«



Mitzis Stimme drang gedämpft durch die Kleider. »Ich
brauche einen Schraubenzieher. Ein Küchenmesser tut’s
vielleicht auch.«



Ich ging in die Küche und kam mit einem Messer zurück.
Wenig später machte es Plopp, als sich die Tür löste. Ein
raschelndes Geräusch war zu hören, und dann kam Mitzi
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rückwärts aus dem Schrank gekrochen, einen mittelgroßen
braunen Umschlag in der Hand.



»Hier haben wir’s.« Sie stand auf und bürstete sich die
Knie ab.



Wir gingen ins Wohnzimmer zurück.
»Du mußt es uns nicht zeigen«, log Schwesterherz.



»Aber ich denke, du solltest dir auf der Stelle ansehen, was
darin ist.«



Ich blickte meine Schwester scharf an. Ehrlich gesagt
wollte ich sehen, was darin war, was auch immer es sein
sollte.



»Ich mache es gleich hier auf.« Mitzi setzte sich auf das
beige-weiße Sofa und bog die Verschlußklammern ausein-
ander. Sie griff in den Umschlag und zog etwas heraus, das
nach mehreren Fotos aussah, um die ein Stück Papier gelegt
war.



Mitzi faltete das Papier auseinander. »Es ist ein an Sophie
adressierter Brief.«



»Was steht drin?« fragte Schwesterherz. Soviel zum
Thema Nichts-wissen-wollen.



»›Lieber Mr. Sawyer, liebe Mrs. Sawyer, ich kann mir
vorstellen, wie sehr Sie Davids Tod bekümmern muß. Diese
Fotos wurden aufgenommen, als er die Party verließ. Ich
hoffe, es wird Sie ein wenig trösten, wenn Sie sehen, wie
glücklich er an dem Abend war. Er war ein wundervoller
Mensch, und wir werden ihn alle vermissen. Mit freund-
lichen Grüßen, Ralph Addison.‹«



Mitzi sah sich die Fotos an und reichte sie uns dann. Auf
allen war ein lachender junger Mann zu sehen, der vom
Beifahrersitz eines Kabrioletts winkte. Auf einem sah man,
daß am Steuer eine Frau mit langem, rotem Haar saß. Auf
einem anderen blickte auch sie in die Kamera. Arabella.
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Auf einem dritten, das aufgenommen worden war, als sie
wegfuhren, hatten die beiden Personen auf dem Rücksitz
sich umgedreht und winkten, aber man konnte ihre Ge-
sichtszüge nicht erkennen.



»Meine Güte«, sagte ich.
Tränen standen in Mitzis Augen. »Und Sophie war nicht



imstande, sie wegzuwerfen. Es waren die letzten Bilder, die
sie von ihrem Sohn hatte.«



Wir hörten, wie die Tür aufging, und blickten auf. Sue
Batson kam herein.



»Hi«, sagte Sue. »Was tun Sie denn alle hier?«
Uns auf frischer Tat ertappen lassen, das war es, was wir



hier taten.
»Arthur hat uns hergeschickt, um das hier zu holen.«



Mitzi reichte Sue das Foto, das sie noch immer in der Hand
hielt.



Sue lächelte. »Was ist das?« Dann sagte sie: »Die Fotos.
Wo haben Sie die denn gefunden?«



»Hinter der Tür an der Rückwand des Kleiderschranks«,
sagte Mitzi.



Sue nickte, so als habe jeder irgendwelche Dinge hinter
Türen in Kleiderschränken versteckt. Dann nahm sie
Schwesterherz das andere Foto aus der Hand und setzte
sich auf die Armlehne des Sofas, um es sich anzusehen. »Ich
habe Joseph gesagt, daß Mama sie bestimmt aufgehoben
hatte.«



Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Hier
war der Beweis, daß ihre Schwester am Steuer gesessen
hatte, als zwei Menschen, darunter ihr Bruder, umgekom-
men waren, aber sie schien ganz ruhig.



Sie betrachtete das Foto. »War er nicht schön?«
Ich blickte auf das Foto, das ich selbst in Händen hielt.
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David Sawyer war in der Tat ein schöner junger Mann ge-
wesen.



»Natürlich war er schön.« Wir fuhren alle hoch. Nie-
mand von uns hatte mitbekommen, daß Arabella den
Raum betreten hatte. Sie ging auf Sue zu und nahm ihr die
Fotos ab.



»Es war ein Unfall, Arabella«, sagte Sue. »Ein schreck-
licher Unfall.«



»Ein Unfall, den Mama und Daddy vertuscht haben. Sie
haben allen eingeredet, David sei gefahren. Und ich habe es
zugelassen.«



»Mama und Daddy haben versucht, dich zu schützen.«
Sue sagte dies ganz ruhig. »So wie Joseph versucht hat, uns
beide zu schützen.«



»Blödsinn. Er wollte seinen eigenen Hintern retten. Er-
zähl ihr von den Drogen, Arabella.« Peyton Phillips war, von
uns unbemerkt, in das Zimmer getreten. »Die der liebe,
nette Joseph allen verkauft hat.«



»Scheiße!« murmelte Schwesterherz. »Was ist das denn
für eine Party?«



Peyton entriß Arabella die Fotos. »Gut. Danke, Mädels.
Und Mitzi, sagen Sie Arthur, ich wüßte es sehr zu schätzen,
daß er mir erzählt hat, wo Sie sind.«



Mitzi schüttelte den Kopf. »Der Mann hat den Verstand
einer Schnecke.«



»Du wirst von den Bildern nichts haben, Peyton«, sagte
Sue. »Ich gehe damit zur Polizei. Sie haben genügend Scha-
den angerichtet. Joseph hat mir von der Erpressung erzählt.
Er hat mir alles erzählt.«



»Gut. Dann werde ich der Polizei erzählen müssen, wie
deine reizende Schwester deine Mutter umgebracht hat.«



»Du lügst.«
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»Ein bißchen Strychnin in den Süßstoff. Voilà.«
»Aber es war Arthurs Süßstoff«, sagte Mitzi.
»Und für ihn gedacht.« Ein Seufzer. »Wir machen alle



Fehler. Seiner war, daß er großzügig seinen Süßstoff ver-
teilte.« Peyton lächelte. »Frag doch Arabella, ob sie an dem
Tag, bevor Sophie starb, nicht mehrere Päckchen Süßstoff
in seine Tasche hat gleiten lassen. An dem Tag, an dem sie
zusammen mit Arthur Mittag essen war.« Sie drehte sich zu
Mitzi hin. »Ihr Mann hat mehr Leben als eine Katze.«



Sue sah ganz blaß aus, so als würde sie jeden Moment
in Ohmacht fallen. »Der Tod unserer Mutter war ein Ver-
sehen?«



»Sue.« Arabella sank weinend auf das Sofa. »Du weißt,
ich hätte Mama niemals etwas angetan.«



Sue zuckte zurück. »Bloß Arthur. Oh, Arabella.«
Arabella weinte heftiger. »Nein, ich habe das nicht getan.



Ich weiß nicht, wovon sie redet.«
»Nun«, sagte Peyton, »du konntest es nicht ertragen, daß



er der Verwalter von all dem Geld sein sollte, stimmt’s
nicht, Arabella? Aber ich denke, das mußt du mit der Poli-
zei abmachen. Zu dumm, daß Sophie gesüßten Tee haben
wollte. Und zu dumm, Sue, die Sache mit Dickie. Aber ich
schätze, er kommt eben nach seinem Vater.«



Mit einem kurzen Winken machte Peyton auf dem Ab-
satz kehrt. Als sie zur Tür ging, schoß der Fuß meiner
Schwester nach vorn. Peyton stürzte darüber, schlug sich
den Kopf am Couchtisch an und blieb der Länge nach be-
wegungslos auf dem Teppich liegen.



Es herrschte entsetzte Stille im Raum.
»Ist sie tot?« keuchte Schwesterherz, als sich Peyton



nicht regte. »Bitte laß sie nicht tot sein.«
Ein Stöhnen beruhigte uns diesbezüglich.



289











»Nein, aber sie blutet den ganzen weißen Teppich voll«,
sagte ich.



»Ich hole ein Handtuch.« Mitzi rannte ins Badezimmer.
Raten Sie, wer den Notruf wählte.



»Jesus Maria.«
»Ich weiß. Bis die Sanitäter und die Polizei da waren, war



Peyton bereit, zu singen wie ein Vogel. Kann sein, daß das
Tuch dazu beitrug, das Sue Batson um ihren Hals zu-
sammenzog. Niemand von uns hinderte sie daran. Wir alle
wußten, daß sie es nur tat, um die Blutung zu stoppen.« Ich
lächelte bei der Erinnerung daran, wie die rundliche Sue
auf Peyton gesessen hatte und schrie: »Du wirst die Wahr-
heit über meinen Sohn sagen, du Miststück!« So kann es
einem ergehen, wenn man eine Mutter zu sehr provoziert.



Bo Mitchell, Joanie Salk und ich saßen am darauffolgen-
den Morgen an meinem Küchentisch und tranken Kaffee.



»Schade, daß ich von all dem nichts mitbekommen habe«,
fügte Bo an. »Ich habe diese Peyton öfter auf dem Polizei-
revier herumtänzeln sehen. Mit einer großen Gucci-Hand-
tasche.«



Joanie kippte Kaffeeweißer in ihre Tasse. »Sind das die
mit lauter Gs drauf? Ich habe letztens welche davon im
Supermarkt gesehen.«



»Genau.« Bo ließ sich von Joanie den Kaffeeweißer rei-
chen. »Und was war dann, Patricia Anne?«



Ich erzählte ihnen den Rest der Geschichte.
»Es stellte sich heraus, daß hinter allem Peyton steckte.



Joseph Batson hatte nichts damit zu tun, was mich sehr
freut. Peyton hat ihn mit den Fotos erpreßt und ihn so ge-
nötigt, sie in den Aufsichtsrat aufzunehmen. Er wollte Sue
die Geschichte ersparen, und er war sich nicht sicher, ob
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Arabella nicht noch immer wegen fahrlässiger Tötung an-
geklagt werden konnte.«



»Und seine Schwiegermutter dachte, er habe eine Affäre
mit Peyton?«



»Nun, sie hat ihm nie ganz vertraut. Letztendlich wußte
sie genau, daß er die Drogen beschafft hatte in der Nacht
des Autounfalls.«



Bo schlürfte ihren Kaffee. »Mir ist klar, daß Peyton ver-
sucht hat, Mr. Phizer umzubringen, weil sie dachte, Mrs.
Sawyer würde sie dann wieder zu ihrer Testamentsvoll-
streckerin machen. Aber eins verstehe ich nicht. Wieso hat
sie noch zwei weitere Male versucht, ihn zu töten?«



Ich schob die Kuchenbrötchen in ihre Richtung. »Zu-
nächst einmal haßte sie ihn einfach dafür, daß er als Treu-
händer eingesetzt war. Und vielleicht hat sie auch gedacht, er
könnte ihr auf die Schliche kommen, sich daran erinnern,
woher er den Süßstoff hatte, und zwei und zwei zusammen-
zählen. Im Grunde war sie vollkommen in Sicherheit. Mitzi
sagt, er habe den Verstand einer Schnecke, aber das wußte
Peyton ja nicht.«



»Wetten, daß sie einen Freudentanz aufgeführt hat, als
Debbie sie anrief, um ihr Arthurs Fall anzutragen.«



»Das machte es leichter für sie, das steht fest.«
Joanie nahm sich ein Kuchenbrötchen. »Also, ich würde



gern wissen, wie Peyton Phillips Mr. Phizer das Gift zuge-
spielt hat.«



»Als Strafverteidigerin war das einfach für sie.«
»Teuflisch, wenn Sie mich fragen.« Bo reichte Joanie eine



Serviette. »Wisch dir den Zuckerguß vom Kinn.«
»Sie fand heraus, daß Arabella sich mit Arthur bei



Shakey’s zum Mittagessen treffen wollte. Eine ihrer Man-
dantinnen ist dort Kellnerin. Sie gab ihr ein paar Päckchen
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mit Süßstoff und wies sie an, ihm Tee nachzugießen und ihm
die Päckchen zu geben. Die Frau hat bereits gestanden. Sie
wußte natürlich nicht, daß Strychnin drin war.«



»Und Mr. Phizer hat den Süßstoff genommen?«
Bo Peep grinste. «Joanie, ich zeig dir mal irgendwann, wie



Mr. Phizer den Rasen mäht. Erzählen Sie Ihre Geschichte
zu Ende, Patricia Anne.«



»Er selbst nahm normalen Zucker, steckte aber den Süß-
stoff in seine Jackentasche, weil es, wie er sagt, Sophies Sorte
war.«



»Wo war Arabella?«
»Sie sagt, sie muß auf der Toilette gewesen sein, sie erin-



nere sich an nichts.«
»Glauben Sie ihr?«
»Ich möchte es gern. Ich denke, Sie werden das herauszu-



finden haben. Ständig müssen Mary Alice und ich Ihre
ganze Arbeit machen.«



»Und uns noch dazu mit Kuchenbrötchen füttern.« Bo
nahm sich ein weiteres. »Wie bekommt man Strychnin
in ein Päckchen Süßstoff? Und wird es dadurch nicht
schwerer?«



»Vielleicht mit einer Injektionsnadel«, sagte Joanie. »Und
viel schwerer wird es dadurch nicht. Nicht so jedenfalls,
daß man es merken würde.«



Bo runzelte die Stirn. »Ich wette, sie dachte, sie hätten
scheußlichen Tee im Hunan Hut.«



»Man merkt es wahrscheinlich gar nicht, wenn man vor-
her dieses Erdnußzeug gegessen hat.«



»Und es hat auch einer von Peytons Mandanten auf Mr.
Phizer geschossen?«



»Gott sei Dank ein ziemlich ungeschickter. Er war es
auch, der die Batterien aus den Rauchmeldern entfernt und
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das Feuer gelegt hat. Den hat man schon ausfindig gemacht.
Wahrscheinlich war die Frau, die ausgesagt hat, sie hätte
Dickies Wagen gesehen, ebenfalls eine Mandantin. Das ist
einer der Vorteile, die man wohl als Strafverteidiger hat.«
Ich goß uns Kaffee nach. »Ich hoffe, die Phizers bleiben
nebenan wohnen. Arthur sagt, er würde das meiste Geld
in Bellemina Health investieren. Er fühlt sich nicht wohl
bei dem Gedanken, daß soviel von Sophies Vermögen an
Josephs Konkurrenz geht. Zu dumm, daß diese Leute nicht
miteinander geredet haben.«



Bo deutete auf das Haus der Phizers, wo Zimmerleute
emsig wie die Bienen zugange waren. »Sieht aus, als hätten
sie vor zurückzukommen.«



»Wissen Sie«, sagte ich, »wenn man darüber nachdenkt,
ist es richtig romantisch. Die erste Liebe wieder vereint.
Sophie vertraut auf Arthur. Sie wird vergiftet und stirbt in
seinen Armen. Wie in einer griechischen Tragödie.«



»Joanie«, sagte Bo. »Iß bloß keins von Patricia Annes
Kuchenbrötchen mehr.«
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Womit wir wieder bei der Frage wären, warum Mary Alice
Alcorn Jones eins überbriet und so dafür sorgte, daß wir
hinter Gittern landeten, etwas, das ich Haley noch immer
nicht erzählt habe, auch wenn ich jetzt einen Computer
besitze – nicht den billigen, den Schwesterherz mir empfoh-
len hat, sondern einen sehr ordentlichen. Wir e-mailen wie
die Verrückten. Ihr Kakerlakenproblem hat sich entspannt,
und sie hat uns im Warschauer Holiday Inn für zwei Wochen
über Weihnachten ein Zimmer reserviert. Sie haben dort
sogar CNN.



Mehrere Wochen waren ins Land gegangen, bevor Mitzi
an einem der Investmentclub-Treffen teilnahm. Sie hatte
eine Menge zu tun, mußte sich um die Reparaturarbeiten
am Haus und die neue verglaste Veranda kümmern, die hin-
ten angebaut wurde.



»Bei Arthur ist wieder alles verheilt«, sagte sie, »aber
wenn er jemandem sein blankes Hinterteil entgegenstrek-
ken würde, sähe es aus wie ein Smiley.«



Wir fuhren in diesem Moment am Vulcanus vorbei; ver-
mutlich brachte er sie auf diesen Gedanken.



»Mach ein Foto«, empfahl ihr Mary Alice.
Mitzi kicherte. »Hab’ ich schon.«
»Was gibt es Neues von Joseph Batson und Arabella?«



fragte ich.
»Meine Güte, was für ein Durcheinander. Sophie hat
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Peyton jahrelang völlig vertraut. Joseph war es, dem sie
nicht über den Weg traute. Schwerer Fehler.«



»Aber sie entließ Peyton als Treuhänderin, als sie dachte,
sie habe eine Affäre mit Joseph.«



Mitzi zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß ihr
jemals in den Sinn kam, Peyton könnte Joseph erpressen.«



»Mit den Fotos.« Mary Alice bog in die Oxmoor Road
ein. »Aber wie kam Peyton an diese Fotos?«



»Sophie hat sie ihr irgendwann mal gezeigt. Peyton be-
saß gar keine Abzüge davon, aber das wußten Joseph und
Arabella nicht.«



»Warum hat Sophie denn das getan?« Mary Alice trat
heftig auf die Bremse und zeigte einem Mann, der plötzlich
in einem alten gelben Cadillac aus einer Parklücke geschos-
sen war, einen Vogel. »Schau, wo du hinfährst, Idiot!«



»Ich könnte mir vorstellen, daß sie Peyton deutlich ma-
chen wollte, warum Arabella seelisch so instabil war, warum
sie jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte«, sagte
Mitzi, als sie wieder normal atmen konnte. »Und Joseph
und Arabella wollten Sophie schützen, weil sie krank war.
Niemand von ihnen war sich darüber im klaren, wie weit
Peyton gehen würde.«



»Wie geht es Arabella?« fragte ich. »Hat sie jemals gesagt,
warum sie wegen der Frage, wo sie wohnte, gelogen hat?«



»Sie wollte nicht, daß ihre Mutter das Ausmaß ihres
Alkoholproblems mitbekam. Oder wir. Ich denke, es ist für
sie eine Erleichterung, daß die Wahrheit endlich raus ist
und sie Hilfe bekommt. Sue ist jetzt, da sie alles weiß, ein
Fels in der Brandung für beide, für Arabella wie für Joseph.«



»Glaubst du nicht, daß sie etwas vermutet hat?«
»Wahrscheinlich. Aber das war ein Teil des Problems. Sie



war ausgeschlossen.«
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»Debbie sagt, weder Joseph noch Arabella müßten mit
einer Anklage rechnen.«



»Wegen der Verjährung. Aber sie haben auch genug ge-
litten.«



»Meine Güte, zum Glück weiß ich alles über meine
Familie«, sagte Mary Alice. »Familien geraten unweiger-
lich in Schwierigkeiten, wenn sie sich nicht alles erzählen.«



Sie meinte es ernst, ich schwör’s.
Mitzi lehnte sich nach vorn. »Laßt uns mal das Thema



wechseln. Erzählt mir was über Alcorn Jones. Kannst du
ihn empfehlen, Mary Alice?«



Schwesterherz fragte nervös: »Wofür?«
»Als Finanzberater. Er hat uns mehrmals angerufen und



gesagt, er sei dein Berater. Wir werden Hilfe gebrauchen
können.«



»Al Jones hat gesagt, er sei mein Finanzberater?«
»Ist er das nicht?«
»Nein. Eine Frau namens Shirley Gibbs kümmert sich



um meine Finanzen.«
»Nun, jedenfalls empfiehlt er uns, in irgendwelche Im-



mobilienfonds zu investieren.«
»Ich dachte, Arthur würde das meiste Geld zurück in



Bellemina Health stecken«, sagte ich.
»Das tut er auch. Bellemina läuft prima. Schade, daß So-



phie Joseph nicht besser kennengelernt hat.« Mitzi machte
eine nachdenkliche Pause. »Und wir finanzieren Hank ein
eigenes Werbeunternehmen, damit er und Bridget nicht
nach Atlanta ziehen müssen. Aber es ist noch so viel Geld
übrig.«



Das waren Sorgen.
»Ich werde mich mal um die Sache kümmern«, versprach



Schwesterherz.
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Und das tat sie auch. Sie brauchte nur zwei Minuten, um
herauszufinden, daß nahezu jede Frau im Investmentclub
ein Angebot von Alcorn erhalten hatte, ihre privaten Finan-
zen zu regeln.



»Geht mit irgendwelchen Immobilien hausieren.« Miss
Bessie schob sich einen lila Häkelhut aus der Stirn. »Ver-
dammt. Dieses Ding ist zehn Nummern zu groß.« Sie
drehte sich zu uns um. »Finden Sie, daß er geschmacklos
aussieht?«



Wir schüttelten beide den Kopf.
»Egal«, fuhr sie fort. »Jedenfalls sagte ich ihm, ich würde



Wendy-Aktien kaufen, vielen Dank, der Herr. Ich mag ihr
gefülltes Fladenbrot, speziell das mit dem Hühnchen.
Immobilien kann ich nicht essen.«



»Hat er Ihnen erzählt, er sei mein Finanzberater?« fragte
Mary Alice.



»Er sagte, deswegen seien Sie so reich.«
»Was?« Schwesterherz sah mich an. »Maus, ich denke,



wir beide sollten uns mal mit Mr. Alcorn Jones unter-
halten.«



Keine Ahnung, warum ich in die »Unterhaltung« mit ein-
bezogen wurde. Aber ich war dumm genug, mitzugehen
und im Gefängnis von Birmingham zu landen.



»Hat Al für dich Geld angelegt?« fragte ich sie auf dem
Weg in die Stadt.



»Ein wenig«, gab Mary Alice zu.
»Hast du alles verloren?«
»Ein bißchen was. Eine Drugstorekette, die er empfahl,



meldete zwei Tage, nachdem ich ihre Aktien gekauft hatte,
Konkurs an.«



Aber wie Schwesterherz später Debbie erklärte (Alcorn
zeigte sie nicht an; ich hatte das auch nicht anders erwar-
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tet), war es nicht das Geld gewesen oder die Tatsache, daß
er allen erzählte, er sei ihr Finanzberater. Was sie wirklich
aufgebracht hatte, war die Tatsache, daß er kein Gentleman
war.



»Ich habe ihm höflich gesagt, stimmt’s, Maus?, daß ich
mein Geld zurück erwarte, plus das, was er für die Invest-
mentclub-Damen in den Sand gesetzt hatte, und daß wir
keinerlei Geldgeschäfte mehr mit ihm tätigen würden.«



»Was hat er daraufhin gesagt?« wollte Debbie wissen.
Wir hatten gerade das Gefängnis verlassen und gingen auf
ihr Auto zu.



»Er sagte: ›In Ordnung.‹«
Debbie sah mich an.
Ich nickte. »Stimmt. Er sagte: ›In Ordnung.‹«
»Und da hast du ihm eins auf die Mütze gegeben,



Mama?«
»Sie hat ein paar Speichen meines Kätzchenschirms zer-



brochen«, fügte ich hinzu.
»Aber warum?«
»Nun«, gestand Schwesterherz, »nachdem ich ihm mein



Ultimatum gestellt und mich zum Gehen umgedreht hatte,
kniff er mich in den Po.«



Debbie blieb stehen. »Und dafür hast du ihn geschlagen?
Das war nicht sehr nett von ihm, Mama, aber findest du
nicht, daß du überreagiert hast?«



»Er hat nicht nur ein bißchen gekniffen, da war die ganze
Hand mit im Spiel. Und er hat geflüstert: ›Weißt du noch,
am Ruffner Mountain, Mary Alice?‹«



Debbie war vollkommen perplex. »Weißt du noch? Am
Ruffner Mountain? Was soll das denn heißen?«



»Nicht viel«, sagte Schwesterherz und begann zu kichern.
Und dann explodierte sie geradezu vor Lachen.
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Die Leute, die an diesem Nachmittag die Sixth Avenue
hinunterfuhren, wurden mit dem Anblick einer verdutzt
dreinblickenden schwangeren jungen Frau belohnt, welche
zwei ältere Damen anstarrte, die sich derartig vor Lachen
bogen, daß sie sich gegenseitig stützen mußten.



»Ich sterbe vor Hunger«, sagte Schwesterherz schließ-
lich, nach Luft schnappend. »Laßt uns zu Chick-Fil-A
gehen, Mädels. Und dann müssen wir noch einen Regen-
schirm kaufen.«



»Kätzchen, die durch Buntglas schauen«, beharrte ich.
»Wehe, sie haben keinen mehr. Es schneit bereits in War-
schau.«



Sie hatten einen.
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Buch


emily will ein fach nicht mehr dau ernd mit den fal schen Män nern aus
ge hen: Män ner, die kei nen zwei ten Blick wert sind, die ihr nach ei nem 
ge mein sa men es sen ih ren An teil an der rech nung haar klein vor rech
nen, die das Wort Bin dung sangst er fun den zu ha ben schei nen, noch bei 
Mama woh nen oder ein fach un treue Mist ker le sind. da von hat te sie 
mehr als ge nug. doch ihre Freun din Stel la gibt nicht auf. Sie will emily 
mit auf eine je ner Sin gle rei sen nach Me xi ko neh men, wo man Marga
ri tas schlür fend von ei ner Schaum par ty zur nächs ten zieht. das ist so gar 
nicht emi lys Welt, die eine hoff nungs lo se ro man ti ke rin ist und sich nur 
zu ger ne in ro man ti schen lie bes ge schich ten ver liert. Kein Wun der, dass 
Mr. darcy, die hin rei ßen de Haupt fi gur aus Jane Au stens ro man »Stolz 
und Vor ur teil«, ihre ers te gro ße lie be war. So ei nen Mann müss te man 
fin den. Kurz ent schlos sen bucht sie eine rei se nach eng land auf den 
Spu ren von Jane Au sten, nur um Stel las drän gen, mit nach Me xi ko zu 
kom men, zu ent ge hen. Stel la kann nicht ver ste hen, wa rum emily lie
ber eine der ar ti ge »Se ni o ren rei se« macht, statt am Strand mit at trak ti ven 
Män nern zu flir ten. Und nach dem emily den rei se bus in eng land be
tre ten hat, kom men auch ihr selbst die ers ten Zwei fel. Sie ist mit Ab
stand die Jüngs te und senkt den Al ters durch schnitt, der eher um die 60 
liegt, er heb lich. Als sich dann noch ein ver snob ter, schlecht ge laun ter 
Jour na list der rei se grup pe an schließt, ver sucht sie ein fach das Bes te aus 
dem de sas ter zu ma chen und sich in ih rem lieb lings ro man »Stolz und 
Vor ur teil« zu ver lie ren. ein date mit Mr. darcy, das wäre was … doch 
kön nen träu me wirk lich glück lich ma chen? Und ist das, was man sich 


er träumt, wirk lich das, was man will?


Au to rin


Ale xand ra Pot ter wur de in Brad ford, West Yorks hire, ge bo ren. Sie ar bei
te te als Jour na lis tin für Hoch glanz ma ga zi ne wie »elle«, »Vo gue« oder 
»oK!«. In zwi schen kon zent riert sie sich voll und ganz auf das Schrei
ben und lebt in los Ange les. »ein Mann wie Mr. darcy« ist nach »der 


Wunsch zet tel« ihr zwei ter ro man bei Gold mann.


Von Alexandra Potter außerdem bei Goldmann lieferbar:


der Wunschzettel. roman (46436)


Alexandra Potter
ein Mann


wie Mr. darcy
roman


Aus dem englischen  
von Sigrun Zühlke
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die ori gi nal aus ga be er schien 2007 un ter dem ti tel 
»Me and Mr. darcy« bei Hod der and Sto ugh ton,


a di vi si on of Hod der Head line, lon don.


textnachweis: 
die Zitate aus Jane Austens »Stolz und Vorurteil« wurden entnommen aus:
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Mei ner lie ben Freun din Dana


lass mich dir wie schon so oft sa gen,
über stür ze nichts,


der rich ti ge Mann wird zu letzt noch kom men.


Jane Au sten
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Eins


 Es ist eine all ge mein an er kann te Wahr heit, dass eine Jung
gesel lin im Be sitz ih res Ver stan des nichts drin gen der braucht 
als ei nen an stän di gen Mann.


Da gibt es nur ein Prob lem …
»… also, wir hat ten je der was zu trin ken und ha ben uns 


eine Piz za ge teilt, aber du hat test zwei ext raBe lä ge für dei ne 
Hälf te, das be deu tet, du schul dest mir … Mo ment mal, mein 
Black berry hat ei nen ta schen rech ner …«


Ich sit ze in ei nem klei nen ita li e ni schen res tau rant auf der 
lo wer east Side, star re über die ka rier te tisch de cke hin weg 
und be ob ach te sprach los, wie mein Be glei ter sei nen Kack
berry he raus holt und fröh lich die rech nung aus ei nan derdi
vi diert.


Wo um al les in der Welt soll man heut zu ta ge noch ei nen an stän
di gen Mann fin den?


Ich bin mit John, ei nem Ar chi tek ten von Mit te drei ßig, den 
ich vor kur zem auf der Ge burts tags par ty ei ner Freun din ken
nen ge lernt habe, es sen ge gan gen. er schien nett zu sein, als er 
nach mei ner num mer frag te – nett ge nug zu min dest, um sich 
mit ihm an ei nem diens tag abend nach der Ar beit eine Piz
za zu tei len –, aber als ich ihm jetzt zu se he, wie er über dem 
tisch zu sam men ge kau ert Zah len ein tippt, wird mir schnell 
klar, dass ich ei nen Feh ler ge macht habe.


»… $ 7.75 ext ra, in klu si ve Mehr wert steu er und trink geld«, 
er klärt er tri um phie rend und zeigt mir zum Be weis den Bild
schirm.


ein wirk lich schwe rer Feh ler.
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Um ehr lich zu sein, gebe ich Mr. darcy die Schuld.
Ich war ge ra de ein mal zwölf, als ich zum ers ten Mal Stolz 


und Vor ur teil las und mich schlag ar tig in ihn ver lieb te. Ver giss 
den milch ge sichti gen Joey von new Kids on the Block oder 
Mi cha el Hut chence, den le der ty pen von INXS, de ren Pos
ter an mei ner Wand hin gen. Mei ne ers te gro ße lie be war 
Mr. darcy. Um wer fend gut aus se hend, rät sel haft, heiß blü tig 
schwe lend und durch und durch ro man tisch, setz te er Maß
stä be für all die künf ti gen Män ner in mei nem le ben. Mit 
der ta schen lam pe un ter die Bett de cke ge ku schelt, konn te ich 
es kaum er war ten, end lich er wach sen zu wer den, um ei nen 
Mann wie ihn zu fin den.


Aber jetzt bin ich es. Und sit ze hier, im mer noch auf der 
Su che.


Ich kra me ei nen Zwan zi ger aus mei ner Geld bör se und 
gebe ihn John.


»Und die 75 Cent?«, fragt er, die Hand noch im mer aus
ge streckt.


Das kann nicht sein Ernst sein.
oh doch.
»Äh … ja, klar«, stam me le ich und fan ge an, im Klein geld


fach zu wüh len.
Ver ste hen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht re née 


Zellw eger. Ich brau che nicht un be dingt ei nen Mann, um mich 
voll wer tig zu füh len. Ich habe ei nen Job, zah le mei ne Mie te 
selbst, habe mei nen ei ge nen Werk zeug kas ten mit Bohr ma
schi ne und weiß auch, wie man sie be nutzt. Und was das an
de re an geht, nun ja, da für sind bat te rie be trie be ne Spiel zeu ge 
ja er fun den wor den.


Ich gebe John die 75 Cent. Und sehe dann un gläu big mit 
an, wie er sie nach zählt.


nichts des to trotz hält mich das nicht da von ab, mich wei ter 
nach je ner alt mo di schen ro man ti schen lie be zu seh nen, von 
der ich stän dig in Bü chern lese. oder da von zu träu men, dass 
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ich je man den ken nen ler ne, der mich aus mei nen UggBoots 
haut und mein Herz zum ra sen bringt. ein gut aus se hen der, 
treu er Mann, mit ta del lo sen Ma nie ren, düs te rer Schön heit, mit 
dem man sich an ge regt un ter hal ten kann und der eine brei te, 
star ke, männ li che Brust zum An leh nen be sitzt …


Statt des sen habe ich in den letz ten Mo na ten ein ka tast ro
pha les ren dez vous nach dem an de ren hin ter mich ge bracht. 
okay, ich weiß, je der hat ir gend ei ne Ge schich te über ein 
grau en haf tes ren dez vous auf la ger. das ist voll kom men nor
mal. Wer war noch nie mit ei nem Kotz bro cken/ty pen, mit 
dem man kei ner lei Ge mein sam keit fin det/ver sau ten Mitt
vier zi ger aus (Un zu treff en des bit te strei chen, be zie hungs wei
se, in mei nem Fall, nichts da von). So et was ge hört ein fach 
dazu, wenn man Sin gle ist. Ir gend wann muss es pas sie ren. 
Und wenn es zweimal pas siert, ist das eben Pech. Aber eine 
gan ze Rei he da von?


Als Bei spiel hier nur ei ni ge, die mir auf An hieb ein fal len:
Bart hat te ein »Prob lem mit In ti mi tät«. Mit an de ren Wor1. 
ten, er woll te nicht mal mei ne Hand hal ten, weil das viel 
zu in tim ge we sen wäre, aber er fand es völ lig in ord nung, 
mich schon am ers ten Abend zu fra gen, ob ich in sei ne 
Woh nung mit kä me, um ei nen Por no an zu se hen.
Aaron trug wei ße Cow boy stie fel. Was an sich schon 2. 
schlimm ge nug ist. Aber nach dem er mich kurz fris tig ver
setzt und be haup tet hat te, er müs se län ger ar bei ten, sah ich 
ihn am sel ben Abend im Kino – in der hin ters ten rei he 
mit der Zun ge im Hals ei nes an de ren Mäd chens.
da ni el, der hüb sche jü di sche Ban ker, der mich zu ei nem 3. 
selbst ge koch ten es sen bei sich zu Hau se ein lud. lei der 
ver gaß er, mir zu sa gen, dass sei ne Mut ter das Ko chen 
über nahm. ent schul di gung, sag te ich Mut ter? Ich mein te 
Über mut ter. Fünf Gän ge und drei Stun den spä ter, in de
nen ich mir an hö ren durf te, was für ein groß ar ti ger Jun ge 
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da ni el doch sei, ge lang mir ge ra de noch die Flucht, be vor 
sie die Ba by fo tos raus hol te.
Und jetzt sit ze ich hier mit John, auch be kannt un ter dem 4. 
na men Mr. Ka va lier …


»Also, wol len wir das dem nächst mal wie der ho len?«, fragt er 
mich jetzt, als wir das res tau rant ver las sen.


»oh …« Ich ma che den Mund auf, um zu ant wor ten, gebe 
je doch nur ei nen er stick ten laut von mir, als er mir die tür 
ins Ge sicht schwin gen lässt und ich sie mit dem ell bo gen ab
fan gen muss. nicht dass er es be merkt hät te, denn er steht be
reits auf dem Bür ger steig und zün det sich eine Zi ga ret te an.


Ich mas sie re mei nen schmer zen den ell bo gen und ge sel le 
mich zu ihm. nach der Wär me im res tau rant trifft mich die 
Käl te wie ein Schlag. es ist de zem ber und weit un ter dem 
Ge frier punkt.


»Hast du Frei tag schon was vor?«, fragt er hart nä ckig, wo
bei er die Brau en hebt und noch ei nen Zug von sei ner Zi
ga ret te nimmt.


oh Mist, was sage ich jetzt?
Ich zö ge re. Komm schon, emily. Ihr seid bei de er wach sen. 


es ist schon in ord nung. Sei ein fach ehr lich und sag es ihm. 
›Was denn sa gen?‹, mel det sich eine lei se Stim me in mir. dass 
du dir lie ber reiß zwe cken in die Aug äp fel boh ren wür dest, 
als noch mal mit ihm es sen zu ge hen?


»Ähm … na ja, ei gent lich …«, stamm le ich, ehe ich mit ten 
im Satz innehal te, weil er mir rauch ins Ge sicht bläst. »Ich 
bin ziem lich be schäf tigt im Mo ment.«


›Be schäf tigt da mit, zu be schäf tigt zu sein, um mit ei nem 
ab so lu ten Voll trot tel wie dir aus zu ge hen‹, höre ich die klei ne 
Stim me. nur dass sie dies mal brüllt.


»Zu vie le Par tys, was?«
Glau ben Sie mir, ich wäre so gern ehr lich. Wa rum ihn mit 


ei ner lah men ent schul di gung da von kom men las sen? Wa rum 
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auf sei ne Ge füh le rück sicht neh men? Was ist mit all den 
nichts ah nen den Mäd chen, mit de nen er sich als nächs tes ver
ab re den wird? es ist mei ne Pflicht, es ihm zu sa gen. Ich mei ne, 
die ser Kerl ist nicht nur gei zig und un höfl ich, son dern trägt 
auch noch Haar imp lan ta te. Ja, ehr lich. Haar imp lan ta te.


Ich habe ge ra de ei nen gu ten Blick da rauf. Un ter der Stra
ßen lam pe kann man die fei nen ge punk te ten li ni en auf sei ner 
Kopf haut mü he los er ken nen. Zar te klei ne Haar setz lin ge, an
ge pflanzt im ver zwei fel ten Ver such, das Zu rück wei chen sei
nes Haar an sat zes zu ver schlei ern. trotz mei ner Wut er greift 
mich Mit leid. Ach, sei nicht so ge mein, emily. er braucht 
Ver ständ nis und Mit ge fühl, kein ver nich ten des Ur teil oder 
Spott.


Ich schlu cke mei nen Är ger he run ter und zwin ge mich zu 
ei nem lä cheln. »Ja, sieht ganz so aus, fürch te ich«, er wi de re ich 
ni ckend und ver dre he die Au gen, als woll te ich sa gen: »Puh, 
die ses ewi ge Fei ern macht mich echt fer tig.« Im ernst, ich 
soll te Schau spie le rin, ja, os carGe win ne rin sein statt lei te rin 
ei ner schrul li gen klei nen Buch hand lung in Soho. In Wahr
heit war ich nur auf ei ner ein zi gen Par ty. Von der Ge sell schaft 
der Kie fer or tho pä den. An die sem Abend hat te ich eine er
käl tung, warf mir eine Grip pe tab let te nach der an de ren ein, 
dis ku tier te über mei nen Kreuz biss und lag ge gen halb zehn 
im Bett. Ich kam fast um vor Ver gnü gen.


»Aber es war nett, dich ken nen zu ler nen«, füge ich freund
lich hin zu.


»Gleich falls.«
John ent spannt sich sicht lich, wäh rend mich das war me Ge


fühl um hüllt, et was rich tig ge macht zu ha ben. Siehst du. Was 
ein paar freund li che Wor te be wir ken kön nen. Was bin ich für 
ein gu ter Mensch. die hei li ge emily. Hmmmm, klingt doch 
ganz gut.


Be flü gelt von mei nem er folg, fah re ich fort. »Und die Im
p lan ta te sind wirk lich toll …«
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»Imp lan ta te?« John starrt mich mit lee rem Blick an.
Schei ße. Hab ich das wirk lich ge sagt?
»Äh … ich woll te sa gen, die Piz za. die Piz za war wirk lich 


toll«, stam m le ich hek tisch, lau fe knall rot an und ver su che, 
nicht auf sei nen Haar an satz zu se hen, von dem mein Blick 
prompt wie mag ne tisch an ge zo gen wird.


Aa arghhh. nicht hin se hen, emily. Sieh weg.
eine qual vol le Stil le schwebt über uns. Wir ver su chen bei


de, so zu tun, als wür den wir das nicht be mer ken. Ich, in
dem ich an mei nen na gel häut chen zup fe. er, in dem er sich 
heim lich übers Haar streicht und prü fend ins res tau rant fens
ter sieht, als er glaubt, ich wür de es nicht be mer ken. Schuld
ge füh le über kom men mich. Jetzt füh le mich wie ein rich tig 
schlech ter Mensch. Viel leicht soll te ich mich ent schul di gen, 
viel leicht …


In ei ner ein zi gen flie ßen den Be we gung nimmt John ei nen 
letz ten Zug von sei ner Zi ga ret te, drückt sie mit dem Ab satz 
aus und stürzt sich auf mich.


oh Gott. das pas siert nicht wirk lich. es kann gar nicht sein, 
dass das pas siert.


Es pas siert.
Für den Bruch teil ei ner Se kun de er star re ich. Al les scheint 


wie in Zeit lu pe ab zu lau fen. Ich sehe, wie er sich mit ge schlos
se nen Au gen, off e nem Mund und he raus hän gen der Zun ge 
vor beugt, was mir ver rät, dass er mei ne Freund lich keit mit 
ei ner ein la dung ver wech selt hat. Glück li cher wei se (oder soll
te ich eher sa gen un glück li cher wei se?) habe ich im letz ten 
Jahr schon so vie le schlech te Ver ab re dun gen hin ter mich ge
bracht, dass mei ne refl e xe erst klas sig funk ti o nie ren. Im letz
ten Mo ment kom me ich zu mir und schaff e es ge ra de noch, 
ihm aus zu wei chen.


Sei ne lip pen schlit tern über mei ne Wan ge, ehe er mir ei
nen schlab be ri gen Kuss aufs ohr drückt.


eu gghhh. Ich schub se ihn brüsk weg. Aber auch das ist 
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noch schwie rig ge nug, weil sein Arm wie ein Schraub stock 
um mei ne Hüf te liegt.


Wir fah ren aus ei nan der und ste hen uns auf dem Bür ger
steig ge gen ü ber.


»In die sem Fall ist es wohl bes ser, ich neh me mir ein taxi 
nach Hau se«, er klärt er knapp und stopft sich die Hän de in 
die ta schen sei ner sorg fäl tig ge bü gel ten Hose.


»Ja, ich auch«, ant wor te ich zitt rig und lege mein spei chel
ge tränk tes ohr mit dem Är mel tro cken.


Schwei gen. Wir ste hen bei de am Bord stein und ver su chen, 
ein taxi an zu hal ten. end lich, nach ei ni gen qual vol len Mi nu
ten, taucht der ver trau te An blick ei nes gel ben ta xis mit ein ge
schal te tem licht auf dem dach auf. es hält an, und ich stre cke 
mit ei nem tie fen Seuf zer der er leich te rung die Hand nach 
dem tür griff aus, aber John kommt mir zu vor. Ich bin an ge
nehm über rascht. Im mer hin! doch ein biss chen Ka va lier.


Vor Freu de schen ke ich ihm das ers te auf rich ti ge lä cheln 
des heu ti gen Abends, als er die tür öff net. Viel leicht habe ich 
ihm Un recht ge tan. Viel leicht ist er doch nicht so übel.


ohne zu zö gern springt er hi nein und knallt die tür zu.
»okay, dan ke für den schö nen Abend«, sagt er durch das ge


öff ne te Wa gen fens ter. »Schö ne Fei er ta ge!«
»Hey –«, brül le ich ihm hin ter her, als ich mei ne Stim


me wie der ge fun den habe. »Hey, du hast mir ge ra de mein 
taxi –«


doch in die sem Mo ment fährt der Wa gen auch schon mit 
quiet schen den rei fen da von.


Ich blei be auf dem schmud de li gen Bür ger steig zu rück, 
sehe den rück lich tern nach, wie sie im Ver kehr ver schwin
den, und spü re, wie mich trotz mei ner Wut trau rig keit über
kommt. Un ver mit telt bren nen trä nen in mei nen Au gen, und 
ich blinz le sie wü tend weg. Was ist nur in mich ge fah ren? das 
ist doch lä cher lich. der typ war ein to ta ler Schwach kopf. Ich 
bin nicht trau rig. es geht mir gut, so gar ganz her vor ra gend. 


Darcy_CS3.indd   13 13.12.2007   16:22:30







14


Mit ei nem ent schlos se nen Schnie fen schie be ich die Hän de 
in die ta schen und stap fe los in rich tung UBahn.


»du hät test die Po li zei ru fen sol len.«
es ist der nächs te Mor gen, und ich bin bei McKen zie’s, 


ei ner klei nen Buch hand lung in Fa mi li en be sitz, wo ich Ge
schäfts füh re rin bin. Ich sehe zu Stel la, mei ner As sis ten tin, auf, 
die auf der lei ter steht und Bü cher re ga le auff üllt.


»Wa rum? Weil er mir das taxi vor der nase weg ge schnappt 
hat?« Mit ei nem re sig nier ten lä cheln rei che ich ihr ei nen Sta
pel Bü cher. »Bit te, offi cer, mein Be kann ter hat mir das taxi 
vor der nase weg ge schnappt, das heißt, er ist kein Ka va lier. 
Ver haf ten Sie ihn.«


»nein, des we gen doch nicht.« Sie stemmt eine Hand in die 
Hüf te und macht ein an ge wi der tes Ge sicht. »We gen der ge bü
gel ten Ho sen!«


Stel la und ich ha ben uns bei ei nem Be wer bungs ge spräch 
ken nen ge lernt, zu dem ich sie, über wäl tigt von ih ren um
fas sen den li te ra tur kennt nis sen, ein ge la den hat te. Zu min dest 
hat te ich das er war tet, nach dem ich ih ren be ein dru cken den 
le bens lauf ge le sen hat te. nach fünf Mi nu ten stell te sich je
doch he raus, dass sich dich tung nicht un be dingt auf Bü
cher re ga le be schrän ken muss. Stel la kam frisch von der Mo
de schu le und hat te nicht die lei ses te Ah nung von Bü chern. 
Sie hielt ei nen the sau rus für ei nen di no sau ri er und ge stand 
schließ lich, das ein zi ge, was sie je lese, sei ihr Ho ros kop.


nun ja, zu min dest war sie ehr lich, »und ehr lich keit ist sehr 
wich tig«, er klär te ich Mr. McKen zie, dem ei gen tü mer, als 
recht fer ti gung da für, dass ich sie ein ge stellt hat te.


In Wahr heit war sie das kleins te von ver schie de nen Übeln. 
Mit ih rem quietsch ro sa Haar und ei nem bi zarr ge o met risch 
ge schnit te nen out fit, das für ei nen völ li gen Mo de muff el wie 
mich be ängs ti gend mo dern aus sah, er schien mir die Zu sam
men ar beit mit Stel la bei wei tem in te res san ter als mit ir gend
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ei nem der an de ren Be wer ber. Wie zum Bei spiel Be lin da, die 
sich als In ter netFreak be zeich ne te und je den Abend auf ih
rem Sofa ver brach te, um ih ren Blog bei My Space auf den neu
es ten Stand zu brin gen, oder Pa trick, der schon fast 40 war, 
im mer noch bei sei nen el tern wohn te, und ›mo der nen Jazz 
ver göt ter te‹.


Ge nau. Als hät te ich ernst haft eine Wahl ge habt.
drei Jah re und ei nen gan zen re gen bo gen an Haar far ben 


spä ter wa ren wir bes te Freun din nen, und auch wenn ich ei
gent lich ihr Boss bin, fühlt es sich die meis te Zeit nicht so 
an. Wahr schein lich weil Stel la mei ne An wei sun gen meist ig
no riert.


»Im ernst, emily, du hät test die sem John die lich ter aus
bla sen sol len«, fährt sie fort und rammt schwung voll eine 
Hand voll Bü cher ins re gal. »Wenn er mir mein taxi weg ge
schnappt hät te, wäre ich ihm an die Gur gel ge gan gen.«


»da ran habe ich nicht den ge rings ten Zwei fel.« Ich nicke. 
Hin ter all die sen durch ge knall ten out fits und per fek ten Ac
ces soires ver birgt sich die An griffs lust ei nes rott wei lers. Stel la 
hat tat säch lich ein mal ei nen exFreund um ein Haar um ge
bracht, in dem sie ihm Pfeff er spray ins Ge sicht ge sprüht hat, 
als sie sich strit ten, wer bei Sur vi vor ge win nen soll te. das Spray 
hat ei nen Asth ma an fall aus ge löst, so dass er die gan ze nacht 
in der not auf nah me hat ver brin gen müs sen.


»Also, was machst du jetzt?«
»Sei ne num mer lö schen«, ant wor te ich ach sel zu ckend, 


wäh rend ich das Kle be band von ei nem fri schen Kar ton ab
rei ße.


Stel la wirft mir ei nen mit füh len den Blick zu. »Ver dammt, 
es tut mir so leid, em. echt ät zend.«


»Hey, ich bin drü ber weg«, sage ich und be mü he mich nach 
Kräf ten, un be schwert zu klin gen. »Mach dir kei ne Sor gen, 
ich bin über haupt nicht trau rig we gen ges tern Abend. eher 
re sig niert.«
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Ich ver su che stets, mich mu tig den din gen zu stel len, aber 
wenn ich ehr lich sein soll, hat mich der gest ri ge Abend ziem
lich mit ge nom men. das Prob lem ist nicht, dass John mich so 
ent täuscht hat, er war ein fach nur der sprich wört li che trop
fen, der das Fass zum Über lau fen brach te. oder, um es an ders 
aus zu drü cken, das date, das mich end gül tig ku riert hat. denn 
das war’s. Ich habe mich ent schie den: Kei ne wei te ren ent täu
schun gen, zer stör te Hoff nun gen oder Ka tast ro phenVer ab re
dun gen mehr. es reich te.


»Ich habe da ei nen Freund, der ei nen to tal schar fen Bru der 
hat, der ge ra de mit sei ner Freun din Schluss ge macht hat …«


»dan ke, aber ver giss es.« Ich schütt le ener gisch den Kopf.
»Aber er ist wirk lich klas se«, be harrt Stel la.
»Wenn er so klas se ist, wa rum ha ben sie sich dann ge


trennt?«
Stel la reibt sich kon zent riert die nase, was ihre klo bi gen 


Holz arm rei fen zum Klap pern bringt. laut Stel la ist eth no 
im Mo ment to tal an ge sagt. »Hmm, ich bin mir nicht ganz si
cher. Ich glau be, das könn te was mit sei nem Al ko hol ge nuss 
zu tun ha ben …«


Ich sehe sie un gläu big an. »du ver suchst mich mit ei nem 
Al ko ho li ker zu ver kup peln?« Ich schnap pe em pört nach luft.


»Ex«, ver tei digt sie sich. »er ist bei den Ano ny men Al ko
ho li kern.«


»okay, dann darf er so wie so mit nie man dem aus ge hen«, er
klä re ich ent schie den. »das ist teil des ZwölfSchrit tePro
gramms oder so was.«


Stel la sieht an ge mes sen zer knirscht aus. Sie kratzt mit den 
Zäh nen den vi o let ten lack von ih ren nä geln ab und war tet 
stumm, wäh rend ich wei ter ta schen bü cher aus pa cke, die Plas
tik hül len ab neh me und sie auf den Bo den fal len las se.


es ist noch früh am tag, und der la den ist leer. eine Wei
le ar bei ten wir schwei gend, bis die Stil le vom hel len ton der 
tür glo cke durch bro chen wird. Ich sehe je man den he rein
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kom men. eine Frau im Pelz man tel. Sie er wi dert mei nen 
Blick und lä chelt, be vor sie zu den Bi o gra fi en geht.


»Wie so sind die Män ner von heu te nicht mehr so wie in 
den Bü chern?«, fra ge ich, wäh rend ich ei nen Sta pel Klas si
ker aus pa cke. »Im ernst, Stel la, ich habe ge nug von der mo
der nen lie be. Und von mo der nen Män nern. Ab jetzt hal te 
ich mich nur noch an die Män ner hier drin.« Ich habe eine 
Aus ga be von Jane Au stens Stolz und Vor ur teil in der Hand und 
strei che zärt lich über den Um schlag. »Stell dir das nur vor. In 
ei ner Welt zu le ben, in der Män ner ei nem nicht das taxi vor 
der nase weg schnap pen, ei nen nicht be trü gen oder süch tig 
nach In ter netPor nos sind, son dern rit ter lich, hin ge bungs
voll und eh ren haft. Wie sie in reit ho sen und wei ßen Hem
den, die sich an ih ren Brust korb schmie gen, über die Fel der 
strei fen … le cker …«


Geis tes ab we send blät te re ich durch den ro man und blei
be prompt bei ei ner ziem lich ero ti schen Sze ne zwi schen eli
zabeth Ben net und Mr. darcy. Mein Gott, wie ich die se Stel
le lie be. Ich leh ne mich ans Bü cher re gal und lese wei ter. »Ich 
mei ne, wa rum kann ich nicht los ge hen und mich mit Mr. 
 darcy ver ab re den?« Ich seuf ze sehn süch tig. das auf ge schla ge
ne Buch an mei ne Brust ge drückt, bli cke ich ins lee re.


»oh, ist das der nied li che Kerl, der im MacStore ar bei
tet?«, höre ich Stel la von der obers ten Spros se der lei ter he
run ter fra gen.


Ich sehe zu ihr hoch. Be stimmt habe ich mich ver hört.
»Wenn ja, könn te ich ver su chen, dir sei ne num mer zu be


sor gen …«
»Stel la!«, rufe ich un gläu big. Ich wuss te ja, dass es mit ih rer 


li te ra ri schen Bil dung nicht all zu weit her ist, aber das kann 
ich nicht glau ben. Sie muss doch zu min dest den Film ge se
hen ha ben. »Willst du da mit sa gen, du weißt nicht, wer Mr. 
darcy ist?«


Sie sieht mich arg wöh nisch an.
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»nicht der typ, der im MacStore ar bei tet?«, fragt sie vor
sich tig.


»nein!«, herr sche ich sie un ge dul dig an. »er ist der at trak
tivs te, ro man tischs te Mann, den man sich nur vor stel len kann. 
er ist nicht nur res pekt voll und weiß, wie man eine Frau be
han delt, nein, er ist auch noch ein ele gan ter, grüb le ri scher 
Held voll ge zähm ter lei den schaft, die nur da rauf war tet, ent
fes selt zu wer den –«


»Mei ne Güte, das hört sich ja wie der feuch te traum je der 
Frau an«, ki chert sie.


Ich wer fe ihr ei nen stren gen Blick zu.
»Also, wo fin den wir denn nun die sen Mr. darcy?«, fragt 


sie, schlag ar tig er nüch tert. »Ich hät te nichts da ge gen, ihn sel
ber ken nen zu ler nen.«


Ich grei fe nach ei nem exemp lar von Stolz und Vor ur teil und 
schwen ke es wie ein Staats an walt das ent schei den de Be weis
stück.


Ver wirrt reißt Stel la die Au gen auf und mus tert mich ei nen 
Mo ment lang prü fend. dann fällt der Gro schen.


»Ein Buch?«, stöhnt sie un gläu big. »die ser atem be rau ben
de Mann, von dem du schwärmst, ist eine Fi gur aus ei nem 
Buch?« ei nen Au gen blick lang starrt sie mich mit weit auf
ge ris se nen Au gen wü tend an, dann kommt sie die lei ter he
run ter ge stapft und reißt mir ab rup t das ta schen buch aus der 
Hand. »Ich sage dir, wa rum du nicht mit die sem ver damm
ten Mr. darcy aus ge hen kannst«, schimpft sie. »Weil er eine 
er fin dung ist.« Sie klet tert die lei ter wie der hi nauf und hält 
das Buch so, dass ich es nicht er rei chen kann. »er ist nicht 
echt. ehr lich, emily. Manch mal bist du so hoff nungs los ro
man tisch.«


In ih rer Stim me schwingt so gro ßes Mit leid mit, als lit te ich 
un ter ei ner töd li chen Krank heit.


»Was ist so falsch da ran, eine hoff nungs lo se ro man ti ke rin 
zu sein?«, fra ge ich trot zig.
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»nichts«, ant wor tet sie ach sel zu ckend, lässt sich auf die 
obers te Stu fe der lei ter fal len und zieht die kno chi gen Knie 
an ihre Brust. »Aber ich fürch te, du wirst den tat sa chen ins 
Au gen se hen müs sen. du musst in der re a li tät le ben. dies 
hier ist new York im 21. Jahr hun dert und kein …«, sie un
ter bricht sich, um den Klap pen text zu le sen, »ein ro man, der 
im länd li chen eng land des 19. Jahr hun derts spielt.«


Und dann beugt sie sich vor, reißt mir die rest li chen Aus
ga ben von Stolz und Vor ur teil aus den Hän den und stopft sie 
un sanft in das re gal hin ter sich. »Wied er hol das, emily. Mr. 
Darcy exis tiert nicht.«


Zwei


 Der rest des Mor gens ver geht in der Hek tik des Weih
nachts ge schäf tes wie im Flug. die meis ten Buch hand lun gen 
heut zu ta ge sind rie si ge lä den mit Fi li a len gro ßer CaféKet
ten, die eher an ›nimmdreizahlzwei‹Wer be ak ti o nen, Ab
satz zah len und dem Ver kauf von über teu er ten, fett ar men lat
te Macc hia tos in te res siert sind, aber McKen zie’s ist an ders.


Un ser la den ist klein, seit drei Ge ne ra ti o nen im Be sitz der
sel ben Fa mi lie und liegt in ei ner schma len Sei ten stra ße, ein ge
quetscht zwi schen ei nem Hut ma cher und ei ner ita li e ni schen 
Bä cke rei. die meis ten Pas san ten ge hen da ran vor bei, weil sie 
zu be schäf tigt sind, all die ver rück ten und wun der vol len Hüte 
im Schau fens ter ne ben an zu be wun dern oder beim nach barn 
ein über ba cke nes Cia battaSand wich zu be stel len. Sie be mer
ken die alte Ma ha go ni tür mit dem nach o ri gi nal schab lo nen 
gra vier ten Glas nicht, durch das die nach mit tags son ne scheint 
und licht mus ter auf den ge boh ner ten Holz fuß bo den zau bert. 
Aber für all jene, die uns be su chen, sei es aus Zu fall oder auf 
emp feh lung, ist das ers te Mal  nie mals das letz te.
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Ich den ke im mer, durch die se tür zu tre ten ist, als gehe man 
durch ei nen Wand schrank und kom me nach nar nia. drau
ßen tobt die Hek tik des new Yor ker All tags, aber so bald die 
tür klin gel er tönt, lässt man die re a li tät hin ter sich und be
tritt die Welt der Fan ta sie.


McKen zie’s hat nur ei nen ein zi gen, klei nen Ver kaufs raum, 
der je doch vor le se stoff in al len Va ri a ti o nen schier über quillt. 
die Wän de säu men vom Bo den bis zur de cke rei chen de Bü
cher re ga le vol ler ta schen buchBest sel ler, rü cken an rü cken 
mit erst aus ga ben, Fach bü chern und sel te nen Pub li ka ti o nen. 
In der Mit te des rau mes steht ein aus la den der Zei chen tisch, 
auf dem sich auf wän dig fo to gra fier te Bild bän de tür men.


Mein lieb lings platz ist am Fens ter. dort, di rekt ne ben den 
Zeit schrif ten re ga len mit Ma ga zi nen aus al ler Welt, steht ein 
al tes, le der be zo ge nes Ches ter fieldSofa. Ab ge nutzt und in der 
Mit te durch ge ses sen, ist dies der Platz, wo über die Jah re tau
sen de von Kun den für jene Au gen bli cke ih rem ge wohn ten 
le ben ent flo hen sind, die man braucht, um im ers ten Ka pi
tel des neu es ten thril lers zu schmö kern oder sich von ei ner 
ein zi gen Zei le ei nes wun der schö nen Ge dichts an rüh ren zu 
las sen.


Seit dem Col lege ab schluss ar bei te ich hier, und für je man
den, der nichts mehr liebt, als sich mit ei nem gu ten Buch auf 
ei nem Sofa zu sam men zu rol len, ist es ein traum job. Mei ne 
el tern scher zen im mer, es sei mir von Ge burt an vor her be
stimmt ge we sen, hier zu lan den, da mir Bü cher im Blut lä gen. 
Mei ne el tern sind Aka de mi ker – mei ne Mut ter lehrt eng
lisch, mein Va ter Kunst ge schich te – und bei de lei den schaft li
che Bü cher wür mer.


Bei uns zu Hau se gab es kei nen Fern se her. Statt des sen sag
ten sie mei nem Bru der und mir, wir soll ten ›un se re Fan ta sie 
be nut zen‹, und ga ben uns Bü cher. Mei ne el tern be haup ten, 
ich hät te be reits mit zwei ein halb Jah ren le sen ge lernt. Wäh
rend alle an de ren Klein kin der in den Park gin gen, um zu 
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schau keln, ha ben mei ne el tern mich in die Bib li o thek mit
ge nom men.


es heißt, mein ers ter Satz sei ›ruhe bit te‹ ge we sen.
Je den falls wird Mr. McKen zie all mäh lich alt, und da sein 


ein zi ger Sohn Arzt ist und kein In te res se da ran hat, das Ge
schäft zu über neh men, war es im Ge spräch ge we sen, den 
la den zu ver kau fen. Vor ei nem hal ben Jahr hat te er ein An
ge bot von ei ner der gro ßen CaféKet ten be kom men, die 
das gra vier te Glas durch ihr logo er set zen, ei nen Be ton bo
den le gen und Buch at trap pen in die Ma ha go nire ga le stel
len woll ten. er hat ab ge lehnt. nur über sei ne lei che, sag
te er. trotz dem habe ich das Ge fühl, dass mei ne tage hier 
 ge zählt sind. nicht dass ich mir um mich selbst Sor gen ma
chen  wür de – ich fin de ge wiss je der zeit ei nen an de ren Job –, 
aber es gibt nun mal kei ne Buch hand lung wie McKen zie’s 
mehr. Wenn sie ein mal ver schwun den ist, wird es für im mer  
sein.


nach dem ich ei nem Kun den sein Wech sel geld aus ge hän digt 
habe, will ich mich dem nächs ten in der Schlan ge zu wen
den und stel le fest, dass da nie mand mehr steht. Ich seuf ze 
er leich tert. Gott sei dank. Stel la ist noch in der Mit tags pau
se, und vor Weih nach ten herrscht grund sätz lich gro ßer tru
bel. Alle sind auf der Jagd nach dem per fek ten Ge schenk. In 
die ser Jah res zeit steu ern die meis ten Kun den di rekt auf den 
tisch zu, weil sie sich ein bil den, grö ßer sei auch au to ma tisch 
bes ser und nur ein gro ßer, teu rer Bild band kön ne gut ge nug 
sein. Zu ge ge ben, die se Bü cher ma chen ein druck, aber nor
ma ler wei se wer den die di cken Hoch glanz fo to bän de nur ein 
ein zi ges Mal durch ge blät tert und en den dann als Staub fän
ger, wäh rend ein heiß ge lieb tes ta schen buch in der UBahn, 
in der Ba de wan ne und un ter der Bett de cke ge nos sen und an 
Freun de und Fa mi li en mit glie der ver lie hen wird, um ein ums 
an de re Mal wie der ge le sen zu wer den.
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nie mand wird je mals Sturm hö he ver ges sen, aber wer wird 
sich an Die Ge schich te der ru mä ni schen Tra pez ar tis ten er in nern?, 
sin nie re ich, als mein Blick auf ei nen Mann am Zei chen tisch 
fällt, der in ei nem aus la den den Band blät tert. er ist klein, 
stäm mig und hat fast weiß lichgrau es Haar. Ich gehe zu ihm. 
er ist tief in Ge dan ken ver sun ken.


»Ist das für Stel la?«, fra ge ich ihn und spä he ihm über die 
Schul ter.


er fährt zu sam men. »Hi, em, wie geht’s?«, japst er, wäh rend 
sich ein Grin sen auf sei nem jun gen haf ten Ge sicht aus brei tet.


»oh, du weißt ja.« Ich läch le, als er mir ei nen Kuss auf jede 
Wan ge drückt und mich da bei mit dem Mehl be stäubt, das 
sein tief schwar zes Haar be deckt und es fast weiß aus se hen 
lässt. »Wie geht’s dir, Fred dy?«


Fred dy ist Stel las ehe mann, aber es ist le dig lich eine Green
cardehe. Sie ha ben sich vor zwei Jah ren ken nen ge lernt, als 
sie in die Bä cke rei ne ben an ging, um sich Sand wich es fürs 
Mit tag es sen zu kau fen, und seit dem sind sie di cke Freun de. 
Fred dy ist Ita li e ner, und als sein Vi sum aus lief, hat Stel la sich 
an ge bo ten, ihn zu hei ra ten. Im Ge gen zug darf sie bil lig in sei
ner klei nen Woh nung über der Bä cke rei woh nen. es hört sich 
nach ei nem per fek ten Ar ran ge ment an, und das ist es auch. 
Ab ge se hen von ei ner Klei nig keit: Fred dy ist bis über bei de 
oh ren in Stel la ver liebt – und der ein zi ge Mensch auf der 
Welt, der das nicht merkt, ist Stel la.


»Also, was meinst du?« er deu tet auf das Buch. »Zu Weih
nach ten.«


Ich rümp fe die nase. »Mag ja sein, dass Stel la in ei ner Buch
hand lung ar bei tet, aber ich kann mich nicht er in nern, dass ich 
sie je mals wirk lich ei nes habe le sen se hen.«


»Hmm, wahr schein lich hast du recht.« er nickt be trübt. 
»Aber sie könn te sich die Fo tos an se hen«, schlägt er eine Spur 
fröh li cher vor.


»Hast du sie je mals ein Bild an schau en se hen, dass kei ne 
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Mo de fo to gra fie war?«, fra ge ich und zie he die Au gen brau
en hoch.


Fred dy lässt die Schul tern hän gen und seufzt. »Ich geb’s auf. 
Ich bin ein fach zu nichts nüt ze. Ich kann ihr nicht mal ein 
Ge schenk kau fen.«


er sieht so ver lo ren aus, dass ich Mit leid mit ihm be kom
me. »darf ich ei nen Vor schlag ma chen?«


»Klar«, sagt er mit ei nem trau ri gen ni cken.
»lass mich ein biss chen de tek tiv für dich spie len und he


raus fin den, was ihr wirk lich ge fällt.« Ich drü cke sei nen Arm. 
»Und ich ga ran tie re dir, es wer den kei ne ru mä ni schen tra
pez ar tis ten sein.« lä chelnd neh me ich ihm das Buch aus den 
Hän den. »nicht dass das kein tol les Buch wäre«, füge ich aus 
lo ya li tät zu mei nem Ar beit ge ber hin zu. »Aber es passt ein
fach nicht zu Stel la.«


Fred dy sieht mich dank bar an, und nach dem wir uns von
ei nan der ver ab schie det ha ben, ver lässt er den la den. Auf dem 
Weg nach drau ßen stößt er bei na he mit Stel la zu sam men, die 
aus der Mit tags pau se zu rück kehrt. Ihr Ge sicht glüht förm lich 
vor Be geis te rung.


»Hi, Fred dy«, be grüßt sie ihn zer streut, rauscht an ihm vor
bei und di rekt auf mich zu. »Ich habe eine Über ra schung für 
dich!«, ver kün det sie.


Über ihre Schul ter hin weg kann ich Fred dys Ge sicht se hen. 
er bleibt ei nen Mo ment im tür rah men ste hen und schaut 
Stel la an. Sei ne Mie ne sagt al les.


»Hier von wirst du hin und weg sein.«
Als er auf die Stra ße hin aus tritt, wen de ich mich Stel la zu.
»Was denn?« Ich las se mich auf den Ho cker hin ter dem 


la den tisch fal len und rol le zum Com pu ter hi nü ber. Mitt ler
wei le ken ne ich Stel la gut ge nug, um ei nes zu wis sen: Wann 
im mer sie glaubt, ich sei hin und weg von et was, ist es aus
nahms los nie der Fall.


ohne von mei ner tas ta tur auf zu schau en, ma che ich mich 
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an die durch sicht der ge schäft li chen Mails. der la den hat 
sich, bis auf die Frau, die noch im mer bei den Bi o gra fi en 
steht, end lich ge leert – die bes te Ge le gen heit, mit den vie len 
eil be stel lun gen für Weih nach ten an zu fan gen.


»Ich weiß, was du ma chen wirst«, fährt sie en thu si as tisch 
fort, ohne zu be mer ken, dass ich be schäf tigt bin. Sie nimmt 
ih ren ge streif ten Schal ab, tritt ne ben mich, he chelnd wie 
der lab ra dor mei ner el tern, wenn ir gend wo Fut ter in der 
nähe ist.


»Also, wes we gen?« Ich tip pe wei ter.
»We gen all die ser ent setz li chen dates, die du dau ernd hast«, 


spru delt sie he raus.
»dan ke, dass du mich da ran er in nerst, aber ich ver ab re de 


mich nicht mehr mit Män nern.«
Stel la winkt ab fäl lig mit ih rer in fin ger lo sen Hand schu hen 


ste cken den Hand ab. »du wirst mit mir und ein paar Mä dels 
weg fah ren, um auf an de re Ge dan ken zu kom men«, ver kün
det sie.


es folgt eine be deu tungs schwan ge re Pau se, wäh rend sie 
war tet, dass ich fra ge, wo hin ge nau es mit ihr und ih ren Mä
dels ge hen soll – die zwei fel los eben so be geis tert sein wer den 
wie sie –, aber ich be kom me nur ein halb her zi ges »Hmhm« 
he raus.


Was Stel la na tür lich nicht reicht. »em, du fährst nach Me xi
ko!«, trom pe tet sie mit ei ner Stim me, wie Quiz mas ter sie im 
Um gang mit ih ren ar men arg lo sen Kan di da ten an schla gen.


Ich sehe vom Bild schirm auf. »Stel la, wo von um al les in der 
Welt re dest du da?«


»Zu Sil ves ter!« Mit ei nem Satz schwingt sie sich auf den 
la den tisch. Ich wer fe ihr ei nen stren gen Blick zu, den sie 
wie üb lich je doch ig no riert. Statt des sen schlägt sie die Bei ne 
über ei nan der, zieht ihre netz strumpf ho se hoch und fährt fort. 
»Mei ne Freun din Be a tri ce aus lon don hat ge ra de an ge ru fen. 
Sie hat die se rei se nach Can cun ge bucht. Zwei leu te sind 
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im letz ten Au gen blick ab ge sprun gen, was be deu tet, dass zwei 
Plät ze frei ge wor den sind.« Sie strahlt. »Ich«, ver kün det sie und 
presst sich den dau men an ihre Brust. »Und du.« thea t ra lisch 
rich tet sie den Fin ger auf mich. »Wir müs sen nur un se re Flü
ge ab new York selbst be zah len.«


»Und wer soll hier die Ar beit ma chen, wäh rend wir zu sam
men nach Me xi ko fah ren?«, mur me le ich. Im ernst, Stel la hat 
nicht die ge rings te Ah nung, was es be deu tet, Ge schäfts füh re
rin zu sein. Sie denkt, der la den läuft von al lei ne.


»Ist al les schon ge klärt«, ver kün det sie tri um phie rend. »Mr. 
McKen zie hat sich an ge bo ten.«


»Un ser Mr. McKen zie? du meinst, du hast ihn schon ge
fragt?«


»Ich habe ihn vor hin an ge ru fen. er sagt, er wür de sich sehr 
gern um al les küm mern, wäh rend wir weg sind. ehr lich ge
sagt habe ich das Ge fühl, er freut sich so gar, dass ich ihn ge
fragt habe«, er klärt sie. »er hat ge sagt, es wür de ihm gut tun, 
zur Ab wechs lung nicht im mer sei ner Frau im Weg zu ste
hen.«


Ver blüfft star re ich sie an. Ich weiß nicht, ob ich mich da
rü ber freu en soll, zum ers ten Mal seit fünf Jah ren nicht zwi
schen Weih nach ten und neu jahr ar bei ten zu müs sen. oder 
ob ich mich da rü ber är gern soll, dass Stel la das Gan ze über 
mei nen Kopf hin weg or ga ni siert hat. Ich ent schei de mich 
für ers te res.


»oh, okay«, stamm le ich ni ckend, weil mir nichts Bes se
res ein fällt.


»Irre«, ju belt Stel la, bläst eine gro ße rosa Kau gum mi bla se 
auf und zer knallt sie mit der Zun ge. »es wird toll wer den. of
fen bar ist es ei nes die ser Allin clus iveHo tels für er wach se ne 
und Sin gles. Club 18–30 …«


oh nein.
Plötz lich be schleicht mich ein un gu tes Ge fühl. Ich blät


te re oft durch die eng li schen Ma ga zi ne, die wir ver kau fen, 
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des halb weiß ich al les über die se Art von Ur laub. Zu min dest 
ge nug, um zu wis sen, dass sie mei ner Vor stel lung der Höl le 
ent spricht.


»Club 18–30, ja?«, wie der ho le ich und stel le über rascht fest, 
dass die Wor te an sich noch kei nen Wür ge reiz aus lö sen.


»Mhmhmm.« Sie strahlt mich stolz an. »toll, was?«
»na ja, das Prob lem ist nur …«, sage ich, wäh rend ich mein 


Ge hirn fie ber haft nach ei ner Aus re de durch fors te.
Aber sie lässt mich nicht aus re den. »oh, Schei ße«, stöhnt sie 


auf und schlägt sich die Hän de vor den Mund. »da ran habe 
ich über haupt nicht ge dacht.«


Was ist denn jetzt wie der?
»Ich bin so takt los …« trös tend legt sie mir die Hand auf die 


Schul ter. »Ich habe nicht an das Al ter ge dacht –« Sie hält ei
nen Mo ment lang inne. »du bist nicht mehr un ter 30, oder?«, 
flüs tert sie dann.


Ich star re sie wü tend an. »ent schul di gung, aber ich bin 29!«, 
pro tes tie re ich, ehe ich au gen blick lich mei ne Wan gen be rüh re, 
als hät te ich Angst, sie sei en mir seit mei nem letz ten Blick in 
den Spie gel bis zu den Kni en he run ter ge sackt. Im ernst, ich 
mag Stel la wirk lich gern und weiß, dass sie es nur gut meint, 
aber manch mal fra ge ich mich, was in die sem (der zeit) pla
tin blon den Kopf vor sich geht. Zu erst ver sucht sie, mich mit 
ei nem Al ko ho li ker zu ver kup peln, und jetzt er zählt sie mir, 
ich wäre alt.


»Ich bin nur zwei Jah re äl ter als du«, füge ich trot zig hin
zu.


Stel la zuckt zu sam men. »oh, tut mir leid. Ich woll te 
nicht … Ich woll te nur … du weißt ja, wie das bei mir mit 
Zah len und all die sem Zeug und … du bist ein fach al ters los, 
em«, en det sie und strahlt mich mit ih rem paus bä cki gen, ver
schmitz ten 27jäh ri gen Ge sicht an.


»Und du bist dem nächst ar beits los, wenn du so wei ter
machst«, grol le ich.
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»Komm schon, em, das ist ge nau das, was du brauchst.«
Stel las Be geis te rung ist wie eine ku gel si che re Wes te. da 


geht nichts durch, ich schwö re.
Ich dre he mei nen Stuhl he rum, so dass ich sie di rekt an


se hen kann. »Stel la, glaub mir, das ist das Al ler letz te, was ich 
brau che.«


»Ist al les in klu si ve«, er gänzt sie au gen zwin kernd.
Ich will gar nicht erst an fan gen, da rü ber nach zu den ken, 


wo rauf sie da mit an spielt. Glück li cher wei se brau che ich das 
auch nicht, denn wir wer den un ter bro chen.


»ent schul di gen Sie, aber ich hät te gern die ses hier.«
Ich schaue auf und sehe die Frau aus der Bi o gra fieAb


tei lung vor mir. Mei ne Güte, ist die im mer noch hier? Ich 
dach te, sie wäre längst ge gan gen. »Ha ben Sie ge fun den, wo
nach Sie ge sucht ha ben?«, fra ge ich und sehe sie neu gie rig 
an. Mit ih rer Pelz müt ze, den zier li chen Hän ge ohr rin gen und 
dem schwe ren, blu mi gen Par füm hat sie et was selt sam Alt
mo di sches an sich. Man könn te fast mei nen, sie kom me vom 
Set ei nes Merc hantIvoryFilms und nicht aus den Stra ßen 
Man hat tans.


»Ja, dan ke«, ant wor tet sie mit eng li schem Ak zent. ohne 
auf zu bli cken, schiebt sie ein schma les, in le der ge bun de nes 
Büch lein über die glä ser ne la den the ke.


Ich grei fe da nach und wer fe ei nen Blick auf den ti tel. Die 
per sön li chen Brie fe von Jane Au sten ist in gol de nen let tern auf 
dem Um schlag ein ge prägt. Selt sam, ich kann mich nicht er in
nern, die ses Buch schon ein mal ge se hen zu ha ben. Ich dre he 
es he rum, doch da ist kein Bar code auf der rück sei te, nur ein 
hand ge schrie be ner Auf kle ber. das ist nicht mei ne Schrift. das 
Buch muss seit Jah ren un er kannt im re gal ge stan den ha ben, 
den ke ich und gebe den Be trag in die Kas se ein.


»da. Wie so siehst du dir nicht ein fach mal das Ho tel an.« 
Stel la, die aus dem Hin ter zim mer ge tre ten ist, legt eine leuch
tend bun te Bro schü re ne ben die Kas se. Aus dem Au gen win
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kel er ha sche ich ei nen Blick auf eine nah auf nah me krei
schen der voll bu si ger Mäd chen in Bi ki nis, die mit ge reck ten 
Ar men auf ei ner auf blas ba ren Ba na ne rei ten. Fun! Fun! Fun!, 
prangt in ne on gel ben Buch sta ben da rü ber.


»Ich fürch te, du wirst auf mich ver zich ten müs sen«, ant
wor te ich, ohne den Pros pekt auch nur in die Hand zu neh
men.


»Wa rum denn? Ist doch ein tol les An ge bot, und es wird be
stimmt lus tig. denk doch nur an Son ne, Strand, Meer und …« 
Mit ei nem Blick auf die Kun din senkt Stel la die Stim me und 
beugt sich zu mir. »Sex!«, flüs tert sie.


die Vor stel lung, wie ich in ei nem scha um ge füll ten nacht
club he rum tan ze, mit ei nem hüb schen Arm bänd chen ums 
Hand ge lenk, ei nem pi cke li gen 18Jäh ri gen an der Sei te und 
ei ner mit bun ten Schirm chen ver zier ten Piña Col ada in der 
Hand, er füllt mich mit düs te rer Be klem mung. »tu ich ja«, 
mur m le ich, wäh rend ich der eng li schen dame ihre Quit
tung und eine brau ne Pa pier tü te mit McKen zie’slogo rei
che. das Ge sicht im mer noch un ter der gi gan ti schen Pelz
müt ze ver bor gen, neigt sie den Kopf, ehe sie kehrtmacht und 
den la den ver lässt.


»Ich mei ne, sieh dir nur mal den ty pen hier an. der ist 
Wahn sinn.«


Ich wen de mei ne Auf merk sam keit wie der Stel la zu.
»Ich kom me nicht mit«, er klä re ich mit fes ter Stim me.
»oh, em …«, bet telt sie.
»nein.« Ich schüt t le re so lut den Kopf, gehe zu rück zum 


Com pu ter und wid me mich wie der den eMails: Buch be
stel lun gen … Wer be an ge bo te …


»Was machst du denn dann? Sind dei ne el tern die ses Jahr 
zu Hau se?«


Mei ne el tern le ben up state new York, aber seit mei nem 
Col legeAb schluss ha ben sie Weih nach ten und neu jahr nicht 
mehr zu Hau se ver bracht. letz tes Jahr war es eine Sa fa ri in 
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Bots wa na, im Jahr da vor zwei Wo chen auf ei nem Haus boot 
in In di en. Und da vor … tja, das habe ich ver ges sen, aber es 
war ein ort, wo Han dys nicht funk ti o nie ren.


›dein erbe ver pras sen‹, nen nen sie die se rei sen la chend, 
und ich freue mich auf rich tig für sie. Sie sind wie der ge bo re
ne Hip pies mit ei ner Men ge Geld – sie tra gen Bir ken stocks, 
fah ren ei nen Hyb rid wa gen und es sen bi o lo gisch – dad hat 
so gar mit Yoga an ge fan gen, bis er ei nen Band schei ben vor fall 
be kam –, und je des Jahr ver schwin den sie, ohne auch nur eine 
Weih nachts kar te zu schrei ben.


»nein, sie fah ren nach thai land in ir gend ein Medi tat i ons
Zent rum«, er wi de re ich ach sel zu ckend. »Aber ich bin bei 
mei ner tan te Jean zum Weih nachts es sen ein ge la den.«


Zu ge ge ben, ich war im mer ein biss chen un glück lich, wenn 
all mei ne Freun de die Fei er ta ge zu Hau se ver brach ten, mit 
Weih nachts baum und trut hahn und so, aber in zwi schen habe 
ich mich da ran ge wöhnt. nor ma ler wei se be su che ich mei
nen Bru der Pete in Brook lyn, aber er hat vor sechs Mo na ten 
Mar le na ken nen ge lernt, eine Schau spie le rin, und die bei den 
ha ben be schlos sen, über neu jahr ihre el tern in Flo ri da zu be
su chen. Was völ lig in ord nung ist. Wahr schein lich blei be ich 
die ses Jahr zu Hau se und ku sch le mich mit ei nem Glas Wein 
und ei nem gu ten Buch aufs Sofa. Und Sil ves ter ist doch so
wie so je des Jahr nur eine rie si ge ent täu schung, oder?


»Aber was ist mit Sil ves ter?«, fragt Stel la, ohne von der Bro
schü re auf zu se hen.


Ich muss zu ge ben, dass ich nur sehr un gern je man dem von 
mei nen Plä nen er zäh len möch te, für den es schon ein schwe
re res Schick sal als der tod ist, an ei nem ganz ge wöhn li chen 
Frei tag zu Hau se zu blei ben.


Ich schwei ge. In die sem Mo ment sticht mir et was auf dem 
tre sen ins Auge. ein Fly er. Wie selt sam. der war mir vor hin 
gar nicht auf ge fal len. Wer hat te ihn wohl hier lie gen ge las
sen? neu gie rig grei fe ich da nach. Auf der Vor der sei te ist die 
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 Ab bil dung ei ner wun der schö nen land schaft auf ge druckt, da
rü ber steht in schwar zen Buch sta ben ›Spe zi al rei sen für li te
ra tur lieb ha ber: Ver brin gen Sie eine Wo che mit Mr. Darcy – Ent
de cken Sie Jane Au stens Welt im länd li chen Eng land‹.


»Ich fah re nach eng land«, plat ze ich he raus.
Kaum sind mir die Wor te aus dem Mund ge rutscht, will 


ich sie am liebs ten so fort wie der zu rück schie ben. Ver dammt! 
Wie so habe ich das ge sagt?


»ehr lich?« Stel la starrt mich mit weit auf ge ris se nen Au gen 
an. »Wann denn?«


oh, zwei mal ver dammt. Ich habe nicht die lei ses te Ah
nung.


Pa nisch schie le ich auf den Fly er, auf dem eine WebAd res
se an ge ge ben ist. Ich tue so, als wür de ich wei ter eMails be
ar bei ten, und tip pe sie ei lig in den Com pu ter. Gott sei dank 
für DSL. So fort öff net sich ein Fens ter.


So bei läu fig wie mög lich scrol le ich durch alle In for ma ti o
nen zu der tour. Ich wer de et was er fin den müs sen. »Bald …« 
Ich spie le auf Zeit. Mei ne Güte, wo ste hen nur die se ver flix
ten daten? Hier muss es doch ir gend wo sein. Im Ver such, ru
hig zu blei ben, strei che ich mein Haar zu rück und scrol le wei
ter, wäh rend mein Blick wie wild über die Sei ten fliegt. Ich 
spü re Stel las Bli cke, die sich in mei ne Schlä fe boh ren. okay, 
kein Grund zur Pa nik, emily.


das Bild von auf blas ba ren Ba na nen schiebt sich un ver mit
telt vor mein geis ti ges Auge.


Ich be kom me Pa nik.
da sehe ich sie. In zar ter Schrift am Sei ten en de sind alle 


rei se ter mi ne an ge ge ben. end lich! Als ich ei nen sehe, der mit 
der rei se nach Can cun zu sam men fällt, kli cke ich da rauf. na 
ja, man kann ja nie wis sen. Könn te doch sein, dass je mand 
ab ge sagt hat. Wie der und wie der kreu ze ich die Fin ger mei
ner lin ken Hand un term tisch. Aber was soll’s, ist doch egal, 
schließ lich will ich ja gar nicht fah ren, son dern tue nur so.
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›ein Platz frei‹ blickt es auf dem Bild schirm auf. Ich muss 
zwei mal hin se hen.


»Wie bald?«, drängt Stel la.
na ja, viel leicht wäre das so gar ganz lus tig. Über Sil ves ter 


nach eng land. durch aus vor stell bar. All die se nied li chen klei
nen dör fer, ge müt li che bri ti sche Pubs mit off e nen Ka mi nen 
und hau fen wei se Ge schich te.


Und weit und breit kei ne auf blas ba re Ba na ne.
Ich gehe mit dem Cur sor auf ›Jetzt bu chen‹ und kli cke.
»nächs te Wo che.«


Drei


 Eine Wo che spä ter, nach dem ich ei nen ru hi gen Weih nacht s
tag bei mei ner tan te Jean ver lebt habe, bin ich wie der in mei
ner Woh nung, um zu pa cken. es ist der 27. de zem ber, und 
mein Flug geht in ein paar Stun den. Stel la sitzt auf mei nem 
Bett so fa, fut tert sich durch ei nen Be cher Hum mus und sieht 
mir zu, wie ich ver su che, noch mehr Bü cher in mei ne rei se
ta sche zu stop fen. es spielt kei ne rol le, dass ich nur für eine 
Wo che weg fah re. Ich muss vor be rei tet sein. na tür lich muss 
ich alle sechs ro ma ne von Jane Au sten ein pa cken, was schon 
ziem lich viel Platz weg nimmt, auch wenn ich Stolz und Vor
ur teil bei sei te ge legt habe, um es im Hand ge päck mit zu neh
men und auf dem Flug zu le sen.


dazu noch et was Mo der nes, wie der erst ling ei nes Au tors, 
der sechs Wo chen lang auf num mer eins der Best sel ler lis te 
der New York Times ge stan den hat und den ich schon die gan
ze Zeit un be dingt le sen will.


»du willst also wirk lich dei ne Fe ri en in eng land ver brin
gen. In ei ses käl te. Mit ir gend ei nem JaneAu stenBuch club?«, 
un ter bricht Stel la jäh mei ne Ge dan ken.
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»das ist kein Buch club, son dern eine Spe zi al rei se. Und es 
ist für li te ra tur lieb ha ber«, zi tie re ich leicht aff ek tiert aus der 
Bro schü re.


Stel la schau felt mit der Spitze ei ner Ba by ka rot te ei nen di
cken Klecks Hum mus auf und sieht mich mit un ver hoh le ner 
Ver zweifl ung an. Sie ist un ter dem Vor wand he rü ber ge kom
men, mein Bü gel ei sen aus lei hen zu wol len – das ich noch 
nie be nutzt habe und das noch o ri gi nal ver packt im Schrank 
liegt –, um es nach Me xi ko mit zu neh men. Aber jetzt, fast ei
nen gan zen Bot tich Hum mus spä ter, däm mert mir, dass das 
nur ein trick war – sie ist hier, weil sie mich dazu brin gen 
will, dass ich es mir doch noch ein mal über le ge.


Und nichts wird sie auf hal ten.
»du weißt, was das be deu tet, oder?« Sie hat ihre in schwar


zen ly cra strümp fen ste cken den Bei ne an ge zo gen und legt das 
Kinn da rauf, wäh rend sie laut stark kaut.


Wi der wil lig rei ße ich mich von mei nem Sta pel ta schen
bü cher los und wen de mich mei ner Un ter wä scheSchub la de 
zu. »nein, aber ich bin si cher, du wirst es mir gleich er klä
ren«, ant wor te ich steif, wäh rend ich So cken zu klei nen Bäl
len zu sam men stop fe.


»Spin ner«, er klärt sie tro cken.
Ich hal te mit ten in der Be we gung inne. »Was meinst du 


mit Spin ner?«
»Ach, du weißt schon. Schrä ge ty pen. Au ßen sei ter. Alte 


Leu te.«
ent geis tert star re ich Stel la an. »Ich kann nicht glau ben, dass 


du das ge sagt hast.«
oh, okay, ich bin nicht wirk lich scho ckiert, aber da ich nun 


mal ihr Boss bin, muss ich zu min dest so tun, als wür de ich die 
Mo ral hoch hal ten.


»Über leg doch nur – wel che ty pen wol len schon ihre Fe
ri en mit ei nem Hau fen frem der leu te ver brin gen und da bei 
über Bü cher re den?«
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»Ich zum Bei spiel«, er klä re ich ge kränkt.
Stel la sieht mich mit füh lend an.
»Zu fäl lig mag ich Bü cher. Ich bin Ge schäfts füh re rin ei ner 


Buch hand lung, schon ver ges sen? Macht mich das au to ma
tisch zur Spin ne rin?«


Stel la schabt mit ei ner wei te ren Ba by ka rot te die Sei ten des 
Plas tik top fes aus, um an die letz ten Hum mus res te zu kom
men. »nein. du warst schon im mer ein biss chen ko misch.« 
Sie lä chelt und leckt sich die lip pen.


Ich wer fe ein Samt kis sen nach ihr und wen de mich wie der 
mei nen Bü cher re ga len zu.


»ent schul di ge, wenn ich so dumm fra ge, aber hast du ei
gent lich vor, auch ir gend wel che Kla mot ten auf die se rei se 
mit zu neh men?«, fragt Stel la kurz da rauf.


»na tür lich«, ant wor te ich em pört. »Ich bin nur noch nicht 
so weit ge kom men.«


ehr lich ge sagt, habe ich noch nicht all zu vie le Ge dan ken an 
mei ne Klei dung ver schwen det. Schließ lich bin ich ja nur eine 
Wo che weg. »So viel wer de ich nicht brau chen.«


»Aber ir gend et was wirst du doch an zie hen wol len.«
Als ich mich um dre he, sehe ich, wie Stel la miss trau isch 


mei ne klei ne rei se ta sche be äugt.
»noch sehe ich hier drin nichts, und sie ist schon ziem lich 


voll«, meint sie zwei felnd, ehe sie lä chelt. »Sag’s nicht – du 
gehst di rekt zu top shop, wenn du an kommst.«


»Was ist top shop?«, fra ge ich un schul dig.
Stel las lä cheln fällt in sich zu sam men. »Was top shop ist?«, 


ruft sie un gläu big. »top shop ist mein Pa ra dies.« Ich sehe sie 
aus drucks los an.


»Ver giss es, du wirst das nie ver ste hen«, sag te sie ab fäl lig und 
schüt telt den Kopf. »Wie man sieht, ste hen Kla mot ten nicht 
an obers ter Stel le bei dir«, fügt sie mit ei nem neu er lichen 
Blick auf mei ne rei se ta sche hin zu.


»okay, okay, ein Punkt für dich. Viel leicht muss ich eine 
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grö ße re ta sche mit neh men.« Ich grei fe un ters Bett, zie he 
mei nen al ten roll koff er he raus und klap pe ihn auf. »Siehst 
du, jede Men ge Platz.« Has tig kip pe ich die Bü cher hi nein 
und tre te wie der vor mei nen Klei der schrank.


Als ers tes zie he ich zwei Pul lis he raus – ei nen aus rosa Mo
hair mit Glit zer an den Bünd chen, der so et was wie mein 
SpaßPul li ist – für Schnee ball schlach ten oder sol che din ge. 
nicht dass ich seit mei nem zehn ten le bens jahr wie der an ei
ner teil ge nom men hät te, aber so war es in der Zeit schrift dar
ge stellt ge we sen – eine die ser Fo to stre cken mit Mo dels, die 
al le samt mit ro si gen Wan gen und strah len den Au gen in die 
Ka me ra bli cken und Mi ni rö cke und rin gel strumpf ho sen tra
gen. ein look, den ich nie mals hin be kom men habe, weil ich 
kei ner lei Ge spür für Mode be sit ze. Je des Jahr den ke ich da
rü ber nach – un ge fähr fünf Mi nu ten –, ehe ich mei ne al ten 
Jeans wie der an zie he, die ich schon seit Jah ren tra ge.


Mein an de rer Pul li ist ein schwar zes Kasch mir e xemp lar mit 
rollk ra gen, den ich an ei nem Ja nu ar tag in ir gend ei ner su
per schi cken de sig nerBou tique er stan den habe, als ich wie
der ein mal den gu ten Vor satz ge fasst hat te, mich mo di scher 
zu klei den. da mals hat te Stel la mich in ih rer ty pisch sub ti
len Art da rauf hin ge wie sen, dass man zwar eine lei den schaft 
für Bü cher ha ben darf, ein ta schen buch aber kein ge eig ne ter 
Sex part ner ist. So gar im Schluss ver kauf hat mich die ses ding 
ein Ver mö gen ge kos tet. Ich dach te, es wür de mich in tel li gent 
und ele gant aus se hen las sen, aber wenn ich ehr lich sein soll, 
füh le ich mich da rin ziem lich lang wei lig. Wie eine Buch hal
te rin oder so.


Ich hal te bei de hoch und war te auf Stel las Mei nung. »rosa 
oder schwarz?«


Sie be trach tet bei de mit dem miss bil li gen den Blick ei nes 
Mo de fans. »de fi ni tiv rosa«, sagt sie we ni ge Se kun den spä ter.


»Aber der an de re ist aus Kasch mir«, wen de ich ein.
»na und?« Stel la zuckt die Ach seln. Stel la hat noch nicht das 
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Al ter er reicht, in dem man beim Fri seur die Vo gue liest und 
sich da nach sehnt, zu die sen Be rühmt hei ten zu ge hö ren, die 
auf die Fra ge nach dem wich tigs ten teil ih rer Win ter gar de ro
be ant wor ten: »Kasch mir, Kasch mir und noch mal Kasch mir.« 
Sie gibt sich nach wie vor mit Ac rylGe misch zu frie den.


»der ist aber lang wei lig«, er klärt sie gäh nend.
Ich stop fe bei de in mei nen Koff er. Sie hat recht. der ro


sa far be ne ist viel hüb scher, aber ich muss den schwar zen mit
neh men, um vor mir selbst zu recht fer ti gen, dass ich so viel 
da für aus ge ge ben habe. Selbst wenn er nur den At lan tik hin 
und zu rück über quert, ohne je mals den Koff er zu ver las sen, 
füh le ich mich bes ser. Und es könn te im mer hin sein, dass ich 
ihn an zie he.


nein, das wirst du nicht, emily. du be sitzt ihn seit drei Jah
ren und hast ihn nicht ein ein zi ges Mal ge tra gen. du siehst 
da rin aus wie tan te Jean.


Ach, halt doch den Mund.
re sig niert wen de ich mich wie der mei nem Klei der schrank 


zu und ver su che zu ent schei den, was ich mit neh me. Mein 
Gott, wie ich Pa cken has se. Ich habe kei ne Ah nung, wie man 
das macht, weiß nicht, was ich mit neh men möch te. Schließ
lich be schlie ße ich, nicht län ger so zu tun, als wür de ich be
wusst et was aus wäh len, und wer fe ein paar kom bi nier ba re 
Sa chen in den Koff er – tShirts, Jeans, Sweat shirts –, ehe ich 
ver su che, ihn zu zu ma chen. Aber der reiß ver schluss klemmt. 
Als Stel la mei ne miss li che lage be merkt, steht sie auf und 
tritt zu mir. Mit ver ein ten Kräf ten sprin gen wir auf dem de
ckel he rum und rut schen un ter laut star kem Stöh nen mit den 
Hin ter tei len hin und her. end lich ge lingt es mir, den reiß
ver schluss zu zu zie hen. Fer tig.


»Pri ma, das war’s. Al les er le digt.« Ich tre te ei nen Schritt zu
rück und be trach te zu frie den mein Werk. »Und was ist mit 
dir? Hast du schon ge packt?« Stel las Flug nach Me xi ko geht 
mor gen in al ler Frü he.
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»Ja. Ich habe ei nen rund um schlag in ei nem wahn sin
nig hip pen neu en la den in Green wich Vil la ge ge macht«, 
schwärmt sie und geht bei läu fig alle na gel lack fläsch chen auf 
mei ner Kom mo de durch. »Und dann habe ich in Chi na town 
die se tol len Sa rongs ge fun den. Ich neh me für je den tag ei nen 
an de ren mit, den ich ein fach über mei nen Bi ki ni wer fe, dazu 
FlipFlops, und fer tig.« Sie schraubt ei nes der Fläsch chen auf, 
be malt sich ei nen Fin ger na gel, hält ihn ins licht, rümpft an
ge wi dert die nase und schraubt das Fläsch chen wie der zu. 
»Ich habe schon mein gan zes out fit ge plant. es wird eine Mi
schung zwi schen Mi a mi Beach und Fern ost wer den.«


»Aber du fährst doch nach Me xi ko«, sage ich ver wirrt.
»Ach, em, das ist Mo de spra che«, stöhnt sie und schüt telt den 


Kopf. »Ach, und na tür lich habe ich Kon do me ein ge packt«, 
fügt sie so bei läu fig hin zu, wie leu te es im mer tun, wenn 
sie al les da rum ge ben wür den, dass ihr Ge gen ü ber nach fragt. 
nor ma ler wei se ig no rie re ich das, aber dies mal wür de ich al
les da rum ge ben, es zu er fah ren.


»Kon do me?«, wie der ho le ich leicht ent setzt. »Aber was ist 
mit Fred dy?«


»Was soll mit ihm sein?«, ant wor tet sie un schul dig, nimmt 
das exemp lar von Die Frau des Zeit rei sen den von mei nem 
nacht tisch und fängt an, es durch zu blät tern. Glau ben Sie mir, 
wenn es ein ver däch ti ges Ver hal ten gibt, dann ist es das.


»Ich dach te, zwi schen euch wäre was.«
»Wa rum denn? nur weil wir ver hei ra tet sind?«, fragt sie ge


reizt. »du weißt doch sel ber, dass ich es nur ge tan habe, da
mit er sei ne Pa pie re kriegt. er ist ein wun der ba rer Mensch, 
und ich mag ihn wirk lich von gan zem Her zen, aber er ist so 
was von nicht der rich ti ge für mich«, er klärt sie ent schie den. 
»Und ich bin so was von nicht die rich ti ge für ihn.«


»Wie so nicht?«
»Wir könn ten nicht ver schie de ner sein«, sagt sie. »Ich bin 


Ve ge ta ri er, er isst schon zum Früh stück Sa la mi, ich bin un
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ordent lich, er ist ein Sau ber keits fa na ti ker, ich blei be gern 
abends lan ge auf, er liegt je den Abend um halb zehn im Bett, 
weil er um vier in der Bä cke rei sein muss … Wir wür den uns 
ge gen sei tig in den Wahn sinn trei ben, wenn wir wirk lich zu
sam men wä ren.« Sie nes telt an ih ren höl zer nen Arm rei fen he
rum, rollt sie auf ge regt ih ren Arm hi nauf und hi nun ter. »Fred
dy ist wirk lich der net tes te Mensch auf der gan zen Welt, und 
ei nes ta ges wird er ein wun der ba rer Part ner für ir gend ei ne 
Frau wer den, aber eben nicht für mich.«


Ich neh me mei nen di cken flau schi gen Mo hair schal und 
wen de mich ihr zu. »Ich glau be je den falls, dass ihr ein wun
der ba res Paar ab ge ben wür det.«


»Ach, em …« Stel le schüt telt mit lei dig den Kopf. »Bleib 
re a lis tisch.«


»Ich bin re a lis tisch«, wi der spre che ich em pört.
»nein, bist du nicht, du bist eine un ver bes ser li che ro man


ti ke rin.«
das ist das zwei te Mal in die ser Wo che, dass Stel la mich 


eine ro man ti ke rin nennt, und es fängt an, mir auf die ner
ven zu ge hen.


»Ich bin auch re a lis tin«, er klä re ich recht ha be risch.
Stel la wirft mir ei nen viel sa gen den Blick zu. Bi iiitte!, sagt 


er.
»doch, das bin ich.«
»Und das von ei ner Frau, die mit Mr. darcy aus ge hen 


will.«
Ich spü re, wie mei ne Wan gen heiß wer den.
»der, wenn ich hin zu fü gen darf, laut dei ner Wor te un glaub


lich wohl ha bend war.« Stel la greift nach mei ner brand neu en 
Aus ga be von Stolz und Vor ur teil, die ich ge ra de erst ge kauft 
habe. Mein al tes exemp lar war so zer le sen, dass es schon aus
ei nan der fiel. »Hey, mal ganz ehr lich, die se eli za beth Ben net hat 
sich doch nur für Mr. darcy in te res siert, weil er ein Ade li ger 
war und die sen rie si gen Schup pen in was weiß ich wo …«
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»Pemb erly in der bys hire«, ant wor te ich wie aus der Pis to le 
ge schos sen. Zu vor hat te ich Stel la eine mund ge rech te Kurz
fas sung des ro mans ge lie fert, auch wenn ich mich nicht er
in nern kann, dass sie sich so an ge hört hat.


»… glaub mir, sie hät te ihn nie mals auch nur ei nes Bli
ckes ge wür digt, wenn er in ei ner klei nen Woh nung über ei
ner Bä cke rei ge lebt hät te.« Seuf zend legt sie das Buch zu
rück und nimmt geis tes ab we send mei ne rei se be schrei bung 
in die Hand. »oh, sieh nur, du wirst zu ei nem neu jahrs ball 
ge hen«, sagt sie, wäh rend ihre gute lau ne schlag ar tig zu rück
kehrt. »Wie läs sig.«


»Ja, toll, was?« Ich läch le, er leich tert über den the men wech
sel. Ich gehe in mein win zi ges Ba de zim mer, öff ne das Spie
gel schränk chen und stop fe wahl los din ge in mei nen Wasch
beu tel.


»Also, was wirst du an zie hen?«
»An zie hen?« Ich hal te mit ten in der Be we gung inne und 


spü re, wie mei ne ge spann te er war tung an ge sichts der Vor
stel lung, von der Mo de po li zei fest ge nom men zu wer den, in 
sich zu sam men fällt.


»Sag bloß nicht, du hast kein Kleid«, wet tert Stel la.
Ich schlie ße die tür mei nes Spie gel schränk chens und sehe 


mein Spie gel bild an. Schei ße.
»na tür lich habe ich ein Kleid«, wi der spre che ich trot zig, 


als ich aus dem Ba de zim mer kom me. »Was dach test du denn, 
was ich an zie he? Jeans und tShirt?«


der Aus druck auf ih rem Ge sicht sagt ein deu tig Ja.
Sie kneift die Au gen zu sam men. »So … wo ist es denn?«
»In mei nem Klei der sack.« Ich zei ge auf den schwar zen 


Kunst stoff sack, der in mei nem Klei der schrank hängt.
»darf ich es mal se hen?« Sie streckt be reits die Hand nach 


dem reiß ver schluss aus.
»lie ber nicht. es ist ein ge packt«, wen de ich ein. »In Pa


pier«, füge ich schnell hin zu. Gute Idee. Pa pier hört sich an, 
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als sei es aus ei ner wirk lich teu ren Bou tique. Stel la sieht an
ge mes sen be ein druckt aus, ist aber im mer noch miss trau isch. 
»Be schreib’s mir«, ver langt sie und ver schränkt die Arme vor 
der Brust.


»Ähm … ja gut … also, es ist …«, stot te re ich, wäh rend 
ich da ran den ke, wie ich vor ei ni gen ta gen auf ge bro chen 
bin, in der Hoff nung, ir gend et was trag ba res zu fin den. da
ran, wie ich mich bei H&M durch eine la dung Klei der ge
kämpft habe, völ lig über for dert und ver zwei felt, bis ich am 
ende ein fach das ge nom men hat te, das am – »Fest lich«, be
haup te ich vage.


»Fest lich?«
»Und wit zig«, er gän ze ich vol ler Hoff nung.
»Fest lich und wit zig?«, stöhnt sie. »emily, re den wir hier 


von ei nem Kleid oder von ei nem auf blas ba ren Weih nachts
mann?«


Ich un ter neh me ei nen letz ten ver zwei fel ten Ver such. »es 
hat Pail let ten«, er klä re ich zö ger lich.


Stel las Ge sichts zü ge fal len in sich zu sam men. Sie sieht zu
tiefst be stürzt aus. Sie steht in ih rer re trorü schen blu se und 
ei nem asym met ri schen rock aus ei ner Bou tique vor mir, die 
so furcht ein flö ßend ist, dass ich nicht ein mal ei nen Blick ins 
Schau fens ter ris kie ren woll te.


»Fest lich ist nicht wit zig, emily, es ist ein mo di scher Alp
traum«, quiekt sie und mas siert sich die Schlä fen. »Fest lich 
hat kei ner lei Stil. All die se lang wei li gen klei nen Schwar zen, 
die pail let ten be setz ten Schals, und dazu noch Glit zer lid schat
ten …« Sie er schau dert leicht. Plötz lich kommt mir ein Ge
dan ke.


oh nein. Bit te lass sie nicht se hen, wie mein neu er …
»Was ist das?«
Zu spät.
Sie stürzt sich auf mei nen neu en Glit zer lid schat ten, den 


ich bei der sel ben ver zwei fel ten Shop ping tour er stan den habe, 
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gibt sich ein klein we nig aufs ober lid, tritt zu rück und be
trach tet sich kri tisch im Spie gel. »Iri sie ren des Frost blau?«, fragt 
sie vor wurfs voll.


Ich wuss te, ich hät te mat ten lid schat ten neh men sol len. 
Ich wuss te es.


»Also, zu rück zu Fred dy. de fi ni tiv kei ne Aus sich ten auf 
eine ro man ze?«, fra ge ich, als Ver such, sie ab zu len ken, be
vor es noch schlim mer kommt und sie den pail let ten be setz
ten Schal ent deckt, den ich am Wo chen en de spon tan dazu 
ge kauft hat te.


Zum Glück funk ti o niert es.
»Ab so lut nicht«, seufzt sie und lässt sich in mein wei ßes 


Fe der bett fal len. »Ich bin viel leicht ver hei ra tet, aber ich bin 
trotz dem durch und durch Sin gle. Und ich brau che mei nen 
bes ten Freund.« Schmol lend dreht sie sich auf den Bauch und 
stützt sich auf den ell bo gen ab. »Bist du si cher, dass ich dich 
nicht doch dazu über re den kann, dei ne Se ni o ren im Mi ni
bus sau sen zu las sen und statt des sen mit mir nach Me xi ko zu 
kom men und dich ein biss chen zu amü sie ren? es ist im mer 
noch ein Platz frei.«


»es ist ein lu xus rei se bus«, kor ri gie re ich sie. »Und, nein 
dan ke.« Ich schütt le den Kopf. »Ich weiß, dass es dir schwer 
fällt, das zu glau ben, Stel la, aber ich habe lust auf die se rei se.« 
es stimmt. nun, da ich ein we nig Zeit hat te, da rü ber nach zu
den ken, freue ich mich wirk lich da rauf. »Seit ich Jane Au sten 
ge le sen habe, woll te ich schon im mer nach eng land rei sen, 
und das ist die per fek te Ge le gen heit.«


»okay, eng li sche Män ner kön nen auch ziem lich süß sein«, 
räumt Stel la ein, die mein Ar gu ment grund le gend miss ver
steht. »Zum Bei spiel, da ni el Craig.«


»Ich fah re nicht we gen der Män ner«, stöh ne ich, wäh rend 
ich ver su che, Die Frau des Zeit rei sen den durch ei nen schma len 
Spalt im reiß ver schluss mei nes Koff ers zu schie ben.


»nicht mal James Bond?«, seufzt sie ver träumt, ehe sie mei
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ne Be mü hun gen mit be kommt. »Mei ne Güte, em. Hast du 
denn noch nicht ge nug Bü cher ein ge packt?«


»Man che leu te pa cken zu vie le Kla mot ten ein, bei mir sind 
es eben Bü cher …«, er klä re ich kühl.


Stel la hievt sich vom Bett hoch und wirft mir ei nen Blick 
zu, der sagt, dass sie mir kein Wort glaubt.


»Ich kann doch nicht im Vo raus wis sen, wo mit ich es mir 
abends im Bett ge müt lich ma chen will«, er klä re ich ach sel
zu ckend.


»Wie wär’s mit ei nem Mann?«, kon tert sie und zieht sich 
Schal und Hand schu he an.


nun ist es an mir, ihr ei nen viel sa gen den Blick zu zu
werfen.


»Im ernst, em, wie lan ge ist es her, dass du so rich tig –«
»Ich habe es dir doch ge sagt. die ein zi gen Män ner, die mich 


in te res sie ren, sind da drin …«, un ter bre che ich sie, neh me 
mein Stolz und Vor ur teil und knal le es auf mei nen Koff er.


»okay, okay, ich sage ja schon nichts mehr …« re sig niert 
hebt sie ihre be hand schuh ten Hän de. »Also, wann geht dein 
Flug?«


»Heu te Abend um 21:45 Uhr.« Ich sehe auf die Uhr. »In ei
ner Stun de kommt das taxi und holt mich ab.«


Wir ste hen da und se hen ei nan der an. Zeit, Ab schied zu 
neh men.


Ihre Züge wer den mit ei nem Mal weich. »Pass gut auf dich 
auf und viel Spaß, okay?« Sie schlingt die Arme um mich und 
drückt mich fest. »Ver spro chen?« So viel Sen ti men ta li tät ist 
eher un ty pisch für sie.


Ich drü cke sie fest an mich. »Ver spro chen.«
Für den Bruch teil ei ner Se kun de be schleicht mich ein lei


ser Zwei fel, ob es wirk lich eine gute Idee ist, Sil ves ter al lein 
und nicht mit Stel la und ih ren Freun din nen zu ver brin gen, 
doch er ver fliegt eben so schnell wie der. Ich bin ein gro
ßes Mäd chen. Ich kom me schon zu recht. »Und ver giss du 
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nicht, mich aus Me xi ko an zu ru fen und mir zu sa gen, wie die 
Marga ri tas sind, ja?«


»Auf je den Fall«, er klär te sie mit ih rem be rühm ten Stel la
Grin sen, ehe sie sich von mir löst und die tür öff net. »oh, 
und üb ri gens«, sie bleibt im tür rah men ste hen, »die ser lid
schat ten ist grau en voll.« dann winkt sie mir zu und ver
schwin det im Flur.


Vier


 Elf Stun den spä ter ste he ich in der Schlan ge vor dem ein
wan de rungs schal ter am Flug ha fen Hea throw, über mü det, aber 
auf ge regt. Ich spü re, wie mich eine Woge der Freu de er fasst. 
nicht ein mal jetzt kann ich glau ben, dass es tat säch lich pas
siert. dass ich wirk lich hier in eng land bin. Eng land!


»nächs ter!«
ein Gäh nen un ter drü ckend, bei dem je des nil pferd nei


disch ge wor den wäre, bli cke ich auf. die Be am tin, eine grim
mig drein bli cken de Frau mitt le ren Al ters mit kur zem Kraus
haar und Bril le, winkt mich wei ter. »Wie lan ge wer den Sie 
sich im Ver ei nig ten Kö nig reich auf hal ten?«, fragt sie streng, als 
ich vor den Schal ter tre te.


»eine Wo che«, ant wor te ich und läch le sie freund lich an.
es zeigt kei ner lei Wir kung. Sie nimmt mei nen Pass ent ge


gen, stu diert ihn mit erns ter Mie ne und fängt an, wild auf ihre 
tas ta tur ein zu häm mern.


»Aus wel chem An lass rei sen Sie ein?«
»Ich ma che eine rund rei se«, ant wor te ich eif rig.
ohne auf zu schau en, schiebt die ein wan de rungs be am tin 


ihre Bril le hoch und tippt wei ter, die lip pen fest auf ei nan
der ge presst.


Mei ne freu di ge er re gung ge rät ins Wan ken. Ihr Schwei
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gen macht mich all mäh lich ner vös. Als hät te ich ir gend et
was an ge stellt. Un ver mit telt schiebt sich das Bild in mei ne 
er in ne rung, wie ich beim la den dieb stahl er wischt wur de, 
und wer de un ru hig. oh, bit te, hoff ent lich steht das nicht im 
Vor stra fen re gis ter, und sie ha ben es in ei ner in ter na ti o na len 
da ten bank ge fun den. okay, da mals war ich erst elf, und es 
wa ren Bar bieKlei der, aber trotz dem. Ich habe eine kri mi nel le 
Ver gan gen heit.


Ich fan ge an, mit den Schnei de zäh nen an den Haut schüpp
chen auf mei ner ober lip pe zu na gen, was ich nur tue, wenn 
ich ner vös bin, was ich aber lie ber un ter las sen soll te, weil mei
ne lip pen dann im mer an fan gen zu blu ten.


Sie fan gen an zu blu ten.
»Was für eine Art rei se?«, fragt die Be am tin und hört für 


ei nen Au gen blick auf, durch mei nen rei se pass zu blät tern. 
Beim An blick mei nes Pass fo tos ver zieht sie das Ge sicht. Was 
denn? So schlimm ist es nun auch wie der nicht … Sie nimmt 
ihre tä tig keit an der tas ta tur wie der auf. Was um al les in der 
Welt tippt sie da? ei nen es say? Ei nen Po li zei be richt?


Mein Ma gen voll führt ei nen Sturz flug.
»es ist eine Son der rei se für li te ra tur lieb ha ber«, kräch ze ich, 


und mei ne Stim me klingt selt sam hoch. Ich räus pe re mich, 
schlu cke ein paar Mal. »eine Wo che auf dem land, wäh rend 
wir die Welt von Stolz und Vor ur teil er kun den«, er gän ze ich 
lahm.


Als ob sie das in te res sie ren wür de.
»Stolz und Vor ur teil?«, wie der holt sie scharf, ohne auf zu se


hen. Ihre Fin ger er star ren über der tas ta tur. »Ha ben Sie ge
ra de Stolz und Vor ur teil ge sagt?«


die Wor te schei nen die ein wan de rungs be am tin förm lich 
elekt ri siert zu ha ben.


»Äh, ja«, ant wor te ich mit ei nem un si che ren ni cken.
Sie schaut auf, ihr Ge sicht glüht vor Auf re gung. »Ach du 


lie bes Biss chen, ich fas se es nicht! Ich lie be die ses Buch!«, 
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quiekt sie. die Hän de auf ihre Po ly es ter brust ge presst, strahlt 
sie vor Be geis te rung. »Ich habe ge ra de erst die Ver fil mung 
mit Ke ira Knight ley auf DVD ge se hen. Wun der schön, nicht  
wahr?«


Ich bin voll kom men sprach los an ge sichts ih rer Ver wand
lung. »Äh, ja …«, stam m le ich.


Sie lässt sich auf ih rem Stuhl zu rück sin ken, öff net den obe
ren Knopf ih rer Blu se und fängt an, sich mit mei nem rei se
pass luft zu zu fä cheln. »Und die ser Mr. darcy.« Sie ver dreht 
die Au gen und wirft mir ei nen lüs ter nen Blick zu. »Blan ker 
Sex!« Sie beugt sich vor und zwin kert mir ver schwö rer isch 
zu. »Ich sag Ih nen was – den wür de ich nicht von der Bett
kan te schub sen«, flüs tert sie ki chernd.


Ich star re sie ver blüfft an. Ich weiß, dass Mr. darcy auf Frau
en wirkt, aber das ist ein fach un glaub lich.


ei ni ge Mi nu ten spä ter du zen wir uns be reits, und June 
er zählt mir al les über ihre kürz li che Schei dung von ih rem 
Mann len, über ih ren ent schluss, zwi schen den Jah ren zu 
ar bei ten, und wie sehr sie es be dau ert, nichts von der rei se 
ge hört zu ha ben …


»… es hört sich so herr lich an, Schätz chen«, schwärmt sie 
und lä chelt mich warm her zig an, als sie mir den rei se pass 
zu rück gibt. »Wie viel lie ber wür de ich die Fei er ta ge mit Mr. 
darcy ver brin gen, statt mit Un men gen von Asyl su chen den, 
das kann ich gar nicht sa gen. Viel leicht nächs tes Jahr, was?«


»Wenn du willst, kann ich dir ja er zäh len, wie es war«, bie
te ich be reit wil lig an.


»oh, wür dest du das tun?« June lä chelt und krit zelt et was 
auf ein Blatt Pa pier. »Hier ist mei ne eMailAd res se.«


Als ich es ent ge gen neh me, drückt sie mei ne Hand. »Ich 
wün sche dir eine schö ne rei se.«


»dan ke, June.« lä chelnd ste cke ich den Pass ein. Zum Ab
schied win ke ich, neh me mei nen roll koff er und pas sie
re er leich tert den Zoll be reich. Am Aus gang blei be ich ei
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nen Mo ment lang ste hen und wer fe ei nen Blick über die 
Schul ter – ge ra de noch recht zei tig, um zu hö ren, wie June 
»nächs ter« bellt, wäh rend ihr lä cheln zu je ner furcht ein flö
ßend stren gen Mie ne er starrt, als sie den nächs ten ner vö sen 
rei sen den zu sich zi tiert. »Wie lan ge wer den Sie sich im Ver
ei nig ten Kö nig reich auf hal ten?«


Ich läch le. Vie len dank, Mr. d.


Als ich durch den Aus gang tre te, wer de ich von Un men gen 
von Men schen be grüßt, die über die Ab sper run gen leh nen 
und mit ge spann ter Vor freu de da rauf war ten, dass ihre An ge
hö ri gen auf tau chen. Al les ist mit Weih nachts de ko ra ti on, la
met ta und lich ter ket ten ge schmückt, und aus den laut spre
chern tö nen Weih nachts lie der, wäh rend Ge sprächs fet zen mit 
bri ti schem Ak zent an mei ne oh ren drin gen, wie bei ei nem 
neu ein ge stell ten ra dio, das die ein zel nen Sen der auff ängt.


»… oh, mei ne lie be, du siehst um wer fend aus mit die ser 
Bräu ne. Sieht sie nicht um wer fend aus mit die ser Bräu ne, da
vid? Hier war es ja so un fass bar kalt …«


»… was um al les in der Welt willst du da mit sa gen … sein 
Flie ger hat Ver spä tung, lie bes? Cri key! Wir sol len in we ni ger 
als ei ner Stun de auf dem Stan des amt sein …«


»…wir neh men Coro na ti on Street auf, und so bald wir zu 
Hau se sind, set ze ich ei nen tee auf. Ich wet te, du kommst um 
vor Sehn sucht nach ei ner schö nen tas se tee, nach all dem aus
län di schen Zeug …«


Coro na ti on Street? Cri key! Stau nend lau sche ich all den 
frem den und wun der vol len Wor ten und dre he mei ne run
den durch die Men ge. ei gent lich soll te mich je mand hier in 
emp fang neh men, aber ich weiß nicht, wo ran ich den je ni
gen er ken nen soll …


»emily Al bright?«
Mit ten im Ge tüm mel ent de cke ich eine klei ne, vo gel ähn


li che Ge stalt in ei nem tweed kos tüm, die ein Schild mit mei
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nem na men hoch hält. Mit mei nem Koff er im Schlepp tau 
eile ich zu ihr hi nü ber.


»Hi«, be grü ße ich sie höfl ich, »ich bin emily.«
die Frau mit dem Schild schenkt mir ein freund li ches lä


cheln und streckt die Hand aus. »Miss Sta ene, Ihre rei se lei
terin. es ist mir eine Freu de, Sie ken nen zu ler nen«, ant wor
tet sie mit ei nem hei te ren Blit zen in den ha sel nuss brau nen 
Au gen.


Ir gend et was an ihr macht mich stut zig. Sie kommt mir 
ir gend wie be kannt vor. Habe ich sie schon mal ge se hen? 
ei nen Mo ment lang ver su che ich sie ein zu ord nen. Ihr fri
sches, un ge schmink tes Ge sicht, das or dent lich hoch ge steck
te Haar. doch trotz ih rer et was alt mo di schen er schei nung ist 
sie wahr schein lich nicht äl ter als die an de ren Mitt vier zi ge
rin nen, die ich in den Stra ßen Man hat tans sehe, jene bis in 
die Spit zen ih rer su per teu ren ho nig blon den Strähn chen ge
pfleg ten da men.


»eben falls.« Ich läch le und gebe es auf, mir mein Hirn zu 
zer mar tern. nein, un mög lich. Wahr schein lich er in nert sie 
mich nur an je man den aus dem Fern se hen, den ke ich, wäh
rend wir uns die Hand ge ben.


»Wir sind hoch er freut, Sie als Mit glied un se rer rund rei se 
für li te ra tur lieb ha ber be grü ßen zu dür fen …«


»oh, vie len dank.« Ich ni cke, als sie mei ne Hand er greift 
und sie kräf tig schüt telt. Für so eine zier li che Frau hat Miss 
Sta ene ei nen un er war tet fes ten Hän de druck.


»Ich bin si cher, Sie wer den die nächs ten tage höchst fas zi
nie rend fin den«, fährt sie fort.


»toll, dan ke.«
»Sie wer den eine voll kom men neue Welt ent de cken …«
»Ähm … wow …klas se«, sage ich und ver su che, mög lichst 


nor mal zu klin gen.
Sie hat mei ne Hand im mer noch nicht los ge las sen.
»Und ich als Ihre rei se lei te rin wer de da für sor gen, dass die
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se rei se für Sie zu ei ner er fah rung wird, die Sie nie mals ver
ges sen wer den«, ver kün det sie mit erns ter Mie ne und fi xiert 
mich mit ih ren leuch ten den ha sel nuss brau nen Au gen.


Wow, die se Frau macht ih ren Job wirk lich ger ne, was?
»Be stimmt.« Ich ni cke und läch le noch eine Spur brei ter.
Sie strahlt mich an. »Groß ar tig!«
nach dem sie end lich von mir ab ge las sen hat, be fes tigt sie 


mit ei ner rou ti nier ten Be we gung das Schild an ih rem Klemm
brett und steckt es sich un ter den Arm. »Wenn Sie mir bit te 
fol gen wol len …« ehe ich mich ver se he, ist sie auch schon 
los mar schiert und ver schwin det in ei nem Wir bel aus tweed 
in den au to ma ti schen dreh tü ren.


ei nen Au gen blick lang sehe ich ihr nach. Sie kommt mir 
ir gend wie be kannt vor. Ich fra ge mich, ob –


emily, mach dich nicht lä cher lich. du hast die se Frau noch 
nie zu vor in dei nem le ben ge se hen. Ich schla ge mir den Ge
dan ken aus dem Kopf, pa cke mei nen roll koff er und has te 
hin ter ihr her.


Ich lie be eng land.
okay, ich bin erst eine Stun de hier, und wir ste hen im mer 


noch auf dem Park platz, aber ich bin schon jetzt rest los be
geis tert. Zum Bei spiel sind alle hier so höfl ich. Sie ent schul di
gen sich so gar noch, wenn ich ih nen die rol len mei nes Kof
fers in die Fer sen ram me. Und dann all die se or dent li chen 
Schlan gen – ent schul di gung, ›Queues‹ soll te ich sa gen – am 
ta xi stand, am Kar ten schal ter, vor den toi let ten, ein fach über
all – und alle war ten ru hig und ge dul dig. Was in den Staa ten 
ein fach un denk bar wäre, wo die leu te or dent lich Wir bel ma
chen und sich laut stark be schwe ren wür den.


Au ßer dem wirkt al les auch so ab so lut cool. Stel la er zählt 
stän dig, new York sei die Mo de haupt stadt der Welt, aber hier 
se hen alle so ele gant aus. Ein fach al les. Bei spiels wei se das Geld, 
all die se ver schie de nen Grö ßen und das Port rät der Queen 
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über all da rauf. dol lars sind da ge gen so lang wei lig und grün, 
so ein tö nig.


Und die schwar zen ta xis. Auf die rück sit ze un se rer gel ben 
pas sen kaum zwei leu te, und mei ne Knie sto ßen im mer am 
Fah rer sitz an, aber hier habe ich ge ra de eine gan ze Fa mi lie 
in ei nes hi nein klet tern se hen. Mit all ih rem Ge päck. es war 
ein fach un glaub lich.


Als ich ei nen Zeb ra strei fen über que ren will, schaue ich in 
die fal sche rich tung und wer de fast von ei nem der er wähn
ten ta xis über fah ren (sprich mir nach, Emily: nach rechts se hen, 
nicht nach links; nach rechts se hen, nicht nach links).


»Un ser Bus steht da drü ben«, flö tet Miss Sta ene, wäh rend 
wir über den Park platz ei len. »es ist der blauwei ße, ganz 
hin ten …« Sie zeigt auf ei nen rie si gen rei se bus, bei des sen 
An blick mich Freu de durch zuckt. er sieht tod schick aus. Als 
hät te er Kli ma an la ge und lu xus toi let ten.


Ich wuss te doch gleich, dass ich nicht in ei nem al ten zer
beul ten MiniGe fährt he rum gon deln wür de, den ke ich bei 
der er in ne rung an Stel las Un ken ru fe vom Vor a bend.


Zi schend öff nen sich die Hyd rau lik tü ren, und Miss Sta ene 
läuft die Stu fen hi nauf.


Sie dreht sich um und sieht zu mir he run ter. »las sen Sie ihr 
Ge päck ein fach ste hen, lie bes. er nie wird es im la de raum 
ver stau en.« Sie deu tet auf den Fah rer, der hin ter dem Steu er 
sitzt, sei ne Schirm müt ze auf dem Ar ma tu ren brett, eine Zei
tung vor sich aus ge brei tet. er un ter bricht sein Früh stück, was, 
dem le cke ren Ge ruch nach zu ur tei len, aus ei nem Sand wich 
mit ge bra te nem Speck be steht, und schaut auf.


»Vor sicht, es ist ziem lich schwer …«, war ne ich schuld be
wusst. Viel leicht hät te ich nicht ganz so vie le Bü cher mit neh
men sol len.


»Kei ne Sor ge.« er winkt ab und tut, als span ne er sei nen 
Bi zeps an.


la chend schie be ich den klei nen Griff am Koff er nach un
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ten, las se ihn auf dem As phalt ste hen und klet te re ge spannt 
in den Bus.


»Wir sind fast komp lett, des halb sind lei der nur noch ein 
paar Plät ze frei«, flö tet mei ne rei se lei te rin. »ne ben Ma eve 
scheint noch et was frei zu sein.«


Ich läch le glück lich. Ich bin ja so froh, dass ich nicht auf 
Stel la ge hört habe. Ich wuss te, das wür de eine tol le rei se 
wer den.


Ich dre he mich um, um ei nen Blick ins In ne re des Bus
ses zu wer fen.


Mein lä cheln ge friert.
Vor mir er streckt sich ein Meer aus grau haa ri gen, dau er ge


well ten Köp fen. ei ner hin ter dem an de ren, so weit das Auge 
reicht, bis zum Ho ri zont – der lu xus toi let te. Scheint, als wäre 
ich in ei nen Se ni o ren aus flug ge ra ten.


es ist, als drü cke je mand die Ab spiel tas te auf dem Kas set
ten re kor der in mei nem Ge hirn, wo rauf Stel las Stim me wie der 
und wie der in mei nen Ge dan ken hallt. Spin ner und alte Leu te, 
Spin ner und alte Leu te …


»Hier hin ten …«
eine Stim me mit iri schem Ak zent durch dringt mei ne Ge


dan ken. Im hin te ren teil des Bus ses er bli cke ich ei nen Arm, 
der mir über die Kopf stüt zen hin weg zu winkt. Ich läch le, 
noch im mer ein we nig be nom men, und ma che mich auf den 
Spieß ru ten lauf zu mei nem Sitz.


»ent schul di gen Sie mein Sand wich …«
die klei ne Frau mit kur zem grau en Haar und über gro


ßer le se bril le ver schwin det fast in dem aus la den den Sitz. Sie 
hat sich ih ren Po ly es terFal ten rock un ter die Bei ne ge scho
ben und lä chelt mir schüch tern mit ih rem Sand wich in der 
Hand zu. »Auf dem Flug von dub lin hier her gab’s nichts zu 
es sen …«, fügt sie ent schul di gend hin zu, wäh rend sie ver sucht, 
sich ihr ta schen tuch vor den Mund zu hal ten und gleich zei
tig auf zu ste hen, wo bei sie die Krü mel über all ver teilt. »oh, 
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nein, se hen Sie nur, was ich an ge rich tet habe … was für ein 
durch ei nan der … ent schul di gung …«


Ich star re sie aus drucks los an. Und durch le be ei nen Au gen
blick nack ter Pa nik. oh je. Was habe ich nur ge tan? Was wer de 
ich noch tun? eine gan ze Wo che lang. Mit ei nem ru del Se
ni o ren? Wäh rend sie noch he rum han tiert, schie be ich mich 
hin ter ihr vor bei auf mei nen Sitz platz.


»Und Sie. Von wo sind Sie her ge flo gen?«
»new York«, ant wor te ich und ver su che, nicht an die pul


sie ren de Met ro po le zu den ken, die ich zu rück ge las sen habe – 
für das hier.


Herr gott noch  mal, emily, reiß dich zu sam men, schimp
fe ich im Stil len. es wird be stimmt pri ma. du musst dich ja 
nicht mit ih nen an freun den, son dern machst nur eine li te
ra tur rei se.


»oooh, der Big Ap ple?« Mur meln er hebt sich auf den Sit
zen, und et li che ge lock te graue Köp fe wen den sich zu mir 
um.


»dann sind Sie also Ame ri ka ne rin?«, fragt ei ner.
»Ja, stimmt.« Ich ni cke.
»Wie auf re gend«, er klärt ein an de rer lä chelnd. »Eine Ame


ri ka ne rin.« Sie sagt es, als wäre ich eine frem de Spe zi es aus 
dem All.


Wis sen de Bli cke wer den über all um mich he rum ge
tauscht.


»Über be zahlt, sex be ses sen und jetzt hier bei uns«, dröhnt 
eine gro ße, furcht ein flö ßen de Frau, de ren Kopf über dem 
rand der Kopf stüt ze vor mir er scheint. Im Ge gen satz zu den 
an de ren hat sie pech schwarz ge färb tes Haar, das zu ei ner be
ein dru ckend exak ten Kle o pat raFri sur ge schnit ten ist, und 
auf ih ren lip pen glänzt eine di cke Schicht dun kel ro ter lip
pen stift. ob wohl sie be stimmt über 70 ist, steht es ihr.


»ent schul di gung?«
»das hat man wäh rend des Krie ges über die Yan kees ge sagt«, 
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er klärt sie, wäh rend ihre dunk len, neu gie ri gen Au gen un ter 
den fal schen Wim pern und den nach ge zo ge nen Au gen brau
en fun keln. »Und ich muss das wis sen, ich habe schließ lich 
ei nen ge hei ra tet.«


Johl en des Ge läch ter brei tet sich im Bus aus.
Sie streck te eine dick li che Hand aus, die mit di a man ten in 


der Grö ße von Schlag rin gen be stückt ist. »rose Bier man.«
»emily Al bright.«
Ihr Hän de druck ist fest und un nach gie big, und mich be


schleicht das si che re Ge fühl, dass sie mich ab schätzt. Wie wit
zig, denn da bei hat te ich ge dacht, ich sei die je ni ge, die sie ab
schät zig be trach tet.


Zehn Mi nu ten spä ter sit zen wir im mer noch im Bus. es ist 
noch ein frei er Platz üb rig, und wir war ten auf den letz ten 
rei sen den. An schei nend kommt er aus dem Zent rum lon
dons, wes halb er jede Mi nu te hier sein müss te.


Plau dern er füllt das In ne re des Bus ses, das von ei ner auf
dring li chen Mi schung aus Par füm en er füllt ist. Un ge dul dig 
sehe ich auf die Uhr. Wie lan ge dau ert es denn noch? Ich 
schaue mich um, in der An nah me, über all un zu frie de ne Ge
sich ter zu er bli cken, aber alle schei nen sehr zu frie den da mit 
zu sein, Schach teln mit Kek sen he rum zu rei chen (die selt sa
mer wei se ›cust ard creams‹ ge nannt wer den, was im mer das 
auch sein soll), Fo tos ih rer en kel kin der aus zu tau schen und 
Klei der aus ei nem la den na mens M&S zu ver glei chen. ei
ni ge sind so gar ein ge nickt, be mer ke ich, und schnar chen lei
se mit in den na cken ge leg ten Köp fen und off en ste hen den 
Mün dern.


»Ah … darf ich Ih nen ein Mid get Gem an bie ten?«, fragt 
Ma eve schüch tern und schüt telt eine tüte vor mir.


»nein, dan ke.« Ich läch le, ohne auch nur die ge rings te Ah
nung zu ha ben, was ein Mid get Gem ist, leh ne aber trotz dem 
ab. Wo um al les in der Welt bleibt die se rei sen de nur? Ich 
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bin den gan zen Weg von new York hier herge kom men, und 
habe es auch ge schafft, pünkt lich zu sein. Wes halb braucht sie 
dann so lan ge?


Är ger lich pres se ich mei ne Wan ge ge gen die Fens ter schei
be und su che mit den Au gen ver zwei felt den Park platz nach 
ei nem Hin weis auf eine Frau im ren ten al ter ab. Aber der 
Park platz ist leer. Kei ne kurz ge schnit te ne, grau ge lock te dau
er wel le. Kein lila Pul lo ver aus die sem selt sa men la den na
mens M&S. nichts. nichts als Pfüt zen, weil es an fängt zu 
reg nen.


Ich las se mich in mei nen Sitz zu rück fal len. nor ma ler wei se 
wür de mir so et was nicht viel aus ma chen, aber ich habe ei nen 
Flug über den At lan tik hin ter mir und bin er schöpft. Ich will 
nur so schnell wie mög lich ins Ho tel und mich frisch ma
chen. Aber da ich so wie so kei ne Wahl habe, zie he ich mein 
Stolz und Vor ur teil he raus. Gäh nend glät te ich das esels ohr an 
der Sei te und lese wei ter, wo ich auf ge hört hat te. es ist die 
Stel le über Mr. darcy beim Ball …


»(…) Wäh rend der ers ten Hälf te des Abends wur de er sehr be
wun dert, aber dann rief sein Be neh men Em pö rung her vor , wel
che die Woge der Be liebt heit ab flau en ließ; man fand näm lich he
raus, dass er stolz war, erhaben über die an we sen de Ge sell schaft 
und über die ihm er wie se ne Freund lich keit. Und nicht ein mal 
sein rie si ger Be sitz in Der bys hire konn te ihn nun da vor ret ten, 
ab sto ßen de, wi der li che Züge zu haben und sei nem Freund nicht 
das Was ser rei chen zu kön nen.«


eine lau te Män ner stim me vor dem Bus fens ter er regt mei ne 
Auf merk sam keit. Ich wer fe ei nen Blick nach drau ßen und 
sehe ei nen Mann mit ei ner Ak ten map pe, ei ner lap topta
sche und ei ner gro ßen rei se ta sche aus ei nem klei nen ro ten 
re nault klet tern. ein hoch ge wach se ner Kerl, un ra siert und 
un ge kämmt, des sen Hemd zip fel aus sei nen aus ge beul ten Frei
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zeit ho sen hän gen, sodass ein klei nes Stück von sei nem Bauch 
zu se hen ist, als er sich in den Wa gen beugt.


Am Steu er sitzt eine ma kel lo se Blon di ne in ei nem en
gen schwar zen roll kra gen pul lo ver und mit rot ge schmink
ten lip pen. Sie starrt ge ra de aus durch die Wind schutz schei
be, ohne auf ihn zu ach ten, wäh rend er ir gend et was brüllt, 
was ich nicht rich tig ver ste he. Ich fra ge mich, wo rü ber die 
bei den wohl so laut stark strei ten. Fas zi niert be ob ach te ich sie 
eine Wei le, be vor mir be wusst wird, dass es un höfl ich ist. Ich 
wen de mich wie der mei nem Buch zu.


»Über sei nen Cha rak ter war das Ur teil ge fällt: Er war der hoch
mü tig ste, un an ge nehms te Mann der Welt, und alle hoff ten, er 
wer de nie wie der an ei nem Fest teil neh men.«


drau ßen hör te ich eine Au to tür zu schlagen, laut ge nug, um 
sie bei na he aus den An geln zu rei ßen. Ich bin halb ver sucht, 
wie der hin zu se hen, be herr sche mich aber. Jetzt kann ich die 
Frau eben falls hö ren, wenn ich auch nicht ver ste he, was sie 
sagt, weil sie ihn auf Fran zö sisch an schreit.


Wie der und wie der lese ich die sel be Zei le.
Ich gebe mei ner neu gier nach und sehe aus dem Fens ter, 


ge ra de noch recht zei tig, um den re nault mit Voll gas und ge
quält auf jau len dem Ge trie be wen den zu se hen. er schleu dert 
he rum, bremst, schießt nach vorn und rast aus dem Park platz.


Mei ne Güte, was war denn da los?
Ich sehe wie der zu dem Mann. er steht da, die le der ta


sche und Ak ten map pe auf dem Bo den, den lap top über die 
Schul ter ge hängt, wäh rend sein ab ge wetz tes CordJa ckett im 
Wind flat tert. er fährt sich mit den Fin gern durch sein zer
zaus tes blon des Haar und starrt dem re nault nach, als könn te 
er kaum glau ben, dass er mit ten auf ei nem Park platz ste hen 
ge las sen wor den ist – im re gen. Beim An blick sei ner trau ri
gen Ge stalt über kommt mich Mit leid.
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An de rer seits hat er eine Frau an ge schrie n. er er tappt mich 
da bei, wie ich ihn an star re. ei lig wen de ich den Blick ab. 
Wahr schein lich hat er es nicht an ders ver dient.


nach dem das dra ma be en det ist, wen de ich mich wie der 
mei nem Buch zu, aber kaum habe ich die Stel le ge fun den, 
wo ich ge en det habe, höre ich, wie sich die hyd rau li schen tü
ren des Bus ses öff nen und Ap plaus auf bran det. Hal le luja. der 
letz te Pas sa gier muss ein ge troff en sein.


Ich höre, wie Ma eve mit der Zun ge schnalzt. »neu gie ri
ges Volk. Was soll denn der Wir bel?« – sagt die Frau, die ih ren 
Kopf im rech ten Win kel auf den Gang hin aus streckt.


Ich lese wei ter. Ma eve kommt off en sicht lich aus ir gend
ei nem ver schla fe nen iri schen dörf chen, wo nichts pas siert. 
Wahr schein lich ist dies das Span nends te, was sie seit lan gem 
er lebt hat. Ganz im Ge gen satz zu mir, die im täg li chen Ge
wim mel ei ner pul sie ren den Met ro po le wie new York lebt, 
der Stadt, die nie mals schläft. Ich sehe je den tag bei wei tem 
auf re gen de re din ge als so et was, des halb ist es kei ne gro ße 
Sa che.


emily, wem willst du et was vor ma chen? die Stadt, die nie
mals schläft? Pul sie ren de Met ro po le? du bist ge nau so neu gie
rig wie Ma eve.


Ich lege die Hän de um die Kopf stüt ze vor mir und zie he 
mich hoch, um ei nen Blick auf die klei ne alte dame zu er ha
schen. nur dass die rei sen de kei ne klei ne alte dame ist.


Er ist es. der typ aus dem re nault.
Ich spü re, wie sich et was in mir regt. Wüss te ich es nicht 


bes ser, wür de ich sa gen, es ist Auf re gung. das ist doch 
nicht … Ich mei ne, das kann nicht sein … das kann doch 
auf kei nen Fall der Pas sa gier sein, auf den wir noch war ten, 
rich tig? Falsch. In zwi schen spricht er mit Miss Sta ene, un se
rer rei se lei te rin, die mit vor wurfs vol lem Blick auf ihre Uhr 
tippt. Mit weit aus ho len den Ges ten re det er wie ein Was ser fall 
auf sie ein, wäh rend er ver sucht, sein wi der spens ti ges Hemd 
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in die Hose zu stop fen, das sich wei gert, in sei nem Ho sen
bund zu blei ben.


dann scheint er plötz lich er nie, un se ren Fah rer, zu be mer
ken und hält mit ten im Satz inne, um ihm ei nen wü ten den 
Blick zu zu wer fen. oho, der typ hat wohl ziem lich schlech te 
lau ne. In die sem Mo ment kommt er den Gang hi nun ter ge
pol tert, wo bei er die an de ren rei sen den auf ih ren Plät zen mit 
sei nem lap top und sei ner Ak ten ta sche an rem pelt. Plötz lich 
schaut er mir di rekt in die Au gen, und ich läch le höfl ich.


er er wi dert mein lä cheln mit ei nem stock fins te ren Blick.
Was soll das denn?
Ich bin em pört. Was für ein Arsch loch! Ich ver su che doch 


nur nett zu ihm sein. Wü tend star re ich zu rück. er geht an mir 
vor bei nach hin ten und lässt sich auf den lee ren Platz fal len. 
Auf ge bracht set ze ich mich wie der hin. der Fah rer lässt den 
Mo tor an, und wäh rend wir lang sam den Park platz ver las sen, 
be schlie ße ich, ihn ab so fort zu ig no rie ren.


Ob wohl er ein gut aus se hen der Frem der ist, mel det sich eine 
lei se Stim me in mei nem Kopf.


Für den Bruch teil ei ner Se kun de ge ra te ich ins Schwan ken, 
aber nur für den Bruch teil. Und wenn schon? das än dert gar 
nichts. er ist und bleibt ein Arsch loch, und ich wer de ihn trotz 
al lem ig no rie ren. Ab so lut und gna den los. die gan ze Wo che. 
Ihr wer det schon se hen.


Fünf


 Ich muss ein ge nickt sein, denn mit ei nem Mal schre cke ich 
hoch und stel le fest, dass wir den Free way – ent schul di gung, 
Kor rek tur: den Mo tor way – ver las sen ha ben und uns jetzt auf 
den engs ten Stra ßen, die ich je ge se hen habe, durch das länd
li che Hamps hire win den. Vor dem Fens ter flie gen  He cken 
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vor bei, ein leuch ten der Strei fen Grün vor der gleich för mig 
grau en end lo sig keit des Him mels. es nie selt im mer noch, 
und re gen trop fen per len an den Fens ter schei ben hi nun ter, 
so dass al les wie ein zer lau fe nes Bild aus Was ser far ben aus 
 sieht.


»dies ist eine land schaft, wie sie auch Jane Au sten in ih rer 
Ju gend ge kannt ha ben dürf te …«, dringt die Stim me un se rer 
rei se lei te rin durchs Mik ro fon. »… und die in so vie len ih rer 
ro ma ne eine wich ti ge rol le spielt …«


die rei sen den un ter bre chen ihre tä tig keit und se hen aus 
den Fens tern. Wir fah ren in ein klei nes dorf. rei hen klei ner 
ro ter Zie gel häus chen säu men die schma len Stra ßen, de ren 
Spros sen fens ter glit zern. Ge spann te Vor freu de keimt bei ih
rem An blick in mir auf. es ist ge nau, wie ich es mir vor ge stellt 
habe. dort drü ben ist so gar eine dorf wie se mit ei nem en ten
teich, mit ech ten en ten und al lem, was dazuge hört.


Ich sehe, wie sie zu frie den auf dem Was ser schau keln, die 
Schnä bel ins Was ser tau chen und ihre ge fie der ten Hin ter tei le 
in die luft stre cken. Ich muss lä cheln. Sie er in nern mich an 
die tie re im Cen tral Park. en ten, so scheint es, re cken gern 
ihre Hin ter tei le in die luft, egal ob es eng li sche oder ame ri
ka ni sche en ten sind.


doch sie lie gen be reits wie der hin ter uns, und als wir um 
eine enge Kur ve bie gen, er bli cke ich ei nen rich ti gen eng li
schen Pub. Wow, ist das ein ech tes reet dach? Und steht auf 
die sem Schild tat säch lich ›Ye olde‹ ir gend was?


Un gläu big pres se ich die nase ge gen die Fens ter schei be. 
Ich kom me mir vor, als wäre ich ein ge schla fen und in der 
Ära vor 200 Jah ren wie der auf ge wacht. Weit und breit gibt 
es kei nen MacStore oder eine Star buck’sFi li a le. nichts als 
Kopf stein pflas ter stra ßen, eine dorf kir che und ech te Ka mi ne, 
wie ich be wun dernd fest stel le, als ich rauch aus ei nem von 
ih nen auf stei gen sehe. es ist wirk lich wie auf ei nem Film set. 
Kaum zu glau ben, dass das kei ne Fas sa de für tou ris ten ist, die 
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zu sam men ge klappt und wie der ein ge packt wird, kaum dass 
der Bus da ran vor bei ge fah ren ist.


»Und jetzt la dies und Gen tle man …« Miss Stae nes Stim me 
un ter bricht mei ne tag träu me.


Gen tle man? Wohl kaum, den ke ich, als mir die obs zö ni tä
ten wie der ein fal len, die die ser ›Gen tle man‹ vor hin von sich 
ge ge ben hat. Ich sehe über die Schul ter zu be sag tem Mis se
tä ter hi nü ber. er hat den Mund zu ei nem Gäh nen auf ge ris
sen, als er mei nen Blick auff ängt und mir die Zun ge he raus
streckt.


Wie alt ist die ser Kerl? Fünf?
Ver är gert tue ich so, als wür de ich auf et was hin ter ihm se


hen, doch da er in der letz ten rei he sitzt, ist hin ter ihm nur 
noch die toi let te. Ich bin ge lie fert. trotz dem bin ich viel zu 
stolz, um ihn glau ben zu las sen, er hät te mich er wischt, also 
fi xie re ich wei ter das grü ne ›Frei‹Schild, als wäre es das Span
nends te, was mir je mals un ter ge kom men ist, bis Miss Sta ene 
mich ret tet. »… und hier ist das old Pri ory, wo wir für zwei 
näch te blei ben wer den, be vor wir un se re rei se nach Bath 
fort set zen.«


dank bar dre he ich mich wie der zu der Aus sicht aus dem 
Fens ter um und –


Hei li ges Ka no nen rohr.
Als wir links durch im po san te schmie de ei ser ne tor flü gel 


ein bie gen, er tönt je nes köst li che Ge räusch von Kies un ter 
den rei fen, wäh rend wir die brei te, ge schwun ge ne Zu fahrt 
ent lang fah ren. Al lein das sorgt da für, dass ich vor Auf re gung 
bei na he plat ze. Schon an hand der ein fahrt kann man sa gen, 
ob man sich ir gend wo wohl füh len wird oder nicht, fin de ich. 
Und ich wer de die ses Ho tel lie ben.


das Ho tel ge bäu de thront groß, aus la dend und wun der
schön über der Auff ahrt, als sei es ge ra de wegs den Sei ten von 
Stolz und Vor ur teil ent sprun gen – so habe ich mir nether
field Park, das Heim von Mr. Bing ley, im mer vor ge stellt. Vol ler 
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 ehr furcht be wun de re ich den An blick. In mit ten ei ner herr li
chen Gar ten an la ge, mit efeu be deck ten Mau ern, ei nem im po
san ten ein gang und zahl rei chen ne ben ge bäu den ent spricht 
es nicht nur mei ner Vor stel lung, son dern über trifft sie so gar 
noch.


der Bus hält vor dem Ho tel, und die nächs te hal be Stun
de brin gen wir da mit zu, aus zu stei gen, un ser Ge päck ein zu
sam meln und einzu che cken, wäh rend Miss Sta ene mit ih rem 
Klemm brett wie ein tweedSchmet ter ling um uns he rum
flat tert. Von in nen ist das Ho tel noch viel spek ta ku lä rer: eine 
holz ge tä fel te ein gangs hal le, eine ge schwun ge ne trep pe, Bil
der mit Jagd sze nen und Port räts ver bli che ner Vor fah ren, Fuß
bö den aus Stein flie sen … Al les ver strömt die Aura von Ge
schich te.


»Sie ha ben Zim mer 28«, in for miert mich Miss Sta ene, als 
sie we ni ge Mi nu ten spä ter hin ter dem emp fangs tre sen steht. 
Hin ter ihr be fin det sich ein gro ßes Brett, an dem die ver schie
den num me rier ten Zim mer schlüs sel hän gen. Sie hän digt mir 
den Mes sing schlüs sel aus, ohne George, den Ho tel di rek tor, 
der schein bar völ lig über flüs sig ne ben ihr steht, zu be ach ten, 
und streicht mich von ih rer lis te.


»es be fin det sich im zwei ten Stock«, er klärt George schüch
tern. »Auf der rech ten Sei te und dann ganz am ende des 
Flurs.«


»toll, dan ke.« Ich ni cke und lege die Hand um den Griff an 
mei nem roll koff er. »Wo geht’s zum Auf zug?«


Stil le.
»Zum Auf zug?«, wie der holt George und fin gert un si cher 


an sei nen Man schet ten knöp fen he rum. Ich re gist rie re ei ni ge 
Bli cke und ka pie re.


Gott, emily, sei nicht so be griffs stut zig. na tür lich gibt es 
hier kei nen Auf zug. die ses Haus ist meh re re hun dert Jah
re alt!
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Ge ra de als ich et was sa gen will, höre ich ein ab schät zi ges 
Schnau ben hin ter mir. »Ame ri ka ne rin, was?«


Ich er star re. Ich weiß so fort, wer die ser Je mand ist, noch 
be vor ich he rum fah re und ihn ge gen den emp fangs tre sen ge
lehnt da ste hen sehe, Arme ver schränkt, ein Streich holz zwi
schen den Zäh nen: Mr. Arsch loch. Ich star re ihn he raus for
dernd an.


»Ha ben Sie ein Prob lem da mit?«, fra ge ich und be mü he 
mich, mög lichst ar ro gant und selbst be wusst zu wir ken und 
nicht wie der dumm kopf, als der ich mich in Wirk lich keit 
füh le. Un glück li cher wei se spielt mei ne Stim me nicht mit und 
ver rät mich durch ih ren schril len Klang. Ich höre mich eher 
wei ner lich als läs sig an. Ich spü re, wie mein Ge sicht knall rot 
an läuft, und um klam me re den Griff mei nes Koff ers so fest, 
dass sich mei ne Fin ger nä gel in mei ne Hand flä che boh ren.


Aber Mr. Arsch loch re a giert nicht. Statt des sen starrt er mich 
un ter sei nen schwe ren li dern her vor an und ver zieht be lus
tigt das Ge sicht. »nein«, ant wor tet er bei läu fig und nimmt das 
Streich holz aus dem Mund. er rollt es ei nen Mo ment lang 
zwi schen den Fin gern hin und her und be trach tet es ein ge
hend, ehe sich sein Blick wie der auf mich rich tet. »Aber es 
sieht ganz so aus, als hät ten Sie eins.« Sei ne Mund win kel he
ben sich in selbst ge fäl li ger er hei te rung.


»Ach?« Ich er wi de re sein lä cheln mit so viel Sar kas mus, wie 
ich nur auf brin gen kann. »Und das wäre?«


Ab ge se hen von dir, du ar ro gan ter klei ner Scheiß kerl.
Wir star ren ei nan der an. Plötz lich fällt mir auf, dass es um 


uns he rum sehr still ge wor den ist. Alle ha ben innege hal ten 
und be ob ach ten uns wie Zu schau er bei ei nem Box kampf.


Ding, ding. run de zwei.
»Wir sind hier nicht bei Macy’s, ja?«, er klärt er grin send.
»Was Sie nicht sa gen«, gebe ich tro cken zu rück.
»die ses Ge bäu de ist 450 Jah re alt.«
»das weiß ich.«
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»Und Sie wol len den Auf zug neh men?«
Mei ne Wan gen ste hen in Flam men. »na tür lich nicht. Ich 


habe nicht da ran ge dacht. Ich lei de ein we nig un ter Jet lag, 
das ist …«


»Viel leicht hät ten Sie statt des sen lie ber nach dem trep pen
lift fra gen sol len«, un ter bricht er mich mit ei nem Blit zen in 
sei nen blass blau en Au gen.


»dan ke, aber das wird nicht nö tig sein«, er wi de re ich steif, 
schnap pe mei nen Koff er, has te zur trep pe und be gin ne, ihn 
die Stu fen hoch zuhi even. George eilt mir zu Hil fe. »Aber, 
Miss, las sen Sie mich das doch ma chen, das ist doch kein 
Prob lem …«


»es geht schon, wirk lich, kein Prob lem«, be har re ich und 
um fas se das Ge län der, sorg sam da rauf be dacht, nicht zu stöh
nen, wäh rend ich ihn hin ter mir her zer re. Mei ne Güte, die
ses ding muss eine ton ne wie gen. Was zum teu fel ist nur da 
drin? Die ser häss li che schwar ze Pul lo ver, den du nie mals tra gen 
wirst. Ich ver flu che den schwar zen Pul lo ver. Zack, rum pel, 
zack. An al lem ist nur die ser schwar ze Pul lo ver schuld. Wäre 
der schwar ze Pul lo ver nicht, hät te ich nicht ein mal da ran ge
dacht, den Auf zug zu neh men.


Zack, rum pel, zack! Aua!
Als die Kan te des Koff ers ge gen mein Bein prallt, zu cke 


ich vor Schmerz zu sam men und beu ge mich vor, um mir das 
Schien bein zu rei ben. doch als ich aus dem Au gen win kel ei
nen Blick auf Mr. Arsch loch er ha sche, rei ße ich mich ei lig 
zu sam men und er klim me wei ter die trep pe – bis ich end
lich oben bin, mei nen Koff er auf den trep pen ab satz wuch ten 
kann und den Flur ent langstür me.


der lunch wird im eli sa be tha ni schen ess zim mer ser viert, also 
ma che ich mich in mei nem Zim mer kurz frisch. es ist dun kel 
und plüs chig ein ge rich tet, mit ei nem rich ti gen Him mel bett, 
über dem ein Aqua rell mit ei ner Jagd sze ne hängt (die schei
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nen hier sehr be liebt zu sein), und in der ecke steht ein rie
si ger al ter Klei der schrank.


das ist ein klei ner Schock für mich, da ich mein gan zes le
ben mit Bir ken fur nier made by IKEA zu ge bracht habe. ech te 
Mö bel! Und zwar sol che, die aus se hen, als ge hör ten sie in ein 
Mu se um. Stau nend strei che ich mit der fla chen Hand über 
die tür des Klei der schran kes und füh le die jahr hun der te al te 
Glät te des Hol zes.


das läu ten mei nes Han dys reißt mich aus mei nen Ge dan
ken. Ich schnap pe mei ne ta sche vom Bett und wüh le hek
tisch da rin he rum, um es noch zu fin den, be vor es auf hört zu 
klin geln. das kann nur eine sein.


»Bue nos dias.«
»Stel la!«, rufe ich. Un ab hän gig, lei den schaft lich und all das 


zu sein, ist ja wun der bar, aber es gibt nichts Schö ne res als ei
nen An ruf von der bes ten Freun din, wenn man sich in ei ner 
frem den Um ge bung be fin det. »Wie schön, von dir zu hö ren. 
Was treibst du so?«


»Ich be trin ke mich«, er wi dert sie la chend über das Knis
tern der lei tung hin weg. »Hier ist es frü her Mor gen, aber ich 
schaff e es, mich mit Hil fe von te qui la wach zu hal ten.« Sie 
hält inne und nimmt ge räusch voll ei nen Schluck, wäh rend 
ich im Hin ter grund die pul sie ren de Mi schung aus Mu sik und 
Ge läch ter hö ren kann. »Und wie ist es?«


»Klas se«, ant wor te ich be geis tert und ver su che, nicht an 
mei nen Zu sam men stoß mit dem eng län der zu den ken. »Wie 
läuft es bei dir?«


»Su per. Wei ßer Sand, 26 Grad, vie le Män ner und die bes
ten Marga ri tas der Welt. das ist mein … äh, ich habe auf ge
hört mit zu zäh len.« Sie lacht. »los, er zähl. Was läuft bei euch 
da drü ben?«


»Also, wir sind ge ra de in die sem un glaub lich tol len Ho
tel an ge kom men …« – ich spä he aus dem Fens ter, und mir 
stockt der Atem – »das mit ten in ei ner ab so lut atem be rau


Darcy_CS3.indd   61 13.12.2007   16:22:34







62


ben den land schaft liegt …« Wäh rend ich spre che, bli cke ich 
auf die wei te, fla che land schaft mit den ver ein zelt gra sen
den Scha fen und den Stein mau ern. Sie sieht wie ein rie si ges 
Schach brett aus.


»Mhmm, ja?«
»Und über all ste hen wahn sin nig alte, an ti ke Mö bel …« Ich 


las se mich auf die ge blüm te dau nen de cke fal len und stüt ze 
mich auf die ell bo gen.


»Mhmm, ja?«
Mir fällt auf, dass Stel la nicht zu hört. An ti kes Mo bi li ar steht 


im Mo ment wohl nicht ganz oben auf der lis te ih rer In te res
sen. Wenn über haupt je mals. »Hier ist gleich Mit tag es sens zeit. 
Wir wer den ei nen Hap pen es sen, und heu te nach mit tag gibt 
es eine klei ne Be sich ti gungs tour«, fah re ich fort.


»Und? Hast du schon dei nen Mr. darcy ge troff en?«, neckt 
sie.


»Ha, ha, sehr wit zig.« Ich leh ne mich über den Bett rand, 
zie he mei nen Wasch beu tel he raus und gebe et was deo un
ter mei ne Ach seln. »nein, statt des sen habe ich ein Arsch loch 
ken nen ge lernt.«


»Ist er at trak tiv?«
»er ist eine ner ven sä ge.«
»Aber at trak tiv?« Sie lässt nicht lo cker.
Ich stel le ihn mir kurz vor, mit sei nem al ten Cord ja ckett, 


dem ver kehrt zu sam men ge knöpf ten Hemd, un ter dem sich 
un ter Ga ran tie ret tungs rin ge ver ber gen, und sein wir res 
Haar, dem ein an stän di ger Schnitt fehlt.


»nein, du wür dest ihn de fi ni tiv nicht als at trak tiv be zeich
nen.«


»Ach so? da bei sind Arsch lö cher nor ma ler wei se at trak tiv.« 
Stel la hört sich über rascht an. »tja, das ist na tür lich scha de. 
ein Ur laubs flirt hät te lus tig wer den kön nen.«


»lus tig?« Ich schau de re bei dem Ge dan ken an jeg li che Art 
von Flirt mit Mr. Arsch loch. »nein, dan ke. Au ßer dem ist das 
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the ma Män ner für mich so wie so er le digt. Ich will die sen Ur
laub dazu ver wen den, end lich ein mal all das zu le sen, wozu 
ich bis her nicht ge kom men bin.«


»Ich fin de, du soll test für al les off en blei ben. nur, weil du 
ein paar mie se dates hat test …«


»ein paar?«
»Komm schon, emily. Ge nie ße den Mo ment. Hast du schon 


Die Kraft des Au gen blicks ge le sen?«
Mo ment mal! Habe ich rich tig ge hört? In all den Jah ren, 


die ich Stel la ken ne, habe ich sie nie mehr le sen se hen als ihr 
Ho ros kop und die Wasch an lei tung in ih ren Kla mot ten. »nein, 
habe ich nicht. Ist es gut?«, fra ge ich be ein druckt.


»na ja, sel ber ge le sen habe ich es zwar nicht …«, ge steht 
sie. »Aber ich habe die sen ty pen ken nen ge lernt, der mir al
les da rü ber er zählt hat. dass wir auf hö ren sol len, stän dig für 
die Zu kunft zu pla nen So brau chen wir nicht ent täuscht zu 
sein, wenn es an ders kommt.«


»Wel cher typ?«, fra ge ich miss trau isch. nicht für die Zu
kunft pla nen und den Au gen blick le ben – hört sich, aus der 
Män ner spra che über setzt, nach ei nem trick an, um Stel la ins 
Bett zu krie gen.


»er heißt Scott«, ver kün det sie. »Willst du Hal lo zu ihm sa
gen?«


»nein, nicht nö tig«, wie g le ich ei lig ab. ei nes der din
ge, die ich am meis ten has se, ist, wenn eine Freun din ir
gend ei nen Kerl, den sie ge ra de erst auf ge ga belt hat, ans te
le fon ho len will. okay, sie hän gen in ei ner schum me ri gen 
Bar ab, be täubt vom Al ko hol und männ li cher Auf merk sam
keit, und ich ver ste he ja, wie wit zig das aus ih rer Pers pek ti ve 
er scheint – okay, in ge wis ser Wei se –, aber wit zig für wen? 
Für ei nen selbst ga ran tiert nicht. In neun von zehn Fäl len 
ist man zu Hau se, in sei ner al ten, aus ge beul ten Jog ging hose, 
und er le digt die Hand wä sche. Um es ganz deut lich zu sa
gen – man schrubbt den Zwi ckel mit der na gel bürs te. das 
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letz te, wo nach man sich in ei nem sol chen Mo ment sehnt, 
ist ein ge küns tel tes, pein li ches Ge spräch mit ei nem Frem den, 
dem man nie be geg net ist und mit dem man kei ner lei Ge
mein sam kei ten hat.


Ab ge se hen von der Freun din, mit der er ins Bett will.
»Ach komm schon, er steht di rekt ne ben mir …«
»nein, im ernst …«
Zu spät. Ich höre, wie das te le fon wei ter ge reicht wird. oh 


nein. Bit te nicht.
»Yo«, mel det sich eine Män ner stim me am an de ren ende 


der lei tung.
»oh, hi.« Ich win de mich un be hag lich. »Ich bin emily.«
»Scott«, grunzt er.
es folgt eine pein li che Pau se. Fie ber haft den ke ich da rü ber 


nach, was ich sa gen könn te.
»Äh, und was machst du ge ra de so, Scott?«, er kun di ge ich 


mich steif. Mei ne Güte, ich höre mich an wie Stel las Mut ter.
»Par ty.« Hei se res la chen dringt durch die lei tung.
Ich hal te durch.
»dann habt ihr wohl eine Men ge Spaß?«
oh Mann, wie so gehe ich nicht in die Vol len und hän ge 


noch ein »Mein lie ber« dran?
»Yeah, ist to tal ab ge fah ren hier, und dei ne Freun din Stel


la rockt tie risch.«
okay, ich wer de mir kein Ur teil dazu er lau ben. Ab ge fah


ren und ro cken sind ein wand freie Ad jek ti ve.
»Jun ge, wie die ab geht«, brüllt er.
Ich neh me al les zu rück. Ich er lau be mir doch ein Ur teil. 


Und Scott wird schul dig ge spro chen, ein Voll idi ot zu sein.
»Äh, gibst du mir noch mal Stel la«, bit te ich. Ich muss laut 


schrei en, weil er mitt ler wei le an ge fan gen hat, wie ein Hund 
zu jau len. dan kens wer ter wei se höre ich ein ra scheln und 
dann –


»em?«
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es ist Stel la. ei ner seits bin ich er leich tert, an de rer seits weiß 
ich, was als nächs tes kom men wird: die Be wer tung.


»Und? Was denkst du?«, flüs tert sie.
»Schwer zu sa gen, nur vom te le fon her …«
»er ist wahn sin nig er folg reich. er hat eine ei ge ne Wer be


agen tur«, ver traut sie mir an. »Und er sieht su per aus.«
»da bin ich mir si cher.« Wer tut das nicht nach ei ner nacht 


vol ler Marga ri tas? nach so ei ner Sauf tour habe ich auf der da
men toi let te so gar ein mal mein ei ge nes Spie gel bild ge küsst.


»Und er ist wahn sin nig wit zig, emily. Völ lig ver rückt, und 
bringt mich dau ernd zum la chen. Ich habe das Ge fühl, uns 
ver bin det schon et was …«


oh je, das klingt ge fähr lich. Ich ver su che, sie in die re a li
tät zu rück zu ho len. »Und hast du et was von Fred dy ge hört?«, 
fra ge ich hoff nungs voll.


»Ja, er hat mir un ge fähr zehn SMS ge schickt, in de nen er 
mich fragt, ob ich gut an ge kom men bin, wie das Ho tel ist, 
ob es mir gut geht …«


»Wie süß von ihm. du hast ja sol ches Glück. Fred dy sorgt 
sich wirk lich um dich.«


»Ich wünsch te nur, er wür de mich nicht wahn sin nig da mit 
ma chen«, grumm elt Stel la. »Ich wünsch te, er wür de mich ein
fach in ruhe mei nen Ur laub ge nie ßen las sen.«


»das sagst du jetzt, aber ich wet te, du wür dest ihn ver mis
sen, wenn er es wirk lich täte.«


»da rauf wür de ich nicht wet ten.«
»okay, wie du meinst. Aber pass auf, was du dir 


wünschst …«
Mei ne War nung geht in trun ke nem Ki chern un ter. Ich bin 


ver är gert. Hat sie auch nur ein Wort von dem mit be kom men, 
was ich ge sagt habe? Ich lau sche ei nen Mo ment lang. Gro ßer 
Gott, nein. Was ich da höre, sind nicht etwa Stel la und Scott 
beim Knut schen, oder? »Äh, Stel la …«


»Mmmh, ja«, er wi dert sie geis tes ab we send.
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oh mein Gott. Jetzt küs sen sie sich de fi ni tiv.
»Viel leicht soll ten wir spä ter wei ter re den.«
»Klar. Viel Spaß in dei nem Mu se um.«
du mei ne Güte, da mit ste he ich end gül tig wie ein trot


tel da.
»es ist nicht wirk lich ein Mu se um, son dern der ort, an dem 


Jane Au sten …«, fan ge ich an, un ter bre che mich je doch, als ich 
et was höre, das klingt, als wür de Stel la am an de ren ende der 
lei tung stöh nen. oh, mein Gott. es ist, als hät te ich ir gend
ei ne te le fon sexHot line an ge ru fen. »okay, gut … äh … pass 
auf dich auf.«


»Mmmmmm, ja … bis dann …«
er leich tert lege ich auf und sehe auf die Uhr. Ich bin spät 


dran, wie üb lich, und wäh rend ich noch et was lipg loss auf
tra ge, neh me ich mei nen Man tel und hän ge mir mei ne alte 
Hand ta sche über die Schul ter. Ich zie he den Kopf ein, um 
mich nicht am nied ri gen tür rah men zu sto ßen, und tre te auf 
den dunk len Flur. Als ich auf dem obe ren trep pen ab satz ei
nen Blick auf mein Spie gel bild er ha sche, blei be ich ste hen. 
Mein Haar hängt schlaff he run ter, und die Spit zen ha ben sich 
dank mei nes Schals sta tisch auf ge la den. Ich pus te sie mir aus 
dem Ge sicht, doch sie kle ben so fort wie der an.


Ich ver zie he das Ge sicht. Manch mal has se ich es, lan ge Haa
re zu ha ben. All die ser Är ger mit dem Aus käm men von Knöt
chen un ter der du sche, die den Ab fluss ver stop fen, sodass 
man sie mit den Fin gern wie der he raus fum meln muss. Ganz 
zu schwei gen von den Un sum men, die Pfle ge spü lun gen, Se
ren und Ku ren ver schlin gen; ich schwö re, ich habe ein gan zes 
re gal voll, trotz dem sieht mein Haar noch ge nau so aus wie 
im mer: schul ter lang, dun kel braun und mit so vie len ge spal
te nen Spit zen, dass je der Sty list den Kopf schüt telt wie ein 
Met ro nom. Um ehr lich zu sein, ich weiß nicht, wa rum ich sie 
nicht längst ra di kal ab ge schnit ten habe. Aber wenn ich jetzt 
da rü ber nach den ke, weiß ich es wie der.
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Zwei Wor te:
Sie nna und Mil ler.
nicht dass es ir gend ei ne rol le spie len wür de, wie mein 


Haar aus sieht. Kei nes wegs. Hier kennt mich nie mand, des
we gen brau che ich mir auch kein Bein aus zu rei ßen. Al ler
dings wür de es wohl auch nicht scha den, wenn ich mei nen 
Kopf nach vorn beu gen und mit den Fin gern ein biss chen 
Vo lu men hi nein zau bern wür de, ehe ich es zu rück wer fe  
und –


»Äh, ent schul di gen Sie«, höre ich eine Stim me hin ter mir, 
ge nau in dem Au gen blick, als ich mich wie der im Spie gel 
sehe. drei din ge sehe ich:


Mein Haar hat den lipg loss über mein Ge sicht ver1. 
schmiert, sodass ich aus se he wie ein Ge mäl de von Jack
son Pol lock.
das Blut ist mir zu Kopf ge stie gen. des halb sind die Adern 2. 
um mei ne Au gen he rum her vor ge tre ten und mein Ge
sicht knall rot an ge lau fen.
Mr. Arsch loch steht di rekt hin ter mir.3. 


Gro ßer Gott, wie lan ge hat der da schon ge stan den?
Zu tiefst be schämt, dass er mich da bei er wischt hat, wie ich 


mein Haar wie in ei ner Sham pooWer bung zu rück ge wor fen 
habe, spü re ich zwei dun kel rot glü hen de Fle cke auf mei nen 
Wan gen. Ich dre he mich he rum und rei be mir so läs sig, wie 
ich nur kann, den lipg loss von der Wan ge. »Ja? Kann ich Ih
nen ir gend wie hel fen?«


er hat ein Auge zu sam men ge kniff en und mas siert sich 
den Au gen win kel mit dem Zei ge fin ger. »Sie könn ten da mit 
an fan gen, mir nicht Ihre Haa re ins Ge sicht zu schleu dern«, 
mault er.


»oh, ent schul di gung …« doch be vor ich fort fah ren kann, 
un ter bricht er mich.
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»Ja, Sie soll ten lie ber auf pas sen, was Sie tun, ver dammt noch 
mal. Sie ha ben mir bei na he das Auge aus ge schla gen.«


Jetzt wer de ich sau er.
»Ach, nur bei na he? Ver dammt. nor ma ler wei se zie le ich 


recht gut«, rutscht es mir he raus, be vor ich es ver hin dern kann. 
die ser Kerl ist der ma ßen he rab las send, dass er es ver dient, es 
mit glei cher Mün ze heim ge zahlt zu be kom men.


»In die sem Fall bin ich froh, dass Sie nur Ihr Haar ha ben 
und kei ne Feu er waff e«, ent geg net er tro cken und schlen dert 
mit klat schen den Schuh bän dern da von.


Gut. dem habe ich es aber ge ge ben, was?
ei nen Au gen blick lang sehe ich ihm nach, ver su che, mir 


eine pas sen de re tour kut sche ein fal len zu las sen, dann gebe 
ich auf. Statt des sen fol ge ich ihm miss mu tig nach un ten.


Sechs


 Er ist Jour na list?«
»Von der Dai ly Times.«
»Und er will uns in ter vie wen?«
Als ich in den holz ge tä fel ten Spei se saal tre te, emp fängt mich 


all ge mei ne Auf re gung. Ich höre ro ses un ver wech sel ba re ton
la ge aus dem Stim men ge wirr he raus, das lau tes te or gan je
doch ge hört ei ner zier li chen In de rin na mens rup inda. In ei
nem tür kis blau en, mit sil ber nen Pfau en be stick ten Sari sitzt 
sie am tisch und schwenkt ih ren Sup pen löff el wie ein Frem
den füh rer sei nen re gen schirm. »Was will er von mir wis sen? 
Was will er von mir wis sen?«, fragt sie wie der und wie der.


neu gie rig sehe ich mich nach ei nem Platz um, aber da ich 
spät dran bin, schei nen alle be setzt zu sein. Un be hol fen ste he 
ich da und kom me mir wie ein Kind am ers ten Schul tag vor, 
bis rose mich ret tet.
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»emil iieeee, lieb ling, hier drü ben«, dröhnt sie und winkt 
mich mit die sen rie si gen fun keln den Fels bro cken an den Fin
gern zu ei nem tisch di rekt am Ka min.


dank bar lä chelnd schie be ich mich zwi schen den ti schen 
hin durch und set ze mich ne ben sie. Au gen blick lich eilt ein 
Kell ner mit ei ner sil ber nen Sup pen ter ri ne her bei und be
ginnt, Sup pe in mei ne Scha le zu löff eln.


»Blu men kohl creme. lau warm und ziem lich schreck lich«, 
be merkt rose, wäh rend sie laut stark ei nen löff el voll aus ih
rer ei ge nen Scha le schlürft, off en bar ohne mit zu be kom men, 
dass der Kell ner noch di rekt hin ter ihr steht. Sie hat so gar 
noch mehr Make up auf ge legt, au ßer dem hat sie sich um
ge zo gen. ob wohl es erst Mit tag ist, trägt sie ein schwar zes 
Chiff onober teil, des sen spit zen be setz te Är mel nun durch 
die er wähn te Sup pe strei fen. da sie es nicht mit zu be kom men 
scheint, sage ich auch nichts. ehr lich ge sagt, traue ich mich 
nicht recht. trotz ih rer gut 70 Jah re füh le ich mich reich lich 
ein ge schüch tert von ihr.


»Was hal ten Sie denn von die sem gan zen In ter viewUn
sinn?«, fragt sie, wäh rend sie ein Bröt chen mit But ter be
streicht.


»da von weiß ich gar nichts«, ant wor te ich und be ob ach te 
fas zi niert, wie sie di cke, cre mi ge But ter schei ben ab schnei det 
und sie wie Kä se stü cke auf ihr Bröt chen legt, ehe sie sie mit 
Salz be streut. »Wie so, was ist denn los?«


»die wol len ei nen Ar ti kel über uns schrei ben«, flüs tert 
 Ma eve be un ru higt. »Sieht so aus, als müss ten wir In ter views 
ge ben.«


»Als ich noch am the a ter war, sind stän dig Ar ti kel über 
mich ge schrie ben wor den«, wirft rose ein. »Ich habe gan ze 
Sam mel al ben voll ein ge kleb ter Zei tungs aus schnit te.«


»Sie wa ren Schau spie le rin?«, fra ge ich in te res siert.
»nicht nur Schau spie le rin. Haupt dar stel le rin«, kor ri giert sie 


mich. »Ich habe mit al len auf der Büh ne ge stan den, Giel gud, 
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oli vier, McKel lan …« Sie beißt von ih rem Bröt chen ab und 
voll führt eine aus la den de Arm be we gung. »Ich hat te das Bes
te vom Bes ten.«


»dann wa ren Sie also be rühmt«, stößt Ma eve sicht lich be
ein druckt her vor.


»nun ja, so wür de ich es nicht be zeich nen«, wie gelt rose 
ab und senkt den Blick, ehe sie als Ver such, ein Mi ni mum an 
Be schei den heit an den tag zu le gen, mit den Wim pern zu 
klim pern be ginnt. »Aber als ich noch jung war, ha ben sich die 
Au to gramm jä ger im mer um den Büh nen aus gang ge schart.« 
Sie legt eine dra ma ti sche Pau se ein, an ge sta chelt von  Maeves 
Be wun de rung, die sie mit auf ge ris se nen Au gen an sieht. »Aber 
die Zeit ver geht nun ein mal, und ich fürch te, das Pub li kum 
hat ein schreck lich schlech tes Ge dächt nis«, fügt sie hin zu. »Ich 
be zweifl e, dass sich heu te noch je mand an mich er in nert. 
C’est la vie.« Sie lässt ein gleich mü ti ges la chen hö ren und 
nimmt sich ein wei te res Bröt chen, trotz dem be schleicht mich 
der Ver dacht, dass rose nach wie vor schau spie lert.


»Wer schreibt denn ei nen Ar ti kel über uns?«, fra ge ich, um 
das the ma zu wech seln.


Wie der ver senkt rose hung rig die Zäh ne in ih rem Bröt
chen, ehe sie mit dem üb ri gen Krus ten stück ges ti ku liert. »Fra
gen Sie die sen jun gen Bur schen da, der weiß es.«


Kaum sind die Wor te über ihre lip pen ge kom men, spü
re ich, wie die Fal le zu schnappt. Wenn ich ehr lich sein soll – 
schon als ich he rein ge kom men war und das Wort ›er‹ hör te, 
hat te ich eine Ah nung, wen sie mein ten. Mein Blick schweift 
zum ende des ti sches, in des sen rich tung rose zeigt.


»dann ist er also Jour na list, ja?« Ich zu cke des in te res siert die 
Ach seln. na und? Als wür de mich das küm mern.


Ich wid me mich mei ner Sup pe. Ich kann ihn re den hö ren, 
spü re, dass alle Bli cke auf ihn ge rich tet sind, trotz dem wer
de ich ihn ig no rie ren. Was soll es hier schon In te res san tes zu 
be rich ten ge ben?
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okay, ich fan ge ein paar Ge sprächs fet zen auf, und was er 
sagt, hört sich nicht un in te res sant an, aber ich wer de nicht 
hin hö ren. die se Be frie di gung wer de ich ihm nicht zu teil wer
den las sen. Au ßer dem bin ich viel zu be schäf tigt mit mei ner 
Sup pe. Mei ner hüb schen Blu men kohl creme sup pe. Im Ge
gen satz zu rose fin de ich sie köst lich, ir gend wie wür zig, mit 
ei nem Hauch …


Herr gott, emily, lass es gut sein, und hör zu.
»… des halb glau be ich, dass un se re le ser gern hö ren wür


den, was Sie zu sa gen ha ben …«
Mit auf ge roll ten Är meln, sodass sei ne be haar ten Un ter ar


me zu se hen sind, saugt er gie rig an ei ner Zi ga ret te, wäh
rend er die Fra gen der Frau en be ant wor tet, die sich um ihn 
scha ren.


»Aber wa rum aus ge rech net wir?«, will eine Frau in ei nem 
lila Woll pul li mit Zopf mus ter wis sen, legt sich die Hand auf 
die Brust und blickt ihn in brüns tig an. Wäre sie 30 Jah re jün
ger, wür de ich schwö ren, dass sie flir tet. Bei nä he rer Be trach
tung stel le ich leicht scho ckiert fest, dass sie es tat säch lich 
tut.


»Wer könn te mei ne Fra gen bes ser be ant wor ten?«, gibt er 
wie aus der Pis to le ge schos sen zu rück, schlägt die Bei ne über
ei nan der, legt die Hand um sei nen Knö chel und mus tert sein 
ge bannt lau schen des Pub li kum. »neu lich gab es im Auf trag 
des oran ge Pri ze for Fict ion eine Um fra ge, bei der fast 2000 
Frau en aus drei Ge ne ra ti o nen ge fragt wur den, wer ihr traum
part ner wäre –«, er klärt er, holt luft und nimmt ei nen Zug 
von sei ner Zi ga ret te, »und ein Mann hat mehr Stim men be
kom men als alle an de ren –«


nun ja, ich weiß, wer mei ne Stim me be kä me, den ke ich 
träu me risch.


»Mr. darcy.«
die Über ra schung trifft mich wie ein Schlag. Hat er ge


ra de laut aus ge spro chen, was ich ge dacht habe? Ich beu ge 
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mich vor, um bes ser mit hö ren zu kön nen. na tür lich nur aus 
rei ner neu gier.


»… des halb dach te sich mei ne Zei tung, dass es doch eine 
tol le Idee wäre, wenn ich an die ser rund rei se teil neh me und 
eine Wo che mit ech ten Fans ver brin ge, um he raus zu fin den, 
wa rum die ser fik ti ve Held auch heu te noch so vie le Frau en 
fas zi niert. Was lie ben die Frau en so an Mr. darcy?«


»er ist ge heim nis voll«, ruft eine ele gant ge klei de te Frau mit 
ei nem sei de nen Her mesSchal um den Hals.


»Und vor nehm«, er klärt eine an de re und legt ih ren Sup pen
löff el bei sei te, um ver son nen ins lee re zu bli cken.


»er ist an stän dig«, fügt  Maeve ängst lich hin zu, die den ein
druck macht, als sei sie von ih rer ei ge nen Stim me ein ge
schüch tert. »Heut zu ta ge wis sen Män ner doch gar nicht mehr, 
wie man eine Frau be han delt.«


Zu stim men des Ge mur mel und all ge mei nes ni cken.
»Ge heim nis voll? Vor nehm? An stän dig?«, höhnt rose und 


wirft ihre Ser vi et te auf den tisch. »Mei ne da men, ich bit te 
Sie! Ich weiß ja all sei ne gu ten ei gen schaf ten zu schät zen, aber 
hat denn kei ner die BBCVer fil mung ge se hen?« Ihre dunk len 
Au gen blit zen, und ihr glän zend schwar zer Bob wippt. »die 
Sze ne, in der er in die sem wei ßen Hemd aus dem See steigt 
und so um wer fend gut aus sieht«, fährt sie fort und blickt die 
an we sen den da men um Zu stim mung hei schend an.


So fort bricht al les in laut star ke Zu stim mung aus, und ich 
höre ein lust vol les »Puuh«, das zu mei ner Ver blüff ung aus ru
pin das Mund kam. Hei li ges Ka no nen rohr. da bei sieht sie in 
ih rem Sari wie der In be griff der ele ganz aus.


»Ich lie be Co lin Fir th«, ruft eine an de re.
»oooh, ich auch«, stimmt eine wei te re zu.
»Aber er hat den Mr. darcy doch nur ge spielt«, un ter bricht 


Miss Sta ene, die mit dem Klemm brett un term Arm den Saal 
be tritt. »Ver ges sen Sie nicht, Mr. Fir th war nur der Schau spie
ler und nicht der ech te Mr. darcy.«
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»Und wer ist der ech te Mr. darcy?«
Alle Au gen rich ten sich auf den Jour na lis ten, der Miss Sta


ene mit hoch ge zo ge nen Brau en in te res siert an sieht. er drückt 
sei ne Zi ga ret te auf ei nem klei nen tel ler aus, lehnt sich zu rück 
und ver schränkt die Arme hin ter dem Kopf.


»das müs sen Sie selbst he raus fin den, Mr. Har grea ves«, ant
wor tet sie knapp.


»Bit te, nen nen Sie mich Spike«, meint er un ter wür fig, doch 
sie wen det sich be reits den rei sen den zu.


»Also, ich möch te noch ein mal alle da ran er in nern, dass 
wir so fort nach dem es sen los fah ren.« Als sie sich zum Ge
hen wen det, wirft sie Spike ei nen Blick zu und nickt. »Mr. 
Har grea ves«, fügt sie höfl ich, aber ent schlos sen hin zu, dann 
ver lässt sie den raum.


Also ist Spike hier, um ei nen Ar ti kel über uns zu schrei
ben, ja?


»Ihre Sup pe wird kalt.«
er schro cken fah re ich he rum und sehe rose auf mei ne 


Sup pen scha le zei gen. »es sen Sie lie ber auf, mei ne lie be. der 
Haupt gang wird mit Si cher heit noch fürch ter li cher.«


na schön, wenn er glaubt, ich wür de sei ne däm li chen Fra
gen be ant wor ten, dann hat er sich ge schnit ten. Und da mit 
wen de ich mich wie der mei ner Sup pe zu und schie be mir 
ei nen gro ßen löff el voll in den Mund.


eine hal be Stun de spä ter ist das Mit tag es sen be en det, und wir 
sit zen wie der im Bus und fah ren über land stra ßen zu un se
rem ers ten Aus flugs ziel. Ich bin voll kom men in die Welt von 
eli za beth Ben net und Mr. darcy ver sun ken:


»… ›Wel che meinst du?‹ Und er dreh te sich zu Eli za beth um 
und sah sie an, bis er ih ren Blick auf ng. Dann sah er weg und 
sag te un ge rührt: ›Sie ist ganz pas sa bel, aber nicht hübsch ge nug, 
um mich zu rei zen.‹«
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Mei ne Güte, wenn ich mir vor stel le, je mand wür de mich als 
pas sa bel be schrei ben. Wie be lei di gend. Ich wür de ster ben.


Als ich die Sei te um blät te re, spü re ich, dass sich mei ne Bla se 
mel det. Ich ver su che, sie zu ig no rie ren. Ich lie be die se Stel le. 
Ich pres se die Bei ne zu sam men und kon zent rie re mich auf 
mein Buch.


Wie der kneift mei ne Bla se.
Ich kni cke die Sei te an der ecke um, klem me das Buch ne


ben mei nen Sitz und ste he auf.
»die ers te Sta ti on un se res Aus flugs ist Chaw ton Manor«, 


ver kün det un se re rei se lei te rin, die mit dem Mik ro fon in der 
ei nen und ih rem Klemm brett in der an de ren Hand vorn im 
Bus steht. »der ort, an dem Jane Au sten den spä te ren teil ih
res le bens ver bracht hat …«


das Mik ro fon fie pt und knis tert, sodass wir Mühe ha ben, 
sie zu ver ste hen, doch statt innezuhal ten, legt sich Miss  Sta ene 
noch mehr ins Zeug und fährt un er schüt ter lich fort. Ich habe 
das Ge fühl, dass sich un se re rei se lei te rin bes ten falls von ei
nem Zehn ton ner auf hal ten lie ße, und selbst aus die ser Be
geg nung wür de sie noch sieg reich her vor ge hen – mit ei ner 
leicht de ran gier ten Fri sur und mög li cher wei se ei ner klei nen 
lauf ma sche in ih rer di cken Woll strumpf ho se.


»… wo sie so vie le ih rer ro ma ne ge schrie ben und über
ar bei tet hat, ein schließ lich Stolz und Vor ur teil, dem lieb lings
bu che vie ler le se rin nen …«


Ich gehe durch den Gang zur toi let te. Aus dem Au gen win
kel kann ich ein Stück des Kop fes von Spike Wieauchim
mer er ken nen. Blon de Haar bü schel ra gen über der ka rier ten 
Pols te rung her vor, und als ich nä her kom me, sehe ich, wie er 
den Arm hebt und sich mü ßig am Kopf kratzt, ohne et was da
von mit zu be kom men. Klas si sches te le fo nier ver hal ten, das ich 
bei al len Män nern, die ich ken ne, be ob ach tet habe. ent we der 
die Kopf haut, der Bauch oder Sie wis sen schon was.


»… ja, ja … auf je den Fall …«
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Habe ich es nicht ge sagt?
Als ich die Hand nach der toi let ten tür aus stre cke, wer fe 


ich ei nen Blick nach rechts, und da sitzt er. er hat sich dem 
Fens ter zu ge wandt, das Handy ans ohr ge presst und plau dert. 
Glück li cher wei se sieht er mich nicht, sodass uns die ses gräss
li che wort lo se Hini ckenWie der er ken nungs win kenSze na
rio er spart bleibt. ei lig schlie ße ich die tür hin ter mir.


end lich.
er freut neh me ich zur Kennt nis, dass al les schön sau ber 


aus sieht. Ich hole vor sich tig luft. Und es riecht auch gut. Ich 
bin er leich tert. Stel la nennt mich Hy gi e neFa na ti ke rin, auch 
wenn ich kei ne Ah nung habe, wa rum. okay, ich tra ge die se 
klei ne Fla sche des in fek ti ons mit tel in mei ner ta sche, aber das 
macht mich noch lan ge nicht zu Ho ward Hughes. Au ßer dem 
gebe ich zu, dass ich die sen vor ge wa sche nen Sa lat aus den tü
ten noch mal wa sche. Was das be trifft, bin ich lie ber vor sich tig. 
Und, ja, es stimmt, ich wür de nie mals von die sen klei nen Pfef
fer minz bon bons na schen, die in res tau rants off en he rum
ste hen, aber das liegt nur da ran, dass ich ein mal ei nen Ar ti kel 
da rü ber ge le sen habe, wie die se din ger un term Mik ros kop 
aus se hen. Kön nen Sie sich vor stel len, wie vie le Urin spu ren 
an ei nem ein zi gen Bon bon ge fun den wur den?


Hun der te, wenn nicht gar tau sen de win zi ge Urin tröpf
chen.


Igitt!
Ich mus te re die toi let te und sehe im sel ben Au gen blick, 


dass je mand auf den Sitz ge tröp felt hat. oh Gott. Als ich die 
Hand nach der Pa pier rol le aus stre cke, be mer ke ich noch et
was an de res – sie ist leer, nur eine lee re Papp rol le rat tert im 
Hal ter.


Ver dammt.
Un ver mit telt fällt mir eine ur al te Ge schich te mei ner Mut


ter ein, als sie nach Frank reich reis te. Ver ges sen Sie al les, was 
Sie über Pa ri ser Stil, Son nen schein in St. tropez und schi
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cke Ca fés auf dem Bür ger steig ge hört ha ben. Al les, wo von 
mei ne Mut ter er zäh len konn te, war das loch im Fuß bo den 
und wie sie sich da rü ber kau ern muss te. ernst haft. In Sti let
tos. Seit die ser rei se war sie nie mehr die sel be. Sie schiebt 
es auf die Me no pau se, aber ich ver mu te, dass es die se rei se 
war. Sie war so trau ma tisiert, dass sie seit her un ter Hit ze wal
lun gen lei det.


Zum Glück bin ich aus här te rem Holz ge schnitzt als mei ne 
Mut ter, also zie he ich mei ne Hose he run ter und ho cke mich 
schwan kend über den toi let ten sitz. Mir wird klar, dass das ei
gent lich eine recht gute Übung für mei ne Hüf ten ist. So et
was soll te man ein mal in Al lu re oder Shape oder ei ner die ser 
an de ren Fit nessZeit schrif ten als Su per tipp brin gen:


›Ver ges sen Sie das Fit ness stu dio, wenn Sie ei nen stahl har ten Po 
be kom men wol len. Ge hen Sie statt des sen ein fach auf eine öf
fent li che Toi let te, ho cken Sie sich über den Sitz, und zäh len Sie 
bis 10. Wie der ho len Sie die Übung dreimal täg lich.‹


»… glaub mir, ich könn te mei nen Ver le ger um brin gen …«
drau ßen kann ich je man den re den hö ren.
»… die an de ren sind alle ver hei ra tet mit Kin dern, wes halb 


ich …«
Ich? Wer zum teu fel ist Ich? neu gie rig ver su che ich, ge nau


er hin zu hö ren. es ist de fi ni tiv eine männ li che Stim me, was 
also nur hei ßen kann –


Schei ße.
Schlag ar tig wer den mir zwei din ge klar:
1.) es ist Spike, den ich te le fo nie ren hö ren kann. Und 2.) 


Wenn ich ihn hö ren kann, kann er mich auch hö ren.
Sig nal an die Be cken bo den mus ku la tur.
es ge lingt mir, mei nen Urin strahl mit ten drin zum Stop


pen zu be we gen.
Be ein dru ckend.
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Stumm dan ke ich Gott für Cos mop oli tan und all die se Ar
ti kel über die Ke gelÜbun gen. Jetzt kann ich auch viel bes
ser mit hö ren.


»… ei gent lich soll te ich jetzt Weih nach ten und neu jahr 
mit mei ner hei ßen fran zö si schen Freun din in den Al pen ver
brin gen …«


Mein In te res se ist er wacht. die Blon de im Wa gen? tja, das 
wür de zu min dest den re nault und ih ren grau en haf ten Fahr
stil er klä ren.


»… ich bin stock sau er. nicht zu fas sen. es war al les ge bucht. 
Zwei Wo chen nur Sex und snow boar den …«


er fährt Snow board? Mei ne Hoch ach tung. Ich hät te nicht 
ge dacht, dass er sport lich ist. Mit all die sen Zi ga ret ten und 
dem Bier bauch hat te ich ihn eher für ei nen Be we gungs feind 
ge hal ten. Ich kor ri gie re mei ne Hal tung. Mei ne ober schen kel 
fan gen an zu bren nen. trotz dem muss ich mit ei ni gem Stolz 
ge ste hen, dass mein Be cken bo den ver dammt gut durch hält.


»… ich sage dir, im Au gen blick gibt es nie man den, den ich 
mehr has se als die sen ver damm ten Mr. darcy …«


Wa aas? ent rüs tung macht sich breit. Wie kann er es wa gen? 
Mr. darcy ist männ li cher, als er es je sein kann!


»… es ist al les sei ne Schuld, ver dammt noch mal. Wenn er 
nicht wäre, wür de ich nicht in ei nem Bus vol ler al ter Frau
en sit zen. Ich schwö re – ver giss 18–30, das hier ist eher der 
Club 60–80 …«


Ich horch te auf. er spricht von der rei se. Und nicht be
son ders freund lich, stel le ich fins ter fest und fra ge mich, ob 
er mich wohl er wäh nen wird.


»… es gibt nur eine Frau in mei nem Al ter …«
Wow, er re det tat säch lich über mich. neu gie rig leh ne ich 


mich ein we nig nä her an die tür. Gar nicht so ein fach, wenn 
man schwan kend über ei nem toi let ten sitz in der Ho cke kau
ert, wäh rend sich der GString um die Knie spannt. Ich hal te 
mich am tür griff fest. Was wird er wohl sa gen?
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eine Pau se ent steht. Ich kann ihn über et was la chen hö ren, 
was sein Ge sprächs part ner ge sagt hat, und war te ge spannt. 
Jede Se kun de fühlt sich wie eine ewig keit an. Mitt ler wei
le bren nen nicht nur mei ne o ber schen kel mus keln, son dern 
mein Be cken bo den steht eben falls kurz da vor, zu zer plat zen. 
durch hal ten, durch hal ten. Ich bei ße die Zäh ne zu sam men.


»… kei ne Chan ce, sie ist nicht mein typ … scheint ziem lich 
lang wei lig zu sein … sieht durch schnitt lich aus …«


Oh.
die re a li tät schlägt mir wie ein nas ser Wasch lap pen ins Ge


sicht. da rauf war ich nicht ge fasst ge we sen. Aus ir gend ei nem 
Grund hat te ich an ge nom men, er wür de et was net tes sa gen, 
auch wenn ich nicht weiß, wa rum, denn schließ lich kann ich 
ihn ja auch nicht lei den, aber –


Mit ei nem Mal kom me ich mir wie eine Idi o tin vor. Ich 
mei ne, nicht dass es eine rol le spie len wür de, denn er ist ja 
so wie so ein Arsch loch, ich hat te nur nicht da mit ge rech net, 
dass er so … ver let zend sein wür de.


Zu mei ner Über ra schung fängt mei ne nase an zu krib beln, 
und mei ne Au gen be gin nen zu zu schwel len. ent setzt schnie fe 
ich und blinz le ge gen die trä nen an. Mei ne Güte, wie al bern. 
Wie so geht mir sein Ur teil so an die nie ren? es macht mir 
doch in Wahr heit nichts aus, es macht nichts – okay, es macht 
mir was aus. Für eine Se kun de.


»… und was noch viel schlim mer ist … sie ist Ame ri ka ne
rin …«


Jetzt bin ich sau er.
das reicht. Ich las se mich auf den toi let ten sitz fal len und 


pink le zu ende, ohne da rauf rück sicht zu neh men, wer 
mich hö ren könn te oder nicht oder ob ich in ir gend je man
des tröpf chen sit ze. Ich wer de nicht zu las sen, dass sich ein 
rotzn asi ger Bri te für et was Bes se res hält, nur weil er ei nen 
rei zen den Ak zent hat und in ei nem land voll al ter Ge bäu de 
und ricky Ger vais lebt. Wir ha ben Ma don na, Man hat tan und 
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Aber crom bie & Fit ch, den ke ich trot zig, wäh rend ich mir die 
Hän de wa sche und die toi let te ver las se.


okay, Ma don na mag ja die Bri tin mi men, aber sie ist im
mer noch Ame ri ka ne rin.


Als ich laut stark die tür hin ter mir zu knal le, sieht Mr. Spike
Su per ar ro gantHar grea ves auf. er te le fo niert im mer noch. Ich 
stra fe ihn mit ei nem bit ter bö sen Blick, dann mar schie re ich 
zu mei nem Platz zu rück und zü cke mein Buch. Wo war ich? 
oh ja, an der Stel le, wo Mr. darcy eli za beth Ben net als pas
sa bel be zeich net …


In mei nem Kopf klingt im mer noch Spikes Stim me wi
der … »durch schnitt lich … ziem lich lang wei lig …« Jetzt weiß 
ich, wie eli za beth Ben net sich vor kommt. ein neu es und star
kes Ge fühl der Iden ti fi ka ti on mit Ja nes Hel din er fasst mich.


»›Aber ich sage dir‹, füg te sie (Mrs. Ben net) hin zu, ›es kann 
Li zzy ganz gleich sein, wenn sie sei nen An sprü chen nicht ge
nügt, denn er ist ein wi der li cher, ab sto ßen der Mensch, um den 
man sich gar nicht zu be mü hen braucht. So hoch nä sig und so 
ein ge bil det, es war nicht aus zu hal ten! Er stol zier te hier hin und 
dort hin und fand sich ganz un wi der steh lich.‹«


ehr lich, ich hät te es nicht bes ser aus drü cken kön nen. Wen 
küm mert es, was Spike denkt? die ser Kerl ist so et was von 
ein ge bil det und von sich ein ge nom men. Ich kann froh sein, 
dass er mich nicht lei den kann, sonst wür de die ser typ am 
ende noch stän dig mei ne nähe su chen.


tief be frie digt leh ne ich mich auf mei nem Sitz zu rück und 
blät te re um. ehr lich ge sagt, habe ich wirk lich Glück ge habt.
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Sie ben


 Es ist wie eine Zeit rei se.
»… in die sem Haus leb te Jane Au sten in den letz ten acht 


Jah ren ih res le bens, und es wird von vie len als ihr li te ra ri
sches Zu hau se be trach tet …«


Un se re rei se lei te rin plap pert wei ter, wäh rend sie uns durch 
das rote Back stein ge bäu de aus dem 17. Jahr hun dert führt, das 
zu ei nem Mu se um um ge stal tet wor den ist, und ob wohl ich 
ver su che, mich zu kon zent rie ren, schwei fen mei ne Ge dan
ken ab.


Beim An blick der vor nehm mit ori gi na len re gen cyMö
beln ein ge rich te ten räu me von Chaw ton Manor scheint das 
21. Jahr hun dert weit, weit fort zu sein. Ver schwun den sind 
lärm, Hek tik und das un glaub li che tem po des mo der nen 
All tags, in dem man sich im lauf schritt be we gen muss, wenn 
man auch nur halb wegs mit hal ten will. Als hät te plötz lich 
je mand die laut stär ke he run ter ge dreht und das tem po ge
dros selt. Ich bin in eine fried li che, kon temp la ti ve Welt ein ge
taucht, in der man Brie fe mit Fe der kie len und in di scher tin te 
schreibt, in al ler ruhe in Ches ter fieldSes seln liest und nach 
dem Abend es sen Cem ba lo spielt.


Wäh rend ich auf das Ins tru ment star re, stel le ich mir vor, 
wie ich selbst in ei nem Kor sett da vorsit ze und auf den tas ten 
klim pe re. In Wahr heit kann ich trotz jah re lan gem Kla vier un
ter richt nicht ein mal eine ein fa che Me lo die spie len, also wür
de ich wahr schein lich eher le sen. Ge dich te viel leicht oder et
was ro man ti sches auf la tein. nicht, dass ich la tein könn te, 
aber ich bin mir si cher, das wäre voll kom men an ders, wenn 
ich da mals ge lebt hät te.


Ich mei ne, al les an de re wäre ja auch voll kom men an ders, 
oder? Ich wür de nicht das neu es te, aus dem In ter net he run
ter ge la de ne Kil lersAl bum auf mei nem iPod hö ren, nicht im 
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netz sur fen und die sen neu en Mann goo geln, den ich ge ra
de ken nen ge lernt habe. Ich wür de kein in di sches es sen zum 
Mit neh men be stel len und schar fe Shrimps Buna es sen, wäh
rend ich mir die ers te Staff el von Lost auf DVD an schaue …


okay, das wäre mög li cher wei se ziem lich hart. ei nen Au
gen blick hal te ich inne, um mir eine Welt ohne Matt hew 
Fox vor zu stel len. Al ler dings kann man ja nichts ver mis sen, 
was man nie hat te, und man stel le sich nur vor, wie toll es 
wäre, die Aben de mit et was zu ver brin gen, was den Geist an
regt, statt vor dem Fern se her zu ver sa cken – ei nen Brief an 
ei nen ent fern ten Cou sin zu schrei ben, die Ver diens te Shakes
peares zu dis ku tie ren oder viel leicht ir gend ei ne Hand ar beit 
zu ma chen.


oh, tja, mög li cher wei se wür de die Hand ar beit nach ei ner 
Wei le et was lang wei lig wer den. Ich mei ne, Home sweet home 
zu sti cken ist wahr schein lich nicht son der lich an re gend, aber 
ich bin si cher, dass man sti cken dürf te, wo rauf man lust hat. 
Cold playtex te auf eine Kis sen hül le oder ein Bild von Frida 
Kahlo auf ei nen topfl ap pen … na schön, mög li cher wei se ist 
das ziem lich schwie rig. Be son ders wenn man, wie ich, nicht 
be son ders gut im Sti cken ist und nicht ein mal ei nen Knopf 
an nä hen kann, ohne sich in den Fin ger zu ste chen. trotz dem 
bin ich si cher, dass mir et was ein fal len wür de.


nur jetzt im Mo ment nicht, weil ich so müde vom Jet
lag bin.


»… vor Ih nen be fin det sich der Sa lon, in dem sie ihre Vor
mit ta ge mit Schrei ben zu ver brin gen pfleg te, und die be rühm
te ›quiet schen de tür‹, die je den Be such an kün dig te …«


Als ich mei ne Auf merk sam keit wie der un se rer rei se lei te rin 
zu wen de, sehe ich, dass sie durch das Ves ti bül in ei nen raum 
im vor de ren teil des Hau ses geht. lang sam trot ten wir hin ter 
ihr her, wo bei un se re Schrit te auf den auf Hoch glanz ge boh
ner ten ho nig far be nen die len hal len. Ich wer fe ei nen Blick 
nach un ten, auf den di cken, im lauf der Jah re ver schramm ten 
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Fir nis un ter den Krepp soh len mei ner Schu he. Wow, was für 
ein be ein dru cken der Ge dan ke, dass Jane Au sten einst in die
sem Haus um her ge gan gen ist, auf die sen die len. Wahr schein
lich stand sie auf ge nau die sem Fleck, sage ich mir, als ich an 
ei nem der vie len Fens ter ste hen blei be, um in den sorg fäl tig 
be pflanz ten Gar ten hin aus zu schau en, der all mäh lich durch
nässt wird. es reg net jetzt ziem lich stark, au ßer dem wird es 
dun kel. es sieht fast aus, als zöge ein Sturm he rauf.


»… und wie Sie se hen kön nen, ha ben wir hier an den Wän
den Ko pi en von Jane Au stens Brie fen, und über dem Ka min 
hängt eine re pro duk ti on von Cas sand ras Port rät von Jane 
aus dem Jah re 1810 …«


Ich wen de mich vom Fens ter ab, fol ge der Grup pe in den 
Sa lon und stel le mich auf die Ze hen spit zen, um über die 
Schul tern der an de ren hin weg bli cken zu kön nen. ob wohl 
ich ziem lich groß bin, habe ich Mühe, et was zu se hen. Ich 
habe fest ge stellt, dass äl te re da men ihre High Heels nicht ge
gen ver nünf ti ge fla che Ab sät ze und be que me Hush Pup pies 
ein tau schen, wenn sie 60 wer den, wie man mir im mer ein
ge re det hat. Ganz im Ge gen teil, rose trägt ein Paar mör de ri
sche schwar ze Sti let tos mit Sie ben zen ti me terAb sät zen, wäh
rend  Maeves Füße in ed len brau nen le der stie feln ste cken, 
die mich an die von lind sey lo han in Stel las letz ter Aus ga be 
der ELLE er in nern.


ehr lich ge sagt bin ich die ein zi ge, die be que me fla che 
Schu he mit Krepp soh len trägt.


Wäh rend ich den Ge dan ken bei sei teschie be, dass ich in mo
di scher Hin sicht von Frau en aus ge sto chen wer de, die mei ne 
Groß müt ter sein könn ten, und gleich zei tig wün sche, ich hät te 
bes ser auf Stel las mo di sche rat schlä ge ge hört, statt je des Mal 
in schal len des Ge läch ter aus zu bre chen, wenn sie in ir gend
ei nem schril len neu en out fit zur Ar beit kam, spä he ich zu 
dem mit Sei len ab ge trenn ten Be reich hi nü ber, auf den Miss 
Sta ene jetzt zeigt:
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»… dort am Fens ter steht der o ri gi nal tisch, an dem sie 
Stolz und Vor ur teil über ar bei tet und je nen Mr. darcy ge schaf
fen hat, den wir heu te ken nen und lie ben …«, er klärt sie und 
ge rät zu neh mend in Ver zü ckung: »… und hier ha ben wir so 
ei nen Fe der kiel, wie sie ihn wohl be nutzt hat, um ihn zum 
le ben zu er we cken. Ja, es könn te so gar viel leicht ge nau der
sel be sein!«


Wow. Ich star re eine Wei le lang auf den klei nen run den 
Holz tisch und las se die Wor te auf mich wir ken. Wahn sinn, 
hier ist das al les pas siert. Wirk lich un glaub lich.


»Be ein dru ckend, was?«, mur melt je mand dicht an mei nem 
ohr.


Ich fah re zu sam men. Spike, der Jour na list, steht di rekt ne
ben mir. »… ziem lich lang wei lig … sieht eher durch schnitt lich 
aus …«, kommt mir au gen blick lich in den Sinn.


die Wir kung sei ner Wor te hat noch nicht nach ge las sen. Sie 
schmer zen ge nau so wie beim ers ten Mal, des halb be den ke 
ich ihn mit dem ver nich tend sten Blick, zu dem ich in der 
lage bin. Ich nen ne ihn den ›Schei ßeun termei nemSchuh‹
Blick, und er ist ziem lich eff ek tiv, das muss ich zu ge ben. ein
mal habe ich ihn mir selbst im Ba de zim mer spie gel zu ge wor
fen, nur um zu se hen, wie er wirkt, und – Jun ge, Jun ge – selbst 
ich habe mich wie ein Stück dreck ge fühlt.


Be frie digt wen de ich mich ab. tja, das wird wohl das letz te 
ge we sen sein, was du von ihm ge hört hast, emily Al bright.


»Sich vor zu stel len, dass sie das gan ze Zeug von Hand ge
schrie ben hat und mit ei nem Fe der kiel … wirk lich un glaub
lich, was? Ich mei ne, Mann, ich schrei be alle mei ne Ar ti kel 
auf dem lap top und brau che trotz dem ewig da für«, meint er 
mit ei nem gluck sen den la chen.


Hal lo? re det die ser Blöd mann etwa im mer noch mit mir? 
Hat er nicht ge merkt, dass ich ihn schnei de? die Grup pe wan
dert im Sa lon um her, be trach tet die ver schie de nen his to ri
schen Aus stel lungs stü cke und liest die Plas tik pla ket ten mit 
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den da zu ge hö ri gen In for ma ti o nen. Ich tre te ei nen Schritt zur 
Sei te und bli cke stur ge ra de aus. Ich wer de kei nen Blick kon takt 
auf neh men. Ich wer de kei nen Blick kon takt auf neh men.


»Man muss sich nur mal vor stel len, kei ne lösch tas te drü
cken zu kön nen.«


Ich wünsch te, ich könn te die ver fluch te lösch tas te drü
cken.


›du wirst wü tend, emily‹, warnt eine klei ne Stim me.
ei lig rei ße ich mich zu sam men. Ich bin nicht wü tend. 


Über haupt nicht. es könn te mir nicht gleich gül ti ger sein, 
was er ge sagt hat.


»dann sind Sie auch ein gro ßer JaneAu stenFan, nicht 
wahr?«, fa selt er wei ter.


das war’s. Mir reicht’s.
»Hö ren Sie, mein Freund, Sie sind mir ab so lut egal, ge nau 


so wie Ihr lap top oder Ihr däm li cher Ar ti kel«, blaff e ich ihn. 
»Wie so ver zie hen Sie sich nicht ein fach, ge hen je mand an
de rem mit Ih ren Fra gen auf die ner ven und las sen mich in 
ruhe?«


okay, ich neh me al les zu rück. Ich bin wü tend. Und ich 
habe Blick kon takt auf ge nom men. Mist.


»nur die ruhe.« In ge spiel ter re sig na ti on hebt er die Hän
de. »Wel che laus ist Ih nen denn über die le ber ge lau fen?«


noch im mer mit die sem süffi  san ten Grin sen auf dem Ge
sicht und er ho be nen Hän den tut er, als wol le er vor mir zu
rück wei chen. Was für ein un er träg li cher Kerl!


end lich dreht er sich um und bahnt sich un ter ent schul di
gun gen ei nen Weg durch die Grup pe, sei nen Spi ral block in 
der ei nen Hand, ein dik tier ge rät in der an de ren. Ich star re 
ihm ei nen Mo ment lang nach, wo bei mir auff ällt, dass sich der 
Saum sei nes Cord ja cketts auf zu lö sen be ginnt und die Ge säß
ta schen sei ner Jeans so fa den schei nig sind, dass man den Stoff 
der Bo xer shorts da run ter durch schei nen se hen kann.


Brrr. Und ich dach te im mer, eng li sche Män ner wä ren ge
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pflegt und ele gant. oder zu min dest dan dy haft wie Hugh 
Grant.


Ver är gert dre he ich mich um und kon zent rie re mich auf 
ein Paar vik to ri a ni scher Span gen schu he in ei ner Vit ri ne. 
trotz dem süß, räu me ich wi der stre bend ein.


Vier zig Mi nu ten spä ter schlen dern wir im mer noch durch 
das Haus. Bis jetzt ha ben wir den Zei chen raum ge se hen, den 
Sa lon mit dem klei nen run den tisch, an dem Jane ge schrie
ben hat, und die Schlaf zim mer im obe ren Stock werk, um den 
Quilt zu be wun dern, den sie ge mein sam mit ih rer Mut ter an
ge fer tigt hat. Ganz off en sicht lich be stand ihr le ben nicht aus 
ka tast ro pha len Ver ab re dun gen, Wod ka Mar ti nis und Sonn tag
vor mit ta gen mit ei nem Ka ter im Bett, sin nie re ich beim Ge
dan ken da ran, wie an ders mein ei ge nes le ben ver läuft. Aber 
zu min dest ha ben wir ei nes ge mein sam – Bü cher.


Als ich in ei nen der räu me tre te, sehe ich ei nen Schau kas
ten, der eine in te res san te Samm lung mei ner Bü cher ent hält. 
Mein Blick wan dert über ge präg te Buch rü cken, die ver schie
de nen ti tel. Wie ich war Jane off en sicht lich eine rich ti ge le
se rat te, den ke ich glück lich und füh le mich mit der Au to rin 
ver bun den.


›Und auch sie ist als all ein ste hen de Frau ge stor ben‹, er in
nert mich die lei se Stim me in mei nem In ne ren.


Stimmt.
Ich wen de mich ab und wer fe ei nen Blick auf die an de ren 


Mit glie der der rei se grup pe. Ver sun ken in ihre Bro schü ren, 
ge hen sie zwi schen den ver schie de nen Aus stel lungs stü cken 
hin und her.  Maeve beugt sich über ei nen Schau kas ten mit 
dem Fa mi li en sil ber, wäh rend rose ir gend wel che rin ge und 
Bro schen be äugt und sich mit ei nem exemp lar von Ver stand 
und Ge fühl luft zu fä chelt.


Ich un ter drü cke ein Gäh nen. Wow, mein Jet lag schlägt voll 
zu. ein ni cker chen wäre jetzt ge nau das rich ti ge.
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»Wir kom men jetzt ins Ad mi rals zim mer. Hier wer den Sie 
er in ne rungs stü cke an ihre bei den Brü der Fran cis und Charles 
fin den, die zur See ge fah ren sind und bei de be ein dru cken de 
Kar ri e ren bei der ro yal navy ge macht ha ben …«


das hört sich nicht be son ders in te res sant an. Ich wer fe ei
nen Blick auf mei ne Uhr. das Mu se um schließt bald, also 
wird es wohl nie man den stö ren, wenn ich die sen teil aus las se. 
Viel leicht soll te ich ei nen klei nen Spa zier gang ma chen. nach 
drau ßen ge hen, ein we nig fri sche luft schnap pen und ver su
chen, wie der wa cher zu wer den. Ich sehe zum Fens ter hi naus. 
es reg net im mer noch, doch ich glau be, beim He rein kom men 
ein paar Schir me am ein gang ge se hen zu ha ben.


Ich las se mich zu rück fal len, als Miss Sta ene den rest der 
Grup pe durch eine tür be glei tet, und als ich si cher bin, dass 
nie mand hin sieht, schlüp fe ich lei se aus dem Zim mer.


Ich gehe durch den schma len Flur und die trep pe hi nun ter 
auf der Su che nach dem Aus gang. Ich bin si cher, dass wir auf 
die sem Weg he rein ge kom men sind, al ler dings gibt es nie man
den mit ei nem schlech te ren ori en tie rungs sinn als mich. Ich 
bie ge um eine ecke, dann um eine an de re. Selt sam, das Haus 
ist gar nicht so groß, ja, im Grun de so gar eher ziem lich klein, 
trotz dem habe ich kei ne Ah nung, wo ich bin. nein, hier war 
es nicht, den ke ich beim An blick des Sou ve nir shops, und gehe 
den sel ben Weg wie der zu rück.


Ich bie ge um eine ecke und sehe eine tür, die zu ge fal len 
sein muss. Aha, da muss es sein. Ich öff ne sie und tre te ein, 
nur um fest zu stel len, dass es der Sa lon ist, in dem ich ge ra de 
eben war. Ver dammt, also muss es doch die an de re rich tung 
ge we sen sein. Ich un ter drü cke ein Gäh nen und gehe trotz
dem hi nein. Hier drin ist es schön und ru hig. Viel leicht kann 
ich mich ein fach ein biss chen hin set zen. nur eine klei ne Wei
le die Au gen schlie ßen.


Wäh rend der Jet lag wie eine Wel le über mich hin weg spült, 
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bli cke ich mich be nom men im raum um. es gibt ei nen Holz
stuhl, aber es ist der, auf dem Jane Au sten zu sit zen pfleg te, 
wenn sie schrieb, und er ist durch ein Ab sperr seil ab ge trennt. 
na tür lich kann ich mich hier nicht hin set zen. Ich weiß zwar 
nicht, ob es der o ri gi nal stuhl ist, aber er sieht zu min dest aus 
wie eine An ti qui tät. er muss un ge fähr 200 Jah re alt sein.


An de rer seits bin ich so un glaub lich er schöpft.
Ich be äu ge ihn ei nen Mo ment lang. Ich war noch nie der 


typ, der sich ein fach über re geln hin weg setzt, an de rer seits 
ist nie mand au ßer mir hier, und es wäre auch nur für ein paar 
Mi nu ten. Ich mei ne, es wür de doch nichts pas sie ren, au ßer
dem wäre ich ganz vor sich tig …


Ich stei ge über das Ab sperr seil und las se mich auf den Holz
stuhl sin ken. Ahhh, schon bes ser. dank bar leh ne ich mich zu
rück. In mei nem Kopf hal len die Wor te un se rer rei se lei te rin 
wi der: »… dort am Fens ter steht der o ri gi nal tisch, an dem sie 
Stolz und Vor ur teil über ar bei tet und je nen Mr. darcy ge schaf
fen hat, den wir heu te ken nen und lie ben.«


Ich bli cke auf den klei nen, glän zen den Holz tisch vor mir. 
An der ecke steht ein tin ten fäss chen mit ei nem Fe der kiel da
rin. na tür lich darf man ihn nicht be rüh ren. Man darf über
haupt kei nes der Aus stel lungs stü cke be rüh ren, wie die über all 
an ge brach ten Schil der un miss ver ständ lich klar ma chen. Ich 
wür de wirk lich Är ger be kom men.


An de rer seits ver führt ei nen nichts mehr, et was an zu fas sen, 
als ein Schild, auf dem »nicht be rüh ren« steht.


Ich neh me den Fe der kiel in die Hand. Falls ich er war
tet hat te, dass ir gend et was Gru se li ges pas siert, wer de ich ent
täuscht. ei nen Mo ment lang hal te ich ihn ein fach zwi schen 
mei nen Fin gern, um ein Ge fühl da für zu be kom men. Wahr
schein lich ist es so wie so nur eine rep lik, aber selbst in die sem 
Fall ist ein fas zi nie ren der Ge dan ke, dass Jane Au sten mit ei
nem sol chen Werk zeug ein gan zes Buch ge schrie ben hat. Ich 
mei ne, kön nen Sie sich das vor stel len? Ein gan zes Buch?
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Ich be trach te das tin ten fäss chen, als mir ein Ge dan ke 
kommt. es ist ab so lut un ty pisch für mich, so et was über
haupt zu den ken, ich schwö re, aber wie cool wäre es, et was 
zu schrei ben? egal was. Und wenn es ein fach nur mein name 
wäre. Aber na tür lich darf ich das nicht.


Und na tür lich wer de ich das tun.
Vor sich tig tau che ich die Spitze ein, neh me die rück sei


te des Blatt Pa piers, das in mei nem Fly er lag, und drü cke 
den Fe der kiel vor sich tig auf die lee re Sei te. Emily, schrei be 
ich, ehe ich mit klei nen, krat zi gen Zü gen Mr. Darcy hin zu fü
ge. ein ver le ge nes Grin sen brei tet sich auf mei nem Ge sicht 
aus. Sieh sich das ei ner an. Als wäre ich 13 und wie der in der 
Schu le. Emily Darcy, Mr. & Mrs. Darcy kritz le ich aus Spaß, 
ehe ich die Wor te mit ei nem klei nen Herz und zwei Pfei len 
aus schmü cke.


Mein lä cheln schlägt in ein herz haf tes Gäh nen um. Mann, 
ich bin hun de mü de. Ich lege den Fe der kiel bei sei te und rei
be mir die trä nen den Au gen. es fühlt sich an, als lä gen Blei
ge wich te auf mei nen Au gen li dern. die Wel len des Jet lag spü
len nun im mer schnel ler und hef ti ger über mich hin weg. Ich 
muss die Au gen schlie ßen. nur für ei nen Mo ment …


»Ähm.«
Ich muss ein ge nickt sein, denn mit ei nem Mal lässt mich 


ein Hus ten auf schre cken. Ich öff ne die Au gen und er bli cke 
ei nen Mann, der vor dem Ka min steht. er ist groß und kräf tig, 
mit dich tem schwar zem Haar, das sich über sei nem Kra gen 
lockt, und neu gie rig zu sam men ge zo ge nen schwar zen Au gen
brau en. »Hal lo, kann ich Ih nen be hilfl ich sein?«


»Äh …?« Schlaf trun ken set ze ich mich auf und blin ze le ver
wirrt. Wo bin ich?


dann trifft es mich wie ein Schlag. Ver dammt!
Ab rupt sprin ge ich vom Stuhl auf. Ver dammt, ver dammt, 


ver dammt! das muss te ja so kom men. ein schla fen und auch 
noch er wischt wer den! »Ich … äh …« In die sem Mo ment be
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mer ke ich, dass ich auf mein Kinn ge sab bert habe. oh Gott, 
wie pein lich. Mit vor Scham glü hen den Wan gen wi sche ich 
mir mit dem Är mel übers Kinn.


»tut mir leid … ich … äh … habe mich nur kurz aus ge
ruht …« Un si cher ver stum me ich, als der Frem de den raum 
durch quert und mir auff ällt, wie selt sam er ge klei det ist. er 
trägt ei nen Geh rock, reit ho sen und ein wei ßes Hemd mit 
die sem selt sa men, ho hen Kra gen und eine Art Kra wat te. Ich 
spä he auf sei ne Füße. Und was sol len die reit stie fel?


Ver wirrt schaue ich ihn an, wäh rend er ziel stre big um den 
gro ßen ess tisch in der Mit te des Zim mers he rum geht. Wie 
merk wür dig. er ist zum Abend es sen ge deckt, aber ich kann 
mich nicht er in nern, dass Ker zen an ge zün det wor den wä
ren.


»Ha ben Sie sich ver irrt?« Sei ne Stim me ist tief und sanft. 
Wäh rend er ein schma les Buch in den Schau kas ten in der 
ecke zu rück stellt, dreht er sich zu mir um.


»Äh …«, stam me le ich. Aus der nähe kann ich nicht über
se hen, dass er die se sexy Spal te im Kinn hat, wie man sie vom 
ei nen oder an de ren Film star kennt. Ich glau be nicht, dass ich 
im wah ren le ben so et was je bei ei nem Mann ge se hen habe. 
»na ja, ver irrt wür de ich nicht ge ra de sa gen«, fan ge ich an. 
»Ich bin mit ei ner rei se grup pe hier …«


»eine rei se grup pe?«, wie der holt er mit ge run zel ter Stirn.
Ich ni cke. »Ja, ei gent lich woll te ich ja auch nur fri sche luft 


schnap pen …«, er klä re ich und zei ge nach drau ßen, wo es in 
Strö men gießt. »… aber das war, be vor es an ge fan gen hat zu 
reg nen.«


nur dass es nicht reg net. Über rascht be mer ke ich, dass es 
in zwi schen schön ist. In brei ten Strei fen fällt die Win ter son
ne durch die Fens ter schei ben und er hellt die ta pe ten an den 
Wän den.


ta pe ten, die vor hin noch so ver bli chen und alt aus ge se hen 
ha ben, wir ken jetzt so le ben dig und far big, als sei en sie erst 
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ges tern an ge bracht wor den … Und es ist auch viel wär mer, 
fällt mir auf. da bei war es vor hin recht kühl.


dann sehe ich, dass im Ka min ein Feu er brennt. Ich könn te 
schwö ren, dass das vor hin noch nicht ent facht war.


»Je mand hat ein Feu er an ge macht«, stel le ich fest. oder irre 
ich mich, und es hat vor hin doch schon ge brannt? ehr lich ge
sagt, kann ich mich nicht mehr er in nern, so durch ei nan der bin 
ich. Vage neh me ich ei nen klop fen den Schmerz hin ter mei ner 
Stirn wahr und pres se mir die Fin ger spit zen an die Schlä fen. 
das muss der Jet lag sein. Mein Kopf fühlt sich schwam mig an, 
wie in Wat te ge packt. Ich kann kaum ei nen kla ren Ge dan ken 
fas sen. Ich ver su che, mich zu sam men zu rei ßen.


»Ja, ich habe den Haus die ner an ge wie sen«, er klärt er mit 
aus drucks lo ser Mie ne. »Am Spät nach mit tag wird es hier recht 
kühl.«


»das kann ich mir vor stel len.« Ich neh me mei nen Schal ab 
und will ihn ge ra de zu sam men  fal ten, als mir et was auff ällt. 
Hat er ge sagt, er habe den Haus die ner an ge wie sen? Als wäre 
dies sein Haus.


All mäh lich däm mert es mir. oh Mist. ty pisch für mich. 
Wahr schein lich ist er der ei gen tü mer von Chaw ton Manor. 
Sind nicht all die gro ßen re prä sen ta ti ven An we sen und his
to ri schen Ge bäu de in Pri vat be sitz und wer den nur für Be
su cher ge öff net, um die Un ter halts kos ten zu de cken? Mei ne 
Güte, wahr schein lich ist er so gar ein Mit glied des bri ti schen 
Adels oder so. Was zu min dest die selt sa men Kla mot ten er klä
ren wür de, den ke ich, wäh rend ich ihn un si cher aus dem Au
gen win kel an se he. Wahr schein lich war er ge ra de ja gen oder 
an geln oder so et was.


»oh, tut mir leid, das wuss te ich nicht«, sage ich. »Ich wuss te 
nicht, dass Sie hier woh nen. Ich woll te nicht stö ren …«


Sei ne dunk len Au gen wan dern über mich hin weg wie 
Such schein wer fer, und schlag ar tig wird mir be wusst, dass ich 
wie der mei ne Haa re zwir be le, wie im mer, wenn ich mich zu 
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je man dem hin ge zo gen füh le. Ich höre so fort da mit auf und 
kreu ze ver le gen die Arme vor der Brust.


»das tun Sie nicht. Ich bin eben falls nur zu Be such hier.«
»Wirk lich?« eine Wel le der er leich te rung er fasst mich. 


»Voll treff er! Ich auch.« lä chelnd stre cke ich die Hand aus. 
»Ich bin emily.«


er scheint ein we nig über rascht von der Art, wie ich mich 
vor ge stellt habe, und ei nen Mo ment lang herrscht be tre te nes 
Schwei gen. Mist. Wahr schein lich bin ich zu ge schwät zig. das 
pas siert mir manch mal, wenn ich ner vös bin. Und er scheint 
ein biss chen schüch tern zu sein.


»Ver zei hen Sie mir«, ent schul digt er sich. »Ich habe mich 
selbst noch gar nicht rich tig vor ge stellt.«


Mit we hen den rock schö ßen tritt er vor und ver neigt sich 
höfl ich vor mir, ohne mei ne aus ge streck te Hand zu be ach ten. 
dann hebt er den Kopf und blickt mich mit den strah lends ten 
samt brau nen Au gen an, in die ich je ge se hen habe.


»Ich bin Mr. darcy.«


Acht


 Be stürzt star re ich ihn an.
Was zum …?
ei nen Mo ment lang bin ich zu ver blüfft, um ir gend et was 


zu er wi dern. Ich weiß nicht, wie ich re a gie ren soll.
dann bre che ich in Ge läch ter aus.
»oh, haha, sehr wit zig! Jetzt hab ich’s ka piert.« Ich grin


se breit. »das ist ei nes die ser Mu se en mit leu ten, die sich in 
Kos tü me wer fen und rol len spie le ma chen, und Sie sind ei
ner da von, rich tig?«


Mit ei nem Mal er gibt al les ei nen Sinn. die Klei dung. Sei ne 
Förm lich keit. die merk wür dig alt mo di sche Aus drucks wei se.
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»Rol len spiel?«, wie der holt er ver wirrt. »Ich fürch te, ich ver
ste he nicht ganz.«


Ich muss sa gen, er spielt den Mr. darcy wirk lich gut. er ist 
ge nau  so, wie ich ihn mir vor stel le. Und sieht ge nau so gut 
aus. Ja, so gar bes ser. »Ja, ich habe eine gan ze Wei le ge braucht, 
um draufzukom men«, ge ste he ich. »Sie ha ben mich wirk lich 
rein ge legt.«


»rein ge legt? Wo hi nein?«, ant wor tet er un schul dig.
»Ach, Sie wis sen schon, mit den schrä gen Kla mot ten und 


so …«
Ver blüfft sieht er an sich he run ter, ehe er wie der mich an


sieht. »Ver zei hen Sie, ich woll te es nicht er wäh nen, aber ich 
dach te ge nau das sel be von Ih nen.« er hält inne, off en bar um 
Mut zu fas sen, ehe er fort fährt. »Ich möch te ja nicht un höfl ich 
er schei nen, aber sind das Ho sen, die Sie da tra gen?«


Jetzt sehe ich an mir he run ter und be reue so fort mei ne 
Klei der wahl. Ich tra ge mei ne al ten, aus ge beul ten rosa Cord
ho sen. Stel la be schwört mich seit Jah ren, sie end lich weg zu
wer fen, aber ich habe nie auf sie ge hört. Sie sind un ge fähr 
zwei Grö ßen zu groß für mich und folg lich un glaub lich be
quem – und aus dem sel ben Grund das ab so lu te Ge gen teil von 
schmei chel haft für die Fi gur.


Ich wer de un si cher. er hat recht. Was zum teu fel habe 
ich da an? das sind kei ne Ho sen. Ho sen – das hört sich nach 
mo disch und fi gur be tont an. das hier ist keins von bei dem. 
Ich sehe grau en haft da rin aus. Als hät te ich ei nen Kar toff el
sack an.


»Ach, die al ten din ger?« Ich ver su che das dra ma he run ter
zu spie len und so zu tun, als wür de es mich nicht küm mern. 
Mei ne Güte, ist es nicht im mer das sel be? Wa rum trifft man 
nie je man den, der auch nur an nä hernd in Fra ge kommt, wenn 
man Makeup auf ge legt und sich die Haa re ge föhnt hat, aber 
läuft grund sätz lich je man dem über den Weg, wenn man ein
fach so aus dem Haus geht. das muss ir gend ein gräss li ches 
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Ge setz des Uni ver sums sein. So wie bei die sen Gut schein ak
ti o nen. Vor her fin det man al les in die sem la den, aber so bald 
man den Gut schein in der Hand hält, gibt es un ter Ga ran
tie nichts mehr, was ei nem ge fällt. Ab so lut nichts. das ist so 
was von un fair.


Und jetzt das. Un ter die ser vik to ri a ni schen Kos tü mie rung 
ist er off en sicht lich ei ner die ser wirk lich tren di gen ty pen. Jetzt 
fällt es mir auf. Mit den lan gen Ko te let ten und dem dunk len, 
lo cki gen Haar, das ihm in die Stirn fällt, sieht er aus wie ei ner 
von Stel las Freun den. Und ich weiß mit Si cher heit, dass Haa re 
so et was nicht ohne an stän di ge nach hil fe ma chen.


»die sind aus dem Schluss ver kauf, es gab sie nur nicht mehr 
in mei ner Grö ße …«, blub be re ich, wie im mer, wenn ich je
man den at trak tiv fin de. Als wür de sich mei ne Zun ge selbst 
auf zie hen, wie eine Spiel uhr. »…aber sie wa ren von 50 Mäu
sen auf 15 run ter ge setzt, da konn te ich nicht nein sa gen.«


Und das ist noch so eine An ge wohn heit von mir – den 
leu ten er zäh len, wie viel ich wo für be zahlt habe, als hät te ich 
es nö tig, mich zu brüs ten, was für eine tol le Schnäpp chen jä
ge rin ich bin. Als mir klar wird, dass ich es schon wie der ge
tan habe, krüm me ich mich in ner lich.


»Mäu se?«
»Ach, das habe ich ja ganz ver ges sen. Hier wird ja mit Pfund 


be zahlt …«, kor ri gie re ich mich und über schla ge die Sum me 
kurz im Kopf. »Also das sind wahr schein lich etwa 10 Pfund. 
oder Ster ling«, füge ich hin zu, stolz da rauf, dass ich den bri
ti schen Zun gen schlag all mäh lich drauf habe.


»Ich den ke, da muss ein Irr tum vor lie gen.«
»ehr lich? oh, durch aus mög lich. Mathe war noch nie mein 


stärks tes Fach, muss ich ge ste hen.« Schnell rech ne ich nach. 
»nein, ich den ke, das stimmt.« Ich läch le ver le gen, wäh rend 
er noch im mer un gläu big mei ne Ho sen be trach tet.


»die kos ten 10 Pfund?« er schaut mich be sorgt an. »das 
kann ich kaum glau ben. das wäre doch ziem lich viel Geld.«
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ty pi sche Män ner ant wort. Je der Freund, den ich bis her hat
te, hat so re a giert, wenn ich von ei nem mei ner sel te nen ein
kaufs bum mel zu rück kam und ihm mei ne neu er wer bun gen 
ge zeigt habe. Wa rum den ken Män ner im mer, Klei dung dür fe 
nicht mehr kos ten als ein Bier?


»Sind sie maß ge schnei dert?«
»nein, die sind von Gap.«
»darf ich fra gen, wo das ist?«
Ver dat tert star re ich ihn an. »Wol len Sie da mit sa gen, Sie 


ha ben noch nie von ›the Gap‹ ge hört?«
»Soll te ich das denn?«, fragt er mit tod erns ter Mie ne.
Ich will ge ra de ant wor ten, als mir däm mert, dass ich eine 


komp let te Idi o tin bin. na tür lich hat er von ›the Gap‹ ge hört, 
er tut nur so. das ge hört zu sei ner rol le. Wahr schein lich wür
de er sei nen Job ver lie ren, wenn er nicht au then tisch blie be.


»Ach, wie dumm von mir, na tür lich nicht.«
Sei ne Züge ent span nen sich, und da es ziem lich lus tig wer


den könn te, be schlie ße ich mit zu spie len.
»Aber viel leicht soll ten Sie doch mehr aus ge hen«, ne cke 


ich ihn.
okay, das ist ein deu tig ein Flirt ver such.
»Ich kann Ih nen ver si chern, dass ich das be reits tue«, pro tes


tiert er hoch mü tig. »erst letz te Wo che war ich mit Mr. Bing
ley auf der Jagd.«


Ich un ter drü cke ein Ki chern. Frü her oder spä ter wer de ich 
et was sa gen müs sen. die ses Spiel wer de ich be stimmt nicht bis 
zum ende durch hal ten. Ich sehe mich um, ob nie mand au ßer 
mir in der nähe ist, dann beu ge ich mich ver schwö rer isch vor. 
er duf tet ver füh re risch nach ra sier was ser, was mein Ma gen 
prompt mit die sem zar ten Flat tern quit tiert. »Sie kön nen mit 
die ser Mr.darcynum mer jetzt auf hö ren«, flüs te re ich. »Ich 
ver spre che, ich ver ra te es nie man dem.«


er blickt mich ver wirrt an. »Ich fürch te, ich ver ste he nicht 
recht.«
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»ehr lich nicht?« Mit ei ner über trie be nen Ges te las se ich 
mei ne Brau en auf und nie der hüp fen.


»ehr lich nicht«, ant wor tet er, ohne eine Mie ne zu ver zie hen.
okay, ich geb’s auf. die ser typ nimmt sei nen Job off en


sicht lich sehr ernst. Kei ne Chan ce, ihn aus sei ner rol le zu 
lo cken. Wahr schein lich ist er auch ei ner die ser Met hod Ac
tingAn hän ger.


»Schon gut, ver ges sen Sie’s ein fach«, sage ich lä chelnd.
doch er er wi dert mein lä cheln nicht. Statt des sen mus


tert er mit die sen glän zen den dunk len Au gen mein Ge sicht. 
Mei ne Brust wird eng. er hat et was über aus Ver füh re ri sches, 
auch wenn ich nicht schlau aus ihm wer de. Im ei nen Mo
ment scheint er schüch tern und fast lin kisch zu sein, dann 
hat er plötz lich wie der et was Ar ro gan tes an sich. eine töd li
che Kom bi na ti on.


»Was ist das für ein Ak zent, den Sie da ha ben?«, fragt er jetzt. 
»Ich habe schon ver sucht, ihn ein zu ord nen, aber –«


»new York«, plat ze ich he raus und sehe ei lig weg. er macht 
mich ganz ner vös.


»new York?« Sein Ge sichts aus druck ver rät gro ße Ver wun
de rung. »Sie sind aus Ame ri ka?«


Al lein schon die Art, wie er spricht, ist hin rei ßend. er hat 
so eine schö ne tie fe Stim me und ei nen un glaub lich sexy eng
li schen Ak zent.


Äh, hal lo, emily, du bist dran. du musst et was sa gen.
»Äh … yep, ich bin hier auf ei ner li te ra tur rei se, wis sen Sie. 


eine Wo che eng land mit Mu se ums be su chen, in te res san ten 
or ten wie Bei spiel Bath und Win ches ter …«


Wie der krüm me ich mich in ner lich, als ich mich plap pern 
höre. oh Gott, was tue ich hier? Ich höre mich an wie eine 
Idi o tin. nor ma ler wei se habe ich in je der le bens la ge eine 
geist rei che Be mer kung auf den lip pen oder zu min dest ir
gend et was an nä hernd Wit zi ges, aber ich habe kei ne Ah nung, 
was heu te mit mir los ist.
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Du magst ihn. Das ist mit dir los, Emily.
»… und bis jetzt war es wirk lich toll. Ich habe schon eine 


Men ge in te res san ter Men schen ken nen ge lernt …« Ich un
ter bre che mich und be mer ke, wie er mich mit un ü ber seh
ba rer Fas zi na ti on be trach tet. Ich fra ge mich, ob er wohl eine 
Freun din hat.


Schüch tern läch le ich ihn an, und die ses Mal lä chelt er 
eben falls. es ist ein vor sich ti ges, schie fes, un si che res lä cheln, 
bei na he so, als wür de er nicht all zu oft lä cheln, was es na tür
lich nur umso ver füh re ri scher macht. Wer möch te schon von 
je man dem an ge lä chelt wer den, der sei ne Freund lich keit nach 
dem Gieß kan nen prin zip ver teilt? nein, die ses lä cheln fühlt 
sich wie et was Be son de res an. Ich füh le mich wie et was Be
son de res.


»Könn te das mich mit ein schlie ßen?«, fragt er ru hig.
Wie der spü re ich die ses Flat tern im Ma gen.
»Äh … ja«, pres se ich müh sam her vor. Be stimmt hat er eine 


Freun din. er sieht viel zu gut aus, um Sin gle zu sein.
»nun, dann er lau ben Sie mir, das Komp li ment zu er wi


dern.«
oh, nur zu, wenn Sie es nicht las sen kön nen, will ich schon 


spöt teln. doch zum Glück ver knei fe ich es mir.
Stil le brei tet sich im raum aus. Wir se hen uns in die Au


gen. Wür de er nicht in ei ner völ lig an de ren liga spie len, wür
de ich fast glau ben, dass auch er mich mag.


»tja, ich soll te jetzt ge hen …«, sag te ich wi der stre bend. 
Mei ne Stim me klingt hoch und dünn. Ich schlu cke und ver
su che, mich zu sam men zu rei ßen. Mei ne Güte, emily, was ist 
nur in dich ge fah ren? das ist ja ge ra de so, als hät test du dich 
ver knallt.


»Ja, ich habe auch noch An ge le gen hei ten, de rer ich mich 
an neh men muss. ei nen Brief, den zu schrei ben ich mei ner 
Schwes ter ver spro chen habe.«


»Gut, dann freue ich mich, Sie ken nen ge lernt zu ha ben, 
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Mr. Darcy«, füge ich mit ei nem an züg li chen Un ter ton hin
zu und stre cke ihm die Hand ent ge gen. er wirft ei nen Blick 
auf sie, dann neigt er den Kopf. »das Ver gnü gen war ganz auf 
mei ner Sei te, Miss emily«, sagt er, wäh rend sein Blick noch 
im mer auf mir ruht.


okay, jetzt ist es amt lich. Ich bin ver schos sen. Über bei de 
oh ren ver knallt wie ein tee na ger.


ei nen Mo ment lang ste he ich da, möch te noch nicht ge
hen, weil ich weiß, dass ich ihn nie wie der se hen wer de, ob
wohl mir klar ist, dass ich ge hen muss. An de rer seits kann ich 
hier nicht den gan zen tag lang ste hen blei ben und ihn ein
fach nur an stie ren, oder? Ich muss mir zu min dest ein Mi ni
mum von Cooln ess be wah ren. Ich bin eine 29jäh ri ge new 
York erin, Ge schäfts füh re rin ei ner Buch hand lung, er wach sen, 
mit Pen si ons plan und den ers ten An zei chen hauch fei ner li
ni en um die Au gen. Ich kann mich nicht wie ein lie bes kran
ker tee na ger auff üh ren.


Auch wenn ich mich im Au gen blick ge nau so füh le.
Ich wer fe mein Haar über die Schul ter – eine Ges te, von 


der ich hoff e, dass sie eben so welt ge wandt wie läs sig wirkt –, 
ma che kehrt und durch que re mit ent schlos se nen Schrit ten 
den raum. Ich öff ne die tür, ehe ich ei nen letz ten Blick 
über die Schul ter wer fe. er hat sich an den klei nen Schreib
tisch ge setzt, sodass sei ne Ge stalt in das schwin den de Son nen
licht ge taucht ist. oh, er muss das Ab sperr seil ab ge nom men 
ha ben, denn es ist ver schwun den. Ker zen ge ra de sitzt er auf 
dem Stuhl, taucht sei nen Fe der kiel in die tin te und klopft 
die Spitze be hut sam am glä ser nen Hals des Fäss chens ab. of
fen sicht lich hat er ir gend wo ein paar Blatt Pa pier ge fun den, 
denn er be ginnt mit ru hi ger Hand sei nen Brief zu schrei ben. 
Ich muss ge ste hen, ich bin be ein druckt. das muss man dem 
Mu se um las sen. die ser Kerl ist ver dammt re a lis tisch. Wenn 
man es nicht bes ser wüss te, wür de man glatt den ken, er wäre 
der leib haf ti ge Mr. darcy.
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»da sind Sie ja.«
Ich tre te auf den dunk len Kor ri dor und lan de ge ra de wegs 


in der war men Arm beu ge ei nes Cord ja cketts.
»Mmmpff …« Ich sto ße ei nen er stick ten Schrei aus und 


wei che er schro cken zu rück.
Klar. Spike Har grea ves Cord ja ckett.
»oh … hi«, mur me le ich und strei che has tig mein zer zaus


tes Haar glatt.
»Wo zum teu fel ha ben Sie denn ge steckt?«
»das geht Sie ver dammt noch mal nichts an«, er wi de re ich.
er mus tert mich fins ter. »tja, lei der doch. Ich soll näm lich 


nach Ih nen su chen.« Ich höre die Un ge duld in sei ner Stim
me. »das Mu se um schließt gleich. Alle sit zen im Bus und 
war ten auf Sie.«


Ver dammt. Schuld ge füh le über kom men mich. es ist mir 
egal, was Spike von mir denkt, bei den an de ren da ge gen nicht. 
»Ich habe mich ver irrt«, recht fer ti ge ich mich.


»Ver irrt?«, wie der holt Spike mit vor Spott trie fen der Stim
me. »Ver flixt noch eins, Frau en«, mur melt er kopf schüt telnd.


»Und ich habe mit Mr. darcy ge re det«, füge ich hin zu. Ich 
kann ein fach nicht wi der ste hen.


Spike sieht mich an, als wäre ich end gül tig ver rückt ge wor
den. »Ja, klar, sonst noch was.«


»Sie brau chen es ja nicht zu glau ben, wenn Sie nicht wol
len.« Ich zu cke die Ach seln. »Aber off en sicht lich hat das Mu
se um je man den ein ge stellt, der sich als Mr. darcy ver klei det 
hat. Viel leicht soll ten Sie ihn mal in ter vie wen. Für Ih ren Ar
ti kel.« Ich läch le. »Sie kön nen ihn ja mal fra gen, wie es ist, der 
Schwarm al ler Frau en zu sein.« Mein Blick fällt auf Spikes 
Bauch, der sich un ter sei nem ver knit ter ten Hemd wölbt. re
fl ex ar tig zieht er ihn ein. »er ist hier drin, im Sa lon.«


Ich sehe, dass Spikes In te res se er wacht ist, auch wenn er es 
nie mals zu ge ben wür de. Ich wen de mich zum Ge hen. »Wol
len Sie mich ver koh len?«, ruft er mir nach.
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Ich dre he mich um und er tap pe ihn da bei, wie er sei ne 
Hemd zip fel in die Hose steckt, je doch au gen blick lich da von 
ab lässt, als er mei nen Blick sieht.


»Ich?« Ich gebe vor, zu tiefst scho ckiert zu sein. »Als wür
de ich so et was je mals tun.« Ich dre he mich um und gehe 
da von.


eins. Zwei. drei.
Ver stoh len bli cke ich über die Schul ter und er ha sche ei


nen Blick auf Spike, der sei nen no tiz block aus der ta sche 
kramt und den Stift hin ter sei nem ohr her vor zieht. er ver
schwin det im Sa lon, ganz der selbst si che re Jour na list, wie ich 
ihn ken ne.


Auf Ze hen spit zen pir sche ich den Kor ri dor ent lang und 
war te vor dem Sa lon, um an der tür zu lau schen. doch –


»Ha, ha, sehr wit zig«, schnaubt Spike be lei digt, der un ver
mit telt vor mir steht und mich beim Hor chen er wischt. er
schro cken ma che ich ei nen Satz, wäh rend er mich mit ei nem 
ver ächt li chen Blick straft.


»Was mei nen Sie da mit?«, herr sche ich ihn an.
»An schei nend ha ben wir nicht die sel be Vor stel lung von 


Hu mor«, fährt er fort, ohne mei ne Fra ge zu be ant wor ten. 
»Was wahr schein lich da ran liegt, dass wir eng län der über
haupt wel chen ha ben.«


»oh ja, klar, euer be rühm ter Sinn für Iro nie«, spot te ich. 
All mäh lich ver lie re ich die Ge duld mit die sem Kerl.


»tja, je den falls ist er ein we nig sub ti ler als ir gend wel che 
kin di schen Strei che«, schießt er zu rück.


»Wer spielt hier kin di sche Strei che?«, fah re ich ihn auf ge
bracht an.


»Sie«, ant wor tet er vor wurfs voll. »Sie ha ben be haup tet, da 
drin sei ir gend ein typ, der sich als Mr. darcy aus gibt.« er 
zeigt in den Sa lon.


»Ist er doch!«, rufe ich mit wach sen dem Zorn, pa cke ihn 
beim el len bo gen und schie be ihn durch die tür zu rück.
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oh.
Beim An blick des Sa lons ver fliegt mei ne ent rüs tung schlag


ar tig. Ver dammt. er hat recht, hier ist kein Mr. darcy. Wie 
är ger lich. Ich kann mir nichts Schlim me res vor stel len, als von 
ei nem Bes ser wis ser der lüge über führt zu wer den –


Aber … Mo ment mal. Ich sehe mich schnell um. Mir fällt 
auf, dass al les völ lig an ders aus sieht. oder soll te es doch gleich 
sein? das Ab sperr seil ist wie der vor dem Fens ter, und das Feu
er im Ka min scheint aus ge gan gen zu sein. Und es reg net. tja, 
das er klärt wahr schein lich auch, wa rum die ta pe te wie der so 
ab ge nutzt und ver bli chen aus sieht …


»Wie ge sagt, wahn sin nig ko misch«, faucht Spike.
Sei ne Stim me holt mich in die Ge gen wart zu rück. »Aber 


vor ei ner Mi nu te war er noch hier …«, pro tes tie re ich ver
wirrt.


Spike wirft mir ei nen bö sen Blick zu, schüt telt den Kopf 
und schiebt sich an mir vor bei. »Wir se hen uns im Bus«, 
brummt er und stapft zu rück ins Ves ti bül und den Zei chen
raum. »Wenn Sie sich von Ih rem ima gi nä ren Freund ver ab
schie det ha ben«, fügt er sar kas tisch hin zu.


Was für ein Blöd mann. Ich las se mich ge gen die Wand sin
ken und star re ins lee re. trotz dem merk wür dig, dass der Kerl 
ein fach so ver schwun den ist. Mein Blick fällt auf die klei ne 
tür in der ge gen ü ber lie gen den ecke des rau mes. ob sie ir
gend wo hin führt? Ir gend wo hin, wo Be su cher kei nen Zu tritt 
ha ben? Ich neh me an, dass er durch sie ver schwun den ist.


Wie scha de. er war aber wirk lich nett.
lang sam schlen de re ich zum tisch hi nü ber und wer fe ei


nen Blick da rauf. Al les ist wie zu vor: der tisch mit dem Brief, 
der Fe der kiel und das hüb sche, ecki ge tin ten fäss chen mit der 
tief schwar zen tin te. nur liegt jetzt ein Brief dort.


Wow, das ging aber schnell. Ich sehe ihn mir ge nau er an. er 
ist an die ›liebs te Schwes ter‹ ge rich tet und un ter schrie ben mit 
›Mr. darcy‹. die Hand schrift ist ty pisch alt mo disch, schwung
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voll ver schnör kelt und schwer zu le sen und doch … und 
doch … nein, das kann nicht stim men. das Pa pier ist ja ganz 
ver gilbt und die tin te ver blasst. es sieht rich tig alt aus.


Ich rei be mei ne tro cke nen Au gen und star re eine Wei le 
da rauf. nein, er kann die sen Brief hier nicht ge schrie ben 
ha ben. das ist un mög lich. es muss ei ner von Jane Au stens 
Brie fen sein, der hier hin ge legt wor den ist. Wahr schein lich 
lag er auf dem ess tisch aus, wo ich ihn le dig lich über se hen 
habe. Was nicht über ra schend wäre, so müde, wie ich bin. So 
müde, wie ich bin. Ich gäh ne. oh Gott, wa rum bin ich nur 
so ge schafft?


Als ich ge ra de ge hen will, schießt mir ein Ge dan ke durch 
den Kopf. Wa rum soll te Jane Au sten ei nen Brief schrei ben, in 
dem sie so tut, als wäre sie eine ih rer Fi gu ren?


Ich den ke ei nen Mo ment da rü ber nach. das er gibt kei nen 
Sinn. es muss eine ein fa che er klä rung da für ge ben, so viel 
steht fest, aber mir will kei ne ein fal len. Und ich habe auch 
kei ne Zeit, län ger da rü ber nach zu den ken. Ich wer fe mir mei
ne ta sche über die Schul ter. Wenn ich jetzt nicht gehe, wer
de ich den Bus ver pas sen, und Spike wird mich nie da mit in 
ruhe las sen. er wird noch un er träg li cher wer den. Falls das 
über haupt mög lich ist.


Und wis sen Sie was? nach al lem, was ich bis her von Spike
ichfin demichjasogroß ar tigHar grea ves ge se hen habe, 
fürch te ich, es ist wahr schein lich mög lich.


Neun


 Ge gen sie ben Uhr am sel ben Abend füh le ich mich wie neu
ge bo ren.


Herr lich, was ein aus ge dehn tes Bad und ein paar fri sche 
Kla mot ten aus ma chen kön nen, was?
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okay, wahr schein lich hat es mehr mit die ser Cola und dem 
Jack da ni els zu tun, den ke ich, wäh rend ich knir schend ei
nen eis wür fel zer kaue, aber nichts des to trotz füh le ich mich 
we sent lich bes ser.


Ich sit ze in der Ho tel bar und ler ne die an de ren ken nen. 
Stel la hat te recht, alle auf die ser rei se sind deut lich äl ter als 
ich. Aber wenn ich dach te, dass dies ge müt li che Schwätz chen 
über Strick mus ter und Ku chen re zep te mit ei nem Bus voll 
lie bens wer ter al ter da men be deu ten wür de, habe ich mich 
gründ lich ge irrt.


»Also habe ich mich nach der Schei dung bei match.com 
an ge mel det und so Se bas ti an ken nen ge lernt«, schil dert Hi
lary, eine Ju ris tin, die erst vor kur zem ihren Pos ten als Part
ne rin ei ner der topKanz lei en lon dons auf ge ge ben hat. »Wir 
sind jetzt sechs Mo na te zu sam men, und er ist wie eine fri sche 
Bri se in mei nem le ben.« Sie lä chel te ver zückt und nippt an 
ih rem rot wein.


Wow. In ter netKon takt bör sen? In ih rem Al ter? Ich bin be
ein druckt.


»ob wohl mei ne Söh ne nicht all zu glück lich da rü ber 
sind.«


»oh, Be schüt zer ins tinkt?«, fra ge ich höfl ich. »So et was ken
ne ich sonst nur von Mäd chen mit ih ren Vä tern.«


»nein, ich glau be, es liegt da ran, dass Se bas ti an jün ger ist«, er
wi dert sie seuf zend. »Sie ha ben ein we nig Prob le me da mit.«


»Aber wa rum denn? Vie le Frau en sind heut zu ta ge mit jün
ge ren Män nern zu sam men«, rufe ich er mu ti gend. »den ken 
Sie nur an demi und Ash ton.«


Hi lary sieht mich kurz ver wirrt an, ehe sie den Kopf schüt
telt. »nein, ich mei ne jün ger als mei ne Söh ne.«


Halt den Mund, Emily.
»er ist 25 Jah re jün ger als ich. Na und?«, fährt sie fort. »Wenn 


man erst ein mal in mei nem Al ter ist, küm mert es ei nen nicht 
mehr, was die leu te den ken.«
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»Klar«, brin ge ich müh sam kräch zend her vor. »Also, was 
soll’s.«


nach dem zwei ten Whis kyCola habe ich eine Art off en
ba rung er lebt. Äl ter, habe ich fest ge stellt, heißt nicht zwangs
läu fig alt. Mir ist das ziem lich pein lich. Was habe ich mir nur 
ge dacht? Kei ne Ah nung, ob es am Fern se hen, am Kino oder 
den Zeit schrif ten liegt, aber aus ir gend ei nem Grund dach te 
ich die gan ze Zeit, mei ne Al ters grup pe sei die je ni ge, die sich 
amü siert und ein auf re gen des le ben führt. Wird man erst mal 
grau, hört al les auf. Als stel le die Me no pau se eine Art bi o lo
gi sche Ber li ner Mau er dar – und wer will schon auf der fal
schen Sei te ste hen?


doch in zwi schen bin ich mir al les an de re als si cher, wel che 
die fal sche Sei te ist.


»Ich habe mein gan zes le ben lang Yoga prak ti ziert, aber 
erst als die Kin der aus dem Haus ge gan gen sind, habe ich an
ge fan gen. nächs tes Jahr wer de ich ein YogaZent rum in Goa 
er öff nen …«, er klärt rup inda. die Yogaleh re rin ist dop pelt 
so alt wie ich und kann ih ren Kör per in Po si ti o nen brin gen, 
von de nen mei ner nur träumt. »Sie müs sen mich be su chen 
kom men.«


ein YogaZent rum in In di en? Un glaub lich.
»Mmmh …, ja, das wür de ich gern tun«, ant wor te ich zer


streut.
ob wohl ich nur zu gut weiß, dass ich mir da für nie mals 


wer de frei neh men kön nen.
Ganz im Ge gen satz zu enid, der leb haf ten lady in den 


Sieb zi gern mit dem me lier ten Haar, die ge ra de ge mein sam 
mit ih rem Mann ei nen VWCam ping bus ge kauft hat und 
plant, im nächs ten Jahr da mit für sechs Mo na te durch eu
ro pa zu tou ren. oder Ma ri on, die Wit we, die die sen hüb
schen der ben Sil ber schmuck her stellt und eine ei ge ne Web
site be sitzt.


tja, wenn hier ir gend ei ner in Jog ging an zug und Haus schu
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hen zu Hau se bleibt, bin das wahr schein lich eher ich, wird 
mir klar, als ich Ma ri ons Vi si ten kar te ent ge gen neh me und ein 
we nig ent täuscht fest stel le, dass hier kei ner über Ku chen re
zep te re den will.


Ich lie be Ku chen.


Als das Abend es sen ser viert wird, ken ne ich alle et was bes ser. 
das heißt, bis auf Spike Har grea ves. den ver su che ich den 
gan zen Abend zu mei den wie die Pest. Wann im mer ich ihn 
auf dem Flur auf mich zu kom men sehe, tau che ich hin ter den 
la dys ab, ver wick le enid und rup inda in ein Ge spräch über 
»Frau en lei den«, wenn er ver sucht, sich an der Bar zu uns zu 
ge sel len. Und jetzt habe ich mich so weit wie mög lich von 
ihm ent fernt an den ess tisch ge setzt und lei de un ter ei nem 
aku ten An fall von taub heit, als er mich bit tet, ihm die ge düns
te ten Ka rot ten zu rei chen.


Statt des sen neh me ich die Schüs sel und gebe mir see len ru
hig den rest da von auf den tel ler.


er wirft mir ei nen töd li chen Blick zu.
Ich er wi de re ihn mit ei nem un schul di gen lä cheln, wo bei 


ich eine Ka rot te auf spie ße und bei läu fig da von ab bei ße. Wer 
aus teilt, muss auch ein ste cken kön nen. Und wäh rend ich sei
nen boh ren den Blick auf mir lie gen spü re, esse ich die Ka
rot ten auf.


Was an sich halb so wild wäre, wenn ich nicht Ka rot ten 
has sen wür de.


nach dem es sen sind wir alle ziem lich ge schafft. es war ein 
lan ger tag, und nach meh re ren run den hauch dün ner Minz
plätt chen na mens ›Af ter eight‹, die ich noch nie ge se hen habe, 
und noch mehr Gu te nacht wün schen als bei den Wal tons ge
hen alle zu Bett.


das Prob lem ist nur, dass ich über haupt nicht müde bin. 
Kein biss chen. nach mei nem kur zen durch hän ger am nach
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mit tag bin ich hell wach und un ter neh mungs lus tig. das ist der 
Jet lag. In new York ist es jetzt vier Uhr nach mit tags, wes
halb Schla fenge hen so ziem lich das letz te ist, wo nach mir 
der Sinn steht. das ist mein ers ter Abend in eng land, und 
ich will aus ge hen, die Um ge bung er kun den, den tou ris ten 
spie len. okay, es ist neun Uhr abends, und ich sit ze hier ir
gend wo in der eng li schen ein ö de, aber ir gend et was muss es 
doch hier ge ben.


Ich sehe mich im Saal um, der bis auf ein Häufl ein schwar
zer Af tereightPa pier chen auf dem tisch und eine alte 
Stand uhr, de ren rhyth mi sches ti cken als ein zi ges Ge räusch 
die Stil le durch bricht, leer ist. Plötz lich habe ich eine tol le 
Idee. na tür lich! ›Ye olde‹, der dorf pub.


Freu di ge er re gung durch strömt mich.
es ist nur zehn Mi nu ten Fuß weg von hier. Ich könn te auf ei


nen drink vor bei se hen. ein hei mi sche ken nen ler nen … Un
ver mit telt kommt mir die se Sze ne aus Ame ri can Were wolf in 
den Sinn. Sie wis sen schon, wel che. die im Hoch moor, wo er 
in den Pub geht und ihn alle ein hei mi schen ig no rie ren.


Ich spü re, wie mei ne Zu ver sicht ins Wan ken ge rät.
Quatsch, emily, das ist doch al bern. Wenn Frau en al lein in 


ein bäu men den Ama zo nas hin un ter fah ren kön nen, wirst du 
es wohl in den ört li chen Pub schaff en.


ent schlos sen ma che ich mich auf den Weg zur re zep ti on. 
es wird be stimmt toll. Ich bin si cher, alle wer den wahn sin nig 
nett und gast freund lich sein, sage ich mir. ob wohl es ge wiss 
lus ti ger wäre, nicht al lein hin zu ge hen.


»… hier ist dei ne tan te. Ich woll te mich nur mel den, um 
kurz Hal lo zu sa gen …«


Ich sehe in die rich tung, aus der die lei se Stim me ge kom
men ist, und sehe  Maeve in der te le fon zel le in der lob by 
ste hen.


»… ja na tür lich, du musst los. okay, ich ver su che es mor
gen wie der. Bis dann …«
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nach ein paar Küs sen in die lei tung legt sie den Hö rer auf 
die Ga bel. ei nen Au gen blick lang steht sie da, die Hand noch 
im mer auf dem Hö rer, off en bar tief in Ge dan ken ver sun ken. 
Auf ih rem Ge sicht liegt ein tief trau ri ger Aus druck. Plötz lich 
scheint sie mei ne An we sen heit zu spü ren und blickt auf.


»oh, hal lo …« Sie zieht ihre Strick ja cke fes ter um sich und 
lä chelt ver schämt. »Ich habe Sie gar nicht be merkt.«


»Ich woll te nur mei nen Man tel ho len«, sage ich mit ei ner 
Ges te in rich tung trep pe. »Ich woll te ei nen Spa zier gang ma
chen. den dorf pub er kun den.«


»Ach so.«
eine Pau se ent steht. Ich fra ge mich, ob ich sie ein la den soll


te, mich zu be glei ten. ei gent lich möch te ich es nicht, aber es 
wäre eben höfl ich. okay, sie scheint nett zu sein und so, aber 
ich fürch te, ich weiß nicht, wo rü ber ich mit ihr re den soll te, 
weil wir kei ner lei Ge mein sam kei ten ha ben. na ja, ab ge se hen 
von der tat sa che, dass wir bei de Sin gle sind, fällt mir beim 
An blick ih res ring fin gers auf, an dem kein ehe ring steckt. 
Vor hin habe ich ver sucht, mit ihr ins Ge spräch zu kom men, 
aber sie hat kaum et was ge sagt.


An de rer seits wäre es ge mein, nicht zu fra gen. Au ßer dem 
bin ich si cher, dass sie so wie so Ja sa gen wird. »Ha ben Sie lust, 
auf ei nen drink mit zu kom men?«


So. Zu min dest habe ich ge fragt.
»Ach, nein«, ant wor tet sie has tig und scheint sich förm lich 


in ih ren roll kra gen pul lo ver zu rück zu zie hen. »nein, ich den
ke nicht … aber vie len dank.«


Siehst du.
»okay, dann gute nacht.« Ich ni cke ihr zu und gehe rich


tung trep pe.
Auf hal ber Höhe höre ich ihre Stim me. »emily, stimmt’s?«
Ich dre he mich um und sehe  Maeve am Fuß der trep pe 


ste hen und ihre Hän de kne ten. »Ich hab mich nur ge fragt …«, 
be ginnt sie ner vös. »We gen die ses drinks.«
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Für den Bruch teil ei ner Se kun de be reue ich, dass ich ge
fragt habe, un ter drü cke den Im puls je doch ei lig.


»Ha ben Sie Ihre Mei nung ge än dert?«, fra ge ich mit ei nem 
freund li chen lä cheln.


Au gen blicklich ent span nen sich ihre Züge. »na ja, ein 
 Sher ry wäre viel leicht ganz nett –«


»Cool«, ant wor te ich.
So wer de ich also mei nen ers ten Abend in eng land ver brin


gen.  Maeve und ich, die sich ein, zwei Gläs chen Sher ry im 
hie si gen Pub ge neh mi gen. So viel zum the ma wil de Mä dels, 
den ke ich düs ter. doch dann spü re ich ein Ki chern aus mei
ner Keh le auf stei gen. Wenn Stel la mich jetzt se hen könn te – 
sie wür de sich tot la chen. Sie, im Bi ki ni am Strand in Me xi ko, 
mit je der Men ge te qui la und aus ge las sen fei ernd, und ich hier, 
in mei nem al ten Pul li mit ei ner Grup pe Se ni o ren mit ten in 
der eng li schen ein ö de.


Ich lege mir die Hand vor den Mund, um mein Ki chern 
zu un ter drü cken. Mei ne Güte, wie ko misch. Umso mehr, als 
ich, vor die Wahl ge stellt, tat säch lich lie ber mit  Maeve in den 
Pub ge hen wür de, als mit ei nem Hau fen be trun ke ner Col
lege jungs Conga zu tan zen.


 Maeve schaut mich ver wirrt an. »Ich gehe nur mei nen 
Man tel ho len«, er klä re ich grin send und ma che mich auf 
den Weg.


Viel leicht hat Stel la recht, und ich bin tat säch lich eine 
Spin ne rin.


drau ßen ist die tem pe ra tur dra ma tisch ge fal len, trotz Man
tel, Woll müt ze und Mo hair schal spü re ich den ei si gen Wind, 
der bis auf die Kno chen durch dringt. Um uns warm zu hal
ten, schla gen wir ein for sches tem po an. der Bo den ist mit 
ei ner wei ßen rau reif schicht be deckt, und der Kies knirscht 
zu tiefst be frie di gend un ter un se ren Fü ßen, als wir die ein
fahrt hi nun ter ge hen.
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eine Wei le lang sagt kei ner von uns et was. nur das Ge
räusch un se rer Schrit te ist zu hö ren, zu erst auf dem Kies, 
dann auf dem As phalt des Bür ger steigs und schließ lich auf 
dem Kopf stein pflas ter der Stra ße. Wir ge hen ne ben ei nan der 
her, un ser Atem schwebt in wei ßen Wölk chen in der nächt li
chen dun kel heit. Zum Glück habe ich in wei ser Vo raus sicht 
eine ta schen lam pe an der re zep ti on aus ge lie hen, denn es ist 
stock fins ter. nicht dun kel, wie in der Stadt, so wie in new 
York, wo der nacht him mel in Bon bon ro sa er strahlt. Statt
des sen brei tet sich tiefs te Schwär ze über uns aus, ge spickt mit 
Mil li o nen fun keln der Steck na del köp fe.


»Und wie ist denn das le ben so in new York?«, er kun digt 
sich  Maeve, nach dem wir min des tens fünf Mi nu ten schwei
gend ne ben ei nan der her ge gan gen sind.


Ich wen de mich ihr zu, aber es ist so dun kel, dass ich ihr 
Ge sicht nicht er ken nen kann. »Wa ren Sie noch nie dort?«


»nein, ich war noch nie in Ame ri ka«, seufzt sie. »Im Grun
de bin ich über haupt noch nie ir gend wo ge we sen. Ab ge se hen 
von ei ni gen Ma len lon don, als ich noch we sent lich jün ger 
war. Und ein mal war ich in Pa ris …« Sie lacht ein we nig ver
le gen. »Ich fürch te, ich bin ziem lich lang wei lig …«


»Sie ma chen die se li te ra tur rei se mit«, wen de ich ein. »das 
ist nicht lang wei lig.«


In zwi schen ha ben wir das dorf er reicht und ste hen im 
licht ke gel der Stra ßen la ter nen, so dass ich sie se hen kann. 
»Aye, schät zungs wei se ha ben Sie recht.« ein zag haf tes lä
cheln er scheint auf ih rem Ge sicht.


»Und jetzt ge hen wir in den Pub. das wird auch nicht lang
wei lig wer den«, füge ich hin zu, als Ver such, sie et was auf zu
hei tern. trotz mei ner an fäng li chen Vor be hal te be gin ne ich all
mäh lich,  Maeve zu mö gen. Sie hat et was an sich, et was, was 
man nicht auf den ers ten Blick sieht – eine Art stil le off en
heit, eine un auf dring li che Wür de.


»Ich fürch te, ich muss Sie war nen. Ich bin kei ne be son
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ders un ter halt sa me Ge sell schaft«, meint sie ent schul di gend, 
doch ich schnei de ihr das Wort ab. »Blöd sinn, wie kom men 
Sie denn da rauf?«


Plötz lich habe ich das Ge fühl,  Maeve be schüt zen zu müs
sen. Ich habe nicht die lei ses te Ah nung, was ihr Selbst wert
ge fühl so in Grund und Bo den ge rammt hat, aber es muss 
et was ziem lich Schlim mes ge we sen sein, denn sie lässt kein 
gu tes Haar an sich.


 Maeve wirft mir ei nen dank ba ren Blick zu. »Sie wür den 
nie da rauf kom men, aber ich war frü her für je den Spaß zu 
ha ben, be vor –«


»Be vor was?«, fra ge ich, als sie ver stummt.
Sie zö gert, als rin ge sie mit sich. »Be vor ich alt ge wor den 


bin«, en det sie und lä chelt.
Und das ist auch ty pisch für  Maeve: Sie kann nicht schwin


deln.


Wir ge hen wei ter. In zwi schen ist der Pub vor uns auf ge
taucht. das von in zwi schen tie frot ge färb tem Wein laub um
rank te Ge bäu de ist hell er leuch tet, wie ein rie si ges Weih
nachts ge schenk, und über der tür schwingt ein Schild mit »Ye 
olde King’s Head«. es sieht so ein la dend aus – eine be hag li
che Zu flucht vor der klir rend kal ten nacht –, und wäh rend 
wir nä her kom men, kann ich bei na he die bier ge schwän ger te 
Wär me spü ren.


»es ist nicht so.«
»Wie?«
»new York«, er klä re ich. »Sie ha ben mich ge fragt, wie es 


ist.« Ich hal te inne, su che nach ei ner pas sen den Be schrei bung, 
gebe es je doch auf. »es ist eine Mil li on ver schie de ner din
ge für eine Mil li on ver schie de ner Men schen. Sie soll ten sich 
selbst ei nen ein druck da von ver schaff en.«


»Aye, das wür de ich gern …«, ant wor tet sie ver träumt. Ihre 
Au gen hin ter den Bril len glä sern leuch ten, und für ei nen kur
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zen Au gen blick ist es, als könn te ich ei nen Fun ken tief in 
 Maeve er ken nen, je nen le bens fun ken ei nes jun gen Mäd
chens, ei nes Men schen mit gro ßen träu men und Mög lich
kei ten.


»Viel leicht wenn ich noch jün ger wäre. Wenn ich mei ne 
Glanz zei ten noch mal er le ben könn te, was?«


der Fun ke war er lo schen, und die ser re sig nier te Aus druck 
auf ih rem Ge sicht zu rück ge kehrt. es war fast, als wür de sie 
sich selbst zü geln, um zu ver hin dern, dass ihre Hoff nun
gen all zu groß wür den. Aber wa rum? Wo vor hat sie sol che 
Angst? Was kann  Maeve zu ge sto ßen sein, dass sie so ge wor
den ist? Was hat da für ge sorgt, dass sie prak tisch kei ner lei 
Selbst wertge fühl be sitzt? Sie so un end lich trau rig wir ken  
lässt?


Aber na tür lich kann ich sie nicht un ver blümt da nach fra
gen, oder? Ich ken ne sie ja ge ra de erst seit ein paar Mi nu ten. 
Ab ge se hen da von geht es mich auch nichts an. Für wen hal te 
ich mich? Für dr. Phil, den Fern seh psy cho lo gen? Ich stre cke 
die Hand nach dem tür knauf aus, öff ne die schwe re Holz tür, 
und wir ge hen hi nein.


Zehn


 Eine Woge aus lärm, Hit ze und Zi ga ret ten rauch schlägt 
uns ent ge gen. Über der nied ri gen de cke ver lau fen knor ri ge 
Holz bal ken, und an den un e be nen, dun kel braun ge stri che
nen Wän den hän gen Mes sing be schlä ge von Pfer de ge schir ren, 
ver gilb te se pia farb ene Fo tos und Ge wei he.


In ei ner hin te ren ecke ran gelt ein Weih nachts baum mit 
den Holz bän ken und ti schen um sei nen Platz. es sieht aus, 
als habe sich das gan ze dorf hier ver sam melt. Paa re mitt le ren 
Al ters, die eine Klei nig keit es sen, äl te re Män ner, die ihr Bier 
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trin ken, und eine Hor de auf ge kratz ter jun ger leu te in haut
en gen Jeans und Frei tag abendAus geh staat.


Und ich hat te nichts als ein paar ver schla fe ne ein hei mi sche 
er war tet. Viel leicht ein paar Far mer mit ge rö te ten Ge sich
tern in schlamm ver krus te ten Stie feln und Schie ber müt zen, 
die do mi no spie len, wie in den Bü chern von James Her riot, 
die im Yorks hire des zwei ten Welt kriegs spie len.


Wie pein lich. So viel zum the ma Kli schee den ken des ame
ri ka ni schen durch schnitts tou ris ten.


»Was darf es sein?«
nach dem wir uns ei nen Weg zum tre sen ge bahnt und uns 


zwi schen di ver sen ell bo gen durch ge drängt ha ben, ist es mir 
end lich ge lun gen, die Auf merk sam keit des Bar kee pers auf 
mich zu zie hen


» Maeve, was möch ten Sie?«, fra ge ich, wäh rend ich Müt ze 
und Hand schu he ab le ge und an fan ge, mich aus ei ni gen mei
ner zahl rei chen Klei dungs schich ten zu pel len. »das über neh
me ich«, höre ich eine Män ner stim me sa gen, noch ehe sie et
was ant wor ten kann.


Ich dre he mich um. ein Mann in ei nem ka rier ten Fla nell
hemd und ei ner Pfei fe im Mund win kel steht ne ben mir. er 
kommt mir be kannt vor, auch wenn ich ihn im ers ten Mo
ment nicht ein ord nen kann.


»er nie. Ihr Bus fah rer«, er klärt er, als er mei ne Ver wir rung 
be merkt.


»oh ja, na tür lich.« Ich läch le. »ent schul di gung, im ers ten 
Au gen blick …«


»Ich weiß. Mein Ge sicht ver gisst man schnell«, lacht er au
gen zwin kernd.


er ist mir auf An hieb sym pa thisch. »Ich bin emily … und 
das ist  Maeve.« Ich deu te auf  Maeve, die rot an läuft.


» Maeve? Was für ein in te res san ter name.« er nie mus tert 
sie ein dring lich, wäh rend  Maeve aus sieht, als woll te sie am 
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liebs ten im stein ge flies ten Bo den ver sin ken. Sie weicht sei
nem Blick aus und starr te auf ihre Füße.


»das ist irisch«, sagt sie so lei se, dass ihre Stim me im lärm 
bei na he un ter geht. er nie nickt und zieht an sei ner Pfei fe. »er 
be deu tet ›be rau schend‹«, er gänzt er bei läu fig.


Über rascht sieht sie auf, und ihre Bli cke treff en sich. er lä
chelt sie so freund lich an, dass  Maeve nichts an de res üb rig 
bleibt, als das lä cheln zu er wi dern.


Für mich als un be tei lig te Be ob ach te rin sieht es so aus, als 
habe er nie es da rauf an ge legt. trotz dem bin ich be ein druckt. 
es ist das ers te ech te lä cheln, das ich bei  Maeve an die sem 
Abend sehe.


»Also, was darf ich den bei den la dys zu trin ken be stel len«, 
fragt er nie fröh lich.


nor ma ler wei se kann ich mich schnell ent schei den – ich hal
te mich grund sätz lich an Cor ona, Sau vig non Blanc oder Jack 
da ni els mit Coke – je nach dem, ob mir der Sinn nach Bier, 
Wein oder Hoch pro zen ti ge rem steht. doch heu te steht noch 
et was an de res zur dis kus si on: Ci der. nicht dass es in den new 
Yor ker Bars so et was nicht gäbe, nur kann man dort ge wöhn
lich nur zwi schen Ap fel oder Bir ne wäh len. Hier hin ge gen 
gibt es alle mög li chen ver schie de nen Sor ten, die schrä ge na
men wie old Pig’s Squeal – Schwei ne quie ken? – oder Punch 
drunk tra gen …


Ich neh me all mei nen Mut zu sam men und ent schei de mich 
für eine Sor te na mens Leg less but Smi ling. Wei che Knie, aber 
trotz dem gut ge launt... klingt gut, fin de ich.


»Und, wie ist er?«, fragt er nie und hebt sei ne bu schi gen 
Au gen brau en.


Ich be trach te das Glas mit der trü ben, bern stein far be nen 
Flüs sig keit und neh me vor sich tig ei nen Schluck. es ist warm, 
schmeckt ir gend wie mal zig und hin ter lässt ein pel zi ges Ge
fühl auf den Zäh nen, wie es beim Ge nuss von rha bar ber üb
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lich ist. Ich las se die Flüs sig keit ei nen Mo ment lang im Mund 
krei sen, ehe ich schlu cke. Am ende ver setzt es ei nem die sen 
ganz be son de ren Kick, den man nur er lebt, wenn eine be
acht li che Men ge Al ko hol im Spiel ist.


»Und?«, fragt nun auch Maeve, die an ei nem Glas oran
gen saft nippt.


»Gut«, er wi de re ich.
»na also, was hab ich ge sagt? die se new Yor ker sind drauf


gän ger«, feixt er nie stolz.
der Bar kee per wirft mir ei nen res pekt vol len Blick zu. »es 


gibt nicht vie le, die die ses Ge bräu her un ter krie gen, das muss 
ich Ih nen las sen.«


»Wenn das so ist, dann hät te ich gern ein Pint«, hö ren wir 
eine Stim me hin ter uns sa gen und dre hen uns um, um zu se
hen, wem sie ge hört. toll! das muss te ja so kom men, was? 
Spike, die ner ven sä ge, Har grea ves. Wo kommt der denn 
plötz lich her?


Als er sieht, wie wir ihn alle an star ren, nickt er freund lich. 
»Und was im mer die se bei den la dys be stel len«, fährt er fort, 
noch im mer an den Bar kee per ge wandt, ohne er nie zu be
ach ten.


Wahr schein lich hat er ihn nur nicht ge se hen, den ke ich, 
doch dann be mer ke ich den Blick, den die bei den wech seln. 
Was zum –? Und ich dach te, drau ßen wäre es kalt.


»oh, vie len dank, aber ich habe schon … wir ha ben 
schon … trotz dem dan ke …«, stot tert  Maeve, wäh rend er
nie den Kopf senkt und ir gend et was vor sich hin mur melt, was 
sich nach »Un ru he stif ter« an hört.


Ich hor che auf. »re den Sie von Spike?«
er nies Blick ver rät mir, dass die se Wor te nicht für mei ne 


oh ren ge dacht wa ren.
»Wa rum ha ben Sie das ge sagt?«, be har re ich. Mitt ler wei le 


ist mei ne neu gier er wacht.
»Jour na lis ten. Ste cken ihre na sen in din ge, die sie nichts 
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an ge hen«, er wi dert er ach sel zu ckend, doch ich habe das un
trüg li che Ge fühl, als ste cke noch mehr da hin ter.


»oh nein, Sie schät zen Mr. Har grea ves be stimmt falsch ein«, 
eilt  Maeve Spike zu Hil fe. »So ist er nicht. er ist im mer so 
nett.«


»Zu mir aber nicht«, gebe ich zu rück. »Mir ge gen ü ber hat 
er sich wie ein Arsch loch be nom men.«


Ich schaue er nie an, der in stil lem ein ver ständ nis nickt. 
Ich wür de schreck lich gern noch mehr aus ihm her aus quet
schen, doch  Maeve wirkt ziem lich be un ru higt. Wi der wil lig 
las se ich das the ma fal len, doch als er nie das Ge spräch auf 
en kel kin der lenkt, muss ich zu Spike hin ü ber se hen, der ei nen 
Schluck aus sei nem Glas nimmt. Wie er bärm lich! ein gan
zes Pint zu be stel len, nur weil ich ein hal bes vor mir ste hen 
habe. Wie der spü re ich, wie Är ger in mir auf keimt, wäh rend 
ich ihn eine Wei le be ob ach te. ehe ich weiß, was mich über
kommt, hole ich tief luft und kip pe den rest von mei nem 
Ci der he run ter.


»Ich glau be, ich möch te noch mal das sel be«, kräch ze ich, 
wäh rend ich die letz ten trop fen schlu cke. trot zig stel le ich 
das lee re Glas auf den tre sen und wer fe den Feh de hand schuh. 
»das war köst lich.«


Ich spü re die Bli cke auf mir, schen ke ih nen je doch kei ne 
Be ach tung.


»Ich dach te, Ame ri ka ner trin ken grund sätz lich nicht«, grinst 
Spike mich an. »Als Fit nessFreaks und mit all ih ren di ä ten.«


»das ist in l. A. so. Ich bin aus new York«, ant wor te ich 
tro cken.


Als wür dest du den Un ter schied ken nen, du Schwach kopf.
»Pri ma«, sagt Spike ge presst. »Wenn das so ist, wa rum be


stel len Sie nicht gleich ein gan zes Pint?«
oh, der Kerl ist also noch sau er we gen der Ka rot ten.
»Ja, wa rum ei gent lich nicht«, ant wor te ich und zwin ge mich 


zu mei nem brei tes ten lä cheln.
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Wäh rend ich zu se he, wie der Bar mann zwei Pints mit dem 
schäu men den Ge tränk füllt, be schleicht mich lei se Be sorg nis, 
die ich je doch em pört bei sei teschie be. Also bit te. Ich habe 
auf dem Col lege drei Jah re lang stän dig Jä ger meis ter ge trun
ken. Also kein Grund zur Sor ge, das schaff e ich schon, sage 
ich mir, als das gro ße Glas vor mich ge stellt wird.


»Cheers.« Spike blickt mir di rekt in die Au gen, wäh rend er 
sein ei ge nes Glas hebt.


das Gan ze riecht nach ei ner Mut pro be.
»Cheers«, gebe ich ver schmitzt zu rück, grei fe nach mei nem 


ei ge nen Glas und hal te sei nem Blick stand.
Ich mei ne, hal lo, wie viel stär ker als Jä ger meis ter kann das 


Zeug schon sein?


er heb lich.
Zehn Mi nu ten spä ter, wäh rend ich mich mit er nie und 


 Maeve un ter hal te, fällt mir auf, dass sich mei ne lip pen mit 
ei nem Mal selt sam an füh len. ein ei gen tüm li ches Ge fühl. ein 
klein we nig wie beim Zahn arzt, wenn man eine Be täu bungs
sprit ze be kommt.


»… und das ist the resa. Sie ist so ein net tes Mäd chen. In
zwi schen ist sie fast 19, mei ne Güte, und macht eine Aus bil
dung als Kran ken schwes ter …«


Und es fällt mir schwer, mich zu kon zent rie ren. er nie hat 
Bil der von sei nen en kel kin dern aus sei ner Brief ta sche ge zo
gen, doch ich spü re, wie mei ne Ge dan ken ab schwei fen.


»… und das der klei ne tho mas, ist ge ra de mal sechs und 
jetzt schon ein Schlin gel. Ha ben Sie en kel kin der,  Maeve?«


»… ähm …, nein, lei der nicht …«
Viel leicht soll te ich mich ein biss chen un ters Pub li kum 


mi schen, leu te in mei nem Al ter ken nen ler nen. Ja, das hört 
sich gut an. Be nom men schaue ich mich um. Hm, sieht aus, 
als wür de hier je der je den ken nen. Könn te also schwie rig 
wer den. Ich mei ne, wie soll ich das an stel len? ein fach ne ben 
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ei nen voll kom men Frem den tre ten und ihm auf die Schul
ter tip pen?


Je mand tippt mir auf die Schul ter.
ein we nig un si cher auf den Bei nen dre he ich mich um und 


sehe ei ne zier li che, leb haft wir ken de Blon di ne in ei nem Ba
tiktShirt vor mir, die mich strah lend an blickt.


»Äh … hi.« Sie hebt kurz die Hand zum Gruß, ehe sie sie 
in den ta schen ih rer Car go ho se ver schwin den lässt. »dein 
Freund hat uns er zählt, ihr wohnt oben im Pri ory …«


»Mein Freund?«, wie der ho le ich ver wirrt.
»Ja.« Sie nickt und deu tet auf Spike, der in ein Ge spräch mit 


ei nem hoch ge wach se nen Kerl mit Glat ze ver sun ken ist.
»oh, na ja, ich wür de ihn nicht un be dingt …«
Ich un ter bre che mich. Wahr schein lich ist es klü ger, nicht 


gleich da mit an zu fan gen.
»– nicht di rekt als Freund be zeich nen«, räu me ich ein.
»Ich wuss te es!«, ruft sie tri um phie rend. Sie senkt den Kopf, 


sodass ihr Haar, in das, wie ich erst jetzt er ken ne, zahl lo se dün
ne Zöp fe ein ge floch ten sind, ihr Ge sicht ver deckt. »Ich habe 
gleich zu lee ge sagt, dass die bei den nie im le ben ein fach 
nur Freun de sind …«, sagt sie lei se.


Wie bit te?
»Ich hab es so fort ge se hen. Auf den ers ten Blick.«
der Ci der hat mein re ak ti ons ver mö gen er heb lich ver lang


samt, sodass ich ei nen Mo ment brau che, um zu be grei fen, dass 
sie auf dem völ lig fal schen damp fer ist.


»… Ich kann in den leu ten le sen, weißt du …«
»oh, nein. Ich mein te nicht …«
»Ich bin üb ri gens Ca ro li ne.«
»oh, hi, ich bin emily.« Ich läch le und be mü he mich nach 


Kräf ten, nüch tern zu wir ken, wäh rend mir schlag ar tig klar 
wird, wo her die ser Ci der sei nen na men hat.


»Mei ne Freun de nen nen mich Cat. Wie Cat de ely … die 
aus dem Fern se hen«, plap pert sie draufl os und schnalzt mit der 
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Zun ge. »Mei ne Güte, wie däm lich von mir. Wahr schein lich 
kennst du sie gar nicht, wenn du aus Ame ri ka kommst …«


»na ja, sie hat auch ein paar Shows in den Staa ten –«
»Ehr lich?« Cat scheint so auf rich tig be geis tert von die ser 


neu ig keit, dass man glau ben könn te, Cat de ely sei eine enge 
Freun din von ihr. »das ist ja irre! Ich mag sie wirk lich gern. 
Und sie sieht so toll aus. Im ernst, ich wünsch te, wir hät ten 
mehr Ge mein sam kei ten als nur den na men«, prus tet sie los, 
ehe sie sich ei lig die Hand vor den Mund schlägt. da bei be
mer ke ich ein klei nes tat too, ei nen Stern, zwi schen dau men 
und Zei ge fin ger.


»Hey, Cat«, höre ich je man den ru fen. Ich dre he mich um 
und se he den Kahl ge scho re nen mit Spike bei den Bil lard ti
schen ste hen und sie hi nü ber win ken.


Cat lä chelt breit. »das ist lee, mein Freund«, er klärt sie. 
»Wir kom men schon«, brüllt sie zu rück, ehe sie sich leicht 
ver le gen wie der mir zu wen det. »Ich soll dich ein la den, mit 
uns Bil lard zu spie len, aber wenn ich erst mal ins re den kom
me …« Sie ver dreht die Au gen. »Also, hast du lust?«


Ihre ein la dung über rascht mich. Habe ich? ei ner seits 
habe ich kei ner lei Ver lan gen da nach, auf Bil lard stock nä he an 
Spike Har grea ves he ran zu kom men, an de rer seits scheint Cat 
wirk lich nett zu sein. Und eine Par tie Bil lard … hört sich  
gut an.


»Klar, gern«, er klä re ich leicht be schwipst. »Äh, nur ei nes 
noch. We gen Spike …«


»Kei ne Sor ge, ich hab schon ver stan den«, un ter bricht sie 
mich und wird mit ei nem Mal ernst. »Ich ver ra te es nicht. 
Ich kann ab so lut dis kret sein, wenn ich will.« Und be vor ich 
Ge le gen heit be kom me, al les zu er klä ren, hakt sie sich bei mir 
un ter und schiebt mich rich tung Bil lard tisch.


Vier Spie le spä ter habe ich nicht nur mein ers tes Päck chen 
Schwei ne schwar ten ver putzt – von de nen ich ei gent lich im
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mer dach te, sie wä ren zu fett. Als ich eine pro biert habe, 
muss te ich fest stel len, dass die se din ger tat säch lich fett sind, 
aber ein fach herr lich schme cken. Au ßer dem habe ich er fah
ren, dass Cat lee, die Kil lers und den ›top shop‹ (ei nen la
den, den Stel la stets ehr fürch tig als ›die Mo de ka thed ra le eu
ro pas‹ be zeich net) liebt, au ßer dem habe ich mein Pint Ci der 
ver nich tet.


Was be deu tet, dass ich ins ge samt an dert halb li ter Ci der 
in tus habe und mich in zwi schen ziem lich be trun ken füh le. 
Aber das macht nichts, weil ich mich beim Bil lard be mer kens
wert gut hal te. Was selt sam ist, wo ich wäh rend der letz ten vier 
Stö ße nicht ein mal den Ball ins Vi sier neh men konn te, ohne 
ihn dop pelt zu se hen. Aber zum Glück bin ich auf eine ziem
lich ein fa che Me tho de ge kom men, die sen Um stand zu um
ge hen. Ich knei fe ein fach ein Auge zu. Cle ver, was?


ein Auge fest zuge kniff en, be ob ach te ich Cat, die um den 
tisch he rum wir belt und mit alar mie ren der Ge schick lich keit 
eine Ku gel nach der an de ren ver senkt. Sieht ganz so aus, als 
ob wir ge win nen – Mäd chen ge gen Jungs.


»Hey, hau rein«, feu e re ich sie an und re cke mein lee res Glas. 
»die krie gen wir an den ei ern.« oh, mein Gott, wie un glaub
lich wit zig. eier. Ku geln. Män ner. Ich muss ki chern.


»Hey, komm schon, Cat«, win selt lee, wäh rend sie an setzt, 
un se re letz te far bi ge Ku gel ein zu lo chen. »Hab er bar men mit 
uns.«


»Wenn du mich fragst, lie ber nicht«, brummt Spike und 
sieht mich mit sau rer Mie ne an, als hät te er in eine Zit ro ne 
ge bis sen. Kei ne Ah nung, wie so, aber ich muss noch mehr ki
chern. »Wir sind nicht auf Ge fäl lig kei ten an ge wie sen.«


»Ich den ke, doch, Kum pel«, lä chelt lee arg los. »Cat ist Pub
Cham pi on.«


»Kann sein, aber sie hat ein Han di cap«, er wi dert Spike 
scharf.


»oh, ist das wie beim Golf?«, rufe ich, ob wohl ich nicht si
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cher bin, wes halb, weil ich kei ne Ah nung vom Golf habe und 
auch nie man den ken ne, der Golf spielt und mich nicht im 
Ge rings ten für Golf in te res sie re.


Ich wen de mich lee zu, der eben so wie Cat ab so lut hin
rei ßend ist. Ich mag die bei den wirk lich. So ein tol les Paar. 
Ich über le ge ernst haft, ob ich die bei den nicht nach new 
York ein la den soll.


»Äh, nein«, ant wor tet lee ver le gen mit ei nem Sei ten blick 
auf Spike.


»Aber dann ver ste he ich nicht –«
Ich hal te mit ten im Satz inne. oh, jetzt ver ste he ich: Ich 


bin das Han di cap.
»Mist! da ne ben«, ruft Cat und lenkt da mit die Auf merk


sam keit auf sich, be vor ich Zeit habe, mir eine schar fe er wi
de rung für Spike zu über le gen – ich bin ganz si cher, dass mir 
et was Pas sen des ein fal len wür de, wenn ich nur ein we nig Zeit 
hät te, nur auf die Schnel le eben nicht …


Wir wen den uns dem tisch zu und se hen ge ra de noch, wie 
un se re letz te Ku gel an der ta sche in der hin te ren ecke vor bei
rollt und sanft an die Ban de tippt, wo sie lie gen bleibt.


»Was für ein Pech, la dys«, höhnt Spike, der sich den Queue 
über die Schul tern ge legt hat und sich streckt. da bei rut schen 
sei ne Hemd zip fel aus der Hose, sodass ich ein be acht li ches 
Stück von Schmer bauch zu se hen be kom me, der mit Som
mer spros sen und jeder Men ge blon der Här chen be deckt ist. 
Sie rei chen bis hi nun ter, un ter sei nen na bel, wo …


Ii hhh. 
»da bei wart ihr so nahe dran.«
»Und doch so weit ent fernt«, be en det lee grin send den 


Satz, wo für er ei nen spie le ri schen Klaps von Cat ern tet. »Also, 
wer von uns zeigt den bei den, wie man das rich tig macht?«, 
fragt er Spike.


Ach sel zu ckend lässt Spike sei nen Queue sin ken.
Gott sei dank.
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»Über lass das mir, Kum pel«, sagt er zwin kernd.
Wir war ten, wäh rend Spike den tisch zu um krei sen be


ginnt, um sei nen nächs ten Stoß vor zu be rei ten. er tritt vor 
und zu rück, lehnt sich von ei ner Sei te über den tisch, dann 
von der an de ren, bis er end lich zu frie den ist. dann fängt er 
an, um ständ lich Kalk auf sei nen Queue zu ge ben, als wäre er 
tom Cruise in Die Far be des Gel des.


Bi iit tee. Und das von ei nem Mann, der ge ra de ein mal drei 
Ku geln ver senkt hat. Von de nen noch dazu zwei uns ge hör ten. 


Ich kann mich nicht län ger be herr schen. »Mei ne Güte, nun 
mach schon«, mur mel te ich.


Zu min dest dach te ich, ich hät te es ge mur melt, aber es muss 
wohl doch et was lau ter ge we sen sein, denn Spike schaut auf 
und durch bohrt mich mit sei nen Bli cken.


Ohhh. Wie blöd.
Als ich weg se he, sehe ich Cats Blick, der mir sa gen will 


»Was sich liebt, das neckt sich.« Ich schnei de eine Gri mas se 
und ver su che, den Kopf zu schüt teln, um ihr zu sig na li sie ren, 
dass sie al les ganz falsch ver steht, aber sie grinst nur se lig und 
schlingt ihre Arme um lee.


ei nen Mo ment lang be trach te ich die bei den sehn süch
tig, die ses glück li che Paar, wäh rend sich ein lei ser Hoff nungs
schim mer in mir rührt, dass es ir gend wo da drau ßen noch ein 
paar an stän di ge ty pen ge ben muss, dann schaue ich zu rück 
zum tisch. Spike, der drauf und dran ist, sei nen Stoß aus zu füh
ren, lehnt sich so weit über den tisch, dass sein Bauch bei na he 
das tuch be rührt. nein – ii iihhhh – er tut es tat säch lich.


Bei dem An blick schiebt sich un ver mit telt das Bild des 
Frem den vor mein geis ti ges Auge, dem ich an die sem nach
mit tag im Mu se um be geg net bin. Ich wet te, sein Bauch  wür de 
nicht den tisch be rüh ren, den ke ich und stel le mir das Wasch
brett vor, das er zwei fel los un ter sei nem Hemd ver birgt.


Ich sehe, wie Spike den Queue durch sei ne Fin ger glei
ten lässt.


Darcy_CS3.indd   120 13.12.2007   16:22:40







121


er hat ab ge kau te Fin ger nä gel. Ich has se ab ge kau te Fin ger
nä gel. das ist ein wei te res de tail, das ich von dem Mann im 
Mu se um im Ge dächt nis be hal ten habe. er hat te wun der schö
ne Hän de, mit lan gen Fin gern wie ein Pi a nist. Ja, ja, ich weiß, 
das the ma Män ner soll te ei gent lich für mich er le digt sein, 
aber die ser war an ders. er hat te et was, wie soll ich sa gen, et
was Wür de vol les an sich.


Ganz an ders als Spike, der ge ra de ein Grun zen von sich 
gibt wie ein Schwein.


Was für ein or di nä rer Kerl, den ke ich, wäh rend mir ein lei
ser rülp ser ent fährt. oh, Ver zei hung. die ser Ci der hat mich 
ziem lich auf ge bläht.


»Ufff.« Mit ei nem neu er li chen Grunz laut zielt Spike auf 
die wei ße Ku gel, ver fehlt sie je doch und trifft statt des sen die 
schwar ze.


»Mist«, stöhnt lee, doch sei ne Stim me geht in Cats tri
umph schrei un ter, der wie ein Vul kan aus ihr her aus bricht, 
wäh rend sie sich auf mich stürzt.


»Ju huhuuu, wir ha ben ge won nen, wir ha ben ge won nen!«
»na bit te«, rufe ich und schla ge mit Cat ab.
Sie lacht be geis tert. »oh, wie ich das an euch Ame ri ka


nern lie be!«
»Ja, ich weiß«, er wi de re ich la chend, ob wohl ich ehr lich ge


sagt so gut wie nie mit je man dem ab klat sche, und in Wahr heit 
nicht ein mal ge nau sa gen kann, was mich in die sem Mo ment 
über kom men hat.


»Ich fin de, das ist ei nen drink wert«, ver kün det Cat. »Ihr 
seid dran, Jungs.«


In die sem Au gen blick klin gelt eine Glo cke zweimal. Wie 
selt sam. Vor fünf Mi nu ten glaub te ich, schon ein mal eine Glo
cke ge hört zu ha ben. »tut mir leid, aber das war’s, kei ne Be
stel lun gen mehr«, er klärt lee grin send. »Ihr wart nicht schnell 
ge nug.« er be merkt mei nen ver wirr ten Ge sichts aus druck. 
»das heißt Sperr stun de.«
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»ohhh.« Cat macht ein lan ges Ge sicht. »na gut, das müs
sen wir ir gend wann wie der ho len.«


»de fi ni tiv.« es ist wirk lich toll. Ich ken ne lee und Cat erst 
seit ein paar Stun den, trotz dem füh le ich mich mit den bei
den ver bun den.


Ich wer fe ei nen Blick zur Bar, wo  Maeve und er nie tief 
ins Ge spräch ver sun ken sind. Sie ha ben die Köp fe zu sam men
ge steckt und ihre Kör per ei nan der zu ge wandt. Man müss
te schon blind sein, um die se Kör per spra che nicht le sen zu 
kön nen, und als ich ih ren Blick auff an ge, er rö tet sie wie ein 
tee na ger beim ers ten date. Mei ne Güte, wie süß die bei den 
zu sam men aus se hen!


nach dem ich ihr Zei chen ge ge ben habe, auf mich zu war
ten, wen de ich mich wie der Cat und lee zu und ver spre
che un ter zahl rei chen Um ar mun gen und Ab schieds grü ßen, in 
Kon takt zu blei ben, ehe wir vom Kell ner un ter bro chen wer
den, der er scheint, um un se re Glä ser ein zu sam meln.


»Bid de schön«, lal le ich hick send und rei che ihm mein lee res 
Glas. Auf un si che ren Bei nen wen de ich mich zum Ge hen, als 
ich be mer ke, dass Spikes Glas noch halb voll ist.


»Hassu wohl nich ge schafft, was?«, höre ich mich nu scheln. 
Mein Gott, ich bin wirk lich be trun ke ner, als ich ge dacht habe. 
trotz dem glau be ich nicht, dass es ihm auf ge fal len ist.


»nein«, ant wor tet er, ohne mich an zu se hen, und reicht dem 
Kell ner eben falls sein Glas.


ein Ge fühl tie fer Be frie di gung er fasst mich. es ist so toll! 
erst schla ge ich ihn beim Bil lard, und dann trin ke ich ihn 
auch noch un ter den tisch. das wird ihn leh ren!


»tut mir leid, ich bin ein ab so lu tes Weic hei, was Al ko hol 
be trifft. Ich er tra ge den Ka ter ein fach nicht …« er grinst 
scha den froh.


Wie? ein Schluck auf ent schlüpft mir, und ich lege mir die 
Hand an die Stirn, hin ter der es in die sem Mo ment zu po
chen be ginnt.
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»trink auf je den Fall ge nug Was ser«, rät er mit ei nem gluck
sen den la chen.


da mit wen det er sich ab, durch quert den Gast raum und 
lässt mich mit ei nem üb len An fall von Schluck auf und dem 
dump fen Ge fühl zu rück, dass ich ge ra de rein ge legt wur de.


Elf


 Pieppieppiep … Pieppieppiep …
Am nächs ten Mor gen ver schla fe ich trotz des We ckers und 


wa che erst auf, als mir noch zehn Mi nu ten zum Früh stü cken 
blei ben. nicht, dass mir nach Früh stück wäre. Ich habe ei
nen grau en haf ten Ka ter. Mei ne Zun ge fühlt sich an wie ein 
klei nes Pelz tier, mein Mund schmeckt nach Ab fluss rohr, und 
die ses läu ten fühlt sich an wie ein Press luft ham mer, der auf 
mei nen Schä del ein häm mert


»Schnau ze!«
Zum hun derts ten Mal drück te ich die Schlumm er tas te und 


las se mei nen Arm blei schwer aufs Bett la ken fal len. es fühlt 
sich an, als wäre es mit ten in der nacht. Wahr schein lich, weil 
es zu hau se in new York mit ten in der nacht ist. ei nen köst
li chen flüch ti gen Au gen blick lang stel le ich mir vor, ich wäre 
zu rück in mei ner klei nen Woh nung und könn te noch Stun
den schlum mern.


Aber das bin ich nicht. Und das kann ich nicht.
Ich muss auf ste hen.
der We cker klin gelt schon wie der.
Jetzt.
Ich hi eve mich aus dem Bett und tau me le wie ein Zom bie 


mit ge schlos se nen Au gen und aus ge streck ten Ar men stöh
nend ins Bad. nach ei ner an stän di gen hei ßen du sche geht es 
mir be stimmt bes ser. es gibt nichts Bes se res ge gen ei nen Ka
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ter, als ihn mit ei nem kräf ti gen Schwall hei ßen Was sers fünf 
Mi nu ten lang weg zu spü len, sage ich mir beim Ge dan ken an 
die Pow erdu sche in mei ner Woh nung und die un zäh li gen 
Male, die sie mich schon wie der ins le ben zu rück ge holt hat. 
Gott, das ist ge nau das, was ich jetzt brau che … Wäh rend ich 
mich aus mei nem Py ja ma schä le, öff ne ich die trü ben Au gen 
ei nen Spalt breit. Ich brau che ei nen Mo ment, um den An
blick zu ver ar bei ten, und dann –


nein. das kann nicht sein. Mit Si cher heit nicht.
Das soll die du sche sein?
Mi nu ten spä ter ste he ich schlot ternd in der klei nen ro sa far


be nen Ba de wan ne und be spren ke le mich mit ei ner Art Gar
ten schlauch auf satz aus Mes sing. Ich habe mir die Haa re sham
poo niert und ver su che jetzt, sie mit die sem mü den rinn sal 
lau war men Was sers aus zu spü len, was nicht ganz ein fach ist. 
off en bar ge lingt es mir eher, die ge blüm te ta pe te ab zu spü len 
als mei nen Haar schopf. Au ßer dem ist es na he zu un mög lich, 
die tem pe ra tur rich tig ein zu stel len. Ich fin ge re an den Was
ser häh nen he rum. das Was ser ist ent we der eis kalt oder –


»Aa aaahhhh.«
Heiß ge nug, um sich Ver bren nun gen drit ten Gra des zu


zu fü gen.
Ich las se den Gar ten schlauch auf satz fal len. Mit ei nem Pol


tern fällt er in die Ba de wan ne, was selt sa mer wei se den Was
ser druck be ein flusst, der sich nun von ei nem bes ten falls mü
den tröp feln in eine Art ni a ga ra fall ver wan delt, wo durch der 
dusch kopf ein ei gen le ben ent wi ckelt, wie ein der wisch he
rum zu wir beln be ginnt und eine Fon tä ne ko chend hei ßen 
Was sers ver sprüht.


»Hil fe –«
Als ich ver su che aus zu wei chen, ver lie re ich das Gleich ge


wicht und sto ße prompt mit dem Schien bein ge gen den Ba
de wan nen rand. »Ver damm te Sch –«, schreie ich und hüp fe 
auf ei nem Bein, bis ich auf dem ro sa far be nen Plas tik aus rut
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sche und in ei ner Art Bauch klat scher aus der Wan ne auf die 
plüsch ige Ba de mat te seg le.


eine Wei le blei be ich lang aus ge streckt lie gen, die Wan
ge an die Ba de mat te ge presst, die Glie der von mir ge streckt, 
und kom me mir wie eine Krei de skiz ze an ei nem tat ort vor. 
Ich schlie ße die Au gen. Ich bin ver sucht, ein fach hier lie gen 
zu blei ben und wei terzuschla fen, aber das geht nicht. Ich soll 
hier Fe ri en ma chen. ein Sei fen trop fen rinnt an mei ner nase 
ent lang, und ich fan ge an zu zit tern. Ich wer de mir doch von 
ei ner Ba ga tel le wie ei nem Ka ter den Ur laub nicht ver der
ben las sen!


ein paar Mi nu ten spä ter bin ich end lich fer tig. Ich habe es 
ge schafft, mei ne Haa re mit ei nem Zahn putz be cher über dem 
Wasch be cken aus zu spü len, habe mich aber ent schie den, die 
ra sur mei ner Bei ne für heu te aus zu las sen. Schließ lich ist es 
tiefs ter Win ter, wer soll sie also schon zu se hen be kom men? 
Au ßer dem kann ich jede ext ra Schicht ge brau chen, die mich 
warm hält. Schlot ternd gehe ich in den Spei se saal, in dem es 
eis kalt ist.


das ist eine wei te re ei gen schaft der eng län der, die ich ge ra
de ken nen ler ne. Sie sind wirk lich hart im neh men! Wäh rend 
wir new Yor ker zu Skla ven un se rer Zent ral hei zung wer den, 
kaum dass die tem pe ra tu ren un ter null fal len, zieht man sich 
hier ein fach ei nen Pul lo ver mehr über.


Ich tra ge be reits drei über ei nan der.
»Gu ten Mor gen«, be grüßt rose mich mit dem Mund voll 


toast laut stark. »Gut ge schla fen?«
Mir ist auf ge fal len, dass rose sich von den an de ren da men 


der rei se grup pe eher dis tan ziert, so auch heu te Mor gen. Sie 
sitzt al lein an ei nem lee ren tisch in ei nem schwar zen glän
zen den roll kra gen pul lo ver und trägt mehr di a man ten als 
eli za beth tay lor. den zer knüll ten Ser vi et ten, toast krü meln 
und lee ren tee tas sen nach zu schlie ßen, ha ben die meis ten 
rei sen den ihr Früh stück be reits be en det.
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es ist noch nicht ein mal halb zehn, stel le ich fest, als ich auf 
die Uhr sehe. Könn te mir ir gend je mand mal er klä ren, was das 
soll? Wa rum ste hen alte leu te im mer früh auf? die se Men
schen sind in ren te. Sie kön nen bis mit tags schla fen. Wie 
kommt es also, dass sie, wäh rend wir an de ren al les für wei te re 
fünf Mi nu ten un ter der de cke tun wür den, be reits im Mor
gen grau en aus dem Bett sprin gen?


Wie der ein mal an ge sichts ei nes der gro ßen rät sel des le
bens stau nend, zie he ich ei nen Stuhl he ran: »Ja, pri ma«, ant
wor te ich. »Ab ge se hen von ei nem klei nen Ka ter …«


»Sie Glück li che, ich nicht«, un ter bricht sie mich, schenkt 
sich noch eine tas se tee ein und gibt drei ge häuf te löff el Zu
cker hi nein. »In mei nem Zim mer war es viel zu heiß, und die 
Mat rat ze war ent setz lich weich, sodass ich die gan ze nacht 
kein Auge zu ge tan habe.«


»oh je«, be mer ke ich mit füh lend und be schlie ße, nicht zu 
er wäh nen, dass ich um vier Uhr mor gens vom Jet lag auf ge
wacht bin und ihr Schnar chen durch die Wand hö ren konn
te. »Sie Ärms te!«


»In der tat, ich Ärms te«, brummt rose und lässt beim Um
rüh ren den tee löff el ge gen die rän der ih rer tas se klir ren. 
»An de re da ge gen se hen aus, als hät ten sie sich präch tig amü
siert …« Sie beugt sich nä her zu mir und rich tet ihre Au gen 
mit den kräf tig ge tusch ten Wim pern auf mich. »ein klei nes 
Vö gel chen hat mir ge sun gen, dass Sie und Ihr Freund, der 
Jour na list, sich ges tern Abend in der hie si gen trink lo ka li tät 
ein klei nes Stell dich ein ge ge ben ha ben.«


Mei ne Wan gen fär ben sich röt lich. »So wür de ich das nicht 
nen nen. Wir ha ben uns zu fäl lig im Pub hier im dorf ge trof
fen«, pro tes tie re ich ei lig und fra ge mich, wa rum ich das Be
dürf nis ver spü re, mich zu recht fer ti gen, wo doch nichts pas
siert ist. »Wir ha ben Bil lard ge spielt.«


rose zieht eine nach ge mal te Braue hoch. »Aber klar«, sagt 
sie mit ei nem Zun gen schnal zen, greift nach ih rer tee tas se und 
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nippt da ran. es ist mehr als off en sicht lich, dass sie mir nicht 
glaubt, und ich will ge ra de wei ter pro tes tie ren, als eine Kell
ne rin im tee na ger al ter in dienst u ni form, in klu si ve rü schen
schür ze, vor mir er scheint.


»Möch ten Ma dam Früh stück be stel len?«, fragt sie und tritt 
un si cher von ei nem Fuß auf den an de ren, wäh rend ihr Blick 
im raum um her huscht wie ein ver ängs tig tes Vö gel chen.


Mein Ma gen schwankt im mer noch he rum wie eine auf 
Pro gramm ›See krank heit‹ ein ge stell te Wasch ma schi ne, und 
ich habe nicht das ge rings te Ver lan gen nach et was ess ba rem. 
Aber ich muss es tun. Und sei es nur, weil ich nicht zwei 
Schmerz tab let ten auf nüch ter nen Ma gen ein neh men kann.


ei lig über flie ge ich die Spei se kar te. nor ma ler wei se be steht 
mein Früh stück aus ei nem ein fa chen Voll wertMuffi n, den 
ich mir im ita li e ni schen Café um die ecke mit neh me, aber 
hier gibt es nur war me Spei sen. »Äh, was wür den Sie denn 
emp feh len?«, fra ge ich, leicht über for dert.


die Kell ne rin starrt mich angst er füllt an. »Wir bie ten ein 
komp let tes eng li sches Früh stück an«, schlägt sie un ter wür
fig vor.


Ich habe kei ne Ah nung, was das be deu tet, will mich aber 
un be dingt den lo ka len Sit ten und Ge bräu chen an pas sen. 
»Hört sich toll an.« lä chelnd schla ge ich die Spei se kar te zu.


Sicht lich er leich tert krit zelt die jun ge Kell ne rin et was auf 
ih ren Block. »Und wie hät ten Sie gern Ihre eier, Ma dam?«


»Von bei den Sei ten«, ant wor te ich au to ma tisch. So esse ich 
mei ne eier im mer.


Sie schaut mich ver dutzt an.
»Spie gel ei?«, sage ich und su che in ih rem Ge sicht nach ei


nem Zei chen des er ken nens und kom me mir, als ich nichts 
fin de, ein biss chen idi o tisch vor.


»Ähm … rühr ei?«, fra ge ich schließ lich un si cher.
Sie strahlt, wäh rend mich er leich te rung durch strömt.
»Und könn te ich bit te nur –« Ich will ge ra de Ei weiß sa gen, 
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be sin ne mich je doch ei nes Bes se ren. Ich will nicht wie eine 
die ser heik len Ame ri ka ne rin nen da ste hen, die grund sätz lich 
nur Fett re du zier tes und se pa rat von den an de ren Spei sen be
stel len. »Und ei nen fett ar men lat te«, füge ich ge dan ken los 
hin zu.


oh, Mist. Ich hab’s ge ra de ge tan, oder?
»Ich mein te, ähm, ein tee wäre auch in ord nung.« Ich 


deu te auf die tee kan ne mit ten auf dem tisch. »An de re län
der …« Ich la che et was ge küns telt, aber die Kell ne rin wirft 
mir nur ei nen ver wirr ten Blick zu und flitzt da von.


»es geht nichts über eine schö ne tas se tee«, stimmt rose 
zu und schlürft ziem lich laut, als woll te sie ihre Wor te un ter
strei chen. »Auch wenn der tee, den sie ei nem hier vor set zen, 
na tür lich grau en haft ist.«


»Ach ja?«, sage ich und ig no rie re mei nen Ka ter, der nach 
ei nem Kaff ee lechzt. Wie ge sagt, ich bin ganz wild da rauf, all 
die se eng li schen Ge bräu che aus zu pro bie ren, und tee ge hört 
nun ein mal dazu.


Ich grei fe nach der tee kan ne und schie be mei ne Fin ger 
um ständ lich durch den zar ten Por zell an griff. Vor sich tig hal
te ich sie von mir ge steckt, wäh rend ich an das ers te Mal 
den ken muss, als ich das neu ge bo re ne Baby mei ner Cou si
ne lisa auf dem Arm hat te: auf Ar mes län ge ent fernt, vol ler 
Angst, ich könn te es fal len las sen und ka putt ma chen. Sie ist 
über ra schend schwer – die tee kan ne, nicht das Baby –, und 
mein Hand ge lenk bebt. der Al ko hol in mei nem Blut hat 
mich zu sätz lich zitt rig ge macht, was der Sa che nicht ge ra
de dien lich ist.


»Und?«
»Mmmmh, köst lich«, er klä re ich, nach dem ich ei nen 


Schluck von der dün nen, mit Milch ver setz ten Flüs sig keit 
ge nom men habe.


Gott, ich wür de tö ten für ei nen an stän di gen Be cher Kaff ee von 
Star buck’s.
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rose schürzt die lip pen. »Ich mei ne nicht den tee«, ta delt 
sie. »Ich mei ne Ihr …«, sie zö gert, wählt ihre Wor te mit Be
dacht, »… Zu sam men treff en.«


Mei ne Güte, wie züch tig. Hin ter der dröh nen den Stim me 
und dem di cken lid strich ver birgt sich nichts als eine rei zen
de klei ne alte dame, den ke ich vol ler Zu nei gung. »nichts pas
siert. es war ab so lut un schul dig«, ver si che re ich.


»Ich bin si cher, dass es das war«, be stä tigt sie ni ckend. »Aber 
las sen Sie mich Ih nen ei nes sa gen: Män ner sind nie mals un
schul dig in ih ren Ge dan ken.«


Ich un ter drü cke ein lä cheln. Be stimmt wird sie mich gleich 
vor den Ge fah ren der Män ner war nen und mich er mah nen, 
mei ne ehre nicht zu ver lie ren. Wie nied lich.


»Ich war auch mal jung, wis sen Sie.«
Freund lich ni ckend ma che ich es mir auf mei nem Stuhl be


quem. Was für eine Freu de. rose wird mir Ge schich ten von 
Min ne und ro man tik er zäh len. Vom ro man ti schen Wer ben 
mit hand ge schrie be nen lie bes brie fen und Ge dich ten, re zi
tiert un ter ei ner aus la den den al ten ei che …


Sze nen aus ro ma nen kom men mir in den Sinn, und ein 
sehn süch ti ger Schmerz durch zuckt mich. oh, wie schön muss 
es ge we sen sein, da mals jung und al leinste hend zu sein. 


»lan ge, be vor ich eine be rühm te Schau spie le rin wur de, 
habe ich lar ry ken nen ge lernt, mei nen ers ten Mann …«


Über rascht hor che ich auf. Ih ren ers ten Mann? Wie vie le 
Män ner mag sie wohl ge habt ha ben?


»… er war als USSol dat wäh rend des Krie ges hier sta ti o
niert …«


Wuss te ich es doch. das er klärt es. Wahr schein lich ist er im 
Kampf ge fal len, und sie ist noch jah re lang mit ge bro che nem 
Her zen zu rück ge blie ben. Mit Si cher heit hat sie erst viel spä
ter wie der ge hei ra tet, um nicht al lein zu sein, doch ihre ers te 
lie be hat sie nie ver ges sen, jene zärt li chen Mo men te, die sie 
ge teilt ha ben, das lang sa me, süße Wer ben.


Darcy_CS3.indd   129 13.12.2007   16:22:40







130


»… Ich war erst neun zehn …«
Ich wuss te es.
»… und hat te noch nie ei nen Pe nis ge se hen …«
Mei ne träu me rei wird jäh un ter bro chen. Mo ment mal, hat 


sie ge ra de Pe nis ge sagt?
»… ich war so et was wie ein Spät zün der. tilly, mei ne bes te 


Freun din, hat te es schon längst mit ih rem Freund ge tan …«
nein. Bit te. nein. da muss ein Irr tum vor lie gen. Was ist mit 


den hand ge schrie be nen lie bes brie fen?
»… mehr mals so gar. Mis si o nars stel lung und von hin


ten …«
Ar rggh.
»… das war ein ziem li cher Schock, das kann ich Ih nen sa


gen.«
Um Him mels wil len. Auf hö ren. Ich habe ei nen Ka ter.
»… al les, was mich da mals in te res siert hat, war, ein Paar 


ny lon strümp fe in die Fin ger zu be kom men, wäh rend lar
ry nur ei nes im Sinn hat te: Sei ne rie si gen ohioHän de auf 
mei nen …«


»Komp let tes eng li sches Früh stück?« Wie ein wei ßer rü
schen en gel er scheint die klei ne Ser vie re rin plötz lich wie
der am tisch.


Ich bre che vor er leich te rung bei na he in trä nen aus. Gott 
sei dank. Ich hät te kei ne Se kun de län ger durch ge hal ten.


»Ja bit te … oh, dan ke.« dank bar läch le ich, als die Kell ne
rin ei nen rie si gen tel ler vor mir ab stellt.


Und da mit mei ne ich rie sig.
Mein Ma gen re bel liert. Wow, ziem lich viel zu es sen für eine 


ein zi ge Per son. ner vös star re ich auf den glän zen den Berg 
aus ei ern, Würst chen, Schin ken, Boh nen und ir gend ei ner Art 
Pas te te. Ganz zu schwei gen von den toast schei ben. Und da 
heißt es, wir Ame ri ka ner wür den gro ße Por ti o nen ver drü
cken?


»na los, sit zen Sie nicht ein fach nur da und star ren es an. 
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Hau en Sie rein«, ta delt rose, die dan kens wer ter wei se von 
ih rem Vor ha ben ab ge lenkt wor den zu sein scheint, mir al
les über ihr Sex le ben zu er zäh len. »Sie kön nen ein biss chen 
Fleisch auf den rip pen ver tra gen.«


Glau ben Sie mir, auf mei nen rip pen ist ge nug Fleisch, um 
mehr als eine Staff el von Sur vi vor zu über le ben, aber ich wer
de kei nen Streit mit rose an fan gen. Ich neh me die Ga bel zur 
Hand und ins pi zie re arg wöh nisch mei nen tel ler. Hmm, ich 
fra ge mich, was die se Pas te te wohl sein mag.


nach dem ich eine Schei be ab ge teilt habe, neh me ich ei nen 
vor sich ti gen Bis sen da von.


»Wow, das ist köst lich«, rufe ich er staunt und schnei de eine 
di cke re Schei be ab. »Was ist das?«, fra ge ich, wäh rend ich den 
saf ti gen, wür zi gen Ge schmack ge nie ße, und spü re, wie sich 
mein Ka ter all mäh lich ver flüch tigt.


»Black Pud ding«, ver kün det rose. »das habe ich auch 
schon im mer am liebs ten ge ges sen.«


»Pud ding?« die se ver rück ten eng län der, den ke ich wohl
wol lend. ein des sert mit ei nem so in ten si ven Ge schmack 
zum Früh stück? »Mmh, le cker, wo raus be steht das denn?«


»Aus ge stock tem rin der blut«, sagt eine Män ner stim me ne
ben mir, und als ich mich um dre he, sehe ich Spike, der sich 
ei nen Stuhl he raus zieht und sich hin setzt.


Mein Kie fer er starrt mit ten in der Be we gung. »ent schul
di gung?«


»Black Pud ding wird aus rin der blut ge macht«, wie der holt 
er tro cken, wirft sei nen al ten, ab ge griff e nen no tiz block auf 
den tisch und schenkt sich selbst eine tas se tee ein.


eine Se kun de lang bin ich kurz da vor, mich über den tisch 
zu über ge ben. dann be grei fe ich. na tür lich. Spike und sein 
tol ler eng li scher Hu mor.


»Sehr wit zig«, ant wor te ich und kaue wei ter.
»das ist kein Witz«, sagt er ach sel zu ckend und gähnt laut, 


ohne sich die Hand vor den Mund zu hal ten. er sieht so gar 
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noch un or dent li cher aus als sonst. er trägt ein ver knit ter tes 
Sweat shirt mit ir gend ei nem Fleck da rauf und hat schwar
ze rin ge un ter den blut un ter lau fe nen Au gen. »du kannst ja 
rose fra gen, wenn du mir nicht glaubst.«


»okay, das wer de ich.« Um ihn bloß zu stel len, bli cke ich 
zur ge gen ü ber lie gen den tisch sei te. »rose, kön nen Sie sich 
vor stel len, dass ein ge wis ser Je mand mir ge ra de er zählt hat, 
dass das hier«, ich we de le mit dem Stück chen Black Pud ding 
he rum, das ich auf mei ne Ga bel ge spießt habe, »aus rin der
blut be steht!«


rose schürzt ihre schar lach ro ten lip pen. »Un sinn«, er klärt 
sie und schüt telt ih ren ra ben schwar zen Bob. »das be steht 
nicht aus rin der blut!«


Ich wuss te es. Ich wer fe Spike ei nen tri um phie ren den Blick 
zu. rin der blut! Als wür de ich auf ei nen sol chen Un sinn he
rein fal len! trot zig schie be ich mir den rest in den Mund und 
kaue ge räusch voll. »Hmmmh.«


Und dann muss rose et was sa gen, was ich beim bes ten 
Wil len nicht hö ren will. »Black Pud ding wird aus Schwei
ne blut ge macht.«


Ich habe mir zweimal die Zäh ne ge putzt, Zahn sei de be
nutzt und mit Mund was ser ge gur gelt, trotz dem habe ich im
mer noch den Ge schmack nach … die sem Zeug im Mund. 
okay, ich gebe zu, es war köst lich, aber trotz dem. Ge ron ne
nes Schwei ne blut? das muss das ek ligs te sein, was ich je ge
hört habe.


Ich trin ke ei nen gro ßen Schluck diätCoke, las se ihn im 
Mund krei sen und star re aus dem Bus fens ter. Wir sind auf 
dem Weg nach Win ches ter, um die Ka thed ra le zu be sich ti
gen, in der Jane Au sten be gra ben liegt, und wäh rend wir die 
schma len Sträß chen ent lang fah ren, ver su che ich mich auf die 
land schaft zu kon zent rie ren und nicht auf mei nen an ge grif
fe nen Ma gen.
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der Platz ne ben mir ist leer.  Maeve sitzt ir gend wo wei ter 
hin ten und lässt sich von Spike für sei nen Ar ti kel in ter vie wen. 
Al lein der Ge dan ke da ran lässt mich schau de rn. Ga ran tiert 
lacht er sich im mer noch über das Früh stück ka putt, aber ich 
habe eine ent schei dung ge troff en: Ab jetzt wer de ich mei ne 
Zeit nicht mehr da mit ver schwen den, mich von ihm är gern 
zu las sen. Von jetzt an wer de ich ihn aus mei nem Be wusst sein 
aus ra die ren und mich auf mei ne rei se kon zent rie ren.


»… die nächs ten Stun den wer den wir da mit ver brin gen, die 
Ka thed ra le von Win ches ter zu er kun den, wenn Sie also Ihre 
Sa chen zu sam men su chen möch ten …« dringt die schril le 
Stim me un se rer rei se lei te rin durch das Mik ro phon, wäh
rend der Bus auf den Park platz ein biegt und dort zum Ste
hen kommt.


Ich re cke den Hals und ver su che, durchs Fens ter ei nen 
Blick auf das be ein dru cken de Bau werk mit sei nen raffi  niert 
ge ar bei te ten Stein or na men ten und den kunst vol len, bun ten 
Glas fens tern zu er ha schen.


Wow, was für ein An blick. Als die tür auf geht, grei fe ich 
has tig nach mei nem Man tel und ste he auf, als  Maeve durch 
den Gang auf mich zu kommt. ei nen Au gen blick habe ich 
das Ge fühl, sie gehe di rekt an mir vor bei, ohne mich ge se
hen zu ha ben.


»Hey.« Ich läch le sie an und tre te ne ben ihr auf den Gang. 
»Wie geht’s?«


Sie dreht sich nicht ein mal um, und für den Bruch teil ei
ner Se kun de glau be ich fast, sie wird mich nicht be ach ten, 
doch dann dreht sie sich plötz lich um und nickt mir zu. »oh, 
emily, hal lo.« Sie scheint ein biss chen durch ei nan der zu sein, 
doch ich gehe nicht da rauf ein.  Maeve wirkt häu fig ein we
nig ver wirrt.


»Wie war es ges tern Abend noch mit er nie?«, fra ge ich und 
beu ge mich nä her zu ihr, da mit nie mand mit hö ren kann. Ich 
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woll te sie schon die gan ze Zeit da nach fra gen, habe sie aber 
nicht al lei ne er wischt. nach der rück kehr ins Ho tel habe ich 
sie mit er nie plau dernd an der re zep ti on zu rück ge las sen und 
bin zu Bett ge gan gen, und heu te Mor gen war sie die gan ze 
Fahrt über mit Spike zu sam men.


»oh … ähm … in ord nung«, ant wor tet sie vor sich tig.
»nur in ord nung?«, ne cke ich sie und ver pas se ihr ei nen 


klei nen Knuff. »Ich fin de, ihr bei de wür det ein hüb sches Paar 
ab ge ben.«


»nun, ich wür de es sehr be grü ßen, wenn Sie der lei Ge dan
ken für sich be hal ten wür den«, herrscht sie mich an.


Un gläu big star re ich sie an. Kei ne Ah nung, wer scho ckier
ter über ihre hef ti ge re ak ti on ist, sie oder ich.


»oh, ent schul di gung,  Maeve, das war doch nur ein Scherz, 
ich woll te nicht …«


Ich un ter bre che mich, als mir auff ällt, dass ihre Au gen hin
ter den Bril len glä sern ver däch tig feucht aus se hen.


»Hey, ist al les in ord nung?«, fra ge ich lei se.
Sie schluckt. In zwi schen ste hen wir im vor de ren teil des 


Bus ses, und mir fällt auf, dass sie ängst lich zu er nie hi nü ber
linst, der hin ter dem Steu er sitzt. ei nen Au gen blick habe ich 
das Ge fühl, als wol le sie et was sa gen, doch dann wen det sie 
schnell den Blick ab, be vor er sie be merkt.


»tut mir leid, ich füh le mich nicht sehr wohl. Ich fürch te, 
ich be kom me eine er käl tung«, mur melt sie, wäh rend sie die 
Stu fen hi nun ter eilt und sich zu rup inda und rose ge sellt.


Ver wirrt fol ge ich ihr. Ich habe kei ner lei An zei chen ei ner 
lau fen den nase oder auch nur ei nes nie sens an ihr be merkt. 
Ir gend was stimmt hier nicht. Aber was? Auf dem nach hau
se weg vom Pub kam sie mir ent spannt und gu ter din ge vor. 
Ich war zwar so be trun ken, dass ich mich voll und ganz da
rauf kon zent rie ren muss te, ei nen Fuß vor den an de ren zu 
set zen, aber ich er in ne re mich noch da ran, wie sie über er
nies Scher ze ge lacht und über schwäng lich von ih ren nich
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ten und neff en er zählt hat. Was moch te in der Zwi schen zeit 
pas siert sein?


Ich bli cke mich auf dem Park platz um und sehe eine ver
trau te Ge stalt ein Päck chen Marlb oro aus der Brust ta sche zie
hen. Plötz lich däm mert es mir: Spike. das ist es, was in der 
Zwi schen zeit pas siert ist.


die Hän de in den ta schen ver bor gen, mar schie re ich über 
den As phalt. Spike steht et was ab seits von der Grup pe, die 
Hän de schüt zend um sein Feu er zeug ge legt, mit dem er sich 
eine Zi ga ret te an zün det. »Hey, hast du ir gend was zu  Maeve 
ge sagt?«, herr sche ich ihn wü tend an.


So viel zu mei nem ent schluss, ihn zu ig no rie ren.
»Wie?« Mit der un an ge zün de ten Zi ga ret te im Mund win kel 


sieht er auf. »Ich bit te dich, tu bloß nicht so un schul dig«, fau
che ich und re gist rie re, wie er leicht zu sam men zuckt. »Wo
rü ber habt ihr zwei im Bus ge re det?«


»Ich bin Jour na list«, ant wor tet er, nimmt die Zi ga ret te aus 
dem Mund und steckt sie sich hin ters ohr. »Ich habe ein In
ter view ge führt.«


»Über er nie?«
Spikes Mie ne ist aus drucks los. »Über Mr. darcy«, gibt er 


gleich mü tig zu rück. »Viel leicht wür dest du auch ein paar Fra
gen be ant wor ten. nach dem du dich wie der be ru higt und 
dei nen Ka ter über wun den hast.«


»Wel chen Ka ter?«, ant wor te ich scharf. Wie auf ein Stich
wort steigt eine Wel le der Übel keit in mir auf. »Ich weiß nicht, 
wo von du über haupt re dest.«


ohne auf das flaue Ge fühl in mei nem Ma gen zu ach
ten, stol zie re ich an ihm vor bei. Ich glau be ihm kein Wort. 
nicht eine Se kun de. Ich könn te schwö ren, dass er ir gend et
was über er nie zu  Maeve ge sagt hat. Aber in ei nem Punkt 
hat er recht: mein Ka ter.


Ich spü re, wie mir schwind lig wird, und stüt ze mich an ei
nem Baum ab. Ich glau be, ich fal le gleich in ohn macht.
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Zwölf


 Nach dem ich den rest der Grup pe zu rück ge las sen habe, 
fin de ich hin ter der Ka thed ra le ein ru hi ges Plätz chen mit ei
nem von rau reif über zo ge nen ra sen stück, wo ich mich auf 
eine der Holz bän ke fal len las se. Al les um mich he rum fängt 
an, sich zu dre hen, und ich schlie ße die Au gen. Mei ne Güte, 
in zwi schen ist mir wirk lich flau. Ich las se den Kopf zwi schen 
mei ne Knie sin ken und sau ge die schnei dend kal te luft tief 
in mei ne lun gen.


ein. Aus. ein. Aus. ein. Aus. ein –
Ich habe kei ne Ah nung, wie lan ge ich so da ge ses sen und tief 


ein und aus ge at met habe, als ich das Knir schen von Schu
hen höre. Ich hal te den Atem an und rei ße die Au gen auf. Wer 
ist das? Wahr schein lich Spike, der zu rück ge kom men ist, um 
mich wei ter mit dem In ter view zu ner ven, was mei ne lau ne 
au gen blick lich dem tief punkt ent ge gen sin ken lässt.


Ich blei be reg los sit zen, den Kopf noch im mer zwi schen 
den Kni en, und star re zu Bo den, im kind li chen Wunsch, dass 
er mich viel leicht nicht se hen kann, so lan ge ich ihn nicht 
sehe. okay, als ich fünf Jah re alt war und mit mei nen Groß el
tern Ver ste cken ge spielt habe, hat es im mer funk ti o niert.


In zwi schen ist das Knir schen lau ter, nä her, di rekt vor mir. 
ein Paar Schu he er scheint in mei nem Blick feld. nur die Spit
zen. der Mann bleibt ste hen.


Ver dammt.
»Äh.«
er räus pert sich und war tet da rauf, dass ich auf schaue. da


mit er sich an mei nem An blick wei den kann, jede Wet te. Ich 
bin ver sucht, ihn ein fach nicht zu be ach ten und zu be ten, dass 
er die Bot schaft be greift und ver schwin det. Aber mir ist klar, 
dass kei ne Aus sicht da rauf be steht. Spike ist Jour na list. Hart
nä ckig keit ist sein zwei ter Vor na me.
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Ich star re noch eine Wei le auf sei ne glän zen den Stie fel, 
wapp ne mich für den An sturm aus Wit zen – nun, da er sieht, 
dass ich selbst ei ner bin, den ke ich ge kränkt –, ehe ich den 
Kopf hebe. Wäh rend mir ge nau in dem Bruch teil ei ner Se
kun de, die man da für braucht, et was auff ällt, was nicht ins 
Bild passt. Mo ment mal, Spikes Schu he sind ab ge sto ßen und 
nie zu ge bun den.


die er kennt nis trifft mich wie ein Schlag.
Das sind nicht Spikes Schu he.
»Füh len Sie sich nicht wohl?«
Er ist es. der Mann aus dem Mu se um. Aus drucks los star re 


ich auf sein un fass bar kan ti ges Kinn mit der sexy Spal te und 
las se den An blick ei nen Mo ment lang auf mich wir ken. Wäh
rend des sen kom men mir zwei Ge dan ken:


Was für ein selt sa mer Zu fall. Was um al les in der Welt 1. 
macht er hier?
Was für ein un glaub li ches Glück. Ich hät te nie ge dacht, 2. 
dass ich ihn noch mal wied er se he.


»Sie se hen ein we nig blass aus.«
»nein, es geht schon. Mir ist nur ein biss chen … schwind


lig.«
er mus tert mich be sorgt, ehe er sei ne Schlä fen be rührt und 


sie zu mas sie ren be ginnt.
»Mir ist auch ein we nig schwind lig. dürf te ich mich viel


leicht ne ben Sie set zen?«
»oh, klar, na tür lich.« Ich rut sche ein Stück zur Sei te, um 


ihm Platz zu ma chen. Plötz lich bin ich lä cher lich ner vös, so 
wie ich mich im mer füh le, wenn ich je man den at trak tiv fin
de. Ver stoh len lin se ich zu ihm hi nü ber. er trägt im mer noch 
die se wit zi gen Kla mot ten wie ges tern, aber lus ti ge Kos tü
mie rung hin oder her: er sieht nach wie vor wahn sin nig gut 
aus.
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er schlägt die Schöße sei nes di cken Win ter man tels nach 
hin ten und setzt sich ne ben mich. Mein Herz schlag be schleu
nigt sich. Was macht es schon, dass er ein rü schen hemd, eine 
zu ge knöpf te Wes te und eine ta schen uhr trägt? Ich war mit ei
nem Mann zu sam men, der wei ße Cow boy stie fel trug, schon 
ver ges sen?


Äh, hal lo, emily, du bist nicht mit ihm zu sam men.
›noch nicht‹, höre ich die lei se Stim me in mei nem Kopf 


sa gen.
Mei ne Güte, was ist nur über mich ge kom men? Seit wann 


schlum mert denn ein raub tier in mir?
eine Zeit lang sit zen wir ein fach nur schwei gend ne ben ei


nan der. Ich habe die Arme um mei ne Knie ge schlun gen und 
ver su che, ihn zu be ob ach ten, ohne da bei er tappt zu wer den, 
in dem ich den Blick halb ab wen de. er sitzt ker zen ge ra de da 
und mas siert sich mit ge quäl ter Mie ne die Schlä fen.


Zu min dest sieht es so aus, aber ha ben Sie je mals ver sucht, 
je man den von der Sei te zu be ob ach ten? es schmerzt wirk
lich in den Au gen.


»Ich glau be, wir sind uns ges tern in Chaw ton Manor be
geg net.« er wen det sich mir zu und er tappt mich prompt da
bei, wie ich ihn an star re.


Ich lau fe dun kel rot an. Kann man sich noch düm mer an
stel len als ich? »Ähm, ja«, ant wor te ich un si cher und fra ge 
mich, was als nächs tes kom men mag.


»Miss emily, die Ame ri ka ne rin, rich tig?«
Als er mich an sieht, kom me ich nicht um hin, den ein fall 


des lichts in sei ne Au gen zu be mer ken, sodass man ho nig
far be ne Spren kel um sei ne Iris er ken nen kann. »Und Sie sind 
Mr. –« Ich ver stum me ver le gen.


»darcy«, er wi dert er mit fes ter Stim me. »Mr. darcy.«
oh gut, wir spie len also im mer noch die ses Spiel. ei nen Mo


ment lang sehe ich ihn prü fend an. »tun Sie das … äh … le
ben Sie da von?«, fra ge ich.
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»Wo von?«, fragt er un schul dig.
Da von, ame ri ka ni schen Sin gles ge gen ü ber so char mant und sexy 


zu sein, den ke ich.
»Ich mei ne, sind Sie Schau spie ler?«, sage ich statt des sen.
»Schau spie ler?« Mei ne Fra ge scheint ihn zu über ra schen. 


»Aber nein.« er lä chelt be lus tigt. Ich läch le eben falls, auch 
wenn ich zu ge ben muss, dass ich nicht wei ter weiß. Ich habe 
kei ne Ah nung, wie ich mich ver hal ten soll. Wenn er kein 
Schau spie ler ist, was ist er dann?


Ver zwei felt durch fors te ich mein schwam mi ges Ge hirn 
nach ei ner lo gi schen er klä rung für all das. er laubt er sich 
ei nen Scherz mit mir? Springt er gleich auf und ruft: »Ver
steck te Ka me ra!«, oder wie auch im mer die Sen dung hier in 
eng land hei ßen mag.


Ich sehe mich um, aber al les ist ru hig und fried lich. Kei
ne Men schen see le ist weit und breit. nur ich und die ser gut 
aus se hen de eng li sche Frem de.


ein be ängs ti gen der Ge dan ke durch zuckt mich. Was ist, 
wenn er ein durch ge knall ter Mör der ist, der sich Mr. darcy 
nennt und leicht gläu bi gen jun gen Frau en aufl au ert?


Vor mei nem geis ti gen Auge sehe ich eine Zei tung auf mich 
zu wir beln, wie in die sen al ten Schwarz weiß fil men. »Tra gi scher 
Tod ei ner hoff nungs lo sen Ro man ti ke rin – ge tö tet von ih rer Lie be zur 
Li te ra tur«, prangt auf der ti tel sei te. »›Wir ha ben sie an ge fleht, mit 
uns nach Can cun zu kom men‹, sagt ihre enge Freun din Stel la, erst 
seit Kur zem ver lobt mit Scott, 29, Lei ter ei ner Wer be agen tur. ›Aber 
sie woll te ja un be dingt Mr. Darcy ken nen ler nen.‹«


das reicht jetzt. Ich muss es ein fach sa gen.
»Hö ren Sie, was geht hier vor?«, plat ze ich he raus und sehe 


ihm in die Au gen. Mei ne Güte, ich bin Ame ri ka ne rin. Wir 
lie ben kla re Wor te.


Mei ne un ver blüm te Art scheint ihn zu scho ckie ren. »Ver
zei hung, ich fürch te, ich ver ste he nicht ganz, was Sie mei
nen.«
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»Sie. dass Sie hier auf tau chen. In die sem Auf zug. Und be
haup ten, Sie wä ren Mr. darcy«, fah re ich mu ti ger fort. »Wenn 
Sie kein Schau spie ler sind, was dann?«


»Mr. darcy«, er wi dert er nur.
Ich sehe ihn ei nen Mo ment lang an und ver su che ver geb


lich, aus ihm schlau zu wer den. die ser typ ge fällt mir, aber 
ge nug ist ge nug. »es tut mir leid, aber das ist un mög lich.«


»Wie kann das un mög lich sein?«
»Weil Sie nicht exis tie ren«, sage ich schlicht. »Lei der«, füge 


ich weh mü tig hin zu.
»Wä ren Sie dann wohl so freund lich und wür den mir er klä


ren, wie ich hier ne ben Ih nen sit zen kann? Wol len Sie etwa 
an deu ten, ich sei ein Geist? eine Aus ge burt Ih rer Fan ta sie?«, 
ant wor tet er amü siert.


nun, da er es sagt, kommt es auch mir ein biss chen weit 
her ge holt vor.


ob wohl … Wei ter her ge holt als sei ne Be haup tung, er sei 
Mr. darcy?


»Falls Sie das trös tet – ich fin de Ihre Ge gen wart eben falls 
et was be un ru hi gend«, ge steht er, beugt sich vor, stützt die ell
bo gen auf die Knie und fährt sich mit den Fin gern durchs 
Haar. »Und auch ich bin ver wirrt da rü ber, dass sich un se re 
Wege stän dig kreu zen.«


Ich wer fe ei nen Blick auf sei ne zu sam men ge kau er te Ge
stalt, wäh rend mich un ver mit telt ein Ge fühl der Zu nei gung 
durch strömt. »nicht so ver wirrt wie ich«, er wi de re ich.


»nach un se rer Be geg nung ges tern im Sa lon habe ich mich 
ge fragt, ob ich Sie mir nur ein ge bil det habe.«


»das ging mir ge nau so.« Ich ni cke eif rig.
»es schien, als sei en Sie förm lich aus dem nichts auf ge taucht 


und hät ten sich eben so schnell wie der in luft auf ge löst.«
»Ganz ge nau«, be stä ti ge ich. eine Wel le der er leich te rung 


durch strömt mich. Also dre he ich nicht durch. off en sicht lich 
gibt es eine ra ti o na le er klä rung für all das.
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Aber wel che?
eine Wei le sit zen wir da. Kei ner von uns sagt ein Wort, 


wäh rend die un aus ge spro che nen Fra gen um uns he rum wir
beln. Wie? Wa rum? Wer? Ich schlie ße die Au gen. All die se Fra
gen ma chen mich ganz wirr.


»Ich habe mich wirk lich ge fragt, ob ich Sie mir viel leicht 
nur ein ge bil det habe.«


Als ich sei ne lei se, be herrsch te Stim me höre, öff ne ich die 
Au gen und be mer ke, dass er mich an sieht, als könn te er es 
selbst kaum glau ben. er lehnt sich zu rück und ver schränkt 
die Arme. »Ich muss ge ste hen, Miss emily, dass al les an Ih nen, 
von Ih rer Klei dung bis hin zu Ih rer Sprech wei se und Ih rem 
Be neh men mit nichts zu ver glei chen ist, was ich je mals er
lebt habe.«


»Ich könn te das sel be über Sie sa gen.« Ich läch le ihn schüch
tern an.


Au ßer dem pas siert ganz ein deu tig et was zwi schen uns. Und 
das bil de ich mir ganz ein deu tig nicht ein.


»tat säch lich?«, will er wis sen, ohne den Blick von mir zu 
wen den.


»Ab so lut.« Ich wer de leicht ner vös. Flir tet er mit mir? Mein 
Ma gen zieht sich zu sam men. Mann, das ist so ver rückt, dass 
ich das Ge fühl habe, mich knei fen zu müs sen.


Ich tue es.
nein, er ist im mer noch da. Auf der Bank. ne ben mir. 


Flir tet. 
Ich re gist rie re, wie der Mann mei ner träu me den Kopf  


hebt, und sehe ihn an. Un se re Bli cke be geg nen sich, und eine 
Se kun de lang se hen wir ei nan der ein fach nur an. doch in 
Wahr heit ist es viel län ger. es fühlt sich an, als hät te je mand das 
tem po um mich he rum ver lang samt, in Zeit lu pe ver setzt, da mit 
es ein we nig län ger an dau ert. lan ge ge nug, um es be deu tungs
voll er schei nen zu las sen. lan ge ge nug, da mit sich das Krib beln 
sei nen Weg hi nauf bis zum na cken bah nen kann …
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»Was treibt Sie hier her nach Win ches ter?«, fra ge ich, teils 
aus neu gier, aber auch, um dem Ge spräch we nigs tens wie
der den An schein von nor ma li tät zu ver lei hen. So gern ich 
hier mit ei nem gut aus se hen den Frem den sit ze, muss ich doch 
zu min dest ver su chen, die Si tu a ti on wie der in den Griff zu 
be kom men.


»Ich bin mit gu ten Freun den her ge kom men, die von den 
bun ten Glas fens tern be geis tert sind. Aber ich fürch te, sie in
te res sie ren mich nicht be son ders, des halb habe ich be schlos
sen, nach drau ßen zu ge hen. ei gent lich hat te ich vor, mei ne 
Zei tung zu le sen …«


er we delt da mit in mei ne rich tung, als woll te er be wei
sen, dass er mich tat säch lich nicht ver folgt, als mein Blick an 
et was hän gen bleibt.


Was zum –
Schwarz auf weiß steht es in der ecke der Zei tung: das da


tum. nur, dass statt dem 29. de zem ber 2005 dort der 29. de
zem ber 1813 steht. Ich sehe ge nau er hin, rei be mir die Au gen 
und sehe ein wei te res Mal hin.


»da ist ein druck feh ler im da tum.«
»Sie schei nen es sich zur Ge wohn heit ge macht zu ha ben, 


nie et was zu glau ben. Zu erst mir nicht, dann der Times of Lon
don nicht«, spot tet er, und sei ne dunk len Au gen blit zen.


»Aber es ist falsch …«, pro tes tie re ich, neh me ihm die Zei
tung aus der Hand und über flie ge die Über schrif ten. Mo
ment mal, es ist nicht nur das da tum, auch alle die se Ar ti kel 
schei nen nicht rich tig zu sein. Wie es aus sieht, be zie hen sie 
sich auf er eig nis se, die längst Ge schich te sind. Als wäre die se 
Zei tung wirk lich knapp 200 Jah re alt. das er gibt doch ein
fach kei nen Sinn. Es sei denn …


Vor mei nen Au gen be ginnt sich al les zu dre hen, und ich 
bli cke zu dem Mann auf, der ne ben mir sitzt, mus te re sei ne 
glän zen den reit stie fel und die en gen, schwar zen reit ho sen, 
sei nen Frack, die ta schen uhr an sei ner Wes te, sei nen wei ßen, 
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ge stärk ten Hemd kra gen und sein Hals tuch, die Spal te in sei
nem Kinn … Ich den ke an das Sze na rio im Mu se um: sein 
Auf tau chen im Sa lon, das Feu er im Ka min, die ta pe ten, die 
Förm lich keit, mit der er sich mir vor ge stellt hat, das plötz lich 
feh len de Ab sperr seil …


die Bil der ver mi schen sich, wer den aus ih rer rei hen fol ge 
ge ris sen, wäh rend ich ver su che, mich an al les zu er in nern. der 
Brief an sei ne Schwes ter, die se Zei tung aus dem Jahr 1813, sein 
plötz li ches Ver schwin den, als Spike in den Sa lon kam, und 
sein neu er li ches Auf tau chen, schein bar aus dem nichts … Ich 
sehe mich auf dem men schen lee ren ra sen um. es ist nie je
mand in der nähe, wenn er hier ist, au ßer mir …


es könn te al les ein raffi  nier ter trick sein, aber – ich hole 
tief luft, um mich für das zu wapp nen, was folgt –, aber was, 
wenn ich die Vor stel lung zu las se, dass es das nicht ist? Ich hal
te inne, weiß, dass ich kurz da vorste he, das Un denk ba re zu 
den ken. Was, wenn er tat säch lich der je ni ge ist, der zu sein er 
be haup tet?


Wenn er wirk lich Mr. Darcy ist? 
»Sie zit tern ja. Möch ten Sie mei nen Schal?«
Ich keh re ins Hier und Jetzt zu rück und sehe, wie er den 


Sei den schal um sei nen Hals löst. Ich ni cke nur stumm. es muss 
eine ra ti o na le er klä rung ge ben, auch wenn mir kei ne ein
fällt. Und der teil von mir, der in Mr. darcy ver liebt ist und 
das letz te Jahr da mit ver bracht hat, von ei ner Ka tast ro phen
ver ab re dung in die nächs te zu stol pern, will auch gar nicht, 
dass es eine gibt.


Als er sich wort los hi nü ber beugt und mir vor sich tig sei nen 
Schal um die Schul tern legt, hal te ich den Atem an. nichts 
von all dem er gibt ei nen Sinn. Aber was wäre, wenn die din
ge manch mal gar kei nen Sinn er ge ben müss ten? Bloß weil 
man et was nicht er klä ren kann, heißt das noch lan ge nicht, 
dass es nicht real ist. Wie UFOs oder Geis ter oder Korn krei
se … oder eine zum le ben er wach te Fi gur aus ei nem Buch.
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emily, hör auf da mit. du machst dich lä cher lich. das ist 
ver rückt. die ser typ ist off en sicht lich durch ge knallt, und das 
färbt auf dich ab! Komm schon, reiß dich zu sam men.


Plötz lich kommt mir eine Idee. Ich beu ge mich nach un
ten und be gin ne, in mei ner ta sche zu wüh len, bis ich fin de, 
wo nach ich su che – mein exemp lar von Stolz und Vor ur teil. 
»Mr. darcy ist eine Fi gur aus ei nem Buch. die sem Buch«, ver
kün de ich laut, als woll te ich mei ne ver rück ten Ge dan ken auf 
die se Wei se zum Schwei gen brin gen.


er sieht auf rich tig über rascht aus. »Ich? Kom me in ei nem 
Buch vor?«


»Ja, von Jane Au sten. es han delt von Ih nen – ich mei ne, von 
Mr. darcy«, kor ri gie re ich mich schnell. Mein Gott, jetzt fan
ge ich auch schon an. »Se hen Sie selbst.«


Ich drü cke ihm das Buch in die Hand. nun wird sich ge
wiss ir gend ei ne ver nünf ti ge er klä rung er ge ben. die sen Be
weis kann er nicht ab strei ten, oder?


eine Wei le sitzt er reg los da, ker zen ge ra de, das schma
le Bänd chen in Hän den, ei nen miss trau i schen Aus druck auf 
dem Ge sicht.


»Das soll ein Buch sein?«
Ich ni cke fie ber haft.
»Wie selt sam. es hat kei nen ein band«, stellt er völ lig ver


blüfft fest.
»Ha ben Sie noch nie ein ta schen buch ge se hen?«, fra ge ich 


un ge dul dig, als mich die er kennt nis wie ein Schlag trifft.
Zu dar cys Zeit wa ren Bü cher in le der ge bun den und ta


schen bü cher noch gar nicht er fun den, was er klä ren wür de –
Has tig schie be ich den Ge dan ken bei sei te. Wie ge sagt – es 


ist un mög lich.
lang sam dreht er das Buch he rum. er fährt mit dem dau


men über den Um schlag, run zelt die Stirn, dann klappt er es 
vor sich tig auf und schlägt die ers te Sei te um. Ich sehe, wie 
sei ne Au gen den text über flie gen. Ver sun ken blät tert er ei ni
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ge wei te re Sei ten durch. noch im mer wirkt er zu tiefst be
stürzt.


»In der tat, Sie ha ben recht«, sagt er nach ei ner Wei le lang
sam.


»Ich weiß«, ant wor te ich vol ler Ge nug tu ung. doch da ist 
noch et was an de res: eine Spur von ent täu schung. er hat te 
mich fast so weit, dass ich ihn für real ge hal ten hat te. doch 
nun wird mir klar, dass sich ein teil von mir – ein sehr gro
ßer so gar – ge wünscht hät te, es wäre so. okay, es ist voll kom
men ver rückt und un mög lich und ab so lu te Fan tas te rei, aber 
wel ches Mäd chen wür de nicht gern den ech ten Mr. darcy 
ken nen ler nen?


er hebt den Kopf. »Ich kom me in ei nem Buch vor. Und 
nicht nur das, auch mei ne lie ben Freun de, Mr. Bing ley und 
sei ne Schwes ter …« das auf ge schla ge ne Buch auf den Kni en, 
blickt er wie der auf die Sei ten hi nun ter, als ein kaum wahr
nehm ba res lä cheln um sei ne Mund win kel zu spie len be ginnt. 
»Ich muss zu ge  ben, es ist höchst schmei chel haft, dass je mand 
ein Buch über mich ge schrie ben ha ben soll.«


Äh, Mo ment mal, mit die ser re ak ti on hat te ich nicht ge
rech net.


»Vie len dank, dass Sie es mir ge zeigt ha ben. Ich füh le mich 
ge ehrt. das ist doch ein Komp li ment, nicht wahr?«, fährt er 
fort und sieht mich an. Sein Stolz ist un ü ber hör bar, und ich 
muss zu ge ben, dass er ein klein we nig selbst ge fäl lig klingt. 
»Auch wenn es Ihre the o rie, dass ich nicht exis tie re, eher wi
der legt«, fügt er au gen zwin kernd hin zu. »Ich exis tie re nicht 
nur hier in Fleisch und Blut, son dern auch noch schwarz auf 
weiß in die sem Buch.«


Voll kom men über rum pelt öff ne ich den Mund, um et was 
zu sa gen, auch wenn ich nicht recht weiß, was. Hat die ser Kerl 
völ lig den Ver stand ver lo ren? Zu ge ge be ner ma ßen scheint er, 
ab ge se hen von sei ner Klei dung, völ lig nor mal zu sein, und 
ist wirk lich at trak tiv. Mei ne Güte, das wäre wie der ein mal 
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ty pisch für mich, oder? end lich be geg ne ich je man dem, bei 
dem es ernst haft funkt, und prompt ent puppt er sich als völ
lig durch ge knallt.


»doch da ist noch et was, das ich nicht ver ste he …«
Ich keh re zu rück in die Ge gen wart, um mei nen dun kel


äu gi gen, gut aus se hen den Frem den das Buch durch blät tern 
zu se hen. Sein lä cheln ist ver flo gen. »Wa rum sind die rest li
chen Sei ten leer?«


»leer?«
oh mein Gott, ich hat te recht. Er ist ver rückt.
»Se hen Sie.«
Mit wach sen der Ver zweifl ung be ob ach te ich, wie er mir das 


Buch hin hält und durch die zwei te Hälf te blät tert.
Ty pisch, ab so lut ty pisch …
Mo ment mal.
An statt mit text be druckt zu sein, sind alle Sei ten völ lig leer, 


stel le ich ent setzt fest.
Aber wie ist das mög lich? das ist völ lig aus ge schlos sen.
Mit ei nem Mal ge ra te ich ins Wan ken. ers te Zwei fel kei


men in mir auf. Ir gend et was Un heim li ches geht hier vor. Ich 
habe das Buch ge ra de noch im Bus ge le sen. es war al les in 
ord nung mit die sem Buch, doch jetzt –


»Wie ha ben Sie das ge macht?«, keu che ich und rei ße es 
ihm aus der Hand.


»Ich habe nichts ge tan«, ver tei digt er sich.
Ich blät te re in dem Buch, als wür de ich er war ten, dass der 


rest der Ge schich te wie der er scheint, doch die Sei ten blei
ben un er bitt lich leer. es müs sen meh re re Hun dert sein. Wei
ße, lee re Sei ten. Un gläu big star re ich sie an, zer mar te re mir 
das Hirn nach ei ner ra ti o na len er klä rung. doch es gibt kei
ne. Wie kön nen Wör ter ein fach so von ei ner Buch sei te ver
schwin den? Sich in luft aufl ö sen?


»Ist das ir gend ein trick?«, rufe ich ver wirrt. Ich habe mei
nen dad schon Spiel kar ten im Är mel ver schwin den las sen se
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hen, aber Buch sei ten? »Sind Sie Ma gier oder Zau ber künst ler 
wie da vid Blaine oder so was?«


er macht ein be un ru hig tes Ge sicht. »Ich fürch te, ich ken
ne die sen Mr. Blaine nicht, aber ich ver si che re Ih nen: Ich bin 
Mr. Fitz will iam darcy. Wa rum wol len Sie mir das denn nicht 
glau ben?«


»Aber, wenn das stimmt, wie …?« Ich ver stum me. Mir 
schwirrt der Kopf. Ich kom me mir vor wie ein Hams ter in 
sei nem räd chen, ge fan gen in mei ner ei ge nen Ver wir rung. 
run de um run de lau fe ich auf der Su che nach Ant wor ten, 
kom me aber kein Stück vo ran. Ich mas sie re mir die na sen
wur zel. »es er gibt ein fach kei nen Sinn«, mur me le ich kopf
schüt telnd.


»Miss Al bright?«
Plötz lich neh me ich den Schat ten wahr, der auf mich fällt, 


fah re auf der Bank he rum und er bli cke Miss Sta ene, die ne
ben uns steht.


»Ha ben Sie mit be kom men, was ich zu Ih nen ge sagt 
habe?«


Wie lan ge steht sie schon da? Ich war so auf Mr. darcy fi
xiert, dass ich sie nicht habe kom men hö ren. Ich wen de mich 
wie der Mr. darcy zu, um ihm zu er klä ren –


doch die Bank ne ben mir ist leer …
»Ich habe ge sagt, dass wir je den Au gen blick ab fah ren. Wenn 


Sie sich nicht be ei len, ver pas sen Sie die Ge le gen heit, ei nen 
un se rer wich tigs ten li te ra tur schau plät ze zu be su chen …«


Wo ist er hin?, fra ge ich mich zu tiefst ent täuscht. Mit klop
fen dem Her zen strei che ich mit der Hand über den Platz 
ne ben mir. die Stel le, an der er ge ses sen hat, ist im mer noch 
warm. Ich kann ihn mir nicht nur ein ge bil det ha ben. Und 
doch – ich lege mir die Hän de um den Hals – ist sein Schal 
auch nicht mehr da.


»Miss Al bright?«
»Ähm … ja, ich kom me.«
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»dann, auf geht’s, los, los«, ruft sie mun ter und klatscht 
nach drück lich in ihre zar ten, le der be hand schuh ten Hän de. 
»Ich bin si cher, Sie wer den be geis tert von den Glas ma le rei en 
sein.« Sie mus tert mich arg wöh nisch.


»Al les in ord nung?«
»Äh … ja, mir war nur ein we nig schwind lig, aber jetzt ist 


al les wie der in ord nung …«, ant wor te ich und ver su che, so 
ru hig wie mög lich zu klin gen. Ich mas sie re mei ne schmer
zen den Schlä fen. Wir ha ben es nicht ein mal ge schafft, uns für 
ein nächs tes Mal zu ver ab re den. Mit zitt ri gen Bei nen ste he 
ich auf. So fern er über haupt real war.


»Ver zei hen Sie, wenn ich in dis kret bin, aber ich habe mit
be kom men, dass Sie ges tern Abend den Pub im ort auf ge
sucht ha ben?«


Mei ne Güte, was ist denn nur mit al len los? Ich bin so was 
wie das Ge sprächs the ma num mer eins der rei se grup pe.


»Stimmt, ich bin mit  Maeve los ge zo gen. Wir bei den Sin
gleMä dels«, er klä re ich scherz haft.


Wenn ich er war tet hat te, dass sie das miss bil ligt, habe ich 
mich ge irrt. »Wie schön. Freund schaft ist ge wiss der bes te Bal
sam ge gen Her ze leid«, sagt sie wei se, ehe sie sich ver trau lich 
zu mir he rü ber beugt. »Ich wür de den noch dazu ra ten, sich in 
Zu kunft vom Ci der fern zu hal ten.«


oh mein Gott, wer hat ihr das er zählt?
»Also, auf, auf. Sind Sie fer tig?«, bellt sie. the ra pie stun de 


be en det.
»Ja, na tür lich.« Ich sau ge die fri sche luft tief in mei ne lun


gen, schie be die Hän de in die ta schen und wen de mich zum 
Ge hen. »oh se hen Sie nur«, ruft Miss Sta ene und zeigt auf et
was, das halb ver deckt im Gras un ter der Bank liegt.


»Was ist das?«
»er muss sei nen Schal fal len ge las sen ha ben«, be merkt sie 


bei läu fig, be vor sie mit ener gi schen Schrit ten auf die Ka thed
ra le zu strebt.
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Ich lau sche dem rhyth mus ih rer Schrit te auf dem Kies und 
bü cke mich, um ihn auf zu he ben. Also habe ich mir all das doch 
nicht nur ein ge bil det. Schmet ter lin ge flat tern in mei nem Bauch, 
als ich mei ne nase hin ein drü cke. er riecht ge nau wie er. die
sel be un ver wech sel ba re Mi schung aus eau de Col ogne und 
ra sier cre me. Schnell stop fe ich den Schal in mei ne Man tel
ta sche und has te hin ter mei ner rei se lei te rin her. erst da fällt 
mir et was auf. Mo ment mal.


»Miss Sta ene –«
Miss Sta ene, die ge ra de durch das Por tal tre ten will, dreht 


sich um. »Ja?«
»Sie sag ten ge ra de, er muss sei nen Schal fal len ge las sen ha


ben.«
Sie blickt mich mit voll kom men aus druck slo ser Mie ne an. 


eine Se kun de lang hät te ich schwö ren kön nen, Ver un si che
rung in ih ren Au gen auf blit zen zu se hen, ein Auf a ckern von 
et was, doch da ist es auch schon wie der vor bei. Sie schiebt 
mich in die Ka thed ra le.


»Habe ich das? ein Ver spre cher, wie dumm von mir«, er
klärt sie leicht hin. »Ich mein te na tür lich Sie.« Und ohne wei
te re Um schwei fe drückt sie mir eine Bro schü re in die Hand 
und ver fällt in ih ren rei se lei terSing sang. »di rekt vor Ih nen 
kön nen Sie das be ein dru cken de go ti sche Kir chen schiff se
hen …«


Drei zehn


 Ich wer de noch ver rückt.
ob wohl – strei chen Sie das.
Ich bin es be reits. Voll kom men, durch und durch.
Spä ter am Abend lie ge ich in mei nem Ho tel zim mer im 


Bett, star re an die de cke und den ke über die er eig nis se des 


Darcy_CS3.indd   149 13.12.2007   16:22:42







150


nach mit tags nach. es ist kurz vor elf Uhr abends, und ich ver
su che seit ei ner Stun de ein zu schla fen, doch es klappt nicht. 
Mei ne Ge dan ken wir beln wild um her, wol len ein fach nicht 
zur ruhe kom men. Was war das? ein über na tür li ches er leb
nis? Mei ne über schäu men de Fan ta sie? Eine le ben dig ge wor de ne 
Fi gur aus ei nem Buch?


Stöh nend pa cke ich mein Kis sen und dre he es mit Schwung 
auf die an de re Sei te, um eine küh le Stel le zu fin den. das ist 
doch lä cher lich. Auf ge wühlt wer fe ich mich hin und her, was 
das Bett zum Quiet schen bringt. ne ben an drischt rose ge
gen die Wand. »Wenn Sie nichts da ge gen ha ben, an de re ver
su chen hier zu schla fen!«, be schwert sie sich laut stark.


Ganz toll, jetzt be schul digt man mich auch noch, Sex zu 
ha ben. Ich hät te ja nichts da ge gen, tat säch lich wel chen zu ha
ben, aber ge nau das Ge gen teil ist der Fall. Ich lie ge hier in 
mei nem mit Kir schen be druck ten Ku schel schlaf an zug und 
ei ner Plas tik schie ne im Mund, die mich da von ab hal ten soll, 
mit den Zäh nen zu knir schen, und den ke da rü ber nach, dass 
ich heu te nach mit tag Mr. darcy be geg net bin …


Hab ich ge ra de ge sagt, Mr. Darcy be geg net?
Ja, und das reicht jetzt. Ich muss auf ste hen.
Ich schnap pe mein Stolz und Vor ur teil, zie he mei ne Jeans 


und ein al tes Sweat shirt über und gehe nach un ten. Im Ho
tel ist es still. Al les scheint schon im Bett zu lie gen und fest 
zu schla fen, den ke ich, wäh rend ich in den ver wais ten Sa
lon trot te.


der Schein der alt mo di schen, mit trod deln be setz ten lam
pen schir me, die per fekt in die Woh nung mei ner Groß mut
ter pas sen wür den, und die Bil der mit den Jagd sze nen an den 
Wän den ver lei hen dem raum eine be mer kens wer te Be hag
lich keit. Ganz an ders als all die se hip pen Ho tels in new York 
mit ih rer mi nim alis tischmo der nen ein rich tung im Stahl 
undBe tonde sign. Hier ist es Chintz, Chintz und noch mal 
Chintz, den ke ich beim An blick der bei den üp pig ge pols
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ter ten So fas vor den Spros sen fens tern und des al ten le der
ses sels.


Wie auch im mer, mir ge fällt es.
Ich gehe zu dem al ten Ka min hi nü ber, in dem ein rich ti ges 


Feu er brennt. es ist fast aus ge gan gen, aber noch glim men ein 
paar Holz schei te da rin. da ne ben sehe ich ei nen Sta pel Zei
tun gen lie gen. Ich be kom me ein schlech tes Ge wis sen und 
kom me mir wie ein völ li ger Ba nau se vor. das ist mein zwei ter 
tag in eng land, und ich habe noch nicht ein mal ei nen Blick 
in eine eng li sche Zei tung ge wor fen – au ßer in die von heu te 
nach mit tag, aber die war bei na he 200 Jah re alt.


Has tig schie be ich den Ge dan ken bei sei te, grei fe nach der 
Dai ly Times und ma che es mir in dem le der nen oh ren ses sel 
ge müt lich. oho, sieh sich das ei ner an. Ich füh le mich schon 
bei na he wie die dame des Hau ses, den ke ich be lus tigt. lä
chelnd schla ge ich die Zei tung auf und fan ge an, die Sei ten 
nach et was In te res san tem durch zu blät tern.


›Ge lieb te des in die Kri tik ge ra te nen Ab ge ord ne ten sorgt für 
Skan dal‹, ›Kran ken schwes tern dro hen mit Streik‹, ›Mil li o nen
Be trug auf ge deckt‹


Hm, sieht ganz so aus, als wäre kein all zu gro ßer Un ter schied 
zwi schen den nach rich ten, ob man nun auf die ser oder je ner 
Sei te des At lan tiks lebt. Über all die ge wohn te Mi schung aus 
Un er freu li chem und Klatsch. Mü ßig blät te re ich zu den life
styleSei ten. Ich glau be, ich neh me mir lie ber wie der mein 
Buch vor, denn ich bin ge ra de bei der Stel le, wo –


Spike Har grea ves.
der name springt mich förm lich an. Ich blin ze le und sehe 


ein zwei tes Mal hin. da, klein ge druckt, steht es; un ter ei nem 
Ar ti kel über ei nen iri schen Schau spie ler, von dem ich noch 
nie ge hört habe. »In ter view von un se rem Re dak teur Spike Har
grea ves«. Wow, also ist er tat säch lich ein rich ti ger Jour na list. 
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die Dai ly Times, hm? der An blick sei nes na mens er füllt mich 
mit ei nem wi der stre ben den Ge fühl des res pekts. Schließ lich 
ist die Dai ly Times nicht ir gend ein lo kal blätt chen, son dern 
eine über re gi o na le Zei tung.


na ja, aber wir wol len nicht über trei ben, denn die New York 
Times ist es auch wie der nicht. Ich kaue auf mei ner lip pe he
rum, wäh rend mein Blick auf den Ar ti kel fällt. ein teil von 
mir ist fest ent schlos sen, ihn nicht zur Kennt nis zu neh men, 
sich aus Prin zip zu wei gern, ihn zu le sen. Und doch –


Also bit te, wie soll te ich da wi der ste hen?
neu gie rig be gin ne ich zu le sen, auch wenn ich nicht die 


lei ses te Ah nung habe, wer die ser Schau spie ler ist. nicht dass 
es eine rol le spie len wür de. Ich will nur eine Be stä ti gung 
da für, dass es schlecht ge schrie ben ist. So bald ich das weiß, 
höre ich auf. Was, da bin ich mir si cher, in we ni gen Mi nu ten 
der Fall sein wird …


Hm, na ja, die ein lei tung ist gar nicht so übel. Aber egal, 
ich bin si cher, es wird noch schlech ter wer den.


Aber das tut es nicht, ganz im Ge gen teil, es wird so gar noch 
bes ser. Beim drit ten Ab satz bin ich ernst haft be ein druckt. 
Spike hat de fi ni tiv sei nen ei ge nen Stil. er schreibt we der zu 
vage noch über de tail liert, son dern ein fach gut. Ver ständ nis voll, 
res pekt voll und ziem lich sym pa thisch.


Ver dammt. Was für eine ent täu schung. da bei woll te ich ihn 
doch so gern in der luft zer rei ßen.


Schlim mer noch, an man chen Stel len ist das In ter view so
gar lus tig, stel le ich fest und ki che re über eine Be mer kung 
über Män ner, die in High Heels manch mal bes ser aus se hen 
als Frau en. Wer hät te das ge dacht? Spike Har grea ves hat Hu
mor.


»Ir gend was lus ti ges?«
Ich schaue auf und sehe den Au tor höchst per sön lich mit 


et was, das nach ei nem gro ßen Brandy aus sieht, hin ter dem 
Ses sel her vor tre ten.
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»nein, ei gent lich nicht«, ant wor te ich steif. Ich är ge re mich, 
weil ich mich habe er wi schen las sen, wie ich über et was la
che, das er ge schrie ben hat.


»Ist das die Dai ly Times?«
»Kei ne Ah nung. Ach ja?« Ich tue so, als hät te ich es bis her 


nicht be merkt, fal te die Zei tung has tig zu sam men und stop
fe sie seit lich ne ben das le der ne Sitz kis sen – ein Ver such, das 
läs ti ge Be weis stück los zu wer den.


Spikes Au gen wan dern von mir zu der Zei tung, dann tritt 
er wort los vor den Ka min, lehnt sich ge gen den Sims und 
blickt nach denk lich in sei nen Brandy, den er im Glas her
um schwenkt.


oh nein, hat er etwa vor, hier ste hen zu blei ben? Ver är gert 
über die se Stö rung, bin ich halb ver sucht, auf zu ste hen und zu 
ge hen. doch mein Stolz hin dert mich da ran. Ich war zu erst 
hier, wa rum soll te ich also den rück zug an tre ten? Und ab
ge se hen da von habe ich, wie ge sagt, ein neu es Ka pi tel auf ge
schla gen. Ich wer de nicht mehr zu las sen, dass er mich är gert, 
son dern ein fach so tun, als wäre er nicht da. lal ala …


läs sig neh me ich mein Stolz und Vor ur teil zur Hand. okay, 
wo war ich? Ich über flie ge die Ab sät ze. Ach ja, hier, wo dar
cy an fängt, eli za beth zu be ach ten.


»Eli za beth war so be schäf tigt, Mr. Bing leys Auf merk sam kei ten 
ih rer Schwes ter ge gen ü ber zu be ob ach ten, dass sie gar nicht be
merk te, dass sie selbst in den Au gen sei nes Freun des Ge gen stand 
von ei ni gem In te res se ge wor den war. Mr. Darcy hat te zu An fang 
nur mühsam zu ge ben wol len, dass sie hübsch sei: Auf dem Ball 
hat te sie keinen großen Eindruck auf ihn gemacht, und als sie 
sich das nächs te Mal tra fen, war er nur auf Kritik an ihr aus.«


Hm, wie so man cher, den ich jetzt nen nen könn te. Ich är ge re 
mich noch im mer über Spikes Ur teil, das er ges tern im Bus 
über mich ab ge ge ben hat.
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›Aber kaum hat te er sich selbst und sei ne Freun de da von über
zeugt, wie we nig be mer kens wert ihr Ge sicht war, da be gann er 
zu ent de cken, dass es durch den strah len den Aus druck ih rer 
dunk len Au gen un ge wöhn lich in tel li gent er schien. Die ser Ent
de ckung folg ten ei ni ge an de re, ähn lich de mü ti gen de. Ob gleich er 
näm lich mit kri ti schem Auge mehr als eine Un re gel mä ßig keit in 
dem Eben maß ih rer Züge fest ge stellt hat te, muss te er zu ge ben, 
dass ihre Fi gur schlank und gra zi ös war; und trotz sei ner Be
haup tung, ihr Be neh men sei nicht das der gro ßen Welt, zog ihn 
ihre lie bens wür di ge Un ge zwun gen heit an.‹


Spike räus pert sich, als wol le er et was sa gen, aber ich schaue 
nicht hoch, son dern lese un be irrt wei ter.


›Von all dem merk te sie gar nichts; für sie war er nur der Mann, 
der über all Anstoß erregte und sie zum Tanzen nicht hübsch ge
nug fand.‹


»du und ich, wir ha ben uns off en bar auf dem fal schen Fuß 
er wischt, was?«


ei nen Mo ment lang über le ge ich, so zu tun, als hät te ich ihn 
nicht ge hört, dann fällt mir mei ne neue Stra te gie wie der ein. 
Mei ne rei fe, be herrsch te und wahn sin nig coo le neue Stra te gie.


Bei läu fig kni cke ich ein esels ohr als le se zei chen in mei
ne Sei te, klap pe mein Buch zu und schaue auf. Spike hat das 
Kinn auf den rand sei nes Gla ses ge stützt und mus tert mich 
mit sei nen hell blau en Au gen, wäh rend ich mich un be hag lich 
un ter sei nem Blick win de.


»Auf dem fal schen Fuß?«, fra ge ich kühl.
»Ist nur eine re de wen dung«, er klärt er.
»Ich weiß, was es be deu tet«, er wi de re ich ge reizt.
er ver zieht das Ge sicht zu ei nem be lus tig ten lä cheln, wo


bei er eine über ra schend re gel mä ßi ge rei he wei ßer Zäh ne 
ent blößt.
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Für ei nen eng li schen Mann, mei ne ich.
»Sie stammt noch aus der Zeit, als die leu te glaub ten, es 


brin ge Un glück, wenn man beim Auf ste hen aus dem Bett mit 
dem lin ken Fuß zu erst den Bo den be rührt. Wahn sinn, was? 
Wie viel Ge schich te an all die sen re de wen dun gen und Wör
tern hängt, die wir heu te be nut zen.«


Ich sehe ihn un ge rührt an. Will er etwa nett sein? okay, er 
scheint es ehr lich zu mei nen, trotz dem kann ich ihm nicht 
trau en.


»Wie in te res sant«, sage ich kurz an ge bun den.
Ver giss nicht, Emily: die neue Stra te gie, die neue Stra te gie.
»Ja, was?« Spike scheint mei nen Sar kas mus nicht be merkt 


zu ha ben. »Ich glau be, das ist ei ner der Grün de, wa rum ich 
Jour na list ge wor den bin –«, er un ter bricht sich und lä chelt 
ver le gen. »tut mir leid. Ich lang wei le dich, oder? dei ne Au
gen sind schon ganz gla sig, als wür dest du dich fra gen, was 
die ser typ da ei gent lich fa selt. Aber wenn ich erst ein mal in 
Fahrt bin, kann ich mich nur schwer zu rück hal ten. Ich fin de 
die eng li sche Spra che fas zi nie rend. du nicht?«


Ich stel le fest, dass es mir zu neh mend schwer fällt, ihm böse 
zu sein. Mir geht auf, dass Spike und ich viel mehr ge mein
sam ha ben, als mir lieb ist. Wäh rend mei ne Ab leh nung im nu 
da hin schmilzt, den ke ich flüch tig da rü ber nach, mich auf ein 
Ge spräch über li te ra tur, Au to ren und Schrei ben ein zu las sen. 
dann fällt es mir wie der ein.


»… ziem lich lang wei lig … eher durch schnitt lich … und sie ist 
Ame ri ka ne rin …«


Un ver züg lich fah ren mei ne Schutz schil de wie der hoch.
»Wo her soll ich das wis sen?«, er wi de re ich spitz. »Ich bin ja 


nur Ame ri ka ne rin.«
Falls er ir gend ei ne Ah nung hat, wo rauf ich an spie le, lässt er 


es sich zu min dest nicht an mer ken. »Meinst du, wir spre chen 
nicht die sel be Spra che?«, hakt er in te res siert nach.


»Ge nau.«


Darcy_CS3.indd   155 13.12.2007   16:22:42







156


»tat säch lich? Wa rum?«
okay, jetzt wäre ein gu ter Au gen blick, um das the ma zu 


wech seln, den ke ich. das Prob lem ist, dass ich lei der nie mals 
rat schlä ge an neh me, nicht ein mal die, die mir mei ne in ne
re Stim me gibt. »Ich sage kei ne Ge mein hei ten über an de re 
leu te«, plat ze ich he raus.


Spike zuckt zu sam men, wäh rend eine tie fe Fur che auf sei
ner Stirn er scheint. Ich wapp ne mich in ner lich für ei nen trot
zi gen Aus bruch. tja, er hat an ge fan gen, den ke ich, auch wenn 
es ein we nig kin disch ist. Aber er kommt nicht. Statt des sen 
ver zie hen sich die Wol ken, und sei ne Krän kung schlägt in ein 
be mer kens wert brei tes lä cheln um. ein lä cheln, von dem 
ich nie ge glaubt hät te, dass er dazu über haupt fä hig wäre. es 
reicht ihm bis zu den Au gen win keln, lässt sei ne na sen flü gel 
be ben und dehnt sei nen Mund so weit, dass sei ne eben mä ßi
gen wei ßen Zäh ne zu se hen sind.


Aha, also doch ge nau so, wie ich dach te, be mer ke ich mit 
lei ser Ge nug tu ung. Ich kann sei ne Ba cken zäh ne se hen, die 
al le samt schief sind. nicht sehr, aber de fi ni tiv ein Fall für den 
Kie fer or tho pä den, be fin de ich, auf der Su che nach ir gend ei
ner Klei nig keit als recht fer ti gung, ihn nicht at trak tiv zu fin
den, doch es funk ti o niert nicht. Zu mei ner Ver är ge rung muss 
ich zu ge ben, dass ich ihn über aus at trak tiv fin de. So gar mit 
den schie fen Ba cken zäh nen.


»Mei ne Güte, du nimmst aber kein Blatt vor den Mund, 
was?«, sagt er kopf schüt telnd und kratzt sich die Stop peln am 
Kinn.


»du auch nicht«, ent geg ne ich.
er sieht mich ver ständ nis los an.
»Ges tern. Im Bus, du hast te le fo niert …«, be gin ne ich in 


ei nem An fall von Selbst ge rech tig keit. »Ich war auf der toi
let te.«


Mit ge run zel ter Stirn ver sucht er sich zu er in nern. »Ich 
weiß nicht, wo von du re dest –« doch dann ver stummt er. Un
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ver mit telt fällt sein lä cheln in sich zu sam men, und er zieht 
scharf die luft ein. »Oh, Mist.«


Be frie digt re gist rie re ich sei nen reu mü ti gen Blick. Und 
dann … Ich hat te er war tet, mich in mei nem tri umph zu aa
len, doch in Wahr heit löst sei ne Zer knirscht heit ein Ge fühl 
des Un be ha gens in mir aus. Und der Groll, den ich die gan ze 
Zeit ge gen ihn ge hegt habe, scheint wie weg ge bla sen. Statt
des sen bin ich … Ich habe Mühe, mei ne Ge füh le in Wor
te zu klei den. off en ge stan den, weiß ich nicht recht, wie ich 
mich füh le.


»Ich dach te, du re dest von dem Ar ti kel in der Dai ly Times. 
Als ich he rein kam, habe ich ge se hen, dass du ihn ge le sen 
hast …«


Ich spü re, wie mei ne Wan gen bren nen, als er auf die Zei
tung zeigt, die ich ver geb lich ver sucht habe im Ses sel ver
schwin den zu las sen.


»du musst mich für ei nen ab so lu ten Mist kerl hal ten …«
»Jetzt spre chen wir die glei che Spra che«, fal le ich ihm an


griffs lus tig ins Wort.
er ig no riert mei nen Sar kas mus. »Ich kann das er klä ren. du 


hast mich völ lig falsch ver stan den. Man darf es nicht aus dem 
Zu sam men hang rei ßen. ei gent lich habe ich es nicht so ge
meint, es war nur … ich hat te schlech te lau ne, hat te ei nen 
hef ti gen Streit mit mei ner Freun din …«


»Du? du hast eine Freun din?«, spot te ich mit ge spiel ter 
Über ra schung.


ei nen Mo ment lang sagt er nichts, aber ich bin si cher, dass 
er es mir am liebs ten heim zah len wür de, doch statt des sen 
beißt er die Zäh ne zu sam men. »Ich habe mit ei nem Freund 
ge spro chen und ein we nig he rum ge blö delt und dampf ab
ge las sen. Wir Bri ten ma chen das so. es ist lie be voll ge meint«, 
fügt er hin zu.


»Ich mag Ame ri ka ne rin sein, aber ich bin nicht blöd«, er wi
de re ich. »Ziem lich lang wei lig und sieht durch schnitt lich aus …«
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er zuckt zu sam men.
»Im Ge gen satz zu dei ner hei ßen fran zö si schen Freun din«, 


plat ze ich ge gen mei nen Wil len he raus.
Ver dammt, wo kam das jetzt her? Wa rum habe ich das ge


sagt? da bei sah sie nicht ein mal be son ders heiß aus. Zu ge
ge ben, sie hat te ro ten lip pen stift auf ge legt und trug die sen 
schi cken Schal zu dem Steh kra gen pul li. na und?


ei nen Au gen blick lang sieht Spike scho ckiert aus, dann fällt 
der Gro schen. »Ach so, das ist es, wo rum es hier die gan ze Zeit 
geht.« er strafft die Schul tern und scheint wie der ober was
ser zu be kom men.


»Was denn?«
»nichts.«
»Mo ment mal, mit dem ›nichts‹trick kommst du mir 


nicht da von. Ich bin eine Frau, schon ver ges sen? ›nichts‹ be
deu tet im mer et was.«


»Und ich fra ge mich, wa rum ich Frau en nie ver ste he«, 
mur melt er und nimmt ei nen gro ßen Schluck von sei nem 
Brandy.


Ich wer fe ihm ei nen mei ner Kil lerBli cke zu.
»Wol len wir es nicht ein fach gut sein las sen?«, schlägt er 


vor.
Ich den ke da rü ber nach. Un ge fähr eine Se kun de.
»nein, ich wer de es nicht gut sein las sen«, be har re ich. Auch 


wenn mir schon jetzt klar ist, dass ich das tun soll te. das ist 
ei ner mei ner größ ten Feh ler. Ich bin min des tens so starr köp
fig wie ein esel.


er zö gert, als woll te er he raus fin den, ob ich es auch ernst 
mei ne. »okay, du hast es so ge wollt –«, er gibt er sich ach sel
zu ckend. »du bist ei fer süch tig.«


»Ei fer süch tig?«, sto ße ich her vor, wäh rend ich spü re, wie die 
Wut in mir zu bro deln be ginnt. »Auf wen?«


»em ma nu el le«, sagt er, als läge das auf der Hand.
Zwei Ge dan ken kom men mir in den Sinn:
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1) Sie sieht nicht nur toll aus mit die sem leuch tend ro ten 
lip pen stift, der mei ne Zäh ne im mer gelb aus se hen lässt, und 
ist tod schick in ei nem Steh kra gen pul li mit Herm èsSchal, 
wäh rend ich bei H&M he rum stol pe re und mich wie eine er
trin ken de an al les klam me re, was ir gend wie glit zert – nein, ihr 
name ist auch noch hübsch und sexy und tau send mal schö
ner als die lang wei li ge, alte emily und 2) ›du ver damm tes, ar
ro gan tes Arsch loch‹.


Ich hal te mich an Ge dan ken num mer zwei.
»Ar ro gan tes Arsch loch!«, flu che ich.
Spikes Kopf fliegt nach hin ten, wie bei ei nem Bo xer, der 


ei nen Ha ken ins Ge sicht be kom men hat.
»Ich bin nicht im Ge rings ten ei fer süch tig auf eine Frau, die 


mit ei nem Mann ohne Per sön lich keit zu sam men sein muss, 
der grau en vol le Ma nie ren hat und CordJa cketts mit Fli cken 
auf den ell bo gen trägt …«


Wir lin sen bei de auf sein Ja ckett.
»die Fli cken ge fal len dir nicht?«
Sei ne un schul di ge Fra ge ent waff net mich, lässt mei ne Wut 


wie ei nen luft bal lon zu sam men schnur ren, in den je mand mit 
ei ner na del ge piekt hat. Ich will aber wü tend sein. Ich habe 
ein recht da rauf, wü tend zu sein. Aber aus ir gend ei nem 
Grund ge lingt es mir nicht, wei ter hin wü tend zu sein.


Ich mus te re sein Ja ckett und rümp fe die nase. »Sieht ir
gend wie nach Si mon and Gar fun kel aus.«


er denkt da rü ber nach. »Ich mag Si mon and Gar fun kel.«
»Ich auch«, ge ste he ich.
er sieht mir in die Au gen und lä chelt. Ich läch le zu rück, 


wenn auch un gern.
es ent steht eine Pau se.
»Also, wann –«
»na ja, ich schät ze –«
Wir fan gen bei de gleich zei tig an zu re den.
»du zu erst«, for dert er mich auf.
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»nein, ist schon in ord nung, schieß los.«
er zuckt die Ach seln. »Ich woll te nur fra gen, wann du mir 


von Mr. darcy er zäh len willst.«
Auf die se Fra ge war ich nicht ge fasst. Ich ver su che, mir 


nichts an mer ken zu las sen, aber es ist, als hät te je mand ein 
ton nen schwe res Ge wicht auf mei ner Brust ab ge la den.


»Über mich und Mr. darcy?«, pres se ich müh sam her vor. 
oh ver dammt. Was weiß er? Was hat er ge se hen?


Spike mus tert mich neu gie rig. »Ja, ich muss dich noch in
ter vie wen, für die Zei tung.«


»Ach so, ja, na tür lich …«, stamm le ich mit ei ner Mi schung 
aus er leich te rung und Ver le gen heit.


»Mor gen?«
Ich bin voll kom men durch ei nan der, trotz dem be mü he ich 


mich, ganz nor mal zu er schei nen. »Klar, wann im mer es passt«, 
sage ich läs sig.


»Jetzt du.«
»ent schul di gung?«
»du woll test ge ra de sa gen …?«
dass ich heu te wie der Mr. darcy ge troff en habe und ihn 


wirk lich nett fin de und nicht auf hö ren kann, an ihn zu den
ken und – oh, ich glau be, ich dre he durch.


»Ach nichts. nur, dass es ja schon ziem lich spät ist …«
Ich ver su che, mich zu sam meln. leich ter ge sagt als ge tan, 


wenn die Ge dan ken wie Blät ter im Sturm wind um her wir
beln. Spike. em ma nu el le. Mr. darcy. Spike. Mr. darcy. Spike. 
Mr. darcy. Mr. Darcy.


In die sem Au gen blick schlägt die alte Stand uhr ne ben an 
lei se.


Ge ret tet durch die Klin gel, wie da mals in der Schu le.
»Wow, Mit ter nacht. Ich soll te ins Bett ge hen.« ei lig stem me 


ich mich aus mei nem ge müt li chen le der ses sel hoch. »Be vor 
ich mich noch in ei nen Kür bis ver wan de le«, füge ich im Ver
such hin zu, lus tig zu sein.
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»Und ich mich in den Prin zen«, kon tert Spike reu mü tig.
Ich sehe ihn un si cher an.
»das war ein Witz«, fügt er hin zu.
»Was sonst.«
Wie der ent steht eine Pau se. er mus tert mich, als den ke er 


über et was nach, doch sei ne Mie ne ist un durch dring lich.
»Gut, dann gute nacht.«
»Ja, nacht.«
er hebt zum Ab schied sei nen Brandy, wo rauf ich ein we


nig un ge lenk win ke. Ich bin hier her ge kom men, um mei ne 
Ge dan ken zu ord nen, aber ich habe al les nur noch schlim
mer ge macht.


Ich muss gäh nen und stel le mit ei nem Mal fest, wie müde 
ich bin. Kein Wun der, dass ich so durch ei nan der bin. der Jet
lag hat mich so fest im Griff, dass ich kaum noch weiß, wie 
ich hei ße. nach ei ner an stän di gen Müt ze voll Schlaf wer de 
ich mich ga ran tiert bes ser füh len. 


Vier zehn


 Als ich am nächs ten Mor gen auf wa che, füh le ich mich wie 
aus ge wech selt. er frischt, ener gie ge la den und glas klar im Kopf. 
Ges tern er scheint mir wie ein traum. Ich habe schon da von 
ge hört, dass der Jet lag merk wür di ge din ge mit ei nem an
stel len kann: ein mal hat sich eine eng län de rin im Hea throw 
ex press alle Klei der vom leib ge ris sen und von ei nem völ
lig ver dat ter ten Ge schäfts mann Sex ver langt, nur weil sie, wie 
der An walt zur ih rer Ver tei di gung vor brach te, 15 Stun den am 
Stück ohne Schlaf von Sin ga pur her ge flo gen war. das fand 
ich schon reich lich durch ge knallt. Aber Mr. darcy be geg
nen? Also wirk lich!


nach dem Früh stück che cken wir aus dem Ho tel aus (nach 
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dem de sas ter von ges tern bin ich auf num mer Si cher ge
gan gen und habe ein Kon ti nen tal früh stück be stellt) und ma
chen uns auf den Weg nach Bath. es ist ein wun der schö ner 
tag. ru hig, klir rend kalt, mit ei nem leuch tend blau en Him
mel und strah len dem Son nen schein.


das Ge sicht ge gen das Bus fens ter ge lehnt, sehe ich die 
Streich holz bäu me vor beifl it zen, He cken und dörf chen mit 
lus ti gen na men wie Up per dump ling wir beln vor bei und 
schei nen zu en den, noch be vor sie über haupt an ge fan gen ha
ben. Ich kom me im mer noch nicht da rü ber hin weg, wie sehr 
sich eng land von Ame ri ka mit sei ner Wei te, den schnur ge
ra den Stra ßen und den end lo sen Ho ri zon ten un ter schei det. 
Hier ist al les in Mi ni a tur, mit schma len, ge wun de nen Sträß
chen, schar fen Kur ven (ich ver su che im mer noch, mich an 
den links ver kehr zu ge wöh nen, ohne dass mir stän dig das 
Herz ste hen bleibt) und dem Fli cken tep pich aus Fel dern und 
Kirch turm spit zen. es ist al les so hübsch.


Hübsch. Was für ein lah mes Wort. nur dass mir beim bes
ten Wil len kein bes se res ein fällt, um eng land zu be schrei ben. 
Im Ver gleich zu dem Cha os und der Be ton wüs te new Yorks 
ist hier al les so sau ber und or dent lich und, na ja, eben hübsch. 
Man muss sich das nur mal an se hen: die se nied li chen klei
nen Scha fe auf dem Feld dort drü ben, und die ser klei ne Vo gel 
da mit der ro ten Brust. Ist das wirk lich ein rot kehl chen? Ich 
knei fe die Au gen zu sam men. Mei ne Güte, ich glau be nicht, 
dass ich je mals ein ech tes rot kehl chen ge se hen habe, nicht nur 
auf Weih nachts kar ten.


Gro ßer Gott, hö ren Sie sich das nur an. Man könn te glatt 
mei nen, ich hät te noch nie zu vor na tur ge se hen, wo ich im
mer hin auf Ha waii war und in Me xi ko war und in Mon ta na 
Cam ping ur laub ge macht habe (okay, nicht rich tig, weil wir 
in der Holz hüt te mei ner Freun din über nach tet ha ben, aber 
es gab dort im mer hin kei ne du sche, und ich habe im Schlaf
sack ge schla fen). Aber das hier ist et was an de res. Ich bin nur 


Darcy_CS3.indd   162 13.12.2007   16:22:43







163


5000 Mei len von new York ent fernt, habe aber das Ge fühl, 
min des tens eine Mil li on Mei len wür den mich von mei nem 
le ben dort tren nen. Und mit je der Mei le, die der Bus fährt, 
ist es, als ent fern te ich mich wei ter und wei ter da von, als ge
lang te ich in eine voll kom men neue Welt …


Wäh rend ich wei ter aus dem Fens ter schaue, brei tet sich ein 
ver träum tes lä cheln auf mei nem Ge sicht aus. Wie ich die se 
Fe ri en ge braucht habe!


Als wir ei ni ge Zeit spä ter in Bath an kom men, bie tet sich 
mir ein An blick, der ge ra de wegs aus di ckens’ Weih nachts ge
schich te stam men könn te. der blaue Him mel hat sich zu ge
ge zo gen, und es fängt sacht an zu schnei en. Auf den brei ten, 
kopf stein ge pflas ter ten Plät zen wer den ge rös te te Kas ta ni en 
und Glüh wein ver kauft, Gir lan den aus klei nen lich tern sind 
um die alt mo di schen Stra ßen la ter nen ge schlun gen, und die 
Ge schäf te ha ben ihre Schau fens ter mit glit zern dem sil ber 
und gold far be nem la met ta de ko riert. es ist, als hin ke je den 
Au gen blick tiny tim auf sei nen Krü cken vor bei.


Un ser Bus ist zu groß für die en gen Gas sen, also stei gen 
wir aus und zie hen un se re Koff er die letz ten Me ter über das 
Kopf stein pflas ter zum Ho tel, ei nem ge or gia ni schen town
house mit künst li chem Schnee in den ecken je der Fens ter
schei be.


»oh, ist das nicht hin rei ßend«, ru fen rup inda,  Maeve und 
Hi lary im Chor, als wir die lob by be tre ten und von ei nem 
Weih nachts baum be grüßt wer den, der so schwer mit Ku geln 
und la met ta be hängt ist, dass er je den Mo ment zu sam men
zu bre chen droht.


»Wenn man’s mag«, nör gelt rose. rose ist ein klei ner Snob 
und scheint an nichts ein gu tes Haar las sen zu kön nen. okay, 
ich muss ge ste hen, die ser Baum wird wohl kei nen StilPreis 
ge win nen, aber sie über treibt ein we nig. Im mer hin zau bert 
er doch ein we ni g fest li che Stim mung, oder?
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Statt des sen wen det sie sich mit ab fäl li ger Mie ne der ge
gen ü ber lie gen den Wand zu, an der sich sig nier te Fo to gra fi en 
ver schie de ner Stars rei hen, die hier schon über nach tet ha ben. 
Schlag ar tig hebt sich ihre lau ne. »oh, seht nur, mei ne lie be 
Freun din, dame Judi«, er klärt sie und zeigt auf ein Port rät von 
Judi dench. doch nie mand hört hin. die an de ren sind im mer 
noch da mit be schäf tigt, den Weih nachts baum zu be wun dern, 
wäh rend Hi lary alle Welt da rü ber in for miert, wie durch ge
schick ten ein satz von Haar spray ver hin dert wer den kann, dass 
der Baum all zu schnell die na deln ver liert.


»ein fach so fort nach dem Kauf ein paar Mal drü bersprü
hen, aber nicht mit dem für ext ra star ken, son dern für fle xib
len Halt. es ist sehr wich tig, dass man das für fle xib len Halt 
nimmt …«


»Sie war mei ne zwei te Be set zung«, ver sucht es rose noch 
ein mal, lau ter dies mal.


Ich las se mich auf das ge blüm te Sofa ne ben der re zep
ti on fal len und sehe zu rose hi nü ber, die ein we nig ab seits 
von den an de ren steht. In ih rem bo den lan gen Pelz man tel, der 
eher für ei nen es ki mo ge eig net wäre, und der viel zu di cken 
rouge schicht auf den Wan gen gibt sie eine et was trau ri ge 
Ge stalt ab. Sie tut mir fast ein we nig leid.


»Wow, ehr lich? das ist ziem lich cool, Mrs. Bier man«, er
klärt Spike.


es ist, als hät te je mand ei nen Schein wer fer auf sie ge rich tet. 
rose blüht förm lich auf un ter sei ner Auf merk sam keit, lä chelt 
strah lend und tut so, als wäre sie völ lig über rascht, dass ihr je
mand zu ge hört hat te.


»nicht dass ich da mit prah len woll te«, fügt sie schüch tern 
hin zu.


»na tür lich nicht«, be stä tigt Spike, tritt mit den Hän den in 
den ta schen ne ben sie und be trach tet mit ge run zel ter Stirn 
die Fo tos an der Wand. »die müss ten auch ei nes von Ih nen 
hier auf hän gen.«
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ein ent zück ter Aus druck huscht über ro ses Ge sicht, den 
sie je doch ei lig zu ver ber gen ver sucht. »Ach, Sie sind ein 
Schatz.« Sie lacht mäd chen haft und legt sich ihre üp pig mit 
di a man ten be setz te Hand auf die Brust. »Aber es ist schon 
eine gan ze Wei le her, seit ich auf den Bret tern …«


Als ich Spike so mit rose plau dern sehe, be mer ke ich, wie 
mir warm ums Herz wird. Wie nett von ihm. er hät te das 
nicht zu tun brau chen.


»Un sinn«, wie gelt er nun ab. »Ich glau be, die wür den Sie 
gern hier hän gen ha ben.«


Viel leicht habe ich zu hart über ihn ge ur teilt – ers ter ein
druck und all das. Viel leicht ist er doch nicht so übel, wie ich 
dach te. Auch wenn er rose nicht sol che Hoff nun gen ma
chen soll te.


»oh … mais non, mais non …«, pro tes tiert rose jetzt. In ge
spiel ter Be schei den heit neigt sie den Kopf und ver birgt ihr 
Ge sicht hin ter ih rem Haar – etwa eine Se kun de lang –, ehe 
sie wie der zu ihm hoch sieht. »Mei nen Sie wirk lich?« Ihre Au
gen blit zen vor Auf re gung.


»Aber ja, de fi ni tiv.«
»Hm, ich glau be, ich habe hier ir gend wo noch ein Schwarz


weiß fo to«, meint sie mit ge spiel ter Bei läu fig keit, wäh rend sie 
ihre lou isVuit tonrei se ta sche öff net und eine in Kro ko dil
le der ge bun de ne Map pe he raus zieht, ohne kra men zu müs sen. 
Sie mimt Über ra schung. »nein, das hät te ich nicht ge dacht. 
rein zu fäl lig habe ich tat säch lich ei nes da bei!«


»Was für ein Zu fall.« Spike sieht zu mir he rü ber und er
tappt mich da bei, wie ich zu se he. Ich kann mir ein lä cheln 
nicht ver knei fen.


»Auch wenn es nur Schnapp schüs se sind«, wie gelt sie ab 
und zieht ei ni ge groß for ma ti ge Hoch glanz ab zü ge he raus. 
»nichts Be son de res …«


»oh, ich be zweifl e, dass Sie über haupt ein schlech tes Bild 
ab ge ben kön nen, Mrs. Bier man«, sagt Spike.
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rose er rö tet.
»Kom men Sie schon, schau en wir sie uns mal an.«
»na ja, wenn Sie da rauf be ste hen.« Seuf zend reicht sie ihm 


die Fo tos, ohne auch nur eine Se kun de zu zö gern.
»Wenn ich um Ihre Auf merk sam keit bit ten dürf te –«
Ich war so in das Schau spiel von Spike und rose ver sun ken, 


dass ich prak tisch al les um mich he rum ver ges sen habe. doch 
nun dre he ich mich um und er bli cke Miss Sta ene, die ener
gisch in der lob by auf und ab geht und wie ein Hir ten hund 
ver sucht, alle ihre Schäf chen zu sam men zu trei ben.


»las sen Sie Ihr Ge päck hier, man wird sich da rum küm
mern«, weist sie uns an. »Und wenn Sie mir bit te fol gen wol
len. Wir wol len zu un se rem klei nen Spa zier gang zum Syd
ney Place nr. 4 auf bre chen, dem frü he ren Zu hau se Jane 
Au stens.«


Wäh rend ich mich von mei nem Sofa hoch hi eve, wer fe ich 
ei nen Blick zu Spike hi nü ber. Aber er ist nicht mehr da. nur 
rose, die noch im mer über Judi dench fa selt, ohne dass ihr 
je mand zu hört.


»… also habe ich zu ihr ge sagt: ›Judi, Schätz chen, es macht 
nichts, wenn du mal dei nen text ver gisst. das pas siert selbst 
den Bes ten von uns.‹ Und, oh mein Gott, sie war ja so dank
bar da für, na tür lich, denn ich war ja da mals auch eine be
rühm te the a ter schau spie le rin … im Ho tel wird man so gar 
ein sig nier tes Foto von mir auf hän gen …«


Ver dammt. Ge nau das hat te ich be fürch tet. Jetzt macht sich 
rose Hoff nun gen.


Su chend schaue ich mich in der lob by nach Spike um, aber 
er ist nir gend wo zu se hen. off en sicht lich ist er es leid ge wor
den, sie auf zu mun tern, und hat sich da von ge stoh len, um sei
ne In ter views zu ma chen. Ver är ge rung steigt in mir auf. Für 
ihn ist al les nur ein Scherz. Und zwar ei ner, der stets auf Kos
ten an de rer geht.


die arme rose wird so ent täuscht sein, den ke ich, wen
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de mich wie der ihr zu und läch le sie be geis tert an. »Was 
Sie nicht sa gen! er zäh len Sie mir mehr.« Ich hake mich bei 
ihr un ter und höre zu, wie sie sich in die nächs te Anek do te 
stürzt – die ses Mal über tallu lah Bank head, mit der sie sich 
ein mal nach al len re geln der Kunst be trun ken hat –, wäh
rend wir die lob by durch que ren und nach drau ßen auf die 
Stra ße tre ten.


Stun den spä ter bin ich völ lig er le digt.
Bath ist eine Stadt, de ren be ein dru cken de Ge schich te und 


Ar chi tek tur sich an je der Stra ßen e cke zeigt, au ßer dem hat sie 
zahl lo se Se hens wür dig kei ten zu bie ten. An ge fan gen von Jane 
Au stens Haus und ei nem Vor trag sei nes Be sit zers über die be
rühm ten trink hal len, in de nen den Kur gäs ten das hei ße Mi
ne ral was ser kre denzt wur de, die re gen cy tee sa lons und bis 
hin zum JaneAu stenZent rum. Was al les sehr in te res sant und 
fas zi nie rend ist, aber nach ei ner Wei le auch et was … nun ja, 
man könn te sa gen über wäl ti gend.


Lang wei lig wäre eine an de re Be zeich nung da für.
»Und hier ha ben wir eine sehr sel te ne Samm lung von Kreuz


stich sti cke rei en aus dem ende des 18. Jahr hun derts …«
Ver ste hen Sie mich nicht falsch. Ich lie be Ar chi tek tur und 


Ge schich te bis zu ei nem ge wis sen Punkt, aber man kann nur 
eine be stimm te Men ge da von vor dem Mit tag es sen ver tra gen. 
Au ßer dem bren ne ich da rauf, end lich eine tra di ti o nel le eng
li sche Buch hand lung zu fin den oder ei nen die ser tol len klei
nen lä den aus zu kund schaf ten, die ich vor hin ge se hen habe. 
dicht an dicht rei hen sie sich in den en gen Kopf stein pflas
ter stra ßen an ei nan der und schei nen alle mög li chen Wa ren an
zu bie ten, von An ti qui tä ten über hand ge fer tig te Pa pier wa ren 
und Post kar ten bis zu die sen tol len lam pen in tee kan nen
form, die man sich in den Gar ten stel len kann.


nicht dass ich ei nen Gar ten hät te, au ßer dem sind sie wahr
schein lich auch völ lig über teu ert wie al les, was man in die
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sen de sig ner lä den kau fen kann. Aber hübsch sind sie trotz
dem …


das ist ty pisch für mich. Mag sein, dass ich we nig Geld für 
Kla mot ten aus ge be, doch das ma che ich mit an de ren din
gen wie der wett.


Wäh rend ich ziel los durch ei nen Sou ve nir shop strei fe, über
kommt mich das Be dürf nis, Geld aus zu ge ben. das ist mein 
drit ter Ur laubs tag, und ich habe im mer noch nichts ge kauft; 
mei ne Kre dit kar te fühlt sich an, als bren ne sie ein loch in 
mei ne ta sche. Ich blät te re ein paar rei se füh rer durch und las
se den Blick über die re ga le wan dern. Be stick te Kis sen, be
stick te tüch lein, Strau ßen fe der kie le, Mr.DarcySei fen (ist das 
zu fas sen?), Ka meen … Kurz spie le ich mit dem Ge dan ken, 
Stel la eine Ka mee zu kau fen, da ich si cher bin, ir gend wo ge
le sen zu ha ben, dass vik to ri a ni scher Stil der neu es te Bo he
mi enChic ist. oder war es um ge kehrt? Kei ne Ah nung, ich 
kann mich nicht mehr er in nern.


Ich er bli cke ei nen Post kar ten stän der. Ach, viel bes ser. Ich 
be gin ne ihn lang sam zu dre hen. oh, die se hier ist schön. Ich 
über le ge, sie mei nen el tern zu schi cken, ver wer fe den Ge
dan ken je doch wie der. Sie sind so wie so nicht zu Hau se, schon 
ver ges sen? Ich füh le ei nen lei sen Stich der ent täu schung, 
schie be das Ge fühl aber schnell bei sei te. Mum war noch nie 
die Art Mut ter, die Post kar ten an den Kühl schrank hängt. das 
hat sie nicht ein mal mit selbst ge mal ten Bil dern ge tan, als wir 
noch klein wa ren. die Kar te wür de mit Si cher heit in dem 
Sta pel Post un ter ge hen, der nach ih rer rück kehr von der 
rei se auf sie war tet. Aber egal, ich wer de sie statt des sen Mr. 
McKen zie schi cken, der sich ga ran tiert da rü ber freu en wird. 
Und für tan te Jean kau fe ich auch eine, den ke ich, wäh rend 
ich den Post kar ten stän der dre he.


er dreht sich wie der zu rück.
Was ist denn das?
Ich dre he noch ein mal. ein paar Se kun den lang bleibt er 
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still, dann dreht er sich lang sam wie der nach rechts. Was soll 
das? da muss je mand auf der an de ren Sei te sein. Sanft, aber 
be stimmt, dre he ich ihn wie der da hin, wo er war, und be
trach te die Post kar ten. Hm, die se hier ist ziem lich schön –


er dreht sich wie der zu rück.
All mäh lich wer de ich är ger lich. Ich pa cke den Stän der und 


zie he, fes ter dies mal. So, das soll te rei chen, den ke ich tri um
phie rend. Un ver züg lich dreht er sich zu rück. Ich star re ihn 
böse an und pa cke ihn, doch er lässt sich nicht mehr be we
gen. es gibt ein kur zes Ge ran gel. »ent schul di gung …«, sto
ße ich her vor und zie he ein mal kurz und hef tig, »… aber ich 
war zu erst hier … oh!«


Plötz lich lässt mein Ge gen ü ber den Stän der los, der prompt 
wie wild im Kreis he rum wir belt und um ein Haar um kippt. 
Als ein Ge sicht da hin ter er scheint, ma che ich ei nen er schro
cke nen Satz. es ist Spike.


»oh, du bist es«, grol le ich.
er trägt eine Woll müt ze und kaut ein Stück ro ter lak rit ze. 


ei nen Au gen blick sieht er mich an, dann hält er eine Post
kar te hoch und schwenkt sie wie eine wei ße Flag ge. »die 
hier ist gut.«


Ich wer fe ei nen Blick da rauf. Sie zeigt ein Foto von Mat
thew Mc Fad yen in der rol le des Mr. darcy. er sieht klas se 
aus, aber – so muss ich lei der sa gen – kein Ver gleich zu mei
nem Mr. darcy.


»Ich muss zu ge ben, dass ich die sen gan zen Wir bel nicht 
ganz nach voll zie hen kann.« Spike mus tert mit ge run zel ter 
Stirn die Post kar te.


Ich läch le. Höre ich da ei nen An flug von ei fer sucht? »na 
ja, kannst du auch nicht, du bist ja ein Mann«, sage ich ach
sel zu ckend.


»Was? Willst du da mit sa gen, du bist mit der Mehr heit in 
die ser Um fra ge ei ner Mei nung? er ist auch dein traum
mann?«
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»Hmhmmm«. Ich ni cke und füh le mich, als wür de ich ein 
gro ßes Ge heim nis preis ge ben, das ich nie man dem ver ra ten 
darf. »Ich bin in ihn ver liebt, seit ich mich er in nern kann.«


»Schwer, da mit zu hal ten, was?«
»Wie bit te?«
»Für uns nor ma le ty pen«, er klärt er und lutscht an sei ner 


lak rit ze. »Wir wer den nie mit ihm mit hal ten kön nen, oder? 
das ist im mer so. die re a li tät ist im mer ent täu schend im Ver
gleich zur Fan ta sie.«


Ich mus te re Spikes cha o ti sche Auf ma chung. In sei nem Fall 
trifft es wohl zu.


»Bei mir ist es das sel be. Mei ne ers te lie be war Bet ty Blue. 
Ich war völ lig hin ge ris sen von ihr. lei den schaft lich, sexy, Fran
zö sin. nor ma le Mäd chen konn ten da nicht mit hal ten. Aber 
will ich in Wirk lich keit mit ei ner Ver rück ten zu sam men sein, 
die sich selbst ein Auge aus sticht?«


Wie der muss ich lä cheln.
»Glaub mir«, fährt er fort, »eine lei den schaft li che Aff ä re mit 


ei ner sexy Fran zö sin mag in Fil men toll wir ken, aber im wah
ren le ben ist an stän di gem Streit und zer schla ge nem Ge schirr 
über haupt nichts sexy.«


»das hört sich an, als wür dest du aus er fah rung spre chen«, 
sage ich, als mir der Streit mit sei ner Freun din auf dem Park
platz wie der in den Sinn kommt.


»em ma nu el le hat je den ein zel nen tel ler in mei ner Woh
nung zer dep pert. Ich esse jetzt von Papp tel lern.« er lä
chelt weh mü tig, aber mich be schleicht das Ge fühl, dass er 
es ernst meint. Sie mach te ei nen ziem lich tem pe ra ment vol
len ein druck. »nein, was ich mir in Wirk lich keit wün sche, 
ist  je mand, mit dem ich rich tig re den kann. Je mand, der mir 
 hel fen kann, die Wör ter im Kreuz wort rät sel der Dai ly Times 
zu fin den, die ich nicht raus krie ge, der über mei ne mie sen 
Wit ze lacht und mei ne lei den schaft für Spa ghet tiWes tern 
teilt.«
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»Wa rum gehst du dann nicht los und suchst dir so ein Mäd
chen?«


»das wäre eine Idee.« er legt den Kopf schief, als wür de er 
zum ers ten Mal da rü ber nach den ken. »Kei ne Ah nung, viel
leicht, weil so ein Mäd chen echt wäre. Und das wür de be
deu ten, sich auf eine ech te Be zie hung ein zu las sen«, sagt er 
und ver dreht in ge spiel tem ent set zen die Au gen. »Ich bin mir 
nicht si cher, ob ich da für schon be reit bin. ehr lich ge sagt, jagt 
es mir Angst ein, glau be ich.« er lä chelt ver le gen.


»Wie? Mehr, als mit tel lern be wor fen zu wer den?«
»Ja.« er nickt. »Un ter tel lern kann man sich im mer noch 


durch du cken. em ma nu el le zielt ziem lich schlecht.«
da bei lä chelt er mich an, sodass ich das Ge fühl be kom me, 


ich müss te et was sa gen, aber sei ne off en heit hat mir die Spra
che ver schla gen. da mit hat te ich nicht ge rech net.


es ent steht eine pein li che Pau se, und ich wen de mich lie
ber wie der dem Post kar ten stän der zu und su che wei ter. Aus 
dem Au gen win kel sehe ich, wie Spike mich nach denk lich 
be trach tet.


»darf ich dich mal was fra gen?«
Ich mus te re ihn arg wöh nisch. »Für dei nen Ar ti kel?«
»nein, ich bin nur neu gie rig.« da er es nicht schafft, ein 


Stück von der lak rit ze ab zu bei ßen, schiebt er es sich zwi
schen die Ba cken zäh ne und beißt fest da rauf.


»In wie fern?«
»Wa rum ver bringt eine Frau wie du Sil ves ter al lein auf ei


ner li te ra tur rei se?« er be ginnt zu kau en.
»Was soll das hei ßen, eine Frau wie ich?«
okay, das klingt ziem lich trot zig, aber kann man mir da raus 


ei nen Vor wurf ma chen? Bis lang war ich doch ziem lich lang
wei lig und sehe durch schnitt lich aus.


»nein, so habe ich es nicht ge meint … Son dern …« er 
stößt ei nen re sig nier ten Seuf zer aus. »okay, sag’s nicht. du bist 
Jour na lis tin und schreibst auch ei nen Ar ti kel …«
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Ich be äu ge ihn miss trau isch, dann be schlie ße ich, ihn zu 
er lö sen. »Ich lei te in new York eine Buch hand lung«, sage 
ich, sorg sam da rauf be dacht, mei nen Stolz nicht durch klin
gen zu las sen.


»Hey, das ist ja irre«, sagt Spike be wun dernd.
Ich füh le mich ge schmei chelt, las se es ihn aber nicht mer


ken. »Zu fäl lig habe ich eine Bro schü re ge se hen und –« Ich 
ver stum me.


Wenn ich es mir recht über le ge, habe ich ei gent lich kei ne 
lust, ihm zu er zäh len, wie es in Wahr heit zu die ser rei se ge
kom men ist. dass ich nach mei ner letz ten Ka tast ro phen ver
ab re dung den Män nern ab ge schwo ren und die se rei se aus 
ei ner lau ne he raus ge bucht habe, um nicht ge zwun gen zu 
wer den, Ur laub in ei nem Club für 18 bis 30Jäh ri ge zu ma
chen, wo ich ohne Zwei fel eine Men ge Män ner ken nen ge
lernt und an ei nem WettShirtCon test hät te teil neh men 
müs sen. »Ich fand, es hör te sich in te res sant an«, sage ich also 
nur.


er schaut mich mit dem sel ben Blick an, mit dem Stel la 
mich be dacht hat.


»Mei ne el tern sind schuld. Sie sind Bü cher wür mer durch 
und durch. des we gen lau tet mein vol ler name auch emily 
Bron te He ming way Al bright.«


»Hei li ger Stroh sack«, stößt er ent geis tert her vor.
»Ich weiß, ziem lich star ker to bak, was?«
»na ja, nicht so schlimm, wie mei ner.«
Ich sehe ihn neu gie rig an.
»na po le on Cae sar nel son Har grea ves«, rat tert er mit bier


erns ter Mie ne he run ter. »Mein Va ter war bei der navy und 
ein ab so lu ter Mi li tär fa na ti ker.« end lich ge lingt es ihm, ein 
Stück lak rit ze ab zu bei ßen. »na tür lich.« Krampf haft ver su
che ich, mein lä cheln zu un ter drü cken. »Muss er ja, bei so 
ei nem na men.«


»Hmmh.«


Darcy_CS3.indd   172 13.12.2007   16:22:44







173


»Und wo her hast du den Spitz na men Spike?«, fra ge ich 
wei ter.


»Selt sam, dass du fragst«, ant wor tet er un be irrt.
»Ja, nicht?« Ich un ter drü cke ein Ki chern.
»es ist ähm … der name ei ner Schlacht«, ant wor tet er mit 


aus drucks lo ser Mie ne. »die Schlacht von Spike.«
»Ah, du meinst die be rühm te Schlacht von Spike.« Ich gehe 


auf sein Spiel chen ein.
»du hast schon da von ge hört?«, fragt er mit blit zen den Au


gen.
»oh, aber si cher, in Ame ri ka ist sie sehr be kannt.« Ich ni


cke ernst.
es ent steht eine kur ze Pau se.
»Wo rum ging es da bei noch mal?«
»Ähm …« er kneift ein Auge zu sam men, als wür de er scharf 


nach den ken. »Ich glau be, um Post kar ten.«
»Ach ja, na tür lich. das hat te ich ver ges sen. Post kar ten.«
Un se re Bli cke treff en sich kurz, und un se ren erns ten Mie


nen zum trotz amü sie ren wir uns bei de köst lich.
»Wo wir ge ra de da von spre chen. du hast recht.«
»Hab ich?« er macht ein über rasch tes Ge sicht.
»Ja, die ist schön.« Ich neh me ihm die Kar te aus der Hand 


und gehe zur Kas se. die Schlacht von Spike! In zwi schen keh
re ich ihm den rü cken zu und grin se un ver hoh len. das ist 
das Är ger li che an Spike. er kann wirk lich süß sein, wenn er 
will.


Fünf zehn


›Lie ber Mr. McKen zie, tja, nun bin ich im eng li schen Bath, der 
Hei mat ei ner un se rer meistver kauf ten Au to rin nen! Es ist toll 
hier. Ich wünsch te, Sie wä ren …‹
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Mo ment. Ich kann doch mei nem Boss nicht schrei ben, ich 
wünsch te, er wäre auch hier, oder? denn das tue ich ja gar 
nicht. Auch wenn er ein net ter al ter Mann mit ele gan ten 
Flie gen ist und sich ei gent lich nicht wie ein Chef be nimmt. 
Ich ra die re es aus und er set ze es durch


›Ih nen wür de es hier auch ge fal len. Ich hoff e, im La den ist al
les in Ord nung …‹


Beim Ge dan ken an den la den macht sich lei se Un ru he in 
mir breit. die se Buch hand lung ist wie mein ei ge nes Kind. Vor 
mei ner Ab rei se habe ich mas sen wei se Haft no ti zen ge schrie
ben und über all auf ge hängt, zu sam men mit ei ner lis te mei ner 
Kon takt num mern für not fäl le, aber trotz dem …


emily, hör auf, dich ver rückt zu ma chen. es ist eine Buch
hand lung. Was für ein not fall soll dort pas sie ren? dass die 
Aus ga ben von Behr endts Er steht ein fach nicht auf dich aus ver
kauft sind?


das ist tat säch lich ein mal pas siert, sodass ich mich mit ei
nem gan zen la den wut ent brann ter Frau en he rum schla gen 
muss te, aber seit her habe ich da für ge sorgt, dass wir das Buch 
stets ton nen wei se auf la ger ha ben. Au ßer dem bin ich si cher, 
dass al les gut läuft.


Ich kaue auf mei nem Ku gel schrei ber he rum und be trach te 
wie der die Post kar te. noch ziem lich leer. Mir fällt nichts ein. 
Mein Gott, ich weiß nie, wie man so was schreibt; ich will 
zwar, dass der text wit zig und span nend klingt, trotz dem en
det es je des Mal mit ir gend ei ner Ba na li tät à la ›nun bin ich 
im eng li schen Bath‹, was ziem lich off en sicht lich ist, da es auf 
der Vor der sei te ab ge druckt ist. Ach, ich geb’s auf.


›Bis Sehr bald. Lie be Grü ße und Küs se Emily‹


»Hier, mei ne lie be.«
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es ist Mit tag, und ich sit ze im ober ge schoss ei nes ge müt
li chen, tra di ti o nell aus se hen den Ca fés in ei ner mit Ve lours ta
pe te aus ge klei de ten ni sche. die Kell ne rin steht mit ei nem 
tel ler vor mir, auf dem sich di cke, gro be Kar toff el schei ben, 
Ka bel jau und et was tür men, das auf der Spei se kar te fas zi nie
rend er wei se mit »erb sen pü ree« an ge ge ben war.


»Fish and Chips?«
Mein Ma gen be jaht knur rend. »Mmm, ja bit te.«
nach dem ich has tig die Post kar ten bei sei tege scho ben habe, 


stellt sie den tel ler vor mir ab, zu sam men mit ei ner gro ßen 
Ketch upPlas tik fla sche und et was, das sich Sar son’s Vine gar 
nennt, und eilt da von. Ihre blick dich ten Strümp fe ra scheln 
ge gen ih ren ny lon un ter rock. Ich atme tief ein. Al lein der 
duft lässt mir das Was ser im Mund zu sam men lau fen, und mit 
ei nem Mal wird mir be wusst, wie hung rig ich bin.


Hmmmm, eng lands be rühm tes tes Ge richt, Fish and Chips. 
Gie rig be gut ach te ich mei nen tel ler, wäh rend ich Mes ser 
und Ga bel aus der ro sa far be nen Ser vi et te aus wick le. tja, es 
wäre doch un höfl ich, das na ti o nal ge richt nicht zu pro bie
ren, oder?


Ich quet sche ei nen di cken Klecks Ketch up auf mei nen tel
ler. Au ßer dem ist das tol le am Ur laub, dass er in punc to Ka
lo ri en so et was wie Frei gang aus dem Ge fäng nis ist. Ge nau so 
wie Geld auf Flug hä fen nicht wirk lich Geld ist, nimmt man 
im Ur laub kei ne ech ten Ka lo ri en zu sich.


Mit ei nem stum men dank ge bet, nicht Stel la zu sein und 
mich in ei nen StringBi ki ni zwän gen zu müs sen, lege ich 
mei ne Ga bel bei sei te und esse die Kar toff el stäb chen mit den 
Fin gern. So macht man das doch mit Fish and Chips, oder? 
es ist heiß, und ich ver bren ne mir den Mund, las se mich aber 
nicht be ir ren. es sind ech te Chips, dick und groß und nicht 
wie die dür ren din ger, die es zu Hau se im mer gibt.


»Sie se hen aus, als wür de es Ih nen schme cken.«
Ich dre he mich um und be mer ke jetzt erst er nie, der mir 
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ge gen ü ber am nach bar tisch sitzt. er trägt ein Ka ro hemd mit 
auf ge roll ten Hemds är meln, sodass die tä to wie run gen auf sei
nem Un ter arm zu er ken nen sind, und liest Zei tung.


»Mmmm … mhhh.« Ich brin ge nur ein hal bes Grun zen 
he raus, da ich den Mund voll hei ßer Kar toff eln mit Ketch
up habe.


er nie lacht. »Ich wer te das als ein Ja.«
Ich kaue und schlu cke. »ent schul di gung, aber die sind ein


fach zu le cker, um lan ge zu war ten.«
»Al ler dings«, be stä tigt er ni ckend. »Scha de, dass der Arzt 


mich nicht mal auf eine Mei le an Fish and Chips he ran las sen 
wür de«, grumm elt er und tät schelt sich mit ei nem An flug von 
Stolz sei nen in Karo ste cken den Bauch. »Ich habe die ofen
kar toff eln be stellt. Mit thun fisch und Mais. ohne But ter.«


Ich wer fe ihm ei nen mit füh len den Blick zu.
»Hei li ger Stroh sack, die se Chips rie chen wirk lich gut.«
»Wol len Sie ei nen?«
er zö gert kurz. »Also gut«, flüs tert er und schiebt sei nen 


Stuhl zu mir he rü ber. »eins wird mich schon nicht um brin
gen, was?«


In die sem Au gen blick wer den sei ne ofen kar toff eln mit 
thun fisch ser viert. Selbst mit dem ke cken Ver such ei ner Sa
lat gar ni tur se hen sie im mer noch schreck lich lang wei lig aus. 
Ich sehe, wie sich er nies der bes Ge sicht beim An blick sei
nes tel lers ver düs tert und ein Aus druck mat ter re sig na ti on 
in sei nen Blick tritt.


»Hey, wie so set zen Sie sich nicht zu mir?«, schla ge ich fröh
lich vor. »So kön nen Sie ein paar Chips bei mir klau en. es 
sind so wie so viel zu vie le für mich, und auf die se Wei se zählt 
es nicht.«


»Wie kom men Sie denn da rauf?« er hebt eine bu schi ge 
Au gen braue.


»oh, al ter Frau en trick«, ver traue ich ihm an, wäh rend ich 
mei nen Stuhl ein Stück zur Sei te schie be, um Platz für ihn 
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zu ma chen, und Be steck von sei nem tisch neh me. »Sie be
stel len den Sa lat und über re den Ih ren Freund, die Pommes 
zu neh men. dann klau en Sie wäh rend des gan zen es sens von 
sei nem tel ler, bis sie alle sind. Aber das ist in ord nung. Man 
braucht des we gen kein schlech tes Ge wis sen zu ha ben. Sie ha
ben ja nur ei nen Sa lat be stellt.«


er nie lä chelt. »das muss ich mir mer ken.«
»oh ja, das ist pri ma. es funk ti o niert auch bei an de ren din


gen. nach tisch … Pop corn im Kino … Hot dogs im Sta di
on …« Ich schie be sei ne Back kar toff eln bei sei te und mei ne 
Fish and Chips in die Mit te des ti sches, da mit wir sie tei len 
kön nen. »es ist wirk lich toll.«


er nie lacht. »So ma chen Sie das dann also mit Ih rem Freund 
in Ame ri ka?«


»oh nein.« Ich schüt te le den Kopf. »Ich habe kei nen 
Freund, ich bin Sin gle.«


Ich ver su che ei nen löff el von dem erbs brei. er schmeckt 
wie auf ge wärm te me xi ka ni sche Boh nen. nur in grün. Um 
ehr lich zu sein, ich fin de es nicht be son ders.


er nie hin ge gen scheint das Mus zu lie ben. »nie im le
ben!«


Ich la che. »Ich weiß, es ist kaum zu glau ben«, er klä re ich 
iro nisch.


er schiebt sich ei nen löff el Pü ree in den Mund und 
schnalzt mit der Zun ge. »Ich wet te, Sie kön nen sich kaum 
weh ren.«


Ich sehe mich in new York auf dem Bür ger steig ste hen, 
wäh rend John, der Ar chi tekt, ver sucht, mir sei ne Zun ge in 
den Hals zu schie ben. »So in der Art.« Ich neh me ein Stück 
Fisch und bie te er nie et was da von an. er schmeckt köst lich. 
eine Zeit lang es sen wir schwei gend.


»nie mand, auf den Sie ein Auge ge wor fen ha ben?«
doch, könn te man so sa gen, den ke ich, wäh rend mein Ma


gen beim Ge dan ken an den gut aus se hen den Frem den vor 
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der Win ches ter Cathe dral ei nen klei nen Satz macht. Mein 
Mr. darcy.


»na ja, ei gent lich schon«, gebe ich zu, sorg sam da rauf be
dacht, nicht rot an zu lau fen. Ver geb lich.


»Was? Zu hau se?«
»nein, ich habe ihn hier ken nen ge lernt, auf der rei se.«
er nie wird mit ei nem Mal krei de bleich, und sein lä cheln 


ver fliegt.
»oh, ja, neh men Sie sich bloß in Acht«, warnt er.
»Wo vor?«, fra ge ich, bis mir plötz lich klar wird, dass er es 


ernst meint. »er nie?«
er ver mei det den Blick kon takt. »Ach, nichts«, mur melt er.
»nun sa gen Sie schon, wo vor«, drän ge ich.
er zö gert ei nen Au gen blick. »nicht vor et was, son dern vor 


je man dem.«
Ver dutzt sehe ich ihn an.
»Ich soll te ei gent lich lie ber nichts sa gen, aber ich fän de es 


schreck lich, wenn Sie ver letzt wür den.«
Ich ent span ne mich. Ach, jetzt kommt wie der die ses Ge fa


sel über ge bro che ne Her zen, das Äl ter wer den und die tat sa
che, dass man aus sei nen er fah run gen ler nen muss.


»Kör per lich, mei ne ich …«
Ich las se mei ne Ga bel sin ken. Hat er ge ra de kör per lich ge


sagt? Un sinn. er will doch nicht be haup ten, dass es ei nen 
Mör der in un se ren rei hen oder so et was gibt. Plötz lich muss 
ich an Mr. darcy den ken. nein, be stimmt nicht.


»Wo von re den Sie?«, fra ge ich lei se und beu ge mich zu 
ihm hi nü ber.


»Wo von? Von Spike Har grea ves, na tür lich«, ant wor tet er
nie fins ter.


Ich weiß nicht, ob ich er leich tert oder ent setzt sein soll.
»Spike Har grea ves«, wie der ho le ich un gläu big. Für den 


Bruch teil ei ner Se kun de neh me ich es fast ernst, dann bre
che ich in amü sier tes Ge läch ter aus. »nein, das ha ben Sie 
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falsch ver stan den. Ich weiß, er kann ein ziem li cher Mist kerl 
sein, aber –«


»er hat mich ver prü gelt.«
»Er hat Sie ver prü gelt?«, sto ße ich atem los her vor.
»Hat mir die nase ge bro chen.«
»Ih nen die Nase ge bro chen?«
Ich bin nicht nur völ lig scho ckiert über er nies Wor te, son


dern auch mein Sprach ver mö gen scheint mich ver las sen zu 
ha ben, so dass ich nur noch mit ho her, er stick ter Stim me wie
der ho len kann, was er nie sagt.


»es ist fünf Jah re her, aber ich habe im mer noch Schwie
rig kei ten beim luft ho len …«


oh, mein Gott. Ich star re er nie über den tisch hin weg an, 
der sei nen dau men je weils ge gen ein na sen loch drückt, um 
zu de mons t rie ren, dass sei ne na sen schei de wand trotz zwei 
ope ra ti o nen ir re pa rab len Scha den da von ge tra gen hat. doch 
ich neh me sei ne Stim me nur noch ge dämpft wahr, als be fän
de ich mich un ter Was ser, wäh rend mein Herz schmerz haft 
ge gen mei ne rip pen häm mert.


Spike hat Er nie ver prü gelt.
den net ten, um gäng li chen er nie, der ent ge gen den An


wei sun gen sei nes Arz tes Schin kens andwi ches isst, mit un ge
fähr 40 Mei len pro Stun de durch die Ge gend fährt und mir 
Bil der von sei nen en kel kin dern ge zeigt hat. Mir schwirrt 
der Kopf.


»Aber wa rum denn?«, pres se ich schließ lich müh sam her
vor.


er nie, der mit ten in der an schau li chen Be schrei bung sei ner 
na sen o pe ra ti on war, sieht mich ver wun dert an.


»Hat er Ih nen das nicht er zählt?«
»nein, hat er nicht.«
»Ich war mit sei ner Mut ter zu sam men.«
die neu ig kei ten pras seln im mer schnel ler auf mich ein.
»Mit sei ner Mut ter?«, wie der ho le ich.
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Mist, jetzt geht das schon wie der los.
»Ich habe als Fah rer bei der Dai ly Times ge ar bei tet. So habe 


ich Iris ken nen ge lernt. Sie kam ein paar Mal vor bei, um ih
ren Sohn zu be su chen, und wir sind ins Ge spräch ge kom
men, und na ja …« Sei ne Stim me wird lei ser. »Wir ha ben uns 
sehr ge liebt.« er be merkt mei nen ver wun der ten Blick und 
miss ver steht off en bar mei nen off e nen Mund und mei ne weit 
auf ge ris se nen Au gen. »Man kann sich auch in mei nem Al ter 
noch ver lie ben, wis sen Sie.«


»oh, na tür lich …«, sage ich has tig.
»nur weil man in mein Al ter kommt, hört man nicht auf, 


ro man tisch zu sein«, fährt er trau rig fort.
»Ich weiß, ich bin auch ro man tisch. Mei ne Freun din Stel la 


be zeich net mich so gar als hoff nungs lo se ro man ti ke rin.« Ich 
sto ße ei nen so li da ri schen Seuf zer aus.


er nie lä chelt weh mü tig. Kei ne Ah nung, wie das pas sie ren 
konn te, aber mit ei nem Mal scheint er in sei nem Ka ro hemd 
ein ge sun ken zu sein, und sei ne Au gen se hen ver däch tig feucht 
aus.


»Und dann ist ihr Sohn zum ent schluss ge langt, ich sei 
nicht gut ge nug für sie.«


Mit ei nem Schlag wer de ich sehr wü tend. »Wie kann er 
nur!« Ich knal le mein Be steck auf den tisch. Ich habe ja ge
ahnt, dass Spike ein Snob ist, aber so was? das ist ja noch viel 
schlim mer, als ich dach te. nun ver ste he ich auch  Maeves 
plötz li chen Sin nes wan del, nach dem sie mit ihm ge spro chen 
hat. Kein Wun der, dass sie so selt sam war. nur Gott al lein 
weiß, was Spike ihr für lü gen über er nie auf ge tischt hat. 


»Ich hat te ja kei ne Ah nung. Was für ein Mist kerl«, zi sche 
ich.


er nie kaut nach denk lich ei nen Bis sen ofen kar toff el.
»Ich soll mich von ihr fern hal ten, hat er ge sagt, sonst …«
»er hat Ih nen ge droht?« Ich bin sprach los. das wird ja im


mer schlim mer.
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»Aber ich konn te es nicht. Ich habe sie ge liebt. Also hat er 
mich ver prü gelt.«


»Was? ohne Grund?«
»na ja, ver mut lich habe ich ihn pro vo ziert, in dem ich mich 


in Iris ver liebt habe.«
Ich kann es nicht fas sen. das ist ja schreck lich. Je man den 


schla gen, weil er ver liebt ist? Ich hät te nicht übel lust, die
sem SpikeichbineinMist sackHar grea ves selbst eins üb
erzu bra ten. Und glau ben Sie mir, ei gent lich nei ge ich nicht 
zu kör per li cher Ge walt. Ich kann nicht mal der Spin ne et was 
an tun, die seit an dert halb Jah ren in mei nem Ba de zim mer lebt 
und mich je des Mal, wenn ich in die du sche stei ge, in Angst 
und Schre cken ver setzt.


»Ihn pro vo ziert? na tür lich nicht!«, rufe ich. »Ich wet
te, er war nur ei fer süch tig, weil sei ne Mut ter Sie so gern  
moch te.«


»Wahr schein lich woll te er sie nur be schüt zen«, er klärt er
nie gut mü tig.


Plötz lich ist er mir noch sym pa thi scher, als er es be reits 
war.


»Je man den be schüt zen zu wol len, ist eine Sa che, an de re zu 
ver prü geln, eine völ lig an de re«, do zie re ich. »Sie sind doch 
be stimmt dop pelt so alt wie er.«


»na ja, nicht ganz –«
»Und er ist ein ziem lich kräf ti ger Bur sche …«
er nie nickt schwei gend.
»das ist wi der lich.«
Schimp fend leh ne ich mich in mei nem Stuhl zu rück und 


sehe er nie beim es sen zu, wäh rend ich ver su che, all die neu
ig kei ten zu ver ar bei ten. Wenn ich nur da ran den ke, wie nett 
ich zu ihm war! Alle da men in un se rer rei se grup pe fin den 
ihn so nett, aber man stel le sich vor, wie sie den ken wür den, 
wenn sie das wüss ten!


»Hat Iris je da von er fah ren?«
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»nein.« er nie schüt telt den Kopf. »Ich habe es ihr nicht ge
sagt. Ich woll te nicht, dass sie ein schlech tes Bild von ih rem 
Sohn be kommt und sich für ihn schämt. da für habe ich sie 
zu sehr ge liebt.«


Mein Gott, was für ein net ter Mann die ser er nie doch ist. 
das ist ja herz zer rei ßend.


»Ich habe mir eine Aus re de ein fal len las sen, dass ich weg
zie hen müss te, dass ich ei nen neu en Job als Bus fah rer hät te. 
na ja, ich konn te wohl kaum dort blei ben, oder?« Wäh rend er 
mit ei nem Stück Brot die res te auf sei nem tel ler auf nimmt, 
sieht er mich an und seufzt. »Ich habe das bis jetzt noch nie
man dem er zählt. Ich woll te nicht, dass je mand da von er fährt, 
falls ich je mals zu Iris zu rück keh ren kann. Aber ich dach te, 
ich soll te Sie war nen, falls Sie da rü ber nach den ken, eine en
ge re Be zie hung ein zu ge hen –«


»oh nein, Gott be wah re, nein«, pro tes tie re ich schau
dernd.


»Wenn es Ih nen nichts aus macht, wäre es mir lie ber, Sie 
wür den das für sich be hal ten. Ich fän de es schreck lich, wenn 
et was da von je mals zu Iris durch drin gen wür de. Sie wäre am 
Bo den zer stört.«


»na tür lich sage ich kein Wort«, ver spre che ich und lege 
mei ne Fin ger auf sei ne schwie li ge Hand. »es tut mir so leid, 
er nie.«


»Ich weiß.«
er schüt tert bli cke ich den klei nen al ten Mann an, der vor 


mir am tisch sitzt. Ich bin völ lig scho ckiert. noch nie habe 
ich eine so gräss li che Ge schich te ge hört. Ich weiß nicht, was 
ich sa gen soll.


»Wol len Sie das nicht mehr es sen, mei ne lie be?« Wie aus 
dem nichts er scheint die Kell ne rin mit den ro si gen Wan gen 
wie der an mei nem tisch und blickt mich an.


Ich sehe auf mein Mit tag es sen hi nun ter. Kalt und un be
rührt steht der tel ler Fish and Chips vor mir. die brei i gen 
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erb sen sind be reits ge stockt. An ge sichts des sen, was ge ra de 
ge sche hen ist, habe ich ganz ver ges sen zu es sen.


»Äh, nein … vie len dank«, stamm le ich. »An schei nend ist 
mir der Ap pe tit ver gan gen.«


Auf ein mal emp fin de ich das Café als zu voll und eng, und 
ich ver spü re das drin gen de Be dürf nis, nach drau ßen zu ge hen. 
Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß nicht, was ich den ken soll.


Ich murm le eine ent schul di gung, lege et was Geld auf den 
tisch und tau me le nach drau ßen. es ist bit ter kalt. Ich hole 
ein paar Mal tief luft und ver su che, ei nen kla ren Kopf zu be
kom men. doch ich muss im mer noch an Spike den ken. Und 
da ran, wie sehr ich ihn has se. Ich glau be nicht, dass ich je mals 
ei nen Men schen so in brüns tig ge hasst habe.


Sech zehn


 Für die Zeit nach dem Abend es sen hat te un se re rei se lei te rin 
ei nen Abend mit Ge sprä chen über Jane Au sten an ge setzt, den 
ich mir je doch er spart habe, um statt des sen gleich zu Bett zu 
ge hen. ei ner seits, weil ich kaum noch die Au gen lan ge ge nug 
auf hal ten konn te, um mein des sert zu es sen, an der erseits, weil 
mir all mäh lich klar wird, dass ich zwar ein ech ter Au stenFan 
sein mag, es aber hier noch ganz an de re Ka li ber gibt.


Ich lie ge im Bett, ge gen die Kis sen ge stützt, und lese. Zu
min dest ver su che ich es, denn in Wahr heit star re ich auf die 
Buch sei ten, wäh rend mir die neu ig kei ten des nach mit tags 
un auf hör lich im Kopf he rum ge hen. Ich kann nicht auf hö ren, 
da rü ber nach zu den ken. er nies ent hül lung hat mich um ge
hau en, und ich ver su che im mer noch, sie zu ver dau en.


Spike soll er nie zu sam men ge schla gen ha ben?
Wie kann er ein sol cher Mist kerl sein und so ei nen net ten 


al ten wehr lo sen Mann zu sam men schla gen?
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Und doch – je län ger ich da rü ber nach den ke, umso ein
leuch ten der er scheint es mir. die Art, wie Spike auf er nie 
re a giert hat, als er ihn zum ers ten Mal sah,  Maeves selt sa mes 
Ver hal ten, nach dem sie mit Spike ge spro chen hat te … Au ßer
dem weiß ich, dass Spike leicht wü tend wer den kann, schließ
lich habe ich ge se hen, wie er sei ne Freun din am ers ten tag 
auf dem Park platz an ge brüllt hat. Aber je man den zu sam men
schla gen und ihm die nase bre chen? Und das nur, weil die ser 
Je mand in sei ne Mut ter ver liebt ist?


Mein Gott, das Gan ze ist die reins te Shakes pearetra gö die. 
Al lein die Vor stel lung, dass Iris glaubt, er nie habe sie ver las
sen, und da bei hat er sich nur zu rück ge zo gen, weil er sie so 
sehr lieb te und sie vor der Wahr heit über ih ren Sohn schüt
zen woll te.


Mei ne Au gen bren nen, und ich muss ein paar trä nen weg
blin zeln. das ist die trau rigs te Ge schich te, die ich je ge hört 
habe. Am liebs ten wür de ich in trä nen aus bre chen.


nach dem ich Spike or dent lich eins zwi schen die lich ter 
ge ge ben habe.


Ich spü re lo dern de Wut in mir auf stei gen und hole ein paar 
Mal tief luft. Be ru hi ge dich, emily, be ru hi ge dich. Bis jetzt 
habe ich es ge schafft, mich zu sam men zu rei ßen. Ich habe er
nie ver spro chen, Spike nichts von dem zu sa gen, was ich weiß. 
Also war ich wäh rend des gan zen Abend es sens höfl ich und 
freund lich, habe zu sei nen Wit zen ge lä chelt und ihm die So
ßen schüs sel ge reicht. Aber es war echt hart. Glau ben Sie mir. 
Ich war drauf und dran, ihm die ko chend hei ße Soße übers 
tShirt zu kip pen. Ich konn te mich nur mit Mühe zu rück
hal ten. Aber wie lan ge noch?


Ich kämp fe ge gen die Ver su chung an, aus dem Bett zu sprin
gen, in Spikes Zim mer zu stür men und ihm an die Gur gel zu 
ge hen. Statt des sen wen de ich mich wie der mei nem Buch zu 
und ver su che, mich zu be ru hi gen. Was mich da ran er in nert, 
dass ich Mr. McKen zie mor gen eine eMail schrei ben muss, 


Darcy_CS3.indd   184 13.12.2007   16:22:45







185


um ihm zu sa gen, dass wir ei nen Fehl druck im la den ha ben. 
nach dem ich ges tern von der Win ches ter Cathe dral zu rück 
war, habe ich es dop pelt kont rol liert, um si cher zu ge hen, dass 
ich es mir nicht ein ge bil det habe, aber nein, die Sei ten blei
ben leer. off en sicht lich ein Feh ler in der dru cke rei. trotz dem 
gut, dass ich es ent deckt habe.


Wo bei es ja ge nau ge nom men Mr. darcy war, oder bes
ser ge sagt, der rät sel haf te Mann, der sich Mr. darcy nennt. 
Zack!


da ist er wie der. Sein Ge sicht flammt vor mei nem geis ti gen 
Auge auf. Groß, dun kel und ab so lut un wi der steh lich. Au to
ma tisch keh ren mei ne Ge dan ken zu ges tern nach mit tag zu
rück, als wir auf der Bank vor der Ka thed ra le sa ßen. Ich kann 
sei ne Stim me hö ren, sein ra sier was ser rie chen, die Wär me 
sei nes Kör pers di rekt ne ben mir spü ren. doch nun, da ich 
da ran zu rück den ke, mit kla rem Ver stand und ohne Hor mon
ein fluss, kommt mir das Gan ze un wirk lich vor, auch wenn ich 
mich selt sa mer wei se an nichts er in nern kann, was sich noch 
wirk li cher an ge fühlt hat.


Aber trotz dem, mal ganz ehr lich. das Gan ze ist doch ein biss
chen wie in Kate und Le o pold, oder? Ab ge se hen von der tat
sa che, dass ich nicht die ge rings te Ähn lich keit mit Meg ryan 
habe und der Mann mei ner träu me we sent lich at trak ti ver ist, 
als Hugh Jack man es je in ei nem Frack sein könn te. Aber wäh
rend ich für die lee ren Sei ten eine ra ti o na le er klä rung fin den 
kann, habe ich noch im mer kei ne für Mr.  darcy …


Ich kusch le mich un ter mei ner di cken dau nen de cke zu
sam men und wen de mich mei nem Buch zu. Ich bin im mer 
noch bei teil eins, bei je ner Stel le, wo eli za beth Wick ham, 
den sü ßen blon den Sol da ten, ken nen ge lernt hat. Je nen Mann, 
der alle, sie ein ge schlos sen, be zau bert.


Ich bin ge ra de bei der Un ter hal tung, in de ren Ver lauf Wick
ham eli za beth von die sem ge mei nem Mist kerl darcy er zählt, 
der ihn um sein erbe ge bracht hat:
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›Er hat mich skan da lös be han delt, aber ich glau be, ich kann  ihm 
al les und jedes ver ge ben, au ßer, dass er die Hoff nun gen sei nes 
Va ters so ent täuscht und sein An den ken be lei digt hat.‹


Mann, was für ein Schau spie ler, was? Ich lese schnell wei ter, 
um eli za beth’ re ak ti on mit zu be kom men.


›Das ist ja un er hört! Er ver dient, öff ent lich bloß ge stellt zu wer
den.‹


›Das wird er schon noch, aber nicht durch mich. So lan ge ich 
das An den ken sei nes Va ters hoch hal te, kann ich ihn ein fach nicht 
he raus for dern und bloß stel len.‹


Eli sa beth rech ne te ihm die se Anhänglichkeit hoch an und 
fand ihn da durch noch an zie hen der.


Mist, ich lie be eli za beth, aber sie kann so eine ver damm
te Idi o tin sein. Sie hält sich für eine tol le Men schen ken ne
rin und ist so da von über zeugt, im recht zu sein, da bei liegt 
sie in die sem Fall völ lig da ne ben. Wick ham ist ein ab so lu ter 
Fie sling, trotz dem ist sie voll kom men hin ge ris sen von ihm. 
Mann, die se Frau ist so was von blind! Wie kann sie nur so 
auf ihn he rein fal len?


›Für so schlecht hät te ich Mr. Darcy denn doch nicht ge hal ten. 
Ob wohl ich ihn nicht aus ste hen kann, das hät te ich ihm nicht 
zu ge traut. Von seiner Menschenverachtung war ich überzeugt, 
aber dass er sich so nie der träch tig rächt, so un ge recht, so un
mensch lich auff ührt, hät te ich nicht ge dacht.‹


Ich bin em pört. An die ser Stel le är ge re ich mich, wann im
mer ich sie lese. Wie kann man Mr. darcy nur so falsch be
ur tei len. er ist so an stän dig. nie mals wür de er so tief sin ken, 
als dass er so et was tun könn te!


eine Woge der Mü dig keit er fasst mich, und ich wer fe ei nen 
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Blick auf mei nen We cker. Mei ne Güte, schon nach zwei. Ich 
muss un be dingt ein biss chen Schlaf be kom men, auch wenn 
ich weiß, dass ich wie in den ver gan genen näch ten dank des 
Jetl ags schon bald wie der zu ei ner un christ li chen Zeit auf wa
chen wer de. Wie der muss ich herz haft gäh nen. Ge nau …


Ich kra me ein Fläsch chen aus mei nem nacht tisch. Ich habe 
ein paar Schlaf tab let ten mit ge bracht, die noch aus der Zeit 
stam men, als mir die Weis heits zäh ne ge zo gen wur den. Ich 
neh me sie nur sehr un gern, aber eine wird schon nicht scha
den und mich de fi ni tiv ins reich der träu me ka ta pul tie ren.


Ich ste he auf und tap pe ins Ba de zim mer, um ein Glas Was
ser zu ho len. Auf dem rück weg stel le ich fest, dass ich die 
Vor hän ge nicht zu ge zo gen habe. Ich zie he sie zu, stei ge wie
der ins Bett zu rück und neh me mei ne tab let te. Ich spü le sie 
mit ein paar Schlu cken Was ser he run ter, ehe ich mich un ter 
die de cken kusch le.


Mmmmm. Gute nacht, schö ne träu me.
Ich muss so fort ein ge schla fen sein, denn das nächs te, das 


ich mit be kom me, ist das Pras seln ei nes Ha gel schau ers, das 
mich weckt.


Ratatattattattattattat.
Wow. es ist so laut, dass man glatt glau ben könn te, die 


Schei be zer bricht. dank bar kusch le ich mich noch et was tie
fer un ter die schwe re de cke. ein Glück, dass ich nicht drau
ßen bin.


Al ler dings ist es in zwi schen wie der ru hig. Wie selt sam. das 
muss ei ner die ser selt sa men Stür me sein, die in der ei nen 
Se kun de noch mit vol ler Wucht to ben und in der nächs ten 
schon wie der vo rü ber sind. Ich rol le mich zu sam men und 
schlin ge die Arme um mein di ckes Fe der kis sen.


We nigs tens kann ich wie der ein schla fen.
Ratatattattattattattat.
Ich sit ze ker zen ge ra de im Bett. da ist es wie der. nur hört 


es sich dies mal noch viel lau ter an.
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neu gie rig schä le ich mich aus den la ken und stei ge aus 
dem Bett. In mei nem Zim mer ist es eis kalt, so gar in mei nem 
ku sche li gen Schlaf an zug. Frös telnd tap pe ich zum Fens ter, 
drü cke mei ne nase an die Schei be und spä he in die dun
kel heit hi naus. Kann es sein, dass es ei nen Mo ment ha gelt 
und –


Da ist Mr. Darcy.
Mein Ma gen zieht sich zu sam men, als ich sei ne Ge stalt in 


den Bü schen un ter mei nem Fens ter er bli cke. Ich er ha sche ein 
Auf blit zen sei nes wei ßen Hem des, dann ver schwin det er wie
der in den Schat ten. Ich rei be mir die Au gen, um si cher zu 
sein, dass ich es mir nicht ein bil de, dann öff ne ich sie wie der – 
ge ra de noch recht zei tig, um zu se hen, wie er eine Hand voll 
Kies auf hebt und sie an mein Fens ter wer fen will. In die sem 
Mo ment sieht er mich und er starrt.


»War ten Sie«, be deu te ich ihm, wäh rend ich am Schie be
fens ter rüt te le, doch es ist so dick mit Far be zu ge kleis tert, dass 
es nicht auf ge hen will. Mist. Mit klop fen dem Her zen sig na li
sie re ich ihm, dass ich her un ter kom me, und tre te vom Fens ter 
weg. rasch zie he ich mir Jeans und Pul li an – den ro sa far
be nen mit dem Glit zer, der so gut zu mei nem teint passt – 
und eile nach un ten. er ist hier. Mr. darcy ist hier. Ich kann 
es nicht fas sen –


okay, das ist ge lo gen. Auch wenn ich seit ges tern nicht 
wuss te, wie oder wo oder wann, war mir doch klar, dass ich 
ihn wie der se hen wür de. Ich wuss te es ein fach.


Als ich zur tür hin aus schlüp fe, löst er sich aus den Schat ten. 
er ist grö ßer, als ich ihn in er in ne rung habe, aber ge nau so at
trak tiv. Mei ne Brust wird eng, und mein Ma gen krib belt.


»Wir müs sen auf hö ren, uns im mer so zu fäl lig über den Weg 
zu lau fen«, scher ze ich in ei nem Ver such, läs sig zu er schei
nen.


Mr. darcy sieht mich ver ständ nis los an.
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»nur so eine re dens art«, er klä re ich mit ei nem an ge deu
te ten lä cheln. nun, da ich vor ihm ste he, bin ich auf ein mal 
schüch tern.


»Ah, ver ste he.« er nickt, ob wohl es off en sicht lich ist, dass 
er über haupt nichts ver steht.


es ent steht eine Pau se, wäh rend wir ei nan der wort los ge
gen ü ber ste hen.


»Wie ha ben Sie mich ge fun den?« neu gier ist im mer noch 
bes ser als je der Ver such, cool zu sein.


er nimmt sei nen Zy lin der ab und fährt sich mit der Hand 
durch sein dich tes schwar zes Haar. »Ich bin nicht ganz si cher«, 
ge steht er. »Ich bin auf ei nem Spa zier gang an Ih rem Ho tel 
vor bei ge kom men und habe Sie zu fäl lig am Fens ter ge se hen. 
Ich woll te Ihre Auf merk sam keit er re gen –« er hält inne und 
ver beugt sich. »Bit te ent schul di gen Sie, wenn ich Sie be läs
tigt habe.«


er ist so höfl ich, dass ich au gen blick lich da hin schmel ze. 
»es sei Ih nen ver ge ben«, ant wor te ich mit ge spiel ter Höf
lich keit.


er sieht mich an, durch bohrt mich mit sei nem glü hen den 
Blick. »Viel leicht möch ten Sie mich ja be glei ten?«


Kann die ser Mann noch hin rei ßen der wer den? »Hört sich 
toll an.« lä chelnd hake ich mich bei ihm un ter, wäh rend ein 
köst li ches Pri ckeln über mei nen rü cken bis hi nun ter in die 
leis ten wan dert. Kei ne Ah nung, ob das Che mie, Phe rom one 
oder nichts als ein An fall gu ten al ten Ver lan gens ist, aber Jun
ge, Jun ge, die ser typ ist so was von heiß!


»Wo ge hen wir denn hin?«
»Hi nun ter zum See«, er klärt er be stimmt.
Zum See? Mei ne Auf re gung wächst. Ich habe das Ge fühl, 


dass es dies mal we sent lich bes ser lau fen wird als bei al len ers
ten dates, die ich je mals ge habt habe.


Wir ma chen uns ge mäch lich auf den Weg. Al les ist so fried
lich. Als wür de die gan ze Welt schla fen, alle au ßer mir und 
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Mr. darcy. der Voll mond steht am Him mel und taucht al les 
in mil chig wei ßes licht. Fast wie im traum, den ke ich mit ei
nem ver stoh le nen Sei ten bli ck auf ihn, nur um si cher zu ge hen, 
dass er noch hier ist und nicht in ei ner rauch wol ke ver pufft 
oder sich in ei nen Kür bis ver wan delt hat.


oh, gut. er ist im mer noch da.
Ich las se mei nen Blick über sei nen kräf ti gen Kie fer wan


dern, sei ne rö mi sche nase, sei ne dunk len Au gen, die ge ra de
aus star ren, den Schim mer sei nes wei ßen Hem des im Mond
licht. Ich spü re die Wär me sei nes Kör pers an mei nem Arm. 
trotz dem er gibt das al les kei nen Sinn. es kann ei gent lich Mr. 
darcy nicht in Wirk lich keit ge ben. Und doch –


er scheint zu spü ren, dass ich ihn an se he, und legt be ru
hi gend sei ne freie Hand auf mei ne, ohne ein Wort zu sa gen. 
das Ver rück te an die ser Si tu a ti on ist, dass sich Mr. darcy für 
mich weit aus wirk li cher an fühlt als all die Män ner, mit de nen 
ich bis her aus ge gan gen bin.


Ich weiß nicht ge nau, wie lan ge wir brau chen, um an den 
See zu ge lan gen. die Zeit scheint zu ver schwim men, bis ich 
nicht mehr wahr neh me, wie sie ver geht. Schließ lich sehe ich 
den See, der sich wie ein blei cher, sil ber ner Klecks vor uns er
streckt. Mr. darcy hebt ei nen Stein auf und lässt ihn über die 
Was ser o ber flä che flit zen, wo er ein, zwei, drei, vier fünf
mal auf schlägt und mond be schie ne ne klei ne Wel len aus löst.


»las sen Sie mal se hen, wie vie le Sie schaff en«, sagt er und 
reicht mir ei nen Stein.


la chend ge ste he ich, dass ich das über haupt nicht be herr
sche. »Se hen Sie, nicht mal ein Mal«, stöh ne ich, als mein Stein 
ins Was ser plumpst und ver schwin det.


»Ver su chen Sie es noch ein mal.« er reicht mir ei nen wei
te ren Stein, tritt hin ter mich und legt sei ne Fin ger um mei
ne. »So.«


Mit ei nem Mal kann ich nicht mehr rich tig at men. »oh, 
ver ste he«, mur me le ich, als ich sei nen war men Atem in mei
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nem na cken und die Fes tig keit sei nes Kör pers hin ter mir 
spü re. Mann, ich wuss te gar nicht, dass es so gro ßen Spaß ma
chen kann, Stei ne hüp fen zu las sen.


Wir blei ben eine Wei le ste hen, bis Mr. darcy ein al tes ru
der boot ent deckt, das un ter ei ner trau er wei de ver bor gen 
liegt, und in die Mit te des Sees hi naus ru dert. Ich kann kaum 
glau ben, was pas siert. es ist, als wäre ich mit ten in ei nem ro
man ti schen Film ge lan det – Sie wis sen schon, eine die ser kit
schi gen Mo ment auf nah men, un ter legt mit ei nem Cold play
Song –, nur dass in mei nem Fall der Sound track aus dem 
Ge räusch der ge gen das Boot klat schen den Wel len und dem 
sanf ten ein tau chen der ru der be steht.


nach ei ner Wei le hört Mr. darcy auf zu ru dern und legt den 
Kopf in den na cken. »Se hen Sie nur, da oben ist der ori on.« 
Als ich nach oben in die sam ti ge dun kel heit schaue, sehe ich 
die fun keln den steck na del kopf gro ßen Punk te. Wie un zäh li ge 
klei ne di a man ten. Frü her konn te ich nie auch nur ein ein zi ges 
Stern bild er ken nen, aber jetzt ist es da, klar und deut lich, der 
Jä ger und sein Gür tel. Un bän di ge Freu de durch strömt mich, 
und plötz lich wird mir klar: Ich habe kei ne Ah nung, was hier 
vor geht, und ich kann es nicht er klä ren, aber ganz ehr lich, es 
fühlt sich so herr lich an, dass es mich nicht küm mert.


»Wis sen Sie, ich habe im mer von ei nem Au gen blick wie 
die sem hier ge träumt«, flüs te re ich. »da von, Ih nen zu be geg
nen.«


er ant wor tet nicht, und als ich den Blick vom Him mel 
löse und Mr. darcy an se he, be mer ke ich, dass er mich ein
dring lich an blickt. doch selbst als ich sei nen Blick er wi de re, 
scheint er kei ner lei not wen dig keit zu se hen, et was zu sa gen. 
Wow. ein Schau der läuft mir über den rü cken. Mr. darcy 
ist so voll kom men an ders als all die an de ren Män ner, mit de
nen ich je aus ge gan gen bin – mit all ih ren mie sen Wit zen 
und dem däm li chen Ge re de –, aber er ist so viel erns ter und 
ein dring li cher.
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tja, wenn ich ei nen klit ze klei nen Kri tik punkt an Mr. dar
cy hät te, dann wäre es der, dass er manch mal ein biss chen zu 
ein dring lich sein kann, stel le ich fest, und schaue et was ver le
gen weg. Ich mei ne, all die ses düs te re Brü ten mag in der Theo 
rie durch aus reiz voll sein, und die se ge furch te Stirn steht ihm 
ganz aus ge zeich net, aber in der re a li tät ist es eben doch ein 
klein we nig – na ja – viel.


nicht, dass ich et was ge gen ernst haf tig keit ein zu wen den 
hät te. das will ich da mit nicht sa gen. ernst haf tig keit ist et was 
Gu tes. Be son ders nach den gan zen Idi o ten, mit de nen ich 
aus ge gan gen bin, die über ihre ei ge nen Für ze la chen und kei
ne Se kun de lang ernst sein konn ten. nur manch mal wäre ein 
klein biss chen Ab wechs lung ganz nett. ein biss chen tratsch 
über die üb li chen the men: ak tu el le er eig nis se, den neu es ten 
PromiKlatsch, das Fern seh pro gramm. oder die eine oder an
de re läs te rei über die Kan di da ten bei Sur vi vor.


Aber na tür lich ist die se Vor stel lung lä cher lich. Wir re den 
hier von Mr. darcy. er klatscht nicht, son dern grü belt, schwelt 
in ner lich und bringt den Herz schlag von Frau en zum ra sen. 
Und des halb lie be ich ihn ja schließ lich auch, oder?


Spä ter ru dert er ans Ufer zu rück, wo er mir ga lant aus dem 
Boot hilft, ehe wir den rück weg ein schla gen. Und dann, be
vor ich mich ver se he, ste he ich wie der vor dem Ho tel. »nun, 
ich soll te Sie nicht die gan ze nacht auf den Bei nen hal ten«, 
meint Mr. darcy.


›nein, hal ten Sie mich auf den Bei nen, hal ten Sie mich auf 
den Bei nen‹, sagt die klei ne Stim me in mei nem Kopf, doch 
statt des sen ni cke ich nur und läch le. Um die Wahr heit zu sa
gen – die ser Abend hat mich in eine Art tran ce ver setzt.


»Gute nacht, emily.« er ver neigt sich höfl ich.
na tür lich. Kein Gu te nacht kuss. Ich spü re ei nen An flug von 


ent täu schung. oh, na gut. Was habe ich er war tet? er ist ein 
Gen tle man, schon ver ges sen? 
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»Gute nacht – Mr. Darcy«, sage ich mit Be to nung auf den 
letz ten bei den Wor ten.


Pflicht schul dig war tet er, wäh rend ich die Stu fen hi nauf
stei ge und den nacht schlüs sel aus mei ner ta sche kra me. Ich 
ste cke ihn ins Schloss, dre he ihn he rum und öff ne die tür. 
dann zö ge re ich. Ich kann doch nicht ein fach so ins Ho tel 
ge hen und die tür hin ter mir zu ma chen. Ihm er lau ben, ein
fach so mit ten in der nacht zu ver schwin den, ohne zu wis
sen, wie es wei ter geht. das kann ich ein fach nicht.


Ich wir be le he rum. »Wann wer de ich Sie wie der se hen?«
Mei ne Stim me klingt drän gend. Ich weiß, dass es ab so lut 


un cool ist, aber ich muss ein fach fra gen.
er bleibt ste hen und dreht sich um. »Bald«, er wi der te er mit 


sei ner ty pi schen Ge fasst heit ge heim nis voll.


Sieb zehn


 Am nächs ten Mor gen wa che ich früh auf.
Bald. 
Was be deu tet das ge nau?
Ich lie ge im Bett, star re an die de cke und ver su che, es he


raus zu fin den. ›Bald‹ ist ein der art frust rie ren des Wort! So vage. 
So mehr deu tig. So off en für Fehl in ter pre ta ti o nen. es könn te 
zehn Mi nu ten im Sin ne von »Ich bin bald fer tig« be deu ten 
oder so ziem lich al les zwi schen ein paar ta gen und ein paar 
Wo chen, im Sin ne von »Bis bald«. ein mal habe ich zu mei ner 
tan te Jean ›Bis bald‹ ge sagt, als Ver spre chen, sie zu be su chen. 
das war letz tes Jahr im Sep tem ber. Ganz toll!


düs ter rol le ich mich auf den Bauch und ver gra be mein 
Ge sicht im Kis sen.


Hät te er nicht et was konk re ter sein kön nen? Ich mei ne, was 
ist denn an ›heu te Abend‹ so ver kehrt?
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Mei ner Mei nung nach soll ten Wör ter wie ›bald‹ nicht er
laubt sein, wenn es um lie be und ro man tik geht. Sie soll
ten aus dem Sprach schatz ver bannt wer den. Weil die leu te 
sonst nur in der luft hän gen und auf et was war ten, das ›bald‹ 
ein treff en soll.


oder sie lie gen im Bett, das Ge sicht im Kis sen ver gra ben, 
und kön nen an nichts an de res mehr den ken.


Ver dammt.
Plötz lich är ge re ich mich über mich selbst, weil ich all das 


tue, was ich mir nie wie der we gen ei nes Man nes zu tun ge
schwo ren habe – egal we gen wel chem, nicht mal we gen Mr. 
darcy. Ich hole ein paar Mal tief luft, so wie wir es beim Yoga 
im mer ma chen (in Wahr heit ist das das ein zi ge, was ich beim 
Yoga rich tig be herr sche), und rei ße mich zu sam men. Ge nau, 
das ist es, sage ich mir fest ent schlos sen. Ich wer de die se Fra
ge jetzt ganz weit in mei nen Hin ter kopf schie ben. Al les kein 
Prob lem. Ir gend wann wer de ich ihn schon wie der se hen. Ich 
hole noch ein mal ganz tief luft. Se hen Sie, ich bin schon völ
lig ent spannt


Ich höre das lei se Sum men mei nes te le fons.
oh mein Gott, das könn te er sein!
Mein Kopf schnellt hoch, sodass klei ne schwar ze Punk te 


vor mei nen Au gen zu tan zen be gin nen, und ich wer fe mich 
über die Bett kan te. Hek tisch tas te ich nach mei ner ta sche, die 
un ter ei nem Berg Kla mot ten be gra ben zu lie gen scheint. Ich 
zie he sie her vor, grei fe hi nein und be gin ne pa nisch da rin zu 
wüh len, wo bei mei ne Fin ger auf al les Mög li che sto ßen, nur 
nicht auf mein te le fon. Ver dammt, es hört gleich auf zu klin geln, 
gleich hört es auf zu klin geln …


da ist es!
»Äh … Gu ten Mor gen.« Ich sen ke mei ne Stim me um ei


ni ge ok ta ven, als Ver such, mög lichst läs sig und ver füh re risch 
zu klin gen.


Statt des sen höre ich mich an wie mein Bru der.
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»emily, bist du’s?«
»oh, Stel la, hi«, rufe ich mit über trie be ner Fröh lich keit und 


las se mich ins Kis sen zu rück fal len.
Gott, was bin ich für eine Idi o tin! Was habe ich mir nur ge


dacht? na tür lich ist es nicht er.
»Wie geht’s«, fra ge ich und ver ber ge mei ne ent täu schung.
»Soll ich dir mal et was sa gen?«
Blei er ne Mü dig keit über kommt mich. Ich weiß ge nau, was 


das be deu tet.
»Män ner sind Schei ße.«
Stel la ruft an, um sich aus zu wei nen. nicht, weil sie mit mir 


spre chen möch te. oder he raus fin den, wie es mir geht und 
wie mei ne rei se läuft. oder auch nur, um mich um rat zu 
fra gen.


nein, Stel la ist sau er we gen et was (in die sem Fall we gen 
Män nern, aber in der Ver gan gen heit reich te die Pa let te von 
die sem ›besc his se nen Chi hu a huaKläff er mei ner nach barn, 
der mich die gan ze nacht wach ge hal ten hat‹, bis zu ›Wie so 
kos tet ein hei ßer tee im Café 3 dol lar, wenn doch ein tee
beu tel ge ra de mal 10 Cent kos tet?‹).


»Ich war heu te Abend mit Scott ver ab re det, und er hat mich 
so was von ver setzt …«


Ich brau che nicht ein mal et was zu sa gen, son dern muss nur 
ru hig und ohne jede Un ter bre chung zu hö ren, ab ge se hen von 
dem ei nen oder an de ren ›Hmhm‹ oder ›ernst haft?‹ an wich
ti gen Stel len.


Wie zum Bei spiel jetzt.
»ernst haft?«
»Ja. das glaubst du nicht. Wir woll ten heu te Abend es sen 


ge hen. er woll te mich in die ses wit zi ge res tau rant aus füh
ren, drü ben in Playa del Car men, aber er hat nicht mal an
ge ru fen …«


Auf recht sit zend schwin ge ich die Bei ne über die Bett kan
te, blei be ei nen Mo ment lang sit zen, rei be mir die Au gen und 
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ver su che, wach zu wer den. Ich habe noch nie zu den Men
schen ge hört, die hell wach, mit strah len den Au gen und per
fekt fri sier ten Haa ren aus dem Bett sprin gen.


»… also habe ich mir ge dacht, es kann doch nicht sein, 
dass ich heu te Abend zu Hau se blei be und ir gend ei nem Kerl 
nach wei ne …«


»Hmhm.«
Ich un ter drü cke ein Gäh nen und wer fe ei nen Blick auf die 


Uhr. Schon wie der habe ich es ge schafft, so spät auf zu wa chen, 
dass mir nur noch zehn Mi nu ten blei ben, be vor das Früh stück 
vo rü ber ist. Ich muss mich fer tig ma chen.


Ich stol pe re ins Ba de zim mer und sehe in den Spie gel. oh je. 
das ist nicht schön. Ich wür de es gern auf die we nig schmei
chel haf te de cken be leuch tung schie ben (was mich zu der 
Über zeu gung bringt, dass alle elekt ri ker der Welt Män ner 
sein müs sen, denn kei ne Frau wür de je mals eine de cken lam
pe ins tal lie ren), aber mich be schleicht das Ge fühl, dass ich 
tat säch lich so grau en haft aus se he. Was nicht wirk lich über ra
schend ist, da ich ja kaum ge schla fen habe.


tja, viel leicht soll test du eben nicht die gan ze nacht auf
blei ben, was? dich bis in die frü hen Mor gen stun den mit Mr. 
darcy in Bath he rum trei ben.


doch bei der er in ne rung durch strömt mich ein Ge fühl 
der Wär me.


»… also bin ich mit Be a tri ce zu Ami gos ge gan gen …«
Mit ei nem wei te ren »ernst haft?« keh re ich in die Ge gen


wart zu rück.
»Al ler dings! Ge nau das habe ich ge tan!«, ruft Stel la.
Vor sichtig dre he ich den Was ser hahn ein we nig auf, sodass 


kaum mehr als ein dün nes rinn sal he raus tropft, un ter das ich 
mei nen Wasch lap pen hal te. eine der re geln, wenn man Stel
las er güs sen lauscht, lau tet, dass man ihr sei ne vol le Auf merk
sam keit schen ken muss. Un ab hän gig da von, ob sie ei nen bei 
ir gend et was Wich ti gem un ter bro chen hat – man muss al les 
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ste hen und lie gen las sen. Und man darf sich kei nes falls – Gott 
be wah re – beim Mult itas king er wi schen las sen.


»… und ich hat te mei ne neu en Hot pants an, die mit dem 
Sil ber strei fen an der Sei te, au ßer dem habe ich mir ei nen die
ser Sa rongs um ge bun den, die ich in Chi na town ge kauft hat
te. die ses ding gab ein erst klas si ges top ab …«


nach dem ich mir das Ge sicht ge wa schen habe, grei fe ich 
nach der Zahn bürs te. Hm, das könn te schwie rig wer den. Ich 
drü cke ei nen klei nen Klecks Zahn pas ta he raus und fan ge an, 
mir mit ge schlos se nem Mund die Zäh ne zu put zen. es ist 
über ra schend eff ek tiv. Auch wenn die Zahn pas ta ziem lich 
schäumt.


»Hmhm … Hmhm …«, ma che ich mit vol lem Mund.
»tja, Bea und ich sa ßen also im Club und ha ben uns ei nen 


Krug Marga ri ta ge teilt …«
lei se spu cke ich den Schaum ins Wasch be cken, ver zich te 


im na men der Freund schaft aufs Aus spü len und wi sche mir 
den Mund mit ei nem Hand tuch ab. So weit, so gut. Bei die
sem tem po schaff e ich es noch bis zum Früh stück.


»… und rate mal, wen ich da sehe?«
Aber vor her muss ich noch mal.
»Scott!«, kreischt sie in den Hö rer.
»Hm … ernst haft?« ehr lich, kann mir mal je mand sa gen, 


wa rum ich im mer im un pas sends ten Mo ment zur toi let te 
muss? Ich muss wie der an die Si tu a ti on im Bus mit Spike 
den ken. Viel leicht soll te ich an fan gen, Prei sel beer oder Gra
nat ap felSaft oder sonst ir gend was ge gen Bla sen schwä che zu 
trin ken …


lei se hebe ich den toi let ten de ckel an. es mag ja sein, dass 
mei ne Be cken bo den mus ku la tur stahl hart ist, aber das wer
de ich kei nes falls schaff en. In nicht ein mal fünf Mi nu ten ist 
es mir ge lun gen, von der ›Wäre bes ser, jetzt noch zu ge hen‹
Pha se zum ›Jetzt muss ich aber drin gend‹Sta di um zu ge lan
gen. Ich be sit ze den Ferr ari un ter den Bla sen, ehr lich.
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»Und da ist er mit ei ner Hor de Mä dels. di rekt vor mei nen 
Au gen! Mit ten auf der tanz flä che!«


»ernst haft?« lei se fan ge ich an, die toi let ten rol le ab zu rol
len, sorg sam da rauf be dacht, den Hal ter dran zu hin dern, ein 
ent lar ven des rat tern von sich zu ge ben.


»ernst haft!«, ze tert sie. »Sie hin gen an ihm, und er hing 
an ih nen. das Prob lem war nur, dass ich ihn un ter all dem 
Schaum kaum er ken nen konn te.«


Ich lege das toi let ten pa pier kreuz wei se in di cken la gen in 
die Schüs sel über den Ab fluss, um – wie soll ich sa gen – eine 
wei che lan dung zu ga ran tie ren.


da ran kön nen Sie wahr schein lich er ken nen, dass es nicht 
das ers te Mal ist, dass ich zur toi let te gehe, wäh rend ich te
le fo nie re.


»Also mar schie re ich ge ra de wegs zu ihm und schüt te ihm 
mei ne Marga ri ta ins Ge sicht. Und ich weiß schon, was du 
jetzt sagst, em –«


ehr lich? Ich weiß es näm lich nicht, den ke ich, wäh rend 
ich mich set ze.


»Was für eine Ver schwen dung, der schö ne te qui la, aber ich 
war so wahn sin nig wü tend …«


Ich stim me mit ei nem mit füh len den »Hmhm« ein.
»die ser elen de Mist sack!«
die ses Mal steu e re ich ein en thu si as ti sches »Hmhm« bei.
»drecks kerl!«
Ge folgt von ei nem eher trau ri gen »Hmhm«.
»Arsch ge sicht!«
das sich zu ei nem an feu ern den »Hmhm« auf baut.
Mei ne Güte, es ist schon er staun lich, was man al lein mit


hil fe von In to na ti on über mit teln kann, was?
»elen der lo ser«, japst sie, ehe sie sich ei lig kor ri giert. »na 


schön, ein Ver lie rer ist er ja in Wahr heit nicht, oder? er ist 
reich, gut aus se hend und er folg reich und fei ert wahr schein
lich ge nau in die sem Mo ment eine hei ße or gie.«
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Ich be en de mein Ge schäft und will schon die Spü lung be
die nen, als es mir wie der ein fällt –


»oh Mann, ich kom me mir so däm lich vor«, fügt sie lei se 
hin zu, und ich glau be ein leich tes Zit tern in ih rer Stim me zu 
hö ren. »Ich bin der ma ßen auf ihn rein ge fal len. Ich dach te, er 
mag mich wirk lich.«


es ent steht eine Pau se, dann höre ich es: ein Schnie fen.
das ist mein Stich wort.
»Aber hast du ihn wirk lich ge liebt?«, fra ge ich sanft.
»Ja«, schnieft sie, dies mal lau ter, und ich sehe sie vor mir, 


wie sie in ih rem Zim mer auf der Bett kan te sitzt und sich die 
Au gen mit ih rem Sa rong ab tupft. »okay, er war viel leicht ein 
we nig ar ro gant …« Sie ver stummt nach denk lich.


dies ist das ers te Mal, dass sie zu gibt, dass Scott viel leicht 
nicht der tol le typ war, für den sie ihn ge hal ten hat, also nut
ze ich die Ge le gen heit.


»nur ein we nig?«
»Hmm.« Sie schnieft im mer noch in ih ren Sa rong, aber ich 


mer ke, dass mei ne Wor te Wir kung zei gen. ein kur zes Zö gern, 
dann: »er hat un un ter bro chen über sei ne er folgs zu la ge ge re
det, da rü ber, dass er die ses Jahr ein Ver mö gen mit sei ner Fir
ma ge macht hat und eine rie si ge Sum me …«


»ehr lich?«, fra ge ich und ver su che, über rascht zu klin gen.
»Ja, die gan ze Zeit«, ant wor tet sie, als sei sie eben falls über


rascht. »Au ßer dem hat er stän dig mit sei ner Pla tinAmex ge
we delt …«


»ekel haft«, be stä ti ge ich. Jetzt braucht sie nur noch ein biss
chen An sporn, um rich tig auf tou ren zu kom men.


»Und was ist mit sei nen Kla mot ten?«, fra ge ich mit ge
kreuz ten Fin gern.


»oh, mein Gott, habe ich dir noch nicht von sei nen Jeans 
er zählt?«, quietscht sie.


Bingo! das war’s. Sie fängt an, über sei nen Klei der ge
schmack her zu zie hen. der Bann ist ge bro chen.
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»die wa ren ein ge säumt!«
Ich weiß nicht ge nau, was da ran so ver kehrt sein soll, aber 


in Stel las Au gen ist es off en sicht lich schlim mer, als ein Se ri
en mör der zu sein.


»Au ßer dem hat te er ei nen Gür tel mit ei ner di cken Sil
ber schnal le um …« kreischt sie jetzt. »em, ein fach grau en
voll. das ding sah aus, als wür de es el ton John ge hö ren.« Sie 
bricht in brül len des Ge läch ter aus. »Mein Gott, was habe ich 
mir nur da bei ge dacht? Ich war so be ein druckt –« Sie bricht 
ab und seufzt. »Aber es hat ein fach Spaß ge macht, mit ihm 
zu sam men zu sein.«


»das ist bei Ach ter bah nen auch so, aber nach ei ner Wei le 
wird ei nem schlecht da rin.«


Stel la lacht. »dan ke, em.«
»Wo für?«
»dass du mir zu ge hört hast.«
»Hey, je der zeit.« Ich un ter drü cke ein Gäh nen.
»Mist, ich hab nicht die lei ses te Ah nung, wie viel Uhr es bei 


euch da drü ben ist. Habe ich dich auf ge weckt?«
»Äh, na ja … so ähn lich … war ein biss chen spät ges


tern …«
Ich klau be mei nen pink far be nen Glit zer pul li vom Bo


den auf, wo hin ich ihn ges tern nacht beim nach hau se kom
men habe fal len las sen, und zie he ihn mir über den Kopf. es 
hängt im mer noch ein biss chen Ge ruch nach nacht luft und 
Schorn stein rauch da rin – und nach ihm.


»lass mich ra ten, du hast do mi no ge spielt«, neckt sie 
mich.


»ei gent lich nicht. Ich war mit ei nem Mann un ter wegs.«
Da! Ich habe es ge sagt.
Ver blüff tes Schwei gen am an de ren ende. Se kun den lang, 


ehe ihre ver spä te te re ak ti on ein setzt.
»Hei li ge Schei ße!«, kreischt sie dann. »Ichg laubs nicht ich


glaubs ein fach nicht …«, wie der holt sie wie der und wie der (ich 
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nut ze die Ge le gen heit, um end lich die toi let te zu spü len und 
mir die Hän de zu wa schen). »du hat test ein date?«, japst sie 
schließ lich.


Ich den ke kurz da rü ber nach. Bis jetzt hat te ich es noch 
nicht so be trach tet, aber


»Ja … ich neh me es an.«
»Ich glau be es nicht!« sagt sie noch mal.
Ich auch nicht, den ke ich, wäh rend ich mei ne Haa re bürs te 


und mein Spie gel bild an star re. die er in ne run gen an ges tern 
Abend kom men wie der hoch: Wie wir Arm in Arm da hin
schlen dern, Stei ne über die Was ser o ber flä che flit zen las sen, auf 
den See hi naus ru dern, die Ster ne be wun dern … heu te nacht 
er schien mir al les noch so un glaub lich, doch als ich nun da rü
ber nach den ke, fin de ich es doch ein we nig kit schig.


»Ich kann es nicht fas sen, dass du bis jetzt da mit ge war tet 
hast, mir das zu er zäh len!«


Ich wür de es nicht ge ra de ›war ten‹ nen nen, am Hö rer zu 
kle ben und ih rem wü ten den re de schwall zu lau schen, aber 
ich will ja nicht klein lich sein.


»er zähl mir von ihm!«
oh ver dammt, na tür lich. Sie will de tails hö ren. da ran hat


te ich nicht ge dacht. Plötz lich tut es mir leid, dass ich da mit 
an ge fan gen habe.


»Hm, na ja, es ist ein biss chen komp li ziert.«
»Sag nicht, er ist ver hei ra tet«, un ter bricht sie mich.
»nein, na tür lich nicht«, er wi de re ich barsch.
»oh, wie dumm von mir, ich bin ja die je ni ge, die ver hei


ra tet ist«, er klärt sie mit ei nem ab fäl li gen la chen. »Also, wo 
liegt dann das Prob lem?«


Ver dammt. Wo fan ge ich bloß an? er ist eine fik ti ve Ge
stalt aus ei nem Buch und trotz dem real. Wir ha ben uns ei ni
ge Male ge troff en, aber er hat die An ge wohn heit, sich ein fach 
in luft auf zu lö sen, und ich weiß nie, wann oder ob er über
haupt wie der auf tau chen wird. Und nicht zu ver ges sen, wäh
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rend ich in new York lebe, lebt er in eng land – aber wahr
schein lich vor 200 Jah ren.


Ver wirrt?
das bin ich auch.
»na ja, ist eine Art Fern be zie hung«, sage ich vor sich tig.
»eine Be zie hung? Wow, das hört sich aber nach et was erns


tem an« sagt Stel la, schein bar be ein druckt. »Wie lan ge kennst 
du die sen ty pen denn schon?«


»er war mei ne ers te lie be.«
Wenn ich schon ehr lich bin …
»du machst Wit ze!«, ruft sie, dann lacht sie. »Mo ment mal, 


aber nicht Ar nold Bat eman. der Jun ge, von dem du mir er
zählt hast? der dich im mer an den Zöp fen ge zo gen hat?«


»nein, der nicht«, er wi de re ich zö gernd. Soll ich es ihr ver
ra ten? ein teil von mir möch te es, aber der an de re er in nert 
sich an un ser Ge spräch da mals in new York, als sie da rauf be
stan den hat, dass Mr. darcy nicht exis tiert. Aber wenn ich ihr 
von dem Fe der kiel er zäh le, den mys te ri ö sen lee ren Sei ten in 
mei nem Buch, der Zei tung, Mr. darcy sel ber –


Ach, komm schon, emily. du müss test dich selbst re den hö
ren. das wird sie dir nie mals glau ben. Und kannst du ihr ei nen 
Vor wurf da raus ma chen? du kannst es ja selbst kaum glau ben, 
und da bei hast du es mit ei ge nen Au gen ge se hen.


»Also, wer ist es?«, be harrt Stel la, de ren Arg wohn mitt ler
wei le er wacht ist. »Wie heißt er?«


Aber wenn ich ihr nicht die Wahr heit er zäh le, was dann? 
Mein Hirn ist wie leer ge fegt. Ich will sie nicht an lü gen, 
aber –


»Äh …« Als ich zu rück ins Zim mer gehe, sehe ich die Post
kar te, die Spike für mich aus ge sucht hat, auf dem Fri sier tisch 
lie gen. Ich habe sie noch nicht ge schrie ben. Geis tes ab we send 
neh me ich sie in die Hand und dre he sie he rum. Matt hew 
Mc Fay den als Fitz will iam darcy steht auf der rück sei te.


»Fitz will iam«, plat ze ich he raus.
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»nein, ich mei ne sei nen Vor na men.«
»das ist sein Vor na me.«
»Wow, klingt ja irre«, meint sie. »Aber cool, ge fällt mir«, fügt 


sie ent schie den hin zu.
Ich füh le mich selt sam er leich tert. er hat das Stel laGü te


sie gel er hal ten.
»Hör zu, Schätz chen, ich wür de furcht bar gern noch mehr 


er fah ren, aber ich muss jetzt wirk lich ins Bett. Hier ist es 
schon fast 3 Uhr mor gens, und ich brau che noch ein biss
chen Schön heits schlaf. Au ßer dem wird mich tMo bi le in 
den Bank rott trei ben. Hast du eine Ah nung, was in ter na ti o
na le Ge sprä che pro Mi nu te kos ten?«


»eine Men ge«, sage ich er leich tert. Gott sei dank, kei ne 
wei te ren un an ge neh men Fra gen.


»Ich schwö re, das hier kos tet mich un ge fähr so viel wie ein 
Paar PradaSchu he.«


Ich las se mich auf die Bett kan te sin ken und zie he mir So
cken und Stie fel an. »okay, geh nur. nächs tes Mal rufe ich 
dich an.«


»okay, gute nacht. di cker Kuss.«
»Hier ist es schon Mor gen.« Ich ste he auf.
»Was auch im mer«, meint sie schläf rig. doch dann, ge ra de 


als ich glau be, noch ein mal mit ei nem blau en Auge da von ge
kom men zu sein, fragt sie: »Mo ment mal, wie kann es denn 
eine Fern be zie hung sein, wenn du ges tern Abend mit ihm 
aus warst? das er gibt doch kei nen Sinn.«


Ich ge stat te mir ein klei nes lä cheln. »Wie ich schon sag te, 
es ist ein biss chen komp li ziert.«
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Acht zehn


 Im lauf des ta ges wird al les noch komp li zier ter.
es ist spä ter nach mit tag. Wir ha ben den größ ten teil des ta


ges mit ei ner Be sich ti gungs tour ver bracht, die ei nen Schreib
work shop mit Fe der kie len ein schloss (Spa ren Sie sich Ih ren 
Spott, denn das Gan ze ent pupp te sich als ziem lich gro ßer, 
wenn auch reich lich tin ten las ti ger Spaß), und ich gehe mit 
 Maeve zu rück zum Ho tel und fut te re eine tüte hei ße Kas ta
ni en, die wir an der ecke von ei nem tee na ger mit fin ger lo
sen Hand schu hen ge kauft ha ben.


es ist so gar noch käl ter ge wor den. Mei ne na sen spit ze ist 
fast ein ge fro ren, und mei ne Ze hen kann ich trotz zwei la
gen Woll so cken kaum noch spü ren. die luft ist so ei sig, dass 
es fast weh tut, die luft in die lun gen zu sau gen. es riecht 
nach Win ter, Ka min holz und Pubs. Ge ra de als wir an ei nem 
vor bei kom men, fliegt die tür auf, und eine Grup pe Bü ro an
ge stell ter quillt auf den Bür ger steig, be rauscht von Ge läch ter 
und all ge mei ner Hoch stim mung.


Und zwei fel los von ei nem hal ben dut zend Pints, den ke ich, 
als ich be ob ach te, wie sie Arm in Arm und mit Gold und 
Sil ber la met ta be hängt um her tor keln.


»Fin den Sie die se Zeit des Jah res nicht auch be son ders 
schön?«, flüs tert  Maeve. »Sil ves ter hat so et was Ma gi sches an 
sich, fin den Sie nicht?«


es trifft mich wie ein Schlag. »Sil ves ter«, mur me le ich. 
»Wow, das habe ich völ lig ver ges sen.«


»Sie ha ben es ver ges sen?«, wie der holt  Maeve un gläu big und 
blickt mich be stürzt an. »Aber heu te Abend ist doch der gro
ße Ball.«


»Mein Gott, ja, na tür lich«, sto ße ich her vor, wäh rend es mir 
wie der ein fällt. »Ich habe je des Zeit ge fühl ver lo ren. die Zeit
ver schie bung und die rei se …«
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Und Mr. darcy. Ich den ke an un ser letz tes Zu sam men tref
fen zu rück. Vor ge ra de ein mal ein paar Stun den bin ich mit 
ihm über ge nau die sen Platz ge gan gen, der völ lig ver las sen 
da lag. es war ma gisch. Als ich jetzt da rü ber nach den ke, be
ginnt mein Ma gen zu flat tern. Ich ver gra be mei ne nase tief 
in sei nen Sei den schal, den ich um ge legt habe, und sau ge sei
nen köst li chen duft ein.


»Ich ver ste he«, sagt  Maeve, die über haupt nichts ver steht. 
»es kann eine schwie ri ge Zeit sein, wenn die Fa mi lie nicht 
mehr zu sam men ist. Manch mal will man es ein fach nur ver
ges sen.« Sie tät schelt be ru hi gend mei nen Arm und schaut 
mich durch drin gend an. Ihr Ge sicht mit den rie si gen Bril
len glä sern er in nert mich an eine eule.


Ich bin drauf und dran, ihr zu sa gen, dass sie sich irrt und es 
mir nichts aus macht, von mei ner Fa mi lie ge trennt zu sein, als 
mir däm mert, dass sie in Wahr heit von sich selbst spricht.


»Ist Ihre Fa mi lie in Ir land?«, fra ge ich vor sich tig, da ich nicht 
möch te, dass sie mich für neu gie rig hält. Seit sie mich neu
lich im Bus so an ge fah ren hat, habe ich be wusst da rauf ge
ach tet, dass un se re Ge sprä che hübsch ober fläch lich blie ben, 
was ei ner der Grün de ist, wa rum ich be schlos sen habe, ihr 
nicht die Wahr heit über er nie zu er zäh len. ei ner seits möch
te ich Klar heit schaff en, an de rer seits habe ich Angst, zu sehr 
hi nein ge zo gen zu wer den. Sie wis sen schon, der Über brin
ger der schlech ten nach richt und all so … Au ßer dem hat er 
mir das Ver spre chen ab ge nom men, Still schwei gen zu be wah
ren. trotz dem ist es eine Schan de. Ich fin de, er nie und  Maeve 
hät ten gut zu sam men ge passt.


»oh, da ist nur mein Bru der Pad dy, der Sil ves ter in der Vil
la sei ner toch ter in Spa ni en ver bringt …«


Sie lä chelt fröh lich, wäh rend sie spricht, doch in ih ren Au
gen liegt ein An flug von trau rig keit. Ich bin im mer da von 
aus ge gan gen, dass  Maeve Sin gle ist, aber nun fällt mir mit ei
nem Mal ein, dass sie eben so gut Wit we sein könn te. das wür
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de ihre trau ri ge Mie ne er klä ren. Als wür de sie um je man den 
trau ern, den ke ich, wäh rend ich ei nen ver stoh le nen Blick auf 
 Maeves ring fin ger wer fe. Ich bin si cher, dass ich bis her nicht 
ge se hen habe, dass sie ei nen ring trägt, aber viel leicht –


»Ich war nie ver hei ra tet«, sagt sie, als sie mich er tappt.
»oh, ich … woll te nicht …«
»Ach nicht doch, lie bes, das ist schon in ord nung. die 


leu te fra gen oft«, be ru higt sie mich schnell, als sie mei ne Ver
le gen heit be merkt.


»Woll ten Sie denn nie ver hei ra tet sein?«, fra ge ich neu gie
rig.


Sie zö gert ei nen Au gen blick, als den ke sie über et was nach, 
dann er wi dert sie mit sach li cher Stim me: »es ist ein fach nicht 
dazu ge kom men, das ist al les.« Sie schiebt die Hän de in die 
ta schen ih res et was tris ten grau en Woll man tels und nickt in 
rich tung ei nes Grüpp chens Kin der, die mit ten auf dem Platz 
ei nen Schnee mann bau en. »Mein Gott, se hen Sie nur. Ist das 
nicht wun der bar?«


Und da mit ist un ser Ge spräch be en det. Wir blei ben kurz 
ste hen, um den Kin dern, al le samt in ge streif te Schals und 
Faust hand schu he ein ge mum melt, zu zu se hen. Ihre Ge sich ter 
glü hen in un schul di ger Freu de, wäh rend sie dem Schnee
mann eine nase aus ei ner Möh re und Au gen aus Knöp fen 
ver pas sen. Ge wiss hät ten wir das the ma fal len las sen und über 
et was an de res ge re det, und ich hät te un se re Un ter hal tung ver
ges sen, hät te ich nicht zu fäl lig  Maeve an ge se hen und ei nen 
Blick auf den Aus druck in ih ren Au gen er hascht, der das lä
cheln auf ih rem Ge sicht lü gen straf te. da war er wie der, die
ser ge hetz te Blick. Schlag ar tig ist mir klar, dass da noch viel 
mehr ist, als  Maeve mir er zählt. Ich weiß nur nicht, was.


doch dies mal bin ich ent schlos sen, es he raus zu fin den.
»Was ist los,  Maeve –«, set ze ich un si cher an.
Sie ant wor tet nicht, son dern starrt wei ter ver bis sen ge ra


de aus, aber ich sehe, wie sich die Mus keln um ih ren Kie fer 
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leicht an span nen. Ich be dau re be reits, dass ich ge fragt habe. 
oh, Mist. Wes halb? Ich hät te nichts sa gen sol len. Was geht 
mich das an?


»Hö ren Sie, es tut mir leid«, sage ich schnell. »es geht mich 
ja nichts an …«


»Ich hat te eine toch ter.«
es ver schlägt mir die Spra che.
»Als ich 18 war. Sie war das hüb sches te Ge schöpf, das ich je 


ge se hen habe. Ich habe sie orla ge nannt«, fährt sie fort. Mir 
fällt auf, dass sie in der Ver gan gen heits form spricht. »Sie ha
ben mir nur er laubt, sie ein paar Mi nu ten zu hal ten, be vor sie 
sie mir weg ge nom men ha ben.«


trau rig keit über kommt mich. oh Gott. das ist es also. des
halb sieht sie im mer so schreck lich trau rig aus.  Maeve hat te 
ein klei nes Baby, das ge stor ben sein muss. Wie schreck lich.


»Ich den ke je den tag an sie.«
Ich sehe  Maeve an. Ihre Au gen hin ter den di cken Bril len


glä sern sind feucht, und ich möch te ir gend et was sa gen, um sie 
zu trös ten, aber mir fällt nichts ein. All die üb li chen Be mer
kun gen kom men mir so ab ge dro schen vor. All die se trau er, 
die sie mit sich he rum ge tra gen hat. Ich kann mir nicht ein mal 
an satz wei se vor stel len, was sie durch ge macht ha ben muss.


»Ich fra ge mich, wo sie wohl sein mag, was sie macht, ob 
sie in zwi schen schon ei ge ne Kin der hat …«, fährt  Maeve lei
se wie zu sich selbst fort.


Ich bin ver wirrt.
»Sie ist er wach sen?«
 Maeve nickt. »Sie wird die ses Jahr 37.«
»Aber ich dach te … wie Sie das ge sagt ha ben …« Ich ver


stum me.
»dass sie ge stor ben ist?«, be en det  Maeve den Satz und lä


chelt trau rig. »nein«, sagt sie und schüt telt den Kopf. »Ich 
habe sie zur Adop ti on frei ge ge ben. Ich war die je ni ge, die an 
dem tag ge stor ben ist.« Sie sieht mir ins Ge sicht, und als sie 
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merkt, dass ich nichts ver ste he, fügt sie lei se hin zu: »In dem 
Au gen blick, als ich sie weg ge ge ben habe.«


Plötz lich er gibt al les ei nen Sinn. die se trau rig keit, die stän
dig auf  Maeve zu las ten scheint.  Maeve ist in trau er. Sie hat 
nicht nur eine toch ter ver lo ren, son dern auch sich selbst.


»Frei ge ge ben. das hört sich so leicht an, nicht wahr?«  Maeve 
schluckt schwer und sieht mir ins Ge sicht. Ich be mer ke das 
Glit zern in ih ren Au gen. »es war das Schwers te, was ich je
mals tun muss te. es hat mir das Herz ge bro chen.«


Ich lege mei ne Hand auf ih ren Arm und drü cke ihn trös
tend. So vie le Fra gen wür de ich ihr gern stel len, doch ich 
habe das Ge fühl, dass  Maeve die ses Ge heim nis schon lan
ge, lan ge Zeit mit sich he rum ge tra gen hat und es nun gern 
preis ge ben möch te. Also höre ich ein fach zu, wäh rend sie 
wei ter spricht.


»er hieß Sea mus. Ich habe ihn auf dem Jahr markt ken nen 
ge lernt. er hat te lan ges, schwar zes Haar. Blaue Au gen. Mes
ser schar fe Wan gen kno chen. Und die schöns ten Hän de – lan
ge, schma le Fin ger, wei che, hel le Haut. Ich hat te noch nie 
sol che Hän de ge se hen. Män ner hän de wa ren im mer rau und 
schwie lig und vol ler ein ge wach se nem Schmutz von der Feld
ar beit.«


ohne zu zö gern, fängt sie an, die gan ze Ge schich te zu er
zäh len, wäh rend sie ins lee re starrt.


»Aber er war Ma ler. land schaf ten wa ren sein the ma. Gro
ße, dunk le lein wän de, die sich in sei ner klei nen Miet woh
nung sta pel ten.« Sie ver stummt, und ich sehe, dass sie in der 
Ver gan gen heit ver weilt, mit ihm, in sei ner Woh nung, all die se 
Ge füh le wie der durch lebt, die sie für ihn emp fun den hat. »Ich 
hat te noch nie je man den wie ihn ken nen ge lernt. Mein gan
zes le ben lang hat te ich auf ei nem Bau ern hof ge lebt, wuss te 
nicht, was ein Hip pie war. Ich wuss te über haupt nichts. Ich 
war so naiv.«


Sie schüt telt un gläu big den Kopf.
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»er hat mir er zählt, dass er mich liebt, und ich habe ihm 
ge glaubt. Alle ha ben mich vor ihm ge warnt, aber ich woll te 
nicht da rauf hö ren. Was wuss ten die schon? Ich war jung und 
dick köp fig und un be sieg bar. Und ich war ver liebt.«


Beim An blick der  Maeve, die ich ken nen ge lernt habe, fällt 
es mir schwer, sie mir als star ke, ener gie ge la de ne und selbst
be wuss te Frau vor zu stel len.


»Aber dann wur de ich schwan ger. Und da hat er mich auf 
ein mal nicht mehr ge liebt«, sagt sie ein fach.


Ich schwei ge ei nen Mo ment, dann kann ich mir die Fra ge 
nicht län ger ver knei fen. »Was ist aus ihm ge wor den?«


»Kei ne Ah nung«, er wi dert sie und zuckt die Ach seln. »er 
hat die Stadt ver las sen. Ist ab ge hau en. Und da stand ich nun: 
18 Jah re alt, un ver hei ra tet und schwan ger. Mit ei nem Mal war 
ich nicht mehr so un be sieg bar.«


Sie lä chelt weh mü tig.
»der Pries ter hat ge sagt, ich hät te Schan de über mei ne Fa


mi lie ge bracht. Mein Bru der hat mich raus ge wor fen. Ich hat te 
kein dach über dem Kopf. Kei ne Ar beit. Ich hät te ein Baby 
nicht er näh ren kön nen –«


Ich ver su che, mich in ihre lage zu ver set zen, aber es ge
lingt mir nicht. Mei ne el tern wür den mich nie we gen so et
was vor die tür set zen. die Zei ten ha ben sich ge än dert. Un
ver hei ra tet schwan ger zu wer den ist nichts Be son de res mehr, 
son dern mitt ler wei le fast an der ta ges ord nung. Wie trau rig, 
dass et was, das ei nem heu te bes ten falls ein mü des Ach sel
zu cken ent lockt, so ver hee ren de Fol gen für sie hat te. Arme 
 Maeve. Mein Gott, wie ver ängs tigt und ein sam muss sie ge
we sen sein! Kein Wun der, dass sich ihr Selbst wert ge fühl prak
tisch in luft auf ge löst hat.


»Ich hat te kei ne Wahl«, sagt sie jetzt und wischt eine ein zel
ne trä ne fort, die lang sam über ihre Wan ge kul lert. Ich drü cke 
ih ren Arm noch fes ter. »Ab ge se hen da von, dass es eine lüge 
ist, rich tig?«, schnieft sie. Mit ei nem Mal scheint sie wü tend 
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auf sich selbst zu sein. »Ich hat te die Wahl. Ich hät te nein sa
gen kön nen. Ich hät te mit ihr weg lau fen kön nen. ei nen Platz 
zum le ben fin den. Ar beit. Ich war fei ge.«


»nein, wa ren Sie nicht«, rufe ich ent rüs tet. »da mals wa ren 
die Zei ten an ders. Sie dür fen sich kei ne Vor wür fe ma chen!«


»Wa rum nicht?«
»Weil Sie sich nicht stän dig selbst be stra fen kön nen. Sie ha


ben das Bes te ge tan, was Sie konn ten.«
»Aber habe ich das? Habe ich das wirk lich ge tan?«, fragt 


sie, und mit ei nem Mal ahne ich die Schuld ge füh le, die sie 
all die Jah re mit sich he rum ge tra gen hat. »Al les, was sie hat
te, war ich. Ihr Va ter hat sie im Stich ge las sen, und dann ich 
auch noch.« Ihre lip pe be ginnt zu be ben. Sie beißt sich da
rauf. »Ich schä me mich so sehr für das, was ich ge tan habe. Ich 
habe es ganz ein fach nicht ver dient, je mals wie der glück lich 
zu sein. Ich habe et was Schreck li ches ge tan, emily. Ich habe 
es ver dient, be straft zu wer den. Wahr schein lich hasst sie mich, 
und ich kann es ihr nicht ein mal ver den ken.«


»das wis sen Sie doch gar nicht«, wi der spre che ich.
 Maeve schnieft laut. Ihr Blick ist im mer noch auf die Kin


der ge rich tet, die den Schnee mann bau en.
»Ha ben Sie sich je über legt, nach ihr zu su chen?«, fra ge 


ich sanft.
Sie ant wor tet nicht.
»ein mal«, sagt sie schließ lich lei se. »Als sie 18 ge wor den ist, 


aber –« Sie bricht ab und schüt telt den Kopf, als fal le es ihr 
schwer, wei terzuspre chen. »Ich träu me von ihr, wis sen Sie. Ich 
stel le sie mir vor und ver su che mir aus zu ma len, wie sie wohl 
sein mag. Wie es wäre, eine toch ter zu ha ben, die Mut ter von 
je man dem zu sein.« Sie wen det sich mir zu, ihre blau en Au
gen su chen mei ne. »Sie und Ihre Mut ter ha ben es sehr gut. 
Sie ha ben ei nan der.«


Ich den ke an mei ne Mut ter. Wir hat ten nie die se kon ven
ti o nel le Mut tertoch terBe zie hung, und nun, da ich  Maeve 
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zu hö re, kom me ich mir be tro gen vor. Ich mei ne,  Maeve wür
de al les da rum ge ben, auch nur mit ih rer toch ter re den zu 
dür fen, wäh rend mei ne Mut ter sich nur sel ten die Mühe 
macht, mich zu be su chen oder auch nur den Hö rer in die 
Hand zu neh men.


Al ler dings bist auch du nicht ganz un schul dig da ran, emi
ly, oder etwa nicht? Wann hast du sie das letz te Mal ge fragt, 
wie es ihr geht, und hast dich auch wirk lich für die Ant wort 
in te res siert, statt dich mit dem ob li ga to ri schen ›gut‹ zu frie
den zu ge ben?


»Wis sen Sie, mei ne Mut ter und ich ste hen uns nicht sehr 
nahe«, ver traue ich  Maeve an. »Wir spre chen nicht son der
lich viel mit ei nan der.«


»nein?«, meint  Maeve. »Aber wa rum denn?«
Ich den ke über ihre Fra ge nach. Ich habe sie mir selbst über 


die Jah re un zäh li ge Male ge stellt und nie eine Ant wort ge
fun den. »Ich weiß es nicht«, ant wor te ich ach sel zu ckend. »Ich 
er in ne re mich, dass ich frü her mehr Zeit mit ihr ver bracht 
habe, wir hat ten Spaß zu sam men, aber als ich äl ter wur de …« 
Ich ver stum me. »Sie war im mer so mit ih rer Kar ri e re be schäf
tigt, mit ih rer Wohl tä tig keits ar beit, rei sen, dad, mit mei nem 
Bru der – ich woll te sie nicht mit all den Ba na li tä ten be läs ti
gen, die in der Schu le pas siert sind, oder mit ir gend wel chen 
Prob le men mit Jungs. Statt des sen habe ich all die se per sön
li chen din ge mei nen Freun den an ver traut. das tue ich im
mer noch.«


»Aber sie hät te all die se din ge ge wiss gern mit Ih nen ge
teilt. Sie hät te sie nicht für ba nal ge hal ten. Wenn sie Ih nen 
wich tig wa ren, wä ren sie es für sie eben falls ge we sen.«


Ich läch le. »Sie ken nen mei ne Mut ter nicht.«
»Sind Sie si cher, dass Sie sie ken nen, emily?«
Ich stut ze. Zum ers ten Mal habe ich das Ge fühl, als wür


de ich mei ne tief ver wur zel te Mei nung über mei ne Mut ter 
in Fra ge stel len.
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»Ha ben Sie sie je ge fragt? Ha ben Sie ver sucht, mit ihr da
rü ber zu spre chen? die se Art von din gen mit ihr zu tei len? 
Ihr zu ver trau en?«, fährt  Maeve fort. »Sie wä ren viel leicht 
über rascht ge we sen. Mög li cher wei se ist sie eben so ge kränkt 
wie Sie.«


»Ich bin nicht ge kränkt«, pro tes tie re ich schnell.
»Wirk lich nicht?«, fragt  Maeve ru hig. »Ich habe ge lernt, 


dass Men schen nicht im mer sa gen, was sie emp fin den, und 
dass an de re des halb eine Men ge Ver mu tun gen an stel len, ohne 
die Wahr heit zu ken nen. Man che Men schen sind so gut da
rin, ihre Ge füh le zu ver ber gen und so zu tun, als wäre al les 
in ord nung, dass sie sich schon bei na he selbst da von über
zeu gen …«


Wäh rend ich  Maeve zu hö re, kann ich nicht län ger sa gen, 
ob sie über mich spricht, mei ne Mum oder sich selbst. Viel
leicht in Wahr heit über uns alle drei. Und sie könn te recht 
ha ben. Bis jetzt habe ich im mer be haup tet, ich käme gut mit 
der Be zie hung zu mei nen el tern zu recht, ganz be son ders mit 
der zu mei ner Mut ter, aber das lag le dig lich da ran, weil ich 
es so ha ben woll te. Wenn ich al ler dings ehr lich zu mir selbst 
bin, wür de ich gern mit ihr spre chen kön nen, so wie ich mit 
 Maeve spre che. dann hät te ich gern die se Art von en ger Be
zie hung. ei nes ist mir im Ver lauf die ses Ge sprächs klar ge wor
den: Im Grun de ge nom men ken ne ich mei ne Mut ter kaum. 
Und sie kennt mich eben falls kaum. Un se re te le fo na te und 
eMails be schrän ken sich auf Buch emp feh lun gen und er
in ne run gen an dads Ge burts tag. Wir spre chen nie über die 
din ge, die wirk lich wich tig sind. Über uns.


»Wis sen Sie, Ihre Mut ter kann sich sehr glück lich schät zen, 
Sie als toch ter zu ha ben, emily«, er klärt  Maeve. Ich keh re in 
die Ge gen wart zu rück und sehe, dass sie mich mit auf rich ti
ger Be sorg nis an schaut.


»Und Ihre toch ter wäre sehr stolz auf Sie, wenn sie Sie ken
nen wür de«, er wi de re ich lei se.
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»Mei nen Sie wirk lich?«, fragt sie, als wage sie kaum, das zu 
hoff en.


»de fi ni tiv«, er klä re ich, ohne auch nur eine Se kun de zu 
zö gern.


Sie drückt fest mei ne Hand, und ich läch le.
»es wird spät, wir soll ten zu rück ge hen.«
»Aye«, sagt sie ni ckend und zieht ih ren Man tel fest um sich. 


Sie hält noch ei nen Mo ment inne, um ei nen letz ten Blick auf 
die spielen den Kin der zu wer fen, und zum ers ten Mal sehe 
ich ein ech tes lä cheln auf ih rem Ge sicht aufl euch ten. dann 
hakt sie sich bei mir un ter, und wir ge hen wei ter über das 
Kopf stein pflas ter.


Neun zehn


 Als ich in mein Zim mer kom me, las se ich mich aufs Bett fal
len und kra me mei nen zer knit ter ten rei se plan her vor. Mir 
schwirrt im mer noch der Kopf von mei nem Ge spräch mit 
 Maeve und der neu ig keit ih rer ge hei men Adop ti on, doch 
da nur noch we ni ge Stun den bis zum Ball blei ben, muss ich 
mich ge zwun ge ner ma ßen auf den be vor ste hen den Abend 
kon zent rie ren.


die ein tritts kar ten zu ei nem Wohl tä tig keits ball sind im 
rei se preis ent hal ten. Un ter dem Mot to ›Stil voll ins neue Jahr‹ 
fin det er im städ ti schen Ball saal statt, der be rühmt für die Aus
rich tung je ner fest li cher er eig nis se ist, die Jane Au sten als jun
ge Frau be such te und von de nen sie sich spä ter bei der Be
schrei bung der Bäl le in ih ren ro ma nen ins pi rie ren ließ.


»… also wer fen Sie sich in Scha le, und ge nie ßen Sie ei nen Re
gen cyBall, als wä ren Sie eine Fi gur aus ei nem von Jane Au s
tens Ro ma nen.«
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Ge spann te er re gung er fasst mich beim Ge dan ken an Mr. dar
cy. ob er wohl heu te Abend bei dem Ball er schei nen wird? 
So wie er vor mei nem Fens ter auf ge taucht ist? das war wie 
in Romeo und Ju lia. Ich spü re, wie mich ein Ge fühl der Wär
me und Sen ti men ta li tät durch strömt, als ich mich fra ge, wo 
er wohl sein mag, was er ge ra de tut und wann ich ihn wie der 
se hen wer de. Wenn er mich nur an ru fen wür de.


Aber na tür lich wird er das nicht tun. Und ich kann ihn nicht 
an ru fen. eben so we nig, wie ich ihm eine SMS oder eine Mail 
zu kom men las sen oder mit ihm chat ten kann, er ken ne ich 
beim Ge dan ken an die zahl lo sen Mit tel und Wege des mo der
nen Flir tens, die ich stets als selbst ver ständ lich hin ge nom men 
habe. die ke cken SMS, wit zi gen eMails, die Stun den, die man 
ki chernd am te le fon auf dem Bett lie gend ver bringt …


Mei ne Güte, ich habe völ lig ver ges sen, wie viel Spaß so et
was ma chen kann, den ke ich mit ei nem An flug von ent täu
schung, dass es dies mal nichts da von ge ben wird.


Aber das macht nichts, es gibt ja im mer noch Brie fe, die zu
dem noch viel per sön li cher und ro man ti scher sind, stimmt’s? – 
zu min dest sage ich mir das er mu ti gend. Wenn ich jetzt da
rü ber nach den ke, kann ich mich nicht mehr da ran er in nern, 
wann ich das letz te Mal ei nen Brief ge schrie ben habe, ab ge
se hen von dem Schrei ben an mei nen Sach be ar bei ter bei der 
Bank, und glau ben Sie mir, der hat te ab so lut nichts ro man
ti sches an sich. trotz dem lieb äu ge le ich mit der Vor stel lung, 
ei nen rich ti gen Brief zu schrei ben. es gibt doch über all die ses 
herr li che, struk tu rier te Brief pa pier, man kann rich ti ge tin te 
und ei nen Füll fe der hal ter be nut zen und viel leicht so gar ein 
klei nes Wachs sie gel mit Ini ti a len da rauf. Und ich könn te die 
Ant wort brie fe mit ei nem ver bli che nen, ro sa far be nen Band 
zu sam men bin den und sie auf dem dach bo den auf be wah ren, 
wo ich sie dann fin den wer de, wenn ich alt bin, und sie noch 
ein mal lese und –


Äh, hal lo? Be vor du jetzt völ lig ab drehst, emily, wie, bit te 
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schön, willst du denn die se lie bes brie fe ad res sie ren? An Mr. 
Darcy, c/o Stolz und Vor ur teil, Eng land?


Plötz lich kommt mir die gan ze Ge schich te noch lä cher
li cher und un mög li cher vor als vor her – falls das über haupt 
mög lich ist – und vor al lem noch viel komp li zier ter. es ist, als 
woll te man eine wirk lich knif i ge Ma the ma tik auf ga be lö sen: 
Je län ger man da rü ber nach denkt, umso ver wir ren der wird 
sie. Also wer de ich gar nicht erst da mit an fan gen.


nichts da von er gibt ei nen Sinn, also wer de ich nicht ein
mal ver su chen, ei nen zu fin den. Aber ei nes steht fest: die ses 
Mal wer de ich mich mit Si cher heit mehr be mü hen, als ich es 
ges tern Abend ge tan habe. nur für den Fall, dass …


Ich lege den rei se plan bei sei te, stem me mich von der ge
stepp ten ta ges de cke hoch und öff ne den Kie fern schrank, der 
un ter der dach schrä ge ein ge baut ist. okay, wo ist mein Kleid? 
Ich spä he in den Schrank und su che nach mei nem schwar
zen ny lon klei der sack. er muss ir gend wo hier hin ten sein. 
Ich schie be die klap pern den Klei der bü gel bei sei te. Wie selt
sam, er ist nicht da. da bei hät te ich schwö ren kön nen, dass 
ich ihn in den Schrank ge hängt habe, aber wenn ich jetzt da
rü ber nach den ke –


Mit ge run zel ter Stirn sehe ich mich im Zim mer um. Viel
leicht hängt er hin ter der tür un ter dem Man tel. oder ich 
habe ihn zu sam men mit dem Koff er auf den Fuß bo den ge
wor fen. oder er hängt aus ir gend ei nem selt sa men Grund im 
Ba de zim mer.


doch er ist nir gend wo. Wäh rend ich in mei nem Ho tel
zim mer he rum tap pe und tShirts hoch he be, als könn te wie 
durch ein Wun der ein gro ßer schwar zer Klei der sack da run ter 
zum Vor schein kom men, ver spü re ich all mäh lich ein alar mie
ren des Krib beln. Wo zum teu fel steckt er?


Ich ver su che, mei ne Schrit te zu rück zu ver fol gen. Wo habe 
ich ihn zu letzt ge se hen? tja, ganz ein fach, das war … Ich kann 
mich beim bes ten Wil len nicht er in nern, wo ich ihn zu letzt 
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ge se hen habe. Hier in Bath? Hm … eher nicht. Im letz ten 
Ho tel? Hm … auch nicht. Pa nik er fasst mich. Im Bus? Bei der 
An kunft in Hea throw? Beim ein che cken in new York?


nein. nein. nein.
Im taxi zum Flug ha fen?
n–
Mo ment mal. Mei ne er in ne rung fo kus siert sich wie ein 


te le ob jek tiv.
oh Schei ße.
Plötz lich kann ich ihn se hen, wie er ne ben mir auf dem 


rück sitz liegt. Ich hat te ihn nicht in den Koff er raum le gen 
wol len, um ihn nicht zu zer knit tern. Statt des sen hat te ich da
rauf be stan den, ihn auf die an de re Sei te der Arm stüt ze zu le
gen, und ihn vor sich tig zu sam men ge legt. Schwar zes ny lon 
auf schwar zem Kunst stoff. leicht zu über se hen, wenn man in 
eile ist. leicht zu ver ges sen, wenn man kein Wech sel geld hat 
und Pas san ten fra gen muss, ob sie ei nen Hun der ter wech seln 
kön nen. leicht auf dem rück sitz lie gen zu las sen, wenn man 
ei nen Fah rer mit rü cken prob le men hat und sich al lein mit 
sei nem wahn wit zig schwe ren Koff er ab mü hen muss.


das Herz rutscht mir in die Hose.
Ir gend wo in Man hat tan liegt mein glit zern des schwar zes 


Kleid in ei nem ny lonKlei der sack und ver passt die Par ty. 
Und ich sit ze hier in eng land mit ei nem neu jahrs ball, zu dem 
ich ge hen muss. Und habe ab so lut nichts zum An zie hen.


Ich dach te, mein Herz könn te nicht noch tie fer rut schen. 
Aber es kann. Und das tut es.


Was für ein Mist. Ich habe eine hal be ewig keit ge braucht, 
bis ich die ses Kleid ge fun den hat te. Und un ab hän gig da von, 
was Stel la denkt, war es ein sehr hüb sches Kleid. Ich stel le mir 
vor, wie ich da rin durch ei nen Ball saal schwe be. die ent täu
schung schlägt mit vol ler Wucht zu. Ver dammt, ich bin eine 
sol che Idi o tin. Was soll ich jetzt nur ma chen? Für den Bruch
teil ei ner Se kun de tra ge ich mich mit dem Ge dan ken, mich 
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auf den Weg zu ma chen, und et was an de res zu kau fen, doch 
es ist zu spät, die Ge schäf te ha ben längst ge schlos sen. Ver zwei
felt zie he ich mei nen Koff er he ran. Ich habe noch nicht alle 
Sa chen aus ge packt. da muss doch ir gend et was sein, das ich 
statt des sen an zie hen kann.


Ich klap pe den de ckel auf und über bli cke den wahl los 
durch ei nan der ge wür fel ten In halt. Jeg li che Hoff nung, die 
mög li cher wei se in mir auf ge keimt war, ver fliegt mit ei nem 
Schlag. Ver dammt. Viel leicht hat te Stel la doch recht. Viel
leicht habe ich ein klein we nig über trie ben mit mei nem le
se stoff. düs ter star re ich in den mit Bü chern voll ge stopf ten 
Koff er und wünsch te, ich hät te auf sie ge hört. Ich mei ne, Ver
stand und Ge fühl kann ich de fi ni tiv nicht an zie hen, oder?


Schnell be gin ne ich, die ta schen bü cher aus zu pa cken und 
sie in wack li gen tür men auf der ta ges de cke zu sta peln. Ich 
dach te im mer, mit ei nem Buch, das ei nem Ge sell schaft leis
tet, kön ne man nie mals ganz al lein sein. Man kann an ei
nem Flug ha fen ge stran det sein, al lein in ei nem frem den land 
oder auf ei ner Ge schäfts rei se in ei nem Mo tel zim mer fest sit
zen, aber wenn man ein gu tes Buch da bei hat, ist al les okay. 
Im Mo ment fin de ich die se Phi lo so phie ein klein we nig lä
cher lich.


Ich zie he den di cken Band von North and South he raus, in 
der ver geb li chen Hoff nung, da run ter könn te sich ir gend et
was halb wegs trag ba res ver ber gen. Und stel le fest, dass dem 
nicht so ist – es ist nur emily Bron të, die in der ecke lau ert. 
Ver dammt. All mäh lich be schleicht mich der Ver dacht, dass 
mei ne lage aus sichts los ist.


Habe ich denn über haupt nichts in re ser ve mit ge nom
men?


eine Sze ne schiebt sich vor mein geis ti ges Auge – mit ei
nem von Kron leuch tern er hell ten Ball saal, Gäs ten, die in ih
ren feins ten Klei dern um her wan deln, Cham pag ner schlür fen, 
sich in höfl i cher Kon ver sa ti on üben und mit off e nem Mund 
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das Mäd chen aus Ame ri ka an star ren, die in ei nem rosa Frot
teeSchlaf an zug ei nen two step aufs Par kett legt …


nein! Halt!
Quiet schend kommt die Sze ne zum Ste hen, und ich ver


su che, die Bil der aus mei nem Kopf zu ver ban nen. Komm 
schon, emily, du musst doch ir gend et was Pas sen des für Plan 
B ein ge packt ha ben. Mit häm mern dem Her zen krem pe le ich 
die Är mel mei nes grau en Sweat shirts auf und tau che wie der 
in den Koff er. Bit te, lass ir gend was da rin sein. Um Him mels
wil len – bit te.


Mo ment, was ist denn das?
eine Wel le vor sich ti ger er leich te rung über kommt mich, als 


ich auf et was Schwar zes sto ße. Ich wuss te es! Ich wuss te, dass 
ich ein klei nes schwar zes Kleid ein ge packt habe. Ich mei ne, 
wer fährt schon zu Weih nach ten ir gend wo hin ohne ein klei
nes Schwar zes im Ge päck?


Ich.
Vor wurfs voll star re ich auf das ding in mei nen Hän den. 


Weil es kein Kleid ist – oh nein –, son dern der schreck li che 
DKNYPul li, ver flucht noch mal! Ver dammt. Man er war tet 
von mir, dass ich mich in Scha le wer fe, und nicht, dass ich 
aus se he wie mei ne tan te Jean. Ich schleu de re ihn auf den 
creme far be nen tep pich, set ze mich aufs Bett, ver schrän ke die 
Arme vor der Brust und las se mei nen Blick über das Cha os 
um mich he rum schwei fen. Schei ße, schei ße, schei ße.


drau ßen auf dem Flur höre ich be reits re ges trei ben. tü
ren wer den ge öff net und wie der ge schlos sen, als sich die da
men ge gen sei tig auf ih ren Zim mern be su chen, um sich ihre 
out fits zu prä sen tie ren. Ich sehe auf die Uhr. Ich habe noch 
15 Mi nu ten. Und kein Kleid.


Mit ei nem Mal schmilzt mei ne Pa nik zu mü der re sig na ti
on zu sam men. Ich bin zu ab so lut nichts nüt ze. Ich habe nichts 
ein ge packt, was ich tra gen könn te. Mei ne Wan gen wer den 
feucht. das heißt, ich kann auf kei nen Fall zum Ball ge hen.
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tja, so sieht es aus. Ich. Al lein. In mei nem Ho tel zim mer. 
Am Sil ves ter abend.


ein Klop fen an der tür un ter bricht mei ne de pri mier ten 
Ge dan ken.


»Wer ist da?«, rufe ich und wi sche mir mit dem Sweat shirt
är mel die Wan gen ab.


Kei ne Ant wort. Ich den ke halb, dass ich es mir nur ein ge bil
det habe. Ich war te ei nen Au gen blick, aber als ich kei nen laut 
mehr höre, neh me ich ru he los Emma zur Hand und schla
ge es an ei ner be lie bi gen Stel le auf. es ist die Sze ne von der 
Weih nachts fei er bei rand alls. das Prob lem ist nur, dass mei ne 
the o rie wie ein Kar ten haus in sich zu sam men fällt, denn statt 
mich bes ser zu füh len, bin ich trau ri ger denn je.


Ich sehe zur tür hi nü ber. es hat sich doch an ge hört wie 
ein Klop fen.


Ich wäl ze mich vom Bett, wo mit ich mei ne klei nen Bü
cher tür me zum ein stür zen brin ge, und bah ne mir ei nen Weg 
durch das durch ei nan der auf dem tep pich. Wahr schein lich 
wa ren es  Maeve oder rose, die mein out fit se hen woll ten, 
den ke ich miss mu tig, als ich die tür öff ne.


oh, wie selt sam. da ist gar nie mand.
Ich ste he im tür rah men und sehe mich auf dem zart ro sa 


ge stri che nen Flur um. nein. er ist leer. Mit Si cher heit ha ben 
sich die da men alle be reits um ge klei det und sind jetzt un ten. 
Ich sehe auf die Uhr. es ist halb acht. der Bus fährt dem nächst 
ab. Ich ver drü cke ein paar wi der spens ti ge trä nen und dre he 
mich um, um wie der hi neinzuge hen, als mein Blick auf den 
Bo den fällt. eine Schach tel. neu gie rig bü cke ich mich. Sie 
trägt ein Schild mit der Auf schrift »emily Al bright«.


Jähe Freu de über kommt mich.
Für mich?
Ich stür ze in mein Zim mer zu rück und be gin ne, die 


Schach tel auf zu rei ßen. Ich habe noch nie zu den Men schen 
ge hört, die Ge schen ke vor sich tig aus pa cken.
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Als ich die äu ße re Hül le auf rei ße, ent de cke ich eine zwei
te da run ter – gold far ben glän zen des, fest li ches Pa pier mit 
klei nen Weih nachts bäu men da rauf. Ich habe Mühe, mei ne 
neu gier zu zü geln. Je mand muss mir ein ver spä te tes Weih
nachts ge schenk ge schickt ha ben. Aber wer? Ich er ken ne die 
Hand schrift auf dem Pa ket auf kle ber nicht, und ab ge se hen da
von, wer könn te denn schon mei ne Ad res se hier ha ben?


Wenn ich das Pa ket vor sich tig drü cke, fühlt es sich weich 
und glatt an. Viel leicht ir gend ein Klei dungs stück, ein Schal 
oder ein paar Hand schu he …


oder ein herr li ches, haut en ges Kleid aus scho ko la den brau
ner Sei de, mit klei nen Kris tall stein chen be setzt.


Ich schnap pe nach luft, als sich der Stoff auf die ta ges de
cke er gießt. oh mein Gott. Ich schie be die Fin ger durch die 
Spa ghet ti trä ger, hal te es vor mich und star re es mit ver blüff ter 
Be wun de rung an. Wer könn te mir ein Kleid schi cken? Und 
nicht nur ir gend ein Kleid, son dern ein atem be rau ben des, ex
klu si ves, schmei cheln des et was, das mei ne Fi gur um spielt. Ich 
sprin ge vom Bett und lau fe vor den gro ßen Spie gel, pres se 
es ge gen mei nen Kör per und klap pe den Flü gel des Spie gels 
aus, um mich im Gan zen zu se hen.


Ge spannt hal te ich den Atem an.
Hei li ges Ka no nen rohr. Ich kann es kaum fas sen. das ist 


die Art Kleid, die ich mir bes ten falls im Schau fens ter an se he, 
mich aber nie mals zu tra gen trau en wür de.


Schon gar nicht auf ei nem Ball.
er re gung er fasst mich.
Stel la. Sie muss es ge we sen sein. Jetzt er in ne re ich mich, 


wie sie in mei ner Woh nung in new York auf dem Bett saß 
und mir beim Pa cken zu ge se hen hat. Sie hat den rei se plan 
ge le sen und mich im mer wie der ge fragt, wel che Sa chen ich 
zum An zie hen mit neh men woll te. Sie muss es mir als Über ra
schung ge schickt ha ben, eine Art ge hei mer Weih nachts mann. 
Gott weiß, wie sie an die Ad res se ge kom men ist, aber sie muss 
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eine klei ne de tek ti vin ge wor den sein, wenn man be denkt, 
dass sie auch Mr. McKen zie dazu ge bracht hat, uns bei de wäh
rend des Ur laubs zu ver tre ten.


ein Ge dan ke schiebt sich in mein Be wusst sein.
oh ver dammt, und ich habe ihr nur eine duft ker ze ge


schickt.
Ich schnap pe mein Handy und tip pe in Win des ei le ihre 


num mer ein. Ich sehe auf die Uhr. Ich habe noch gut fünf 
Mi nu ten. Wenn ich mir ganz schnell das Ge sicht wa sche, ein 
biss chen deo un ter die Ach seln sprü he, mei ne Haa re auf ste
cke und mich im Bus schmin ke … mei ne Ge dan ken ra sen, 
wäh rend ich mit un ters Kinn ge klemm tem te le fon he rum
zu lau fen be gin ne, wäh rend ich mei ne Sti let tos her aus kra me. 
Stel la hat da rauf be stan den, dass ich sie für alle Fäl le mit neh
me. Jetzt weiß ich, wa rum …


»Hey, hier ist Stel la. Lei der kann ich ge ra de nicht ans Te le fon 
kom men, aber wenn Sie wol len, kön nen Sie eine Nach richt hin ter
las sen …«


»Hi, ich bin’s, em«, keu che ich, dre he die Was ser häh ne im 
Ba de zim mer auf und be spren ke le mein Ge sicht mit eis kal
tem Was ser. »Ich habe ge ra de dein Ge schenk be kom men und 
woll te nur dan ke sa gen. es ist wun der schön, Stel la, wirk lich 
wun der schön …« Mei ne Stim me klingt et was er stickt, weil 
ich mir ge ra de mit dem Hand tuch das Ge sicht ab rubb le. »Und 
es tut mir so leid, dass ich nur eine duft ker ze für dich hat te, 
aber es ist wil de Fei ge und aus SojaWachs ge macht, und die 
Frau in dem la den mein te, da mit wür den sich dei ne Chakra
Blo cka den lö sen oder so was … Hör zu, ich muss los, rufe 
aber spä ter noch mal an. Und noch mal vie len dank, Süße. 
es ge fällt mir wahn sin nig gut!«


Wäh rend ich aufl e ge, knöp fe ich mei ne Jeans auf, sprin ge 
zu rück ins Zim mer, wer fe mein te le fon auf die über häuf te 
ta ges de cke und fan ge an, mir die Klei der vom leib zu rei ßen. 
Ich zie he mein Sweat shirt aus, hake den BH auf, stei ge aus 
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mei nen be que men Un ter ho sen. Ich bin atem los vor Auf re
gung. oh Gott, ich war noch nie mu tig ge nug, um ein Kleid 
wie die ses auch nur an zu pro bie ren. Ich mei ne, man muss sich 
die ses ding nur mal an se hen, es ist ein fach um wer fend!


ei nen Au gen blick lang ver ebbt mei ne Auf re gung. traue ich 
mich wirk lich, so et was an zu zie hen? Ich mei ne, kann ich da
mit wirk lich he rum lau fen? Muss man nicht eine Fi gur wie 
ein Su per mo del ha ben, um so et was zu tra gen?


Ja, wahr schein lich, be schlie ße ich, wäh rend mein Blick 
sehn süch tig über den scho ko la den brau nen Sei den stoff wan
dert. Aber ich habe kei ne. Also blei ben mir zwei Mög lich
kei ten: 1) ent we der mit ei nem gu ten Buch zu Hau se blei ben 
oder 2) ein sexy Kleid an zie hen und den Bauch ein zie hen.


Ich schnap pe das Kleid, zie he es mir über den Kopf, und 
wäh rend es nach un ten glei tet, zie he ich mit al ler Kraft den 
Bauch ein. Mit ei nem gu ten Buch zu Hau se blei ben, ver giss 
es! Die ses Aschen put tel hier wird zum Ball ge hen.


Zwan zig


 In ei nem Mi ni car.
Ich sit ze auf dem rück sitz ei nes al ten sil ber nen Mer ce des, 


trom me le mit den Fin gern auf die Arm leh ne und sehe un
ge dul dig zum Fens ter hi naus.


ob wohl ich mich in re kord ver däch ti ger Ge schwin dig keit 
fer tig ge macht habe, muss te ich, nach dem ich die trep pe hi
nun ter gestürzt war, fest stel len, dass der Bus ohne mich ab ge
fah ren war. Was be deu te te, dass ich ein taxi neh men muss te. 
leich ter ge sagt als ge tan. Bath ist nicht Man hat tan. nicht ein
mal an nä hernd. Hier tritt man nicht ein fach vor die tür und 
winkt sich ein taxi von den ge schäf ti gen Stra ßen he ran.


›Al les, was man sich auf die sen Stra ßen ein fan gen kann, ist 
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eine er käl tung, emily,‹ habe ich mir ge sagt, wäh rend ich in 
Ball kleid und Sti let tos frie rend auf dem Bür ger steig stand und 
in die stil le lee re starr te.


Am ende fand ich die te le fon num mer ei nes ört li chen Un
ter neh mens und rief ein taxi, aber es dau er te weit über eine 
Stun de, bis der klapp ri ge Mer ce des vor dem Ho tel vor fuhr. 
Sei ne Ka ros se rie hing so durch, dass der Bo den bei na he über 
das Kopf stein pflas ter schleif te. Ich hat te also viel Zeit ge habt, 
um in Pa nik zu ge ra ten, mein Make up zahl lo se Male auf zu
fri schen, eine neue Fri sur aus zu pro bie ren und zwei Mi ni a tur
Smirn offs aus der Mi ni bar in mei nem Zim mer zu trin ken.


»Sie sind also nicht aus der Ge gend, was?«
Über den lärm von Band Aids »do they Know It’s Christ


mas«, das laut aus dem ra dio du delt, höre ich eine raue Stim
me. Ich löse mich vom Fens ter und sehe mei nen Fah rer an, 
der mich neu gie rig im rück spie gel mus tert. er sieht mich an, 
wie ein hei mi sche leu te von au ßer halb an star ren. Wie ei nen 
Frem den, ei nen tou ris ten, eine Ku ri o si tät. Ziem lich schräg, 
wenn man be denkt, dass er eine rote, mit la met ta ver zier te 
ni ko laus müt ze trägt und mit sei nem fast wei ßen Bart und 
den dazupas sen den wat te wei chen Au gen brau en selbst wie ein 
leib haf ti ger Weih nachts mann aus sieht.


Wenn auch mit di ckem Kas sen bril len ge stell und ei nem ma
ri ne blau en Ano rak.


»nein, ich bin aus new York«, brül le ich, um mich über die 
laut ju beln den Chö re hin weg ver ständ lich zu ma chen.


»das war so gut, dass sie den na men noch mal be nutzt ha
ben, was?« Mein Fah rer lacht, und ich läch le höfl ich. »Mei
ne Frau und ich, wir wa ren mal in Flo ri da. Wa ren Sie schon 
mal in Flo ri da?«


»nein, noch nie«, ant wor te ich.
Al ler dings fürch te ich, dass er es kaum hö ren kann, da nun 


Boy Georges Sop ran er klingt, wäh rend er mir al les über sei ne 


Darcy_CS3.indd   223 13.12.2007   16:22:48







224


rei se nach Fort laud erd ale er zählt, um sei nen herz kran ken 
Bru der zu be su chen. nach ein paar Mi nu ten fällt mir auf, wie 
mei ne Ge dan ken ab zu schwei fen be gin nen.


Aus dem Au gen win kel re gist rie re ich ei nen klei nen künst
li chen Weih nachts baum auf dem Ar ma tu ren brett, des sen Be
leuch tung in re gel mä ßi gen Ab stän den an und aus geht und 
mei nen Blick wie ma gisch an zieht. Ich habe noch nichts ge
ges sen, des halb ist mir sehr warm durch den Al ko hol, und ich 
füh le mich ein klein we nig be nom men – ein Ge fühl, das ei
nen Mi ni a turWeih nachts baum un glaub lich fas zi nie rend er
schei nen lässt, sodass man zu sieht, wie er an und aus geht, an, 
aus, an, aus, an, aus …


das schril le läu ten mei nes Han dys reißt mich aus mei ner 
tran ce. ei lig kra me ich es aus mei ner ta sche.


»Hal lo?«
»na, wie ist eng land so zu dir?«, fragt eine lei se, raue Stim


me am an de ren ende der lei tung.
Ich er ken ne sie nicht so fort, weil sie so schwer zu ver ste


hen ist – mein Fah rer, der ge ra de mit ten in sei nem Mo no log 
ist, stellt auch kei ne all zu gro ße Hil fe dar:


»… und dann sind wir nach dis ney land ge fah ren. Wa ren Sie 
schon mal in dis ney land? Sie ah nen ja nicht, was Sie ver passt 
ha ben, die ha ben da echt ein paar irre Fahr ge schäf te …«


dann fällt der Gro schen. »Fred dy!«, brül le ich, teils we gen 
des Fah rers, haupt säch lich aber, weil ich mich so freue, von 
ihm zu hö ren. »Wie geht es dir?«


»Gut, gut«, ant wor tet er fröh lich. Zu fröh lich.
»toll!« Ich spie le das Spiel mit. Fred dy und ich sind Freun


de, doch es ist nicht die Art Freund schaft, bei der man sich 
stän dig an ruft, um ir gend wel che Be lang lo sig kei ten aus zu tau
schen. Also muss ir gend et was pas siert sein. Und ich bin mir 
ziem lich si cher, wo rum – bes ser ge sagt, um wen – es geht.


»tja, um ehr lich zu sein, geht’s mir ziem lich schlecht. Ich 
ver mis se Stel la«, ge steht er trüb se lig.
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»oh, Fred dy«, seuf ze ich lei se.
»Ich weiß, ich weiß … Ich bin ein hoff nungs lo ser Fall.«
»du bist kein hoff nungs lo ser Fall, son dern ein wun der ba


rer Kerl«, pro tes tie re ich in dem Ver such, ihn et was auf zu hei
tern. er hört sich wirk lich de pri miert an. der Sil ves ter abend 
ist schreck lich für un glück lich Ver lieb te. »Stel la ist ein fach eine 
Idi o tin«, er klä re ich. Zum teu fel mit der lo ya li tät. Ich lie be 
mei ne Freun din, aber manch mal wür de ich sie am liebs ten 
pa cken und schüt teln.


»Meinst du, ich soll te es ein fach auf ge ben und mir je mand 
an de res su chen?«, fragt Fred dy re sig niert.


»Mei ne Güte, ich bin wohl kaum die rich ti ge, um Be zie
hungs rat schlä ge zu er tei len, oder?«, er klä re ich kläg lich. »Ich. 
die Frau, die das letz te Jahr da mit ver bracht hat, sich von ei
ner Ka tast ro phen ver ab re dung zur nächs ten zu han geln …«


»Manch mal muss man eben eine Men ge Frö sche küs
sen –«


»Bis was pas siert? Bis man dem traum prin zen be geg net?«, 
be en de ich sei nen Satz mit ei nem weh mü ti gen lä cheln. »Ich 
wuss te gar nicht, dass du so ein un ver bes ser li cher ro man ti
ker bist, Fred dy.«


»Ver gib mir mei ne Sün den«, wit zelt er.
»Hey, mir geht es doch ge nau so«, trös te ich.
»Viel leicht hät ten wir uns zu sam men tun sol len, em«, schlägt 


er zum Spaß vor.
»Viel leicht.« Ich stei ge da rauf ein. »Aber du ver gisst da et


was –«
»Ach ja?«
»du liebst Stel la, Fred dy.«
es ist das ers te Mal, dass es off en aus ge spro chen wur de, 


und so bald ich es ge tan habe, fra ge ich mich, ob ich zu weit 
ge gan gen bin. ei nen Au gen blick herrscht Schwei gen in der 
lei tung.


»Ich weiß«, sagt er schließ lich ernst.
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tie fe reue er greift mich. »oh, Fred dy, es tut mir leid, ich 
woll te nicht –«


»em, es braucht dir nicht leid zu tun, du hast recht«, un
ter bricht er mit schwa cher Stim me. »Aber soll ich dir et was 
ver ra ten?«


»Klar.«
»Je man den zu lie ben ist ziem lich übel.«


Ich hät te gern noch län ger mit Fred dy ge plau dert, be mer ke 
aber, dass der Mer ce des lang sa mer wird, sodass mir nichts an
de res üb rig bleibt, als das Ge spräch ab zu wür gen, als der Wa
gen schau kelnd zum Ste hen kommt.


Un ter zahl rei chen ent schul di gun gen ver spre che ich ihm, 
mich so fort zu mel den, wenn ich zu rück in new York bin, ehe 
wir uns von ei nan der ver ab schie den. er tut mir auf rich tig leid. 
er hört sich so de pri miert an, aber was soll ich ma chen?


Be sorgt sehe ich wie der aus dem Fens ter – und ver ges
se auf ei nen Schlag al les um mich he rum, als mein Blick auf 
die be ein dru ckend ste rei he von re gen cyter ras sen häu sern 
fällt, die ich je ge se hen habe. durch die schmie de ei ser nen 
Stra ßen la ter nen in strah len des, künst li ches licht ge taucht, se
hen sie zu per fekt aus, um Wirk lich keit zu sein – so als stün
den wir mit ten in ei nem Film set, und jede Se kun de er tön te 
das »Ac ti on«, wo rauf Ke ira Knight ley in ei nem his to ri schen 
Kleid er scheint.


der Fah rer zieht die Hand brem se an. »da wä ren wir«, ver
kün det er fröh lich.


»dan ke schön.« Ich öff ne die tür und tre te in den eis kal
ten Abend hi naus.


»Und was zieht Sie über Sil ves ter nach Bath? ein Mann?«
lä chelnd rei che ich dem Fah rer eine Zehn pfund note 


durchs Fens ter. »nein, ganz im Ge gen teil«, ant wor te ich mit 
ei ni gem Stolz auf mein kul tu rel les In te res se. »Mei ne lie be 
zu Jane Au sten.«
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»Ach ja.« er nickt und ver schwin det im Wa gen in nern, um 
das Wech sel geld her aus zu kra men, doch ich be deu te ihm, den 
rest als trink geld zu be hal ten. Wir new Yor ker sind groß
zü gig mit dem trink geld – 20 Pro zent sind an der ta ges ord
nung –, aber ich habe schon ge hört, dass die eng län der häu
fig gar kei nes ge ben.


der Un ter schied wird deut lich, als er mich an sieht, als 
könn te er sein Glück kaum fas sen, ehe sich sein Ge sicht zu 
ei nem Strah len ver zieht, das von ei nem ohr zum an de ren 
reicht.


»Ich hab neu lich ei nen Be richt über euch ty pen im Fern
se hen ge se hen …« Grin send legt er den Gang ein.


»Ach ja?« Se hen Sie, es kommt nur da rauf an, et was An er
ken nung und res pekt zu zei gen. Ich schät ze ihn als ta xi fah
rer, er res pek tiert mich als Fahr gast. er freut da rü ber, et was für 
den gu ten ruf al ler ame ri ka ni schen tou ris ten auf der Welt 
ge tan zu ha ben, läch le ich freund lich, wäh rend er an fährt.


»Aye … und ich sag Ih nen was. Ich hät te nie im le ben ge
dacht, dass Sie auch eine die ser hüb schen les ben sind«, er klärt 
er seuf zend und schüt telt un gläu big den Kopf. »die se Jane 
Au sten kann sich wirk lich sehr glück lich schät zen …«


Un gläu big sehe ich ihm nach, als er mir zu winkt und den 
Hü gel hi nunt er fährt. dann, als ich mit ge raff ten rö cken über 
das Kopf stein pflas ter eile, muss ich ki chern. Ich hät te ja nichts 
da ge gen ein zu wen den, aber ich bin nicht ein mal an nä hernd 
trendy ge nug, um les be zu sein. Wenn Stel las schwu le Freun
de von der Mo de schu le das ge hört hät ten, hät ten sie sich vor 
la chen in ihre PradaHo sen ge macht.


»Gu ten Abend, Ma dam. darf ich Ih nen den Man tel ab
neh men?«


Wie von Zau ber hand öff net sich die tür, und ich wer
de von ei nem tür ste her im Pin gu inAn zug und mit wei ßen 
Hand schu hen in emp fang ge nom men.
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ei lig rei ße ich mich zu sam men und set ze eine ernst haf
te Mie ne auf. »Aber ge wiss, herz li chen dank«, ant wor te ich, 
schlüp fe aus mei nem di cken Woll man tel und rei che ihn ihm. 
er bringt ihn zur Gar de ro be, und ich blei be in der Mar mor
ein gangs hal le zu rück und bin, das muss ich ge ste hen, ein 
klein we nig ner vös.


die Mu sik ei nes Streich quar tetts und das Knal len von 
Cham pag ner kor ken schwappt an mei ne oh ren. okay, ich 
bin mehr als nur ein klein we nig ner vös.


Ich gehe auf den lärm zu, der vom an de ren ende der Hal le 
hi nü ber dringt, und als ich um die ecke bie ge, er bli cke ich ei
nen herr li chen Ball saal, des sen tü ren weit off en ste hen. Über
wäl tigt blei be ich ste hen. noch nie habe ich so et was ge se hen. 
Ich war schon auf ei ni gen prot zi gen Par tys in new York, so
gar auf ei nem schi cken event im ritz Carl ton, aber das hier 
ist et was voll kom men an de res.


Sechs be ein dru cken de Kron leuch ter hän gen von der ge
schmück ten de cke he rab, ob wohl es aus sieht, als wä ren es 
Hun der te, weil sie durch die zahl rei chen Spie gel refl ek tiert 
wer den, die im gan zen Saal an den Wän den an ge bracht sind. 
Sie zau bern ein Meer aus glit zern den di a man ten, und eine 
Wei le lang ste he ich ein fach nur da und neh me den An blick 
in mich auf, wie als Kind, als ich stun den lang den Weih nachts
baum be stau nen konn te. die se vie len klei nen lich ter ha ben 
et was Ma gi sches an sich, den ke ich, als mich die Vor freu de er
greift. Ich habe das Ge fühl, als wäre al les mög lich.


Schließ lich rei ße ich den Blick von der glei ßen den Pracht 
los und neh me die ro ten Sei den bö gen, die glän zen den grü nen 
Stech pal men krän ze und den be ein dru cken den Weih nachts
baum di rekt hin ter dem Streich quar tett wahr. der Ball ist be
reits in vol lem Gan ge, und der raum ist vol ler Men schen.


ner vös su che ich in der Men ge nach Mr. darcy – nur 
für den Fall der Fäl le –, doch es ist so voll, dass man kaum 
je man den aus ma chen kann. Wenn Frau en vor bei ei len, sehe 
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ich Sei den und taft klei der wie Scho ko la den pa pier zwi schen 
den schwar zen Smo kings der Her ren auf blit zen. dort drü ben 
steht eine äl te re dame in leuch tend blau em Samt, eine ha ge re 
Brü net te in schar lach ro ten rü schen, eine gla mou rö se Blon de 
in ei nem vi o let ten Schul ter frei en …


Ich zup fe am Stoff mei nes Klei des. Be vor ich ins taxi stieg, 
war ich ziem lich gu ter din ge, doch jetzt kom me ich mir un
ge lenk und de plat ziert vor. Ich zie he mei nen Bauch noch 
wei ter ein und straff e die Schul tern, so gut ich kann, ver su che 
mei nen Kör per noch wei ter durch zu drü cken, um schlan ker 
aus zu se hen. Mein Gott, ich habe noch nie ein sol ches Kleid 
ge tra gen. Sehe ich nicht lä cher lich aus? es ist so frei zü gig 
und eng an lie gend und, na ja, ver füh re risch. Und mit all dem 
Fleisch, das hier ge zeigt wird, füh le ich mich auf ein mal viel 
di cker als sonst.


Mein Ma gen krampft sich zu sam men. da drü ben, mir di
rekt ge gen ü ber, steht eine Frau in ge nau dem sel ben Kleid! 
Und sie sieht we sent lich bes ser da rin aus! nie der ge schla gen 
seuf ze ich tief und ma che ei nen schlep pen den Schritt nach 
vorn. Sie auch. dann zwir be le ich mir eine Haar sträh ne. oh, 
wie lus tig, sie auch –


Mo ment! 
Ich dre he mich ein mal von ei ner Sei te auf die an de re, wäh


rend sich ein strah len des lä cheln auf mei nem Ge sicht aus
brei tet.


das bin ich! das ist mein Spie gel bild!
Un gläu big hal te ich inne. Wow, ich fas se es nicht. Ich bin 


ganz ver narrt in mein ei ge nes Spie gel bild. Auch wenn man 
das nicht von sich selbst sa gen soll, aber: Ich sehe toll aus. Wie 
ver wan delt. Als wür de ich zu den os cars ge hen oder so. Ich 
ma che noch eine klei ne dre hung und sehe, wie der Stoff um 
mich he rum schwingt. Wenn man sich schon beim tra gen ei
nes sol chen Klei des wie eine Prin zes sin fühlt, was habe ich 
dann noch al les ver passt? Mein Gott, Stel la hat te ja so recht. 
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Was habe ich nur die gan ze Zeit in all die sen Car goHo sen 
und tShirts ge macht? Ich set ze eine erns te Mie ne auf und 
ma che ein paar tanz schrit te.


Schwing. Schwing. Schwing –
»Cham pag ner, Ma dam?«
ein Kell ner mit ei nem sil ber nen tab lett vol ler Cham pag


nerFlö ten tritt zu mir.
»oh … ähm, toll«, sage ich und er star re mit ten in ei ner 


dre hung, wäh rend mir die Hit ze ins Ge sicht schießt. dank bar 
neh me ich ein Glas an. Ich bin fest ent schlos sen, heu te Abend 
nicht zu viel zu trin ken, aber ein klei nes Gläs chen wird schon 
nicht scha den, oder? es wird nur mei ne ner ven ein we nig be
ru hi gen. Ich ste he noch im mer in den weit ge öff ne ten tü ren 
und trin ke noch ei nen gro ßen, pri ckeln den Schluck.


da nach wer de ich mich an Was ser hal ten. Ver spro chen.


Ein und zwan zig


 Das Prob lem mit Ver spre chen ist, dass sie dazu nei gen, ge
bro chen zu wer den.


Kaum ist das ers te Glas leer, habe ich wie durch ein Wun der 
ein wei te res in der Hand, was ich al ler dings kaum be mer ke, da 
ich viel zu sehr da mit be schäf tigt bin, mich mit  Maeve zu un
ter hal ten, die ich in ei ner ecke mit rup inda und Hi lary auf
ge stö bert habe.  Maeve trägt ein ge ra de ge schnit te nes blau es 
Kleid, und ob wohl sie sich ge le gent lich im mer noch schüch
tern die Arme um den ober kör per schlingt, scheint sie doch 
we sent lich ent spann ter, ja, un be schwer ter zu sein. Als hät te es 
sie be freit, ihr Ge heim nis mit je man dem zu tei len.


»Was für ein hüb sches Kleid. die Far be steht Ih nen.«
Ich bli cke auf und sehe Miss Sta ene bei fäl lig lä chelnd in ei


nem Kleid im re gen cyStil auf uns zu kom men.
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»Sie un ter streicht Ihre Au gen far be«, er klärt sie.
»oh, wow, dan ke.« Ich läch le dank bar. »das hat mir eine 


Freun din zu Weih nach ten ge schenkt.«
»Was für ein Glück für Sie.« Zwin kernd mus tert sie mich 


von oben bis un ten. »Ich bin si cher, Sie wer den heu te Abend 
gro ßen er folg bei den Gen tle men ha ben.«


»oh, ich bin nicht da rauf aus, je man den ken nen  zu  ler nen«, 
sage ich schnell.


Sie sieht mich ent rüs tet an. »Un fug«, ant wor tet sie ent
schlos sen. »Um Jane Au sten zu zi tie ren: ›lass mich dir wie 
schon so oft sa gen, über stür ze nichts, der rich ti ge Mann wird 
zu letzt noch kom men.‹«


Wie pro phe tisch. Mr. darcy er scheint vor mei nem geis ti gen 
Auge. Ich be kom me schon Schmet ter lin ge im Bauch, wenn 
ich nur an ihn den ke.


»Aber wo her soll ich wis sen, dass es der rich ti ge Mann ist?«, 
wit ze le ich lä chelnd.


Sie rich tet ihre ha sel nuss brau nen Au gen auf mich und 
nimmt mei ne Hän de. »Weil Sie je man dem be geg nen wer
den, der we sent lich au ßer ge wöhn li cher ist als alle an de ren, 
die Sie je ken nen ge lernt ha ben. der Sie so sehr lie ben wird, 
wie er nur kann. Und der Sie so voll kom men in sei nen Bann 
schla gen wird, dass Sie sich füh len, als hät ten Sie vor her nie
mals wirk lich ge liebt.«


Puh. Hef tig. Ich spü re, wie ich rot wer de.
»Aber vor her müs sen Sie sich für die Mög lich keit öff nen, 


dass der rich ti ge nicht so sein könn te, wie Sie es er war tet 
ha ben«, fährt sie fort, und ei nen Au gen blick lang habe ich 
das Ge fühl, als spie le sie da mit di rekt auf Mr. darcy an. Als 
wür de sie ihn ken nen. Was na tür lich un mög lich ist. »Ver ges
sen Sie nicht: las sen Sie we der Stolz noch Vor ur teil sich Ih rer 
lie be in den Weg stel len«, en det sie mit ei nem et was schie
fen lä cheln.


»Pap per la papp!«, dröhnt eine Stim me. »Wenn Sie mich fra
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gen, wird die lie be voll kom men über schätzt.« Als ich mich 
um dre he, sehe ich rose in ei nem pfau en grü nen Sa tin kleid 
mit dazu pas sen den lan gen Hand schu hen ge schäf tig auf uns 
zu ei len. »Und ich muss es wis sen, ich war schließ lich so oft 
ver hei ra tet, dass ich es mir kaum mer ken kann.«


»Hal lo, rose«, be grü ßen rup inda und Hi lary sie im Chor 
und tau schen ei nen Blick, wäh rend sie spon tan be schlie ßen, 
dass es Zeit ist, sich ein we nig frisch zu ma chen und den 
rück zug anzu tre ten.


»du mei ne Güte, was für ein un glaub li ches Kleid«, schwärmt 
 Maeve, der beim An blick von ro ses be ein dru cken dem, von 
Bril lan ten schier über quel len den de kolle té bei na he die Au
gen über ge hen.


»Ja, Sie se hen toll aus«, stim me ich geis tes ab we send zu und 
trin ke noch ei nen Schluck Cham pag ner, wäh rend mei ne Ge
dan ken noch im mer um Miss Stae nes Wor te krei sen.


»Un sinn! Ich bin prak tisch un sicht bar«, seufzt rose. »nie
mand nimmt mich mehr zur Kennt nis. Kell ner, ta xi fah rer, 
Ver käu fer …« Zum ers ten Mal be mer ke ich, dass sie eine 
Zi ga ret ten spit ze in der Hand hält. Sie schürzt ihre mit lip
pen stift be mal ten lip pen, nimmt ei nen Zug und bläst ei nen 
per fek ten Kreis aus, der un ü ber seh bar auf jah re lan ger Übung 
be ruht. »nie mand be ach tet eine alte Frau wie mich.«


Glau ben Sie mir, je der tan zen de Affe wür de we ni ger Auf
merk sam keit er re gen als rose.


»Ach wo«, pro tes tie re ich. »Sie ste hen doch im mer im Mit
tel punkt des In te res ses.«


»Im mer«, echot  Maeve mit ei ner Spur von Weh mut. nicht 
zum ers ten Mal wün sche ich mir, ich könn te ihr sa gen, was 
er nie mir an ver traut hat. Ich habe kei ne Ah nung, was Spike 
ihr er zählt hat, aber sie wür de sich we sent lich bes ser füh len, 
wenn ich sie ein wei hen könn te. Wenn ich er klä ren könn te, 
wa rum sie Spike nicht glau ben darf. Aber ich kann nicht. Ich 
habe es er nie ver spro chen.
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»die Män ner sind fas zi niert von Ih nen«, sagt  Maeve jetzt.
»Wa ren«, kor ri giert rose sie mit ei ner ab schät zi gen Ges


te und legt mir die Hand auf die Schul ter. »Ich ver ra te Ih
nen ein Ge heim nis, mei ne lie be«, sagt sie und beugt sich 
zu mir. »Als Kind habe ich mir im mer ge wünscht, mich un
sicht bar ma chen zu kön nen. dann hät te ich über all hin ge
hen, tun und las sen kön nen, was ich will, ohne dass mich ir
gend je mand be ach tet. oh, ich dach te, das wür de mir Frei heit 
schen ken …« Sie un ter bricht sich mit ei nem bit te ren la chen 
und nimmt ei nen gro ßen Schluck Cham pag ner, wo rauf ein 
brei ter magenta farb ener Ab druck von ih rem lip pen stift am 
rand zu rück bleibt.


»tja, hö ren Sie auf mei ne Wor te: Mir ist mein Wunsch er
füllt wor den, lie be emily. er ist wahr ge wor den. ohne je den 
Zwei fel.« Mit dem Glas in der Hand macht sie eine aus la den
de Be we gung, über die zahl lo sen Köp fe der leu te hin weg, 
die sich ei nan der vor stel len, in an ge reg te Un ter hal tun gen ver
strickt sind und flir ten. »Wenn man äl ter wird, be merkt ei
nen nie mand mehr.« Sie wen det sich wie der mir zu, sodass 
ich die di cke Pu der schicht auf ih rem Ge sicht er ken nen kann. 
»Sie ver schwin den ein fach«, flüs tert sie. »Puff!«


Ich öff ne den Mund, um ihr zu wi der spre chen, doch sie 
bringt mich zum Schwei gen, in dem sie eine ih rer sorg fäl tig 
nach ge zo ge nen Brau en hebt.


»Als ich in Ih rem Al ter war, bin ich in ei nen raum ge tre ten, 
und alle ha ben mich be merkt. Je der ein zel ne hat sich um
ge dreht, um mich an zu se hen. Je der Mann war wie ge bannt, 
jede Frau fas zi niert.« Mit ei nem Zug an ih rer Zi ga ret ten spit
ze wen det sie sich von mir ab, um sich im raum um zu se hen. 
»da mals war ich et was ganz Be son de res.« Sie leert ihr Glas 
und we delt da mit, um die Auf merk sam keit ei nes Kell ners auf 
sich zu zie hen. doch kei ner ach tet auf sie. rose stößt ei nen 
tie fen Seuf zer aus. »Heut zu ta ge bin ich schon froh, wenn ich 
es schaff e, dass mich ein Kell ner be merkt.«
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»Mei ne da men …«, er tönt eine Stim me hin ter uns. Ich 
sehe zwei mit je weils zwei Cham pag ner glä sern be waff ne te 
Hän de über der Men ge schwe ben. Als sie nä her kom men, 
kann ich ih ren Be sit zer er ken nen. Spike. Zu min dest glau be 
ich, dass es Spike ist. er sieht ganz an ders aus. An ders als die 
an de ren Män ner, die ent we der Smo king oder ein out fit im 
re gen cyStil tra gen, hat er ei nen schwar zen An zug aus Mo
le skinBaum wol le an, dazu ein schwar zes Hemd und ei nen 
schwar zen Schlips, was sein Haar noch blon der und sei ne Au
gen noch blau er wir ken lässt. Als er ne ben uns tritt, reicht er 
die Glä ser he rum und ern tet da für an er ken nen des Mur meln. 
Mich er reicht er zu letzt.


Seit er nies scho ckie ren den ent hül lun gen ges tern habe ich 
noch nicht mit ihm ge spro chen. Heu te Mor gen hat er nicht 
an un se rer Sight see ingtour teil ge nom men, und um ehr lich 
zu sein, war ich er leich tert, da ich auf die se Wei se nicht mit 
ihm re den muss te. Ich bin im mer noch wü tend über die Art, 
wie er er nie be han delt und  Maeve trau rig ge macht hat, aber 
ich darf mein Ver spre chen er nie ge gen ü ber nicht bre chen. 
Also muss ich wei ter hin tun, als wäre al les in ord nung, und 
mich höfl ich ver hal ten.


Kühl, aber höfl ich; kühl, aber höfl ich; kühl, aber
»Möch test du auch ein Glas Cham pag ner?«
er bie tet mir ein Glas an, doch ich schüt te le den Kopf.
»nein dan ke, mir ist heu te Abend nicht nach trin ken«, ant


wor te ich steif.
»Klar«, meint er und nickt. »Schi ckes Kleid«, fügt er hin zu.
»Schi cker An zug«, er wi de re ich mit ge press ter Stim me. 


Auch wenn sein Hemd leicht zer knit tert ist und sein An zug 
an ein pel zi ges Haus tier er in nert, sieht er we sent lich ge pfleg
ter aus als ge wöhn lich. Al ler dings hat er sich im mer noch 
nicht ra siert, und was einst Bart stop peln wa ren, ist mitt ler
wei le de fi ni tiv zum Bart ge wor den.


es ent steht eine Pau se, und mir wird schmerz lich be wusst, 
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dass  Maeve, rose und Miss Sta ene mit ih ren Glä sern um uns 
he rum ste hen und uns neu gie rig be ob ach ten. ob sie wohl 
gleich noch eine tüte Pop corn he raus zie hen?


Ich zapp le ner vös he rum. So viel zum the ma schlep pen de 
Kon ver sa ti on. das Ge spräch zieht sich müh sam da hin.


»du hast et was mit dei nen Haa ren ge macht«, be mer ke ich. 
nor ma ler wei se hat er ei nen un or dent li chen Wu schel kopf, 
doch heu te Abend ist es mit viel Gel ge fü gig ge macht wor
den. Ja, es sieht so gar ziem lich ele gant aus. na ja, ab ge se hen 
von dem ab ste hen den teil am Hin ter kopf, den er off en bar 
über se hen hat.


»du aber auch«, ant wor tet er und zeigt auf die klei nen 
Clips in Schmet ter lings form, mit de nen ich mein Haar auf
ge steckt habe.


Ich be rüh re sie ver le gen. »Ähm … ja.«
die Idee habe ich von Stel la. Ich habe sie schon häu fi ger 


mit die ser Fri sur ge se hen, und es sieht im mer wirk lich hübsch 
und läs sig aus, mit all die sen klei nen Sträh nen, die de ko ra tiv 
an den Sei ten he raus hän gen. Aber kön nen Sie sich vor stel len, 
wie schwer es ist, he raus hän gen de Sträh nen de ko ra tiv aus
se hen zu las sen? Und zwar nicht so, als wäre man rück wärts 
un ter ei ner He cke hin durch ge zerrt wor den, sodass al les wild 
vom Kopf ab steht?


Aber na tür lich wer de ich Spike nicht ver ra ten, dass ich mir 
gro ße Mühe ge ge ben habe. »Ja, ich hat te kei ne Zeit mehr, sie 
zu wa schen«, ant wor te ich des halb läs sig.


Ver dammt! Was hab ich da ge sagt? Ste he ich jetzt da wie 
eine Schlam pe aus der Wohn wa gen sied lung? Ich win de mich 
in ner lich. toll. Brit ney Spears im Ball kleid.


ei nen Au gen blick scheint es Spike die Spra che ver schla gen 
zu ha ben, dann ver zieht sich sein Mund zu ei nem amü sier
ten Grin sen. »Ach so?«


Är ger macht sich in mir breit. Ich ver su che, kühl, aber höf
lich zu sein, und nicht, ihn zum la chen zu brin gen. »die
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se du sche ist schuld«, schimp fe ich. »die ses ding oben dran 
funk ti o niert nicht rich tig. Ich be kom me das Sham poo nicht 
mehr aus den Haa ren. Au ßer dem wird es mal heiß, mal kalt, 
dann wie der heiß …«


Ich höre mich plap pern, als wäre ich die letz te Idi o tin, und 
spü re, wie ich auf mich selbst wü tend wer de. Halt ein fach den 
Mund, emily. Halt den Mund.


»Sie müs sen das hei ße Was ser zu erst auf dre hen und dann 
das kal te hin zu neh men«, eilt mir  Maeve von der Sei ten li nie 
aus zu Hil fe.


Ich wer fe ihr ei nen fins te ren Blick zu. »dan ke«, mur me le 
ich und spü re, wie mein Ge sicht knall rot an läuft. »Ich den ke 
das nächs te Mal dran.«


»Also, Spike, jun ger Mann –«, setzt rose an ih rer Zi ga ret
te zie hend an. »Ich sehe, das emily kei nen Part ner hat. tan
zen Sie?«


Jetzt ist es rose, der ich ei nen bö sen Blick zu wer fe. die
se Wei ber!


»nicht wenn ich es ir gend wie ver mei den kann«, ant wor
tet er.


Ich füh le ei nen An flug von Krän kung.
Pah! Als woll te ich mit dir tan zen! Mit ei nem Kerl, der alte 


Män ner ver prü gelt.
»Ich auch nicht«, sage ich schnell. »nicht in die sen Schu


hen.« Ich hebe mei nen rock saum und zei ge auf mei ne Sie
ben ein halbZen ti me terAb sät ze. das Prob lem da bei ist nur, 
dass ich nicht da ran ge wöhnt bin, hohe Ab sät ze zu tra gen, 
und prompt ge fähr lich ins Schwan ken ge ra te, sodass ich halt
su chend um mich grei fen muss.


das nächs te, was ich zu fas sen be kom me, ist Spikes Hemd
brust.


es pas siert al les so schnell, dass ich kei ne Zeit habe, da rü
ber nach zu den ken. eben noch stan den alle da und führ ten 
eine an ge reg te Un ter hal tung, im nächs ten Au gen blick krallt 
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sich mei ne rech te Hand in den dün nen Baum woll stoff sei nes 
Hem des, wo bei ich sei nen lin ken Brust mus kel wie eine rei
fe Me lo ne quet sche.


»oh, Ver zei hung«, flüs te re ich und bin noch ver blüff ter über 
die er kennt nis, dass er sich nicht weich und wab be lig, son
dern er staun lich fest an fühlt. Zu tiefst ver le gen zie he ich ab
rupt die Hand zu rück und ge win ne mein Gleich ge wicht zu
rück. Wie pein lich! »die se Ab sät ze sind schuld …«, flüs te re 
ich im Ver such ei ner er klä rung.


»Sei bloß vor sich tig mit den din gern. Sie se hen ge fähr lich 
aus«, warnt er mit ei nem bos haf ten Blick.


»das wer de ich«, ant wor te ich kühl, wäh rend ich mich er
neut über mich selbst är ge re.


Wie der ent steht eine Pau se, und zu al lem Übel be ginnt das 
Streich quin tett wie der zu spie len, sodass alle bei sei te tre ten, 
um den Paa ren Platz zu ma chen, die sich zum tanz auf stel len. 
Frau en auf der ei nen Sei te, Män ner auf der an de ren.


»oh, wie herr lich«, be merkt Miss Sta ene, die uns die gan ze 
Zeit wort los be ob ach tet hat.


Sie klatscht auf ge regt in die Hän de wie ein jun ges Mäd
chen und strahlt. »dies ist ein ech ter re gen cytanz, der zu 
Jane Au stens Zei ten sehr be liebt war. die per fek te Ge le gen
heit für da men und Her ren, ei nan der ken nen zu ler nen.« Sie 
wirft Spike und mir ei nen viel sa gen den Blick zu.


»Wie schön«, mur melt  Maeve, schlingt ihre Arme noch fes
ter um sich und blickt sehn süch tig zur tanz flä che.


»nichts für uns Mau er blüm chen«, meint rose und zieht 
wie der an ih rer Zi ga ret ten spit ze.


 Maeve ver birgt ihre ent täu schung, in dem sie ei nen Schluck 
aus ih rem Glas nimmt.


Wie der macht sich em pö rung in mir breit. Ge nau in die
sem Au gen blick könn te sie mit er nie tan zen, wenn Spike sie 
nicht ab sicht lich ver schreckt hät te, indem er ihr weiß Gott 
was er zählt hat. Ich wer fe ihm ei nen ei si gen Blick zu.
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»Hat Mr. darcy denn ge tanzt?«, er kun digt sich Spike sach
lich.


Ich spü re, wie sich bei der er wäh nung sei nes na mens mein 
Ma gen zu sam men zieht, und ich ver su che, mich mög lichst un
auff äl lig im Saal um zu se hen. Ich fra ge mich, ob er auf taucht. 
Ver dammt, es ist so schwer, hier je man den zu fin den, es ist so 
schreck lich über füllt hier.


»Un gern«, ant wor tet Miss Sta ene in be leh ren dem ton fall. 
»er hat nicht gern ge tanzt, aber er war ein gu ter tän zer. ei
ner der Bes ten.«


»nicht wie ich, was?«, lacht Spike.
Ich keh re ins Hier und Jetzt zu rück. »nein, er ist voll kom


men an ders als du«, ant wor te ich schnell.
Zu schnell, wie es aus sieht, denn nun rich ten sich alle Bli


cke neu gie rig auf mich.
»Hört sich ja ganz so an, als wür dest du ihn ken nen«, be


merkt Spike freund lich.
»Im Buch, mei ne ich …«, wie ge le ich ner vös ab. »nicht im 


rich ti gen le ben. na tür lich nicht.«
Ver dammt. Ich und mei ne gro ße Klap pe.
eine Wei le sagt nie mand et was, aber ich bin mir der Bli cke 


be wusst, die um mich he rum ge wech selt wer den. Ich kann 
se hen, wie mich Miss Sta ene mit selt sa mer Mie ne mus tert, 
doch ge ra de als das Ge spräch noch un an ge neh mer zu wer den 
droht, un ter bricht uns ein klei ner Mann in ei nem Kilt.


»Äh … ent schul di gung …«
Wir dre hen uns alle zu ihm um.
»Hät ten Sie lust zu tan zen?«, fragt er mich. er schwitzt ein 


we nig, und sein Ge sicht ist leuch tend rosa ange lau fen. er tupft 
es sich mit ei nem ta schen tuch ab und lä chelt eif rig. Ich sehe, 
dass er schlech te Zäh ne hat.


»Wie ich schon sag te. Un sicht bar«, mur melt rose in ihr 
Cham pag ner glas hi nein.


Ich zö ge re. Ich kom me vom re gen in die trau fe. der re
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gen wäre, hier wei ter ste hen zu blei ben und Spikes un an ge
neh me Fra gen über Mr. darcy zu be ant wor ten. die trau fe 
ist die ser typ im rock. Ich wer fe Spike ei nen Sei ten blick zu, 
auf des sen Ge sicht im mer noch die ser for schen de Jour na lis
ten aus druck liegt. Ich ent schei de mich für die trau fe.


»Sehr gern«, er klä re ich lä chelnd und wen de mich ihm zu. 
»nur zu.«


Zwei und zwan zig


 Bar ry, mein tanz part ner, ent puppt sich als lei ter der Mar ke
ting ab tei lung ei ner gro ßen Phar ma fir ma in Aber deen. Wäh
rend der nächs ten 20 Mi nu ten auf der tanz flä che er zählt er 
mir al les über ein neu es, bahn bre chen des Me di ka ment ge
gen Ver stop fung. Ich stel le die pas sen den Fra gen, läch le an 
den rich ti gen Stel len und sage oft »Wow«. Män ner, das habe 
ich bei mei nen vie len dates ge lernt, hö ren die ses Wort gern, 
wenn sie über ih ren Be ruf spre chen.


Am liebs ten wür de ich ihn al ler dings fra gen, wel che neu en 
bahn bre chen den Me di ka men te es ge gen lan ge wei le gibt, da 
ich wohl ziem lich bald da ran ster ben wer de.


»… das Span nends te an die sem Me di ka ment ist aber, wie 
es den Säu re rück fluss mo di fi ziert. es neut ra li siert näm lich die 
Gal len säu re auf eine voll kom men neue Art und Wei se …«, 
schil dert er be geis tert.


»Wow.« Ich zwin ge mich zu ei nem lä cheln, höre aber nicht 
wirk lich zu. Statt des sen den ke ich an Mr. darcy. Wäh rend 
Bar ry zu ei nem neu en Mo no log über eine auf re gen de ent
wick lung im Be reich der Fuß pilz cremes an hebt, su che ich 
mit sehn süch ti gen Bli cken den Saal nach ei ner dunk len, gut 
aus se hen den Ge stalt ab und fra ge mich, wann er wohl er
schei nen wird.
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die Fra ge ist wann und nicht ob, denn ich bin mir si cher, 
dass ich ihn wie der se hen wer de. Schließ lich re den wir hier 
nicht von ir gend ei nem ir ren ty pen, den ich in ei ner Bar auf
ge ga belt habe, son dern von Mr. darcy.


»darf ich stö ren?«
Mein Herz schlägt bis zum Hals. Ist das …? Ich wir be le 


auf ge regt he rum
Und wer de bit ter ent täuscht.
es ist Spike.
»tja, ei gent lich sind ich und die se hüb sche jun ge dame hier 


ge ra de mit ten in ei nem Ge spräch …«, fängt Bar ry an.
Und un ter nor ma len Um stän den hät te ich ihm zu ge


stimmt. Schließ lich will ich auf kei nen Fall mit Spike tan zen. 
Al ler dings ist das nur die hal be Wahr heit. Mag ja sein, dass ich 
Spike ver ab scheue, aber die Vor stel lung, auch nur eine Mi nu
te län ger Zeit mit Bar ry und sei nen Pilz mit tel chen ver brin
gen zu müs sen, ist mir ge nau so zu wi der. Also fal le ich ihm 
schnell ins Wort, wie eine er trin ken de beim An blick ei nes 
ret tungs boo tes und da mit der letz ten Chan ce auf eine ret
tung. »Aber wir sind ge ra de fer tig.« ei lig win de ich mich aus 
Bar rys Griff.


»das dach te ich mir«, sagt Spike lä chelnd.
Ich wer fe ihm ei nen fros ti gen Blick zu. okay, er hat mich 


ge ret tet, na und? des we gen muss ich ihn noch lan ge nicht 
mö gen. In der Zwi schen zeit irrt Bar ry noch blin zelnd in 
der Mit te der tanz flä che he rum und ver sucht zu ver ste hen, 
was ge ra de pas siert ist. Ge wis sens bis se re gen sich in mir. Ich 
kom me mir ge mein vor, dass ich ihn habe ste hen las sen. »Ich 
habe so gar noch ein paar Gra tis pro ben im Wa gen«, er klärt er 
hoff nungs voll.


Wenn ich es mir rich tig über le ge, bin ich doch nicht so 
ge mein.


»Wow. Viel leicht kann ich sie mir spä ter ja an se hen?« lä
chelnd und ohne wei te res Zö gern tre te ich den rück zug an, 
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eine Hand fest auf Spikes Schul ter ge legt. es gibt Si tu a ti o nen 
im le ben, in de nen man das ei ge ne Wohl an obers te Stel le 
set zen muss.


Wir fan gen an zu tan zen. okay, was wir tun, kann nicht 
ernst haft als tanz be zeich net wer den. Statt des sen klam mern 
wir uns eher an ei nan der und schie ben uns durch den Saal. es 
ist die se lin ki sche, stüm per haf te Art des tan zens, bei der man 
sich un ter hal ten und lus tigiro ni sche Be mer kun gen über die 
Par ty von sich ge ben muss, um sich nicht wie der letz te Idi
ot zu füh len, wäh rend man an nichts an de res den ken kann 
als da ran, dass sich sei ne Brüs te an ei nen Mann pres sen und 
man le dig lich durch ein lä cher li ches Stück Sei den stoff und 
ein Baum woll o ber hemd ge trennt ist …


»Ich dach te, du tanzt nicht gern.« Ich plat ze mit dem erst
bes ten he raus, was mir durch den Kopf geht.


»tue ich auch nicht«, stimmt er zu und tritt mir wie zum 
Be weis auf den Fuß.


»Aua!«, jau le ich.
»Ver dammt, tut mir leid. Al les in ord nung?«
Ich bü cke mich, um mei ne schmer zen den Ze hen zu mas


sie ren, und star re ihn miss trau isch von un ten he rauf an. »Hast 
du das ab sicht lich ge macht?«


»Ab sicht lich?«, wie der holt er ver blüfft. »Wa rum soll te ich 
dir ab sicht lich auf den Fuß tre ten?«


»Weil du das lus tig fin dest?«, er wi de re ich vor wurfs voll und 
rei be mei ne Ze hen noch ein mal the at ra lisch, auch wenn sie 
ehr lich ge sagt nicht all zu sehr in Mit lei den schaft ge zo gen 
wor den sind.


»Glaub mir, es ist nichts lus ti ges da ran, zwei lin ke Füße zu 
ha ben«, ant wor tet er und reicht mir die Hand.


Ich über se he sie ge flis sent lich und rich te mich wie der auf, 
wo rauf er wort los sei nen Arm wie der um mei ne Hüf te legt. 
Wir tan zen wei ter. Ab jetzt sor ge ich da für, dass mei ne Füße 
au ßer halb sei ner reich wei te blei ben. Kei ner von uns sagt 
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 et was. Um sei nem Blick nicht be geg nen zu müs sen, schaue 
ich mich im Ball saal um. die la chen den und plau dern den 
Paa re über all um uns he rum ma chen das Schwei gen zwi schen 
uns nur umso deut li cher. den noch bin ich fest ent schlos sen, 
nicht die je ni ge zu sein, die es bricht. Wa rum auch? Ich will 
so wie so nicht mit ihm re den.


»Stell dir mich mit 18 vor. In ei nem nacht club. Und es ist 
2 Uhr mor gens …«


Spike scheint je den falls kein Prob lem da mit zu ha ben, es 
zu bre chen. Un ge ach tet mei ner stei ner nen Mie ne fängt er 
an zu er zäh len. »Ist dir klar, was das be deu tet, ja? Der letz te 
Blues.« Be küm mert schüt telt er den Kopf. »Kei ne woll te mit 
mir eng tan zen.«


Ich ver su che, ihn mir als 18Jäh ri gen vor zu stel len, mit Pi
ckeln und lan gen Po ny fran sen, was mir er staun lich leicht 
fällt.


»Ich bin ga ran tiert der mie ses te tän zer der Welt«, fährt er 
fort. »Ich habe kei ner lei rhyth mus ge fühl und Be we gungs ta
lent. ein mal wur de ich so gar mit ei ner träch ti gen ente ver
gli chen.«


er lä chelt mich schüch tern an, doch ich wei ge re mich, sein 
lä cheln zu er wi dern. Statt des sen füh re ich mir wie der das 
Bild von er nie vor Au gen, wie er mir mit trä nen feuch ten Au
gen am tisch ge gen ü ber saß und über Iris sprach. Wenn Spike 
meint, er könn te mich mit ein paar lus ti gen Be mer kun gen 
um den Fin ger wi ckeln, hat er sich ge irrt.


»Ich wet te, so gar dein dad ist ein bes se rer tän zer als ich.«
»Das glau be ich wohl kaum«, ant wor te ich sar kas tisch, 


 wäh rend ich mir den An blick mei nes Va ters auf der tanz flä
che bei der Hoch zeit mei ner Cou si ne ins Ge dächt nis rufe. 
»Mein  Va ter glaubt, HipHop sei ein Kin der buch von dr. 
Seuss.«


»Ist es das denn nicht?«, fragt er un schul dig.
Ich fin de das wit zig, las se es mir je doch nicht an mer ken.
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»nein, das Buch heißt Hop on Pop«, ant wor te ich statt des
sen bis sig.


Spikes Ge sicht ver zieht sich zu ei nem ver schmitz ten Grin
sen, und mir geht auf, dass ich op fer sei nes be rühm ten eng
li schen Hu mors ge wor den bin. Und das är gert mich.


doch in die sem Mo ment habe ich eine Idee.
»Wenn das so ist, wie wäre es, wenn ich dir eine klei ne 


tanz stun de ge ben wür de?«, schla ge ich über trie ben freund
lich vor.


Wenn er un be dingt Un sinn ma chen will, wäre es doch un
höfl ich, nicht mit zu spie len? Spikes lä cheln ver blasst, und ein 
zwei feln der Aus druck er scheint auf sei nem Ge sicht. »Was? 
Hier? Jetzt? Ist das dein ernst?«


»Ab so lut«, be stä ti ge ich ni ckend. »Ich bin eine gute leh
re rin. Ich habe bis zum Col lege ge tanzt. Mo dern, Klas sisch, 
Stepp, Bal lett.«


»Wow, ich bin be ein druckt«, sagt er be wun dernd.
Ich auch, muss ich ge ste hen. Mein ge sam tes Wis sen über 


tanz habe ich mir an ge eig net, als ich als Mäd chen Fame im 
Fern se hen ge se hen und Stul pen ge tra gen habe, was mich je
doch nicht da ran hin dern wird, mich ein we nig zu amü sie ren. 
Spike hat sich viel zu lan ge über mich lus tig ge macht. es wird 
Zeit, dass er am ei ge nen leib er fährt, wie so et was ist.


»Also, zu erst musst du lo cker in der Hüf te wer den …«
»Äh.« Un si cher beugt er erst ein Knie, dann das an de re.
»Mehr Be we gung«, for de re ich ihn auf.
Mein Gott, ich kann so was von ge mein sein.
»So?« Mit kon zent riert ge run zel ter Stirn be ginnt Spike, sei


ne Hüf ten krei sen zu las sen.
»Ge nau«, ant wor te ich be lus tigt. »Aber du musst die Hän de 


aus den Ho sen ta schen neh men.«
»oh … rich tig.« Ge hor sam folgt er mei ner An wei sung und 


lässt die Arme an den Sei ten he run ter hän gen, als wä ren sie 
eine Art de ko ra ti on, die er im Mo ment nicht recht un ter zu
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brin gen weiß, wäh rend er die Hüf ten noch eine Spur schnel
ler krei sen lässt.


Was für ein däm li cher An blick, den ke ich vol ler Ge nug tu
ung.


Ich tre te ei nen Schritt zu rück, wie eine leh re rin, die ih ren 
Schü ler in Au gen schein nimmt.


»Hey, ich glau be, all mäh lich krie ge ich den dreh he raus«, 
ruft Spike eif rig, zupft ei nen Strang rosa la met ta von ei ner 
Stech pal men ran ke ne ben ihm und wirft ihn sich schwung voll 
über die Schul tern wie eine Fe der boa. »da kommt man doch 
gleich in Fest tags stim mung«, ver kün det er grin send.


Ich sehe ver blüfft zu. Ich habe ja da mit ge rech net, dass er auf 
den Scherz he rein fällt, aber so … Spike lässt nicht nur sei ne 
Hüf ten krei sen wie el vis auf Acid, son dern beißt sich vor Kon
zent ra ti on auf die Un ter lip pe. er be ginnt hef tig zu schwit zen 
und legt sich so ins Zeug, dass uns im mer mehr leu te an star
ren. Ich un ter drü cke ein la chen. er sieht so al bern aus. das 
wird ihn leh ren, sich über an de re lus tig zu ma chen.


dass er al ler dings nicht zu mer ken scheint, wie lä cher lich 
er sich macht, ent täuscht mich ein we nig. Statt des sen amü
siert er sich in sei ner Selbst ver ges sen heit al lem An schein nach 
köst lich – was ei gent lich so nicht vor ge se hen war.


»Wenn man weiß, wie’s geht, ist es so gar ziem lich leicht …«, 
keucht er jetzt.


Im sel ben Mo ment geht ein Kell ner mit ei nem voll be la
de nen tab lett hin ter mir vor bei, und Spike hält inne, um zwei 
Glä ser für uns he run ter zu neh men.


»tan zen macht ziem lich durs tig«, er klärt er grin send und 
reicht mir ei nes da von, ehe er sich mit ei ner Ser vi et te die Stirn 
ab wischt. »Also, wann machst du das In ter view mit mir?«


»Wirst du mich auch nicht falsch zi tie ren?«, fra ge ich scherz
haft.


»nur, wenn du das willst.« la chend trinkt er ei nen Schluck 
Cham pag ner.
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»Ich weiß ja, dass du gern ein biss chen mit der Wahr heit 
spielst«, sage ich beim Ge dan ken an er nie.


doch falls er weiß, wo rauf ich an spie le, lässt er es sich nicht 
an mer ken.


»Wir Jour na lis ten nen nen das ›künst le ri sche Frei heit‹«, kor
ri giert er mich lä chelnd.


»Wie prak tisch«, be mer ke ich, wäh rend ich spü re, wie ich 
im mer är ger li cher wer de. 


Ich weiß, dass ich ei gent lich über haupt nichts sa gen soll te. 
dass ich es ver spro chen habe. doch es stellt sich he raus, dass 
ich es einfach nicht kann. die ser Kerl ist so was von selbst
ge fäl lig!


»Ich wer de dich da für wohl zum es sen ein la den.«
»Wo wir ge ra de vom es sen re den – ges tern habe ich mit 


er nie zu Mit tag ge ges sen.«
es tut mir leid, ich hab’s ja ver sucht …
die er wäh nung sei nes na mens zeigt so fort Wir kung. Spike 


er starrt und wird mit ei nem Schlag krei de bleich.
»er ist so ein rei zen der al ter Mann«, lege ich nach.
»du weißt ja, was man über den ers ten ein druck sagt«, 


mur melt er mür risch.
Ich kann es nicht län ger für mich be hal ten.
»nun ja, mein ers ter ein druck von dir war zu min dest rich


tig«, blaff e ich ihn wut ent brannt an.
Spike starrt mich scho ckiert an. »Was soll das denn hei


ßen?«
Aber be vor ich ant wor ten kann, er tönt das schril le läu ten 


sei nes Han dys.
»Ver dammt, das ist mei nes«, flucht er. »Hier –« Be vor ich 


nein sa gen kann, drückt er mir sein Cham pag ner glas in die 
Hand und be ginnt, hek tisch sei ne ta schen ab zu klop fen, bis 
er es ge fun den hat.


Zu min dest wird er das ver damm te ding jetzt ab schal ten.
er sieht aufs dis play.
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ers te Zwei fel be schlei chen mich. er wird doch nicht ab
he ben? Wir sind mit ten in ei nem Streit.


er tut es.
»Ja, hi, Spike … ja … Spike … kannst du mich hö ren?« 


Stirn run zelnd be trach tet er das Handy, schüt telt den Kopf. 
»Mann, der emp fang ist grau en haft hier.«


das war’s. Mir reicht’s. Ich dre he mich um.
»War te mal, bleib doch hier!« er drückt sich sei nen Black


berry an die Brust und hebt die Hand. »es dau ert nur ei nen 
Au gen blick.«


Ich zö ge re. Im mer hin könn te es ja eine Art not fall sein. 
Ir gend was mit der Ar beit. eine brand ak tu el le ti tel sto ry oder 
so was. Ich war te.


er wen det sich wie der sei nem Black berry zu. »Ach komm 
schon, mei n Gold schätz chen, sei doch nicht sau er …«


»Gold schätz chen?«, keu che ich.
er wirft mir ei nen ent schul di gen den Blick zu. »Ich weiß, 


ich weiß doch …«, sagt er be ru hi gend, ehe er die Hand über 
das Mik ro legt. »es ist em ma nu el le.«


Für den Bruch teil ei ner Se kun de wird mei ne Brust eng, 
ehe es in Wut um schlägt. Also bit te! Glaubt die ser Kerl etwa, 
ich blei be wie eine völ li ge Idi o tin hier ste hen und hal te sein 
Glas, wäh rend er mit sei ner Freun din turt elt?


tja, emily, das ist ge nau das, was du ge ra de tust. du stehst 
hier wie eine Idi o tin und hältst sein Glas, wäh rend er mit sei
ner Freun din turt elt.


Arg ghhh.
Wü tend auf mich selbst und auf Spike feu e re ich ei nen mei


ner töd lich sten Bli cke auf ihn ab, ma che auf mei nem Mör
der ab satz kehrt und mar schie re, sein Glas im mer noch in der 
Hand, von der tanz flä che. die Wut bro delt wie glü hend rote 
lava in mir, und ich lau fe ernst haft Ge fahr, sie über ir gend ei
nem voll kom men Un schul di gen aus bre chen zu las sen.


Am an de ren ende des Saals füh ren hohe Glas tü ren auf ei
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nen gro ßen Bal kon, der je doch für die Be su cher ge sperrt ist. 
Ich hal te schnur stracks da rauf zu. Sie sind nicht ab ge schlos
sen. Und nie mand be ob ach tet mich. Ich öff ne sie und tre te 
nach drau ßen.


Drei und zwan zig


 Okay, ent spann dich, emily. ent spann dich.
der Bal kon ist leer, und ab ge se hen von den ge dämpf ten 


Klän gen des Streich quar tetts ist es still und ru hig hier drau
ßen. eine will kom me ne er leich te rung nach dem lärm und 
dem Stim men ge wirr im Ball saal. Ich stel le die bei den Cham
pag ner flö ten auf die Ba lust ra de, brei te die Arme weit aus, lege 
die Fin ger spit zen auf den kal ten Stein und star re hi naus in 
die dun kel heit.


Ich hole tief luft.
Ich schäu me im mer noch vor Wut über Spike. Vom ers ten 


Mo ment an, als ich ihn ge se hen habe, hat te ich recht. er ist 
ein ab so lu ter Mist kerl. Wie er sich er nie ge gen ü ber ver hal ten 
hat, ist ein fach wi der wär tig. Ge nau so wie die tat sa che, dass er 
 Maeve lü gen über ihn er zählt hat.


Ganz zu schwei gen da von, mir sein Glas in die Hand zu 
drü cken und ein fach ans te le fon zu ge hen, ohne mich wei
ter zu be ach ten.


Ich las se den Atem ent wei chen, sehe ihn in di cken, wei ßen 
Wol ken aus strö men. es ist eis kalt hier drau ßen, und ich zit te
re be reits wie es pen laub in mei nem dün nen Kleid, aber ich 
bin viel zu wü tend, um wie der hi nein zu ge hen. es gibt Zei ten, 
in de nen ich mir wün sche, ich wür de rau chen. denn ge nau 
das ist es doch, was die leu te im Film tun, wenn sie wirk lich 
sau er sind, oder? Sie zie hen hef tig an ih ren Zi ga ret ten, und 
es scheint ih nen gut zu tun.
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Schal len des Ge läch ter dringt an mein ohr. Ich sehe hoch 
und ent de cke ein Grüpp chen jun ger leu te, die sich eben falls 
nach drau ßen ge stoh len ha ben. Sie drän gen sich am an de ren 
ende des Bal kons zu sam men und la chen über ir gend wel che 
Scher ze. doch was mich am meis ten in te res siert, ist, dass ei
ner von ih nen zu rau chen scheint.


An ge trie ben von mei nem Un mut und den di ver sen Glä
sern Cham pag ner, die ich im lauf des Abends kon su miert 
habe, schlen de re ich zu ih nen hi nü ber.


»Äh, ent schul di gung –«
Sie dre hen sich zu mir um. Aus der nähe sehe ich, dass sie 


noch sehr jung sind, höchs tens An fang zwan zig: drei schlak
si ge Jungs und zwei Mäd chen mit zu ei nan der pas sen den Fe
der boas. Sie ha ben eine Fla sche Moët da bei, de ren Gold fo lie 
im Mond licht schim mert, wäh rend sie die Fla sche he rum ge
hen las sen. Ich sehe, wie je der von ih nen ei nen Schluck di
rekt aus der Fla sche nimmt. Sie er in nern mich an mich, als 
ich noch auf dem Col lege war.


»Hi, ich dach te, viel leicht könn te ich eine Zi ga ret te schnor
ren?«, sage ich, ehe ich den klas si schen Satz al ler nicht rau
cher hin zu fü ge: »ei gent lich habe ich ja längst auf ge hört, aber 
hey –«


»Sind Sie Ame ri ka ne rin?«, fragt ei ner der Jungs leicht nu
schelnd. Mit sei nen lan gen Po ny fran sen und dem dümm li chen 
Grin sen hät te ich ihn von sei nen Kum pels kaum un ter schei
den kön nen, hät te er nicht eine Kra wat te mit schwarz wei ßem 
Zeb ra mus ter um den Hals ge habt.


»Äh, ja«, ant wor te ich und las se wie zum Be weis mein lä
cheln auf blit zen, für das mei ne el tern 20 000 dol lar an ver
schie de ne Kie fer or tho pä den be zahlt ha ben.


»Und Sie wol len was zum durch zie hen ha ben?«, grinst 
mich ei ner der an de ren Jungs an, des sen Kra wat te aus der 
bri ti schen Fah ne ge schnei dert zu sein scheint.


das muss in Groß bri tan ni en et was voll kom men an de res 
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be deu ten als bei uns. »Äh …«, stam me le ich, doch mir bleibt 
eine Ant wort er spart, da die Jungs in hys te ri sches Ge läch ter 
aus bre chen und sich vor Ver gnü gen auf die Schen kel klop
fen.


Ich bin leicht be stürzt. Wow, das nen ne ich gut ge launt.
»Halt den Mund, Hen ry«, schimpft ei nes der Mäd chen und 


schubst ihn, ehe sie mich an lä chelt. »Be ach ten Sie ihn ein fach 
nicht, er ist ein Idi ot«, er klärt sie und nimmt ei nen lan gen Zug 
aus ih rer selbst ge dreh ten Zi ga ret te. ein durch drin gen der Ge
ruch steigt mir in die nase, bei dem es sich ein deu tig nicht 
um ta bak han delt.


Und was sie in der Hand hält, ist auch kei ne selbst ge dreh te 
Zi ga ret te, son dern ein Joint, wie ich nun be mer ke.


oh Gott, ich bin der letz te Voll trot tel, den ke ich, wäh rend 
ich mich im Geis te ohr fei ge. Kein Wun der, dass sich die se 
Kids halb tot la chen. Sie sind völ lig breit.


»Ja, tut mir leid, war nicht böse ge meint«, er klärt Hen
ry, grinst mich ver le gen an und nimmt ei nen groß zü gi gen 
Schluck aus der Cham pag ner fla sche.


»Wol len Sie auch was?« das Mäd chen hält mir den Joint 
hin.


Wenn ich be den ke, dass ich bei mei nem letz ten Joint noch 
auf dem Col lege war und mich an schlie ßend auf dem rück
sitz von John ny ro sen baums Golf über ge ben habe (was schon 
pein lich ge nug war, aber, um es noch schlim mer zu ma chen, 
hat ten John ny und ich auch noch Sex da bei), soll te ich wahr
schein lich lie ber nein sa gen.


An de rer seits wäre es be stimmt lus tig, ein biss chen high zu 
wer den, oder?


»dan ke, gern.« lä chelnd stre cke ich die Hand aus.
Au ßer dem muss ich mich ent span nen, wie ge sagt.


Ist Ih nen schon mal auf ge fal len, wie schön die Ster ne sind? 
Sie blin ken und glit zern wie Mil li o nen klei ner di a man ten auf 
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ei nem di cken, di cken, di cken, ganz di cken Kis sen aus schwar
zem Samt … eine Mil li on himm li scher Ver lo bungs rin ge, die 
sich bis in die Un end lich keit er stre cken … auf im mer und 
ewig und ewig … wow, das ist so ro man tisch …


das Grüpp chen ist wie der nach drin nen ge gan gen, wäh
rend ich mit auf die Ba lust ra de ge stütz ten ell bo gen da ste
he und in den Him mel star re. Kei ne Ah nung, wie lan ge ich 
schon hier ste he, zehn Mi nu ten, eine hal be Stun de viel leicht, 
aber was soll’s? es ist, als be fän de ich mich in mit ten die ser 
war men, wei chen Bla se, die zu schwe ben scheint … Mir ist 
nicht mal mehr kalt. Al les, wo rum sich mei ne Ge dan ken 
dre hen, ist die ser end lo se, wun der schö ne schwar ze Him mel. 
Ich schwö re, ich kann mich nicht er in nern, je mals so be ein
druckt ge we sen zu sein. Ich bin rest los in sei nen Bann ge
schla gen …


Au ßer dem bin ich na tür lich breit wie eine Axt.
Zu frie den vor mich hin lä chelnd, nip pe ich an mei nem 


Cham pag ner. die ser Joint kam ge ra de recht. Mir ist nicht 
schlecht oder so, ich bin nur völ lig ent spannt – oder stoned, je 
nach dem, wie man es be trach ten will –, wes halb es viel leicht 
an der Zeit sein könn te, wie der hi nein zu ge hen und mich in 
die Par ty zu stür zen. Und falls ich Spike über den Weg lau
fe – na und? Ich muss schließ lich nicht mit ihm re den. Ich 
wer de ein fach völ lig cool sein und ihn ig no rie ren, so wie er 
es mit mir ge macht hat. Schließ lich bin ich nicht nach tra gend 
oder so was, son dern, wie ge sagt, voll kom men ent spannt. Und 
nach dem ich mein Glas aus ge trun ken habe, neh me ich mir 
das nächs te und wen de mich zum Ge hen.


Und lau fe ge ra de wegs Mr. darcy in die Arme.


»Schei ße.« Bei de Glä ser noch im mer in der Hand hal tend, 
pral le ich ge gen ihn und ver schüt te prompt den Cham pag
ner.
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Ver wirrt sieht er mich an. »emily?«
»Mei ne Güte, tut mir leid, ich hat te die Hän de voll und 


nicht ge se hen, dass Sie da stan den und –«, blub be re ich. Wo 
Mr. darcy hier steht. Auf dem Bal kon. Di rekt vor mir.


Ver dammt!
In we ni ger als ei ner Se kun de springt mein Ge müts zu stand 


von ›ent spannt‹ auf ›Alarm stu fe rot‹.
»… ähm … Hi«, pres se ich ge ra de noch kräch zend her


vor, wäh rend ich um mei ne Fas sung rin ge und mein Ma gen 
alle er denk li chen Ar ten von ak ro ba ti schen Kunst stück chen 
zu voll füh ren be ginnt.


»Gu ten Abend.« Höfl ich neigt er den Kopf.
Als er ihn wie der hebt und wir ei nan der in die Au gen se


hen, ist es, als schmel ze die gan ze Welt um mich he rum in der 
kal ten Abend luft da hin.


»Stö re ich?«
Als ich wie der ins Hier und Jetzt zu rück keh re, be mer ke ich, 


dass er stirn run zelnd die bei den Cham pag ner glä ser in mei
nen Hän den an sieht.


»Äh nein … nein, ganz und gar nicht.« ei lig stel le ich die 
Glä ser ab. »Ich war nur ein biss chen, äh, durs tig«, er klä re ich 
leicht hin, als ich mich ihm wie der zu wen de.


das Prob lem ist nur, dass die Be we gung eine Spur zu schnell 
war, sodass sich al les zu dre hen be ginnt. oh nein. das Bild 
von mir, wie ich mich auf dem rück sitz des VWGolf über
ge be, schiebt sich vor mein geis ti ges Auge, und nack te Angst 
er greift mich. nein. Bit te, lie ber Gott. nein. Al les, nur das 
nicht. Ich tas te nach der Ba lust ra de, um mein Gleich ge wicht 
wied erzu er lan gen, und als ich auf schaue, sehe ich Mr. darcy 
auf mich zu schrei ten.


Al les er starrt.
Heut zu ta ge schrei ten Män ner nicht mehr. Sie schlur fen 


oder schlen dern wie Spike, die Hän de tief in den ta schen ih
rer Ho sen ver gra ben, mit hän gen den Schul tern und schlei fen
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den Fü ßen. doch nicht Mr. darcy. Jetzt star re ich ihn an, und 
es ist, als lau fe ein Film in Zeit lu pe vor mir ab. den Brust korb 
ge reckt, das Kinn er ho ben, die Kie fer mus ku la tur ent schie den 
ge spannt – wenn Sie im le xi kon un ter ›schnei dig‹ nach schla
gen, wer den Sie Mr. dar cys Bild fin den, jede Wet te.


Un will kür lich er fasst ein lei ser, lust vol ler Schau der mei
nen Kör per. Und wo Sie das Wör ter buch schon ein mal in 
der Hand ha ben, kön nen Sie auch gleich un ter ›hin ge ris sen‹ 
nach schla gen – dort se hen Sie dann mich.


etwa ei nen Me ter vor mir bleibt er ste hen und schaut mich 
durch drin gend an. Im Ge gen satz zur Mehr zahl mei ner dates, 
die kei ne Ah nung da von ha ben, was In tims phä re be deu tet, 
wahrt Mr. darcy res pekt voll dis tanz.


»Ich habe nach Ih nen ge sucht«, sagt er mit erns ter Mie ne.
»Wirk lich?«, pres se ich mit Fis tel stim me her vor.
okay, ich bin wirk lich sehr auf ge regt über sein er schei


nen, aber zu klin gen, als hät te ich ei nen Bal lon voll He li um 
in ha liert, ist we der cool noch sexy. Und ich möch te un be
dingt bei des sein.


Ich räus pe re mich. »Wirk lich?«, sage ich noch ein mal und 
zwin ge mei ne Stim me, ei ni ge ok ta ven tie fer zu klin gen.


»Ich woll te Ih nen sa gen, dass ich Ihre Ge sell schaft ges tern 
Abend sehr ge nos sen habe.«


»Ich auch«, er wi de re ich ni ckend und spü re, wie ich rot 
an lau fe.


oh Gott, das ist ja wohl die Un ter trei bung des Jah res.
Ich war te, dass er et was sagt, doch er tut es nicht, und was 


als Ge sprächs pau se be gon nen hat, be ginnt sich nun zu zie hen. 
Schät zungs wei se soll te ich jetzt et was sa gen, aber mein Ge hirn 
ist wie leer ge fegt, also star re ich ihn ein fach nur an und fra ge 
mich, wie lan ge es dau ern wird, bis wir es end lich tun.


Emily Al bright! Was hast du da ge ra de ge sagt?
oh Gott, das hat te ich völ lig ver ges sen, aber in zwi schen 


weiß ich wie der, wie es dazu kam, dass ich auf dem rück sitz 
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von John nys Golfs ge lan det bin. Wenn ich Ma ri hu a na rau che, 
wer de ich ab so lut scharf.


»Und, wie fin den Sie den Ball?«
end lich sagt er was.
»Ach, na ja«, er wi de re ich vage, wäh rend ich ver su che, mei


ne Ge dan ken von der to ben den lust in mei nem leib ab zu
len ken.


»Ha ben Sie ge tanzt?«, fährt er fort.
Ich den ke an Bar ry und Spike. »Ich weiß nicht, ob man 


das tan zen nen nen kann«, ant wor te ich mit ei nem weh mü
ti gen lä cheln.


doch Mr. darcy lä chelt nicht, son dern sei ne Mie ne bleibt 
ernst. »Ich be fürch te te schon, ich müss te Sie, weil ich so spät 
ge kom men bin, je mand an de rem ent füh ren.«


Mei ne Ge dan ken wan dern zu Spike mit sei nem Black berry. 
Mich ent füh ren? Spike hät te es nicht ein mal be merkt, wenn ich 
di rekt un ter sei ner nase ge fes selt und ge walt sam weg ge zerrt 
wor den wäre. »Ma chen Sie sich kei ne Sor gen. Ich ge hö re ganz 
Ih nen«, scher ze ich.


Mr. darcy sieht leicht ver dutzt aus. »tat säch lich?«, fragt er, 
und mir geht auf, dass er das wört lich ge nom men hat.


»oh, nein, ist nur eine re dens art«, sage ich schnell, wäh
rend mir be wusst wird, wie sich das an hö ren muss. So viel 
zum the ma cool blei ben. »eine Art Witz«, ver su che ich zu 
er klä ren.


»Ich ver ste he«, nickt Mr. darcy, auch wenn ich mir nicht 
si cher bin, ob er das wirk lich tut. doch jetzt den ke ich über
haupt nichts mehr, weil sei ne Au gen wie Schein wer fer über 
mich hin weg glei ten und mein Herz schlag im mer schnel ler 
wird. Wow. Zu erst wer de ich un be ach tet ste hen ge las sen, und 
nun be fin de ich mich im Mit tel punkt der Auf merk sam keit ei
nes Man nes. Als könn te er den Blick gar nicht von mir wen
den. Was un glaub lich schmei chel haft ist, ich bin nur nicht 
da ran ge wöhnt.
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Aber du könn test dich da ran ge wöh nen, Emily.
Wie der ver fal len wir bei de in Schwei gen. Man gels ei nes 


drinks, an dem ich nip pen könn te, be gin ne ich, an mei nen 
Haar sträh nen he rum zu spie len. »nun, das ist aber nett«, sage 
ich nach ei ner Wei le.


Nett? Habe ich ge ra de nett ge sagt?
»In der tat«, be stä tigt Mr. darcy ni ckend und starrt mich 


wei ter ernst an.
das Ge spräch ge rät er neut ins Sto cken, und weil ich nicht 


weiß, was ich sa gen soll, bli cke ich in die nächt li che dun kel
heit hi naus. es ist Sil ves ter, und in ei ni ger ent fer nung kann 
ich klei ne lich ter glän zen se hen. ein Weih nachts baum in ei
nem er ker fens ter in der Fer ne, eine Par ty in ei nem Haus auf 
der an de ren Sei te des Stadt parks. Ich tromm le mit den Fin
gern auf die Ba lust ra de. Mann, es ist so ru hig. Ich kann so gar 
mei nen ei ge nen Atem hö ren.


Ich durch fors te mein Ge hirn nach ir gend was, was ich sa
gen könn te, das nicht flap sig klingt. Mit Mr. darcy wür de ich 
nicht so he rum al bern kön nen wie mit Spike, was so man
chen viel leicht stö ren wür de, mich je doch über haupt nicht. 
Ja, je län ger ich da rü ber nach den ke, umso mehr kom me ich 
zu der Über zeu gung, dass Hu mor völ lig über schätzt wird. Ich 
möch te ei nen rich ti gen Mann, kei nen Idi o ten, be schlie ße ich 
beim Ge dan ken an Spike, wie er sich auf der tanz flä che lä
cher lich ge macht hat.


Ich un ter drü cke ein lä cheln. okay, ich gebe zu, es war 
wirk lich lus tig, aber wenn ich mit ei nem Witz bold zu sam men 
sein möch te, ver ab re de ich mich mit ei nem Co me di an.


»Ich lie be die se Zeit des Jah res, Sie nicht?«, plat ze ich 
schließ lich he raus, um das Schwei gen zu bre chen.


Wow, ich hät te nie ge dacht, dass es so gut tun wür de, mei ne 
ei ge ne Stim me zu hö ren. In den Bü chern klingt es im mer so 
tief grün dig und ro man tisch, wenn die Fi gu ren sich stun den
lang in die Au gen se hen, ohne et was zu sa gen. In der re a li tät 
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muss man schon ein Be ne dik ti ner mönch sein, um so et was 
durch zie hen zu kön nen.


»es ist zu er tra gen«, ant wor tet er knapp. »Wenn man Al
bern hei ten und Fir le fanz mag.«


»oh.« Schlag ar tig füh le ich mich ent larvt. »Ja, es ist wohl 
ein biss chen al bern«, stim me ich zu, wie der mit dem Bild 
von Spike vor Au gen, wie er mit sei ner Fe der boa aus la met
ta schwingt. »Aber al bern sein kann manch mal auch Spaß 
ma chen.«


Mr. darcy run zelt die Stirn, als hät te er noch nie da von ge
hört. »Und? Macht es jetzt ge ra de Spaß?«


»na tür lich!«, ant wor te ich über trie ben fröh lich.
na ja, ich wür de es nicht un be dingt Spaß nen nen, was je


doch kaum über ra schend ist. Ich bin viel zu ner vös. Und 
wie ge sagt – ich bin schließ lich nicht hier, um Spaß zu ha
ben, den ke ich mit ei nem Blick auf Mr. darcy. eine Woge der 
lust über kommt mich an ge sichts der be herrsch ten lei den
schaft, die, wie ich weiß, un ter die ser Fas sa de düs te rer Ar ro
ganz schwelt. Ja, ich hät te schwö ren kön nen, dass ich ihn ge
ra de da bei er tappt habe, wie er auf mein de kolle té starrt.


Ich sen de Stel la ein stil les dank ge bet da für, dass sie mir die
ses atem be rau ben de Kleid ge schickt hat. end lich füh le ich 
mich ein mal sexy statt alt ba cken und un mo dern.


»Möch ten Sie mei nen Man tel ha ben?«
da! er ist nicht nur der per so ni fi zier te Sex, son dern auch 


noch ein Ka va lier. Ganz im Ge gen satz zu Spike, der ei nen 
mit ten auf der tanz flä che ste hen lässt.


»oh, nein dan ke. Mir ist nicht kalt«, be haup te ich lä chelnd 
und zei ge auf rei zend auf mei ne gän se haut frei en Schul tern, die 
ich mit leicht glit zern dem Selbst bräu ner ein ge cremt habe.


»Ich be ste he da rauf«, sagt er, wäh rend er mir den Man tel 
um die Schul tern legt.


»nein, im ernst –«, pro tes tie re ich, doch es ist zu spät, denn 
ich ver sin ke be reits in ei nem schwar zen Geh rock. lei se ent
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täu schung regt sich in mir. er be deckt je den Zen ti me ter mei
ner gol den schim mern den Schul tern und mei ne sexy, mit 
Pail let ten be setz ten Spa ghet ti trä ger.


»nur, um ihre Sitt sam keit zu be wah ren«, er klärt er. »Ihr 
Kleid ist über aus frei zü gig.«


»Ist es das?«, fra ge ich. »oh, tja dann, vie len dank.«
na tür lich! da ran hat te ich über haupt nicht ge dacht. Ich bin 


an eine Welt mit Jen ni fer lopez und Ma don na ge wöhnt, an 
Klei der mit ei nem Aus schnitt bis zum Bauch na bel, sodass mir 
mein Kleid kei nes wegs frei zü gig er scheint. Aber schät zungs
wei se emp fin det Mr. darcy das et was an ders, schließ lich lebt 
er in ei ner Welt, in der sich Frau en züch tig be de cken. Wenn 
wir zu sam men kä men, müss te ich wahr schein lich et was mehr 
Sitt sam keit an den tag le gen. Was ein biss chen scha de wäre, 
weil ich ein paar wirk lich hüb sche tops habe, die ich im Som
mer gern an zie he.


»Und wie ge fällt Ih nen Ihr Auf ent halt in Bath?«
Mei ne Brust wird eng. »oh, es ist so schön hier. All die 


Ge bäu de und die Ar chi tek tur und der Fluss …«, brabb ele ich 
ner vös.


Wenn ich es mir recht über le ge, hän ge ich wohl doch nicht 
so sehr an die sen Som mert ops. Ich mag Steh kra gen. Und 
roll kra gen. Und Klei dung, die man bis un ters Kinn zu knöp
fen kann. Ich lie be hoch ge schlos se ne Klei dung, was ich gleich 
hier un ter Be weis stel len wer de, in dem ich die sen Kra gen 
hoch schla ge.


»Ah, ja, der Avon.« Ich spü re sei nen war men Atem an mei
ner Wan ge.


es ist, als wür den mei ne Fin ger mit ten in der Be we gung 
ih ren dienst ver sa gen.


Sind eben mei ne Knie weich ge wor den?
»Ich habe eine Über ra schung für Sie.«
»ehr lich?« Mein Herz macht ei nen klei nen Satz. Ich lie be 


Über ra schun gen. Was kann es wohl sein?
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»Wenn Sie ge stat ten.« er nickt und reicht mir sei nen 
Arm.


Ich muss an John, den Ar chi tek ten, den ken, der mir vor ein 
paar Wo chen die tür ins Ge sicht hat schwin gen las sen. Ich 
er in ne re mich, wie ich al lein durch den Schnee nach Hau se 
ge stapft bin, mir den Hin tern ab ge fro ren und da von ge träumt 
habe, ei nen Mann wie Mr. darcy ken nen zu ler nen.


Und jetzt das hier. Stau nend wer fe ich dem Mann ne ben 
mir ei nen Blick zu. dann drü cke ich die lösch tas te und til ge 
all die lau si gen Ver ab re dun gen, die ich in der Ver gan gen heit 
hin ter mich ge bracht habe. Weg, weg, al les ent fer nen …


»Vie len dank, Sir«, sage ich lä chelnd.
Ich hake mich bei ihm un ter, und ei nen Au gen blick lang 


mus tert er mein Ge sicht, sau gen sei ne Au gen mei nen An blick 
in sich auf. dann ver zieht sich sein Mund zu ei nem brei ten 
lä cheln. »Wol len wir?«


Mein Gott, er ist so sou ve rän.
Und, ja, ich weiß, es ist scho ckie rend un fe mi nis tisch von 


mir, das un glaub lich sexy zu fin den.
es fühlt sich an, als wür de ein Kä fig vol ler Schmet ter lin ge 


in mei nem Ma gen frei ge las sen, und ich ni cke glück lich.
Bit te, tun Sie sich kei nen Zwang an: er schie ßen Sie mich.


Vier und zwan zig


 Wir ge hen Arm in Arm. Mr. darcy ge lei tet mich auf die an
de re Sei te des Bal kons und eine trep pe hi nun ter auf ei nen 
schma len Pfad, der sich durch die Gär ten win det. Al les ist so 
fried lich und ru hig. nur das rhyth mi sche Ge räusch un se rer 
Schrit te auf den Pflas ter stei nen ist zu hö ren.


nach ein paar Mi nu ten bie gen wir um eine ecke. Vor mir 
be fin den sich meh re re ne ben ge bäu de, und als wir nä her 
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kom men, geht Mr. darcy di rekt auf ei nes auf der lin ken Sei
te zu. Mei ne Ge dan ken über schla gen sich. Ist das die Über
ra schung? Ist sie hier ir gend wo? Wird er mir ein Ge schenk 
ge ben? die tür schwingt auf, und ich rie che Heu.


Ich er star re. Hei li ges Ka no nen rohr. eine Scheu ne! Und je
der weiß, was in Scheu nen pas siert, stimmt’s? ein hef ti ges Zit
tern er fasst mich. das ist also die Über ra schung.


Er wird mich ver füh ren.
Mit ei nem Schlag kom men mir sämt li che schnul zi gen lie


bes ro ma ne, die ich ge le sen habe, wie der in den Sinn. er hat 
mich hier her ge führt, um sich mit mir zu ver gnü gen. Um 
ver ruch te din ge zu tun. Um mich mit al ler lei den schaft zu 
lie ben, wie von Sin nen, wäh rend die Ster ne durch die Spal ten 
im al ten Holz dach fun keln und sich sein war mer, mus ku lö ser 
Kör per an mei nen presst …


Ich möch te gern ent rüs tet sein, weil er denkt, ich wür de 
mich ihm gleich bei der ers ten Ver ab re dung hin ge ben, aber es 
ge lingt mir nicht. Ich bin viel zu auf ge regt da für.


na ja, als Jung frau gehe ich wohl kaum mehr durch, oder? 
Ganz egal, was mei ne Mut ter gern glau ben will. In Wahr heit 
fällt mir nichts ein, was ich lie ber tun wür de, als mich mit Mr. 
darcy zu ver gnü gen.


Au ßer dem ist es schon eine gan ze Wei le her, den ke ich mit 
ei nem sehn süch ti gen Blick in sei ne rich tung.


er lässt mei nen Arm los, um die tür zu öff nen, und führt 
mich hi nein. doch es ist nicht, wie er war tet, eine Scheu ne, 
son dern ein Stall. leich te Ver un si che rung er fasst mich. Ge
folgt von ei nem Ge ruch, der ver däch tig nach – Pfer de schei
ße riecht.


ent täu schung über kommt mich. na tür lich. Wir re den hier 
von Mr. darcy. ei nem Gen tle man. der nie mals ver su chen 
wür de, ver ruch te din ge mit mir zu tun.


Ver dammt, ver dammt, ver dammt.
»das ist thun der«, ver kün det Mr. darcy und öff net eine 
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Bo xen tür, hin ter der das Hin ter teil ei nes gro ßen schwar zen 
Pfer des zum Vor schein kommt, das ge nau in die sem Mo ment 
be schließt, sei nen Schweif zu he ben und ei nen rie si gen Pfer
de ap fel ins Heu fal len zu las sen.


Bei die sem An blick lö sen sich mei ne Fan ta si en über ir gend
wel che Ak ti vi tä ten da rin schlag ar tig in luft auf. Selt sam.


»Ähm … hal lo«, sage ich lahm und tre te ei lig ei nen Schritt 
rück wärts, be vor mei ne Gold san da let ten mit ex kre men ten 
be spritzt wer den, wo bei sich mei ne Sti letto ab sät ze prompt im 
Heu ver fan gen. »Ho«, schreie ich und rin ge um mein Gleich
ge wicht. Viel leicht habe ich mit der Kom bi na ti on aus Cham
pag ner und Ma ri hu a na doch ein biss chen über trie ben.


»Sie brau chen kei ne Angst zu ha ben, emily«, fährt Mr. dar
cy fort, der mein be nom me nes tau meln als Angst re ak ti on 
miss ver steht. »das ist nicht Ihr Pferd.«


off en sicht lich be kommt er von mei nem be rausch ten Zu
stand nichts mit, den ke ich dank bar. Wie soll te er ihn auch er
ken nen? Ich kann mich nicht er in nern, dass eine der da men 
in Stolz und Vor ur teil je high ge we sen wäre. Und da bei wa ren 
sie doch stän dig auf Par tys.


Mo ment! Bit te noch mal!
Ihr Pferd?
Ich dre he mich um, um et was zu sa gen, doch Mr. darcy 


tritt be reits vor die nach bar box, klappt den rie gel hoch und 
öff net die tür, um eine der schöns ten Voll blut stu ten zu ent
hül len, die ich je ge se hen habe.


Sie ist so schnee weiß, dass ihre kräf ti gen, mus ku lö sen Flan
ken förm lich zu leuch ten schei nen. Ich bin ja mehr an die 
Sor te Pferd aus dem Cen tral Park ge wöhnt: gut mü ti ge, alte 
Sche cken, die pflicht be wusst die tou ris ten kut schen zie hen 
und für Fo tos po sie ren. doch das hier ist ein völ lig an de res 
Ka li ber. Ihr Kör per bebt vor müh sam ge zü gel ter ener gie, wie 
bei ei nem renn pferd di rekt vor dem Start schuss, und sie legt 
die oh ren an, als sie uns hört.
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Un ver mit telt stampft sie mit ei nem Huf auf den Bo den, so 
dass ihr Huf ei sen laut auf dem Stein bo den auf schlägt. Ich fah
re vor Schreck zu sam men. das nen ne ich mun ter. Man muss 
schon ziem lich mu tig sein, um sie zu rei ten, den ke ich. dann 
be mer ke ich das glän zen de Zaum zeug an ih rem Kopf und 
den po lier ten le der sat tel auf ih rem rü cken.


»Sie rei ten lightn ing«, er klärt Mr. darcy, als könn te er mei
ne Ge dan ken le sen.


Ich. rei ten. Lightn ing. ein Pferd na mens Blitz!
die Wor te er schei nen wie denk bla sen in ei nem Co mic 


über mei nem Kopf, doch ich schei ne nicht in der lage zu 
sein, sie zu ei nem sinn vol len Gan zen zu sam men zu fü gen. er 
kann un mög lich vor schla gen, was ich ge ra de zu hö ren ge
glaubt habe. Ich tra ge ein Ball kleid und Sie ben ein halbZen
ti me terAb sät ze. Ich schaue von Mr. darcy zum Pferd und 
wie der zu rück.


oh, jetzt ver ste he ich. er macht Wit ze. Ha, ha, sehr lus tig.
»Ja, klar«, grin se ich und stei ge da rauf ein. doch sein Ge


sicht bleibt ernst, und da fällt es mir wie Schup pen von den 
Au gen. Mr. Darcy macht kei ne Wit ze, schon ver ges sen?


Als er lightn ings Zü gel nimmt und sie in al ler ruhe aus 
der Box führt, und ich sehe, wie sich ihr Brust korb hebt und 
senkt, spü re ich Ver är ge rung in mir auf stei gen. Ich kann nicht 
glau ben, dass er mich nicht ein mal ge fragt hat, ob ich über
haupt rei ten möch te! Ich mei ne, habe ich hier gar nichts zu sa
gen? Ich wer de mir in die sem out fit den tod ho len.


»da ich noch nie in Ame ri ka war, ken ne ich Ihre Ge bräu
che und tra di ti o nen bei Ge le gen hei ten wie die sen nicht«, 
sagt er ernst. »Aber wie auch im mer, ich habe mir die Frei
heit he raus ge nom men, ei nen Aus ritt bei Mond schein für uns 
zu ar ran gie ren.«


Mr. darcy bleibt vor mir ste hen – in sei nem wei ßen Hemd, 
den en gen reit ho sen, die Zü gel ei nes wun der schö nen Voll
bluts in der Hand –, und mit ei nem Mal bin ich völ lig über
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wäl tigt von die sem An blick. das Sze na rio ist von ei ner so ab
sur den ro man tik, dass mir ganz schwind lig wird.


nor ma ler wei se be deu tet ro man tik mit et was Glück eine 
Ki no kar te und eine tüte Pop corn, aber das hier … das ist 
der Stoff, aus dem Fan ta si en ge macht sind. Wie in den ro
ma nen, die die re ga le in McKen zie’s Buch hand lung säu men. 
So et was pas siert nicht mir, emily Al bright aus new York. das 
ein zi ge, was ich ge le gent lich rei te, ist ein Ka rus sell pferd auf 
dem rum mel platz.


»Ich hoff e, das fin det ihre Zu stim mung.«
»Äh … ja … na tür lich«, stamm le ich und schie be schnell 


je den An flug von Är ger bei sei te, den ich viel leicht ver spürt 
habe. Komm schon, emily, du kannst ihm doch nicht län ger 
böse sein, oder?


»Gut«, ant wor tet Mr. darcy be frie digt, und mir kommt der 
Ge dan ke, dass er nie mals ernst haft da ran ge zwei felt hat, dass 
sei ne Idee nicht mei ne Zu stim mung fin den könn te. ei gent
lich habe ich Mr. darcy noch nie an ders als selbst si cher er
lebt, den ke ich, als ich zu se he, wie er thund ers Zü gel nimmt 
und bei de Pfer de ziel stre big aus dem Stall führt.


Und ge nau das ist es doch, was ihn so ver dammt at trak tiv 
macht, sage ich mir. ein rück sichts vol ler, mo der ner Mann, der 
gern ge mein sam über die neu en Kü chen vor hän ge ent schei
den und wis sen will, wer mit dem ein räu men der Ge schirr
spül ma schi ne an der rei he ist, mag viel leicht der bes se re 
Freund sein. Aber er lie fert wohl kaum Stoff für lei den schaft
li che Fan ta si en, oder?


In ge spann ter Vor freu de fol ge ich ihm aus dem Stall. »Wie 
ha ben Sie es ge schafft, all das zu ar ran gie ren?«, fra ge ich und 
zie he sei nen Man tel en ger um mich.


»ein Gen tle man ver rät sei ne Ge heim nis se nicht.« er lä
chelt ge heim nis voll.


Wenn ich nur da ran den ke, dass ich mein gan zes le ben lang 
bei ers ten dates in Piz za res tau rants rech nun gen aus ei nan der
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di vi diert habe, mir mie se aus län di sche Kunst fil me an ge schaut 
und be trun ke ne An nä he rungs ver su che ab ge wehrt habe!


»Ich dach te, wir könn ten nach Sham Cast le rei ten.«
Freu di ge er re gung durch zuckt mich. oh, wow, da rü ber 


habe ich heu te Mor gen erst im rei se füh rer ge le sen.
»toll«, rufe ich be geis tert, wo bei jeg li cher Ver such, mei ne 


Auf re gung zu ver ber gen, kläg lich schei tert. Aber bit te, kann 
mir je mand ei nen Vor wurf da raus ma chen? ein Aus ritt. Mit 
Mr. darcy. Zu ei nem Schloss. Ich bit te Sie!


Auf ge regt sehe ich zu, wie Mr. darcy thun der an ei nem 
Zaun pfahl fest bin det, ehe er sich mir mit lightn ings Zü geln 
in der Hand zu wen det. »Ich neh me doch an, Sie sind schon 
ein mal ge rit ten.«


»oh ja, un zäh li ge Male«, be teu re ich.
»Wun der bar. Wo rauf war ten wir dann noch?«


Fünf und zwan zig


 Okay, un zäh li ge Male war wo mög lich leicht über trie ben.
Als klei nes Mäd chen hat te ich reit stun den, mit de nen 


ich je doch auf ge hört habe, als sich mei ne Zu nei gung von 
Pran cer, dem Pony, auf Bruce in der sieb ten Klas se ver la ger
te. Was be deu tet, dass ich … wow, war ich da mals wirk lich  
erst 14?


Zwei fel be schleicht mich, den ich je doch schnell bei sei
teschie be. So lan ge ist es nun auch wie der nicht her. okay, 
un ge fähr 15 Jah re, und ich weiß, dass das streng ge nom men 
die Hälf te mei nes le bens ist, aber die Zeit ver geht im mer 
schnel ler, je äl ter man wird, also kann man es nicht so se hen. 
Au ßer dem bin ich si cher, dass es das sel be ist wie beim Fahr
rad fah ren – kaum sit ze ich im Sat tel, kommt al les wie von 
selbst zu rück.
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»Soll ich Ih nen beim Auf sit zen be hilfl ich sein?« Mr. darcy 
streckt höfl ich sei ne Hand aus.


»dan ke, aber ich kom me schon zu recht«, leh ne ich mit ei
nem selbst be wuss ten lä cheln ab.


off en sicht lich ist er nicht an mo der ne Frau en ge wöhnt, 
die al les al lein ma chen, den ke ich. Ich kom me mir un glaub
lich kom pe tent und un ab hän gig vor, als ich mich zu light
ning um dre he. das Prob lem ist nur, dass sie aus der nähe viel 
grö ßer aus sieht als in der Box. Und aus ir gend ei nem Grund 
schei nen die se Steig bü gel viel hö her zu hän gen, als ich es in 
er in ne rung habe. Mein Blick wan dert nach oben. Wow, man 
muss wirk lich be weg lich sein, um sein Bein da hin auf zu be
kom men, was? lei se Zwei fel be schlei chen mich, doch dann 
rei ße ich mich zu sam men. Ich ma che Yoga. Kein Prob lem.


Mit ge straff ten Schul tern hole ich tief luft, raff e mein Kleid 
und lege mit ei ner flie ßen den Be we gung mei nen Sti letto in 
den Steig bü gel.


»Ur rrghhhhh.«
laut grunz end zie he ich mich auf den Sat tel und schwin ge 


mein an de res Bein über den Pfer de rü cken – al ler dings habe 
ich nicht be dacht, wie sehr der Joint mein Gleich ge wichts ge
fühl be ein träch tigt hat. Als das eine Bein in der luft schwebt, 
dreht sich un ver mit telt das an de re im Steig bü gel, und ich ver
dre he mir den Knö chel. ein schar fer Schmerz schießt durch 
mein Bein, und für ei nen Au gen blick steht al les auf Mes sers 
Schnei de. Ich klam me re mich an lightn ings Mäh ne fest, die 
Bei ne an den Sei ten, das Hin ter teil in der luft. Zum Glück 
schaff e ich es be ein dru ckend schnell, mein Gleich ge wicht 
wied erzu er lan gen, und schon habe ich auch den zwei ten Fuß 
im Steig bü gel und sit ze auf recht im Sat tel.


na also. Kin der leicht.
tri um phie rend lä chelnd schaue ich zu Mr. darcy hi nab, 


der mich ver blüfft mus tert. ein An flug von Stolz über kommt 
mich. Wie ich ge dacht habe. er ist off en sicht lich tief be ein
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druckt. re gel recht sprach los. »Ähm … rei ten da men in Ame
ri ka nicht … im da men sitz?«, stam melt er.


»oh nein, wir rei ten Wes tern, wie die Män ner«, er klä re ich. 
Be schei den lä chelnd ver su che ich, es mir im Sat tel be quem 
zu ma chen, als ich ein Zie hen spü re.


Ich sehe nach un ten und stel le fest, dass mein Kleid über 
mei ne Bei ne ge rutscht ist, sodass sich der Stoff in di cken 
scho ko la den braun en Sei den fal ten an mei nen ober schen keln 
bauscht. Gleich zei tig be mer ke ich, dass Mr. darcy wie ge
bannt mei ne nack ten Schen kel an starrt.


oh, hop pla. ei lig zie he ich den Saum nach un ten. »Fer tig«, 
zwit sche re ich leicht an ge trun ken und lege mei ne Fin ger um 
die Zü gel, wie es mir in die ser Se kun de wie der ein ge fal len ist. 
Ich hab’s doch gleich ge wusst. es fällt mir al les wie der ein.


»Ähm … wun der bar«, stam melt er. Mein Gott, was ist 
nur mit ihm los? er scheint fast ein biss chen be nom men zu 
sein. Ich fra ge mich, ob auch er schon ein paar drinks in tus  
hat.


doch selbst wenn, hat es sich je den falls nicht ne ga tiv auf 
sei nen Gleich ge wichts sinn aus ge wirkt, denn er schwingt sich 
mit der läs si gen ele ganz ei nes ge üb ten rei ters in thund ers 
Sat tel. »Hier ent lang«, sagt er, schnalzt mit der Zun ge, stößt 
sei ne Ab sät ze in die Flan ken sei nes Pfer des und trabt vo raus.


Ich tue es ihm nach und stel le er freut fest, dass lightn ing 
brav ge horcht. es ist zwar eine Wei le her, seit ich das letz
te Mal ge rit ten bin, aber wie ge sagt – es ist ge nau wie beim 
Fahr rad fah ren. nur viel ro man ti scher.


Kurz da rauf rei ten wir durch ein tor (no tiz an Mr. Haar im
plan ta te: Mr. darcy steigt ab, um es für mich zu öff nen) und 
hi naus aufs freie Feld. Wow, ist das nicht toll? Glück lich lä
chelnd sehe ich ver stoh len zu Mr. darcy hi nü ber, der ne ben 
mir rei tet. Auf recht im Sat tel sit zend, die kräf ti gen Schul tern 
ge strafft, das Kinn ge reckt, den Blick nach vorn ge rich tet – 
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die ser Mann könn te ohne wei te res ›Ich bin der auf re gends te 
Kerl, der dir je über den Weg ge lau fen ist‹ auf der Stirn ge
schrie ben ha ben. Ich füh le ein Zie hen im Un ter leib.


Und, nein, es hat nichts mit dem har ten le der sat tel zu tun.
»das Schloss liegt dort hin ten auf dem Hü gel«, ver kün det 


er und zeigt nach vorn. »Sie kön nen es al ler dings noch nicht 
se hen, da es hin ter den Bäu men ver bor gen liegt.«


Bäu me? Schloss? Gott, es ist wie im Mär chen. »oh, wie 
schön.« Ich be mü he mich, mei ne Stim me ganz ru hig klin
gen zu las sen, als wür den mir in new York sol che din ge täg
lich pas sie ren.


ei nen Mo ment lang blei ben wir ste hen, dann schlägt Mr. 
darcy ei nen flot ten trab an. lightn ing folgt ihm, ohne dass 
ich ir gend et was tun muss. tie fe Ge nug tu ung er füllt mich. Auf 
und ab hüp fend, fas se ich die Zü gel fes ter. Wow, das ist wirk
lich toll. Ich habe ganz ver ges sen, wie herr lich rei ten ist.


Mr. darcy legt zu. Sein wei ßes Hemd flat tert, und ich muss 
mir mit der Hand über die Au gen wi schen, um bes ser zu se
hen. Sie be gin nen, ein we nig vom Wind zu trä nen, aber zum 
Glück habe ich was ser fes te Mas ca ra auf ge tra gen. tief sau ge 
ich die kal te nacht luft ein und ge nie ße das Ge fühl, wie sie 
durch mei ne nase in die lun gen strömt. Wow, das sorgt weiß 
Gott für ei nen kla ren Kopf, was? Vor hin habe ich mich ein 
we nig be nom men ge fühlt, aber jetzt bin ich hell wach und 
kon zent riert und –


ein trop fen löst sich aus mei ner nase und fällt auf mei
nen Är mel.


oh. Igitt.
Ich schnie fe und kon zent rie re mich wie der. es ist so toll, 


im Frei en zu sein. Viel leicht soll te ich ja aufs land zie hen. In 
der Stadt zu le ben, kann nicht ge sund sein, bei der luft ver
schmut zung und dem Stress –


Wow, in zwi schen läuft mir die nase ziem lich stark. Ich 
schnie fe noch mehr, aber es nützt nichts. Ich brau che ein 
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 ta schen tuch, um mir die nase zu put zen. ob Mr. darcy 
wohl ei nes hat? Ich su che in sei nen ta schen he rum. nichts. 
Hmm. der Wind weht jetzt schär fer, und mei ne nase … na 
ja, ›läuft‹ wäre eine Mög lich keit, es zu be schrei ben, ›fließt 
über‹ wäre eine an de re. Mist. Und ich habe nichts, um sie 
ab zu wi schen. es sei denn – mir kommt ein Ge dan ke. Ich 
habe ja noch Mr. dar cys Schal in mei nem pai let ten be setz
ten Hand täsch chen.


Au gen blick lich rufe ich mich zur ord nung.
Also wirk lich? Ich kann mich doch nicht in die sen Sei den


schal schnäu zen, oder? Im mer hin trägt er die sen köst li chen 
sexy duft nach sei nem ra sier was ser. das ist ein An den ken.


nichts des to trotz scheint sich mei ne nase auf ein mal in et
was zu ver wan deln, was mei ne Groß mut ter ›Ker zen fab rik‹ 
zu nen nen pfleg te. Mit ten in ei nem un fass bar ro man ti schen 
date! Ich kann wohl kaum mit zwei di cken rotz fä den aus 
den na sen lö chern am See an kom men, oder?


Ich zie he den wei ßen Sei den schal he raus und put ze mir 
kräf tig die nase, die ein Ge räusch wie eine trom pe te macht, 
doch glück li cher wei se steht der Wind güns tig, so dass Mr. dar
cy nichts da von mit be kommt.


»Ist das nicht un glaub lich!«, schreit Mr. darcy vor mir.
»Be ein dru ckend!«, schreie ich zu rück, knül le ei lig den Schal 


zu sam men und stop fe ihn in mein täsch chen zu rück. Macht 
ja nichts. Ich brau che ihn ja spä ter bloß zu wa schen.


Wir ga lop pie ren jetzt über die Fel der hi nauf zum Wald, 
und als der Bo den un ter mir vor bei fliegt, füh le ich mich auf 
ein mal un end lich frei. Wow, es ist ab so lut fan tas tisch. Wir le
gen so gar noch an Ge schwin dig keit zu, und plötz lich, ehe ich 
mich ver se he, fällt lightn ing leicht fü ßig in Ga lopp. Mit don
nern den Hu fen durch die dun kel heit ja gend füh le ich mich, 
als wür de ich flie gen.


Ich füh le mich le ben dig. eu pho risch. Hei ter.
Schmerz er füllt.
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Au! Un ter Schmer zen gehe ich wei ter im Sat tel auf und 
nie der. Wes sen tol le Idee war es ei gent lich, kei nen BH an zu
zie hen? Mei ne Brüs te hüp fen wie ein aus ge las se nes Wel pen
paar. die Zü gel mit ei ner Hand um klam mernd, ver su che ich, 
sie in der Arm beu ge fest zu klem men. Glau ben Sie mir, ich bin 
weiß Gott nicht üp pig aus ge stat tet, aber hier bei braucht jede 
Frau et was mehr Un ter stüt zung, als pail let ten be setz te Spa
ghet ti trä ger sie zu ge ben ver mö gen.


Bei je dem Huf schlag ver zie he ich vor Schmerz das Ge
sicht. Ich kann mich nicht er in nern, dass es bei Ju lia ro berts 
in Die Braut, die sich nicht traut ge nau so war. In ei nem we hen
den Kleid über die Fel der zu ga lop pie ren, den Wind im Haar, 
sieht in den Fil men im mer so toll aus – wäh rend ich mir hier 
nichts als wun de Brust war zen hole, den ke ich mit ei nem An
flug von Ver zweifl ung.


dan kens wer ter wei se er rei chen wir bald da rauf den Wald, 
und Mr. darcy dros selt das tem po, als wir uns da ranma chen, 
uns den Weg zwi schen den Bäu men hin durch zu bah nen. er
leich tert fol ge ich ihm. tja, Haut be sitzt nur ein ge wis ses Maß 
an dehn bar keit. noch ein biss chen mehr da von, und mei ne 
ke cken klei nen BKörb chen se hen aus wie ein na tur phä no
men aus der Na ti o nal Geo gra phic. Ich las se mei ne Brüs te los 
und strei che mein zer zaus tes Haar glatt, das sich durch den 
Wind ge löst hat.


»da ist es.«
Ich bin ge ra de da bei, sei nen Man tel wie der auf zu knöp fen, 


um et was auf rei zen der aus zu se hen, hal te aber inne, um hoch
zu schau en. Vor mir ragt das Schloss em por. es ist so be ein dru
ckend, dass es mir die Spra che ver schlägt.


»es wur de von ralph Al len in Auf trag ge ge ben, der sich ei
nen schö ne ren Aus blick von sei nem Stadt haus ge wünscht hat, 
und aus der ent fer nung sieht es auch sehr wahr heits ge treu 
aus. Aber in Wahr heit ist es kaum mehr als eine im po san te 
Fas sa de«, fährt er fort, nach dem wir ste hen ge blie ben sind.
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»Sieht aus wie eine Film ku lis se«, keu che ich, be vor mir klar 
wird, was ich da ge sagt habe.


»eine was?«
»Ach nichts«, wieg le ich ei lig ab. Ich will die Stim mung 


nicht ver der ben, in dem wir uns wie der in un nö ti ge er klä
run gen ver wi ckeln. Statt des sen sit zen wir schwei gend ne ben
ei nan der auf un se ren Pfer den und bli cken zu der be ein dru
cken den Fas sa de hi nauf.


na ja, wenn ich ehr lich bin, ist das eine lüge, denn in Wahr
heit bli cke ich ihn an.


»trotz dem pracht voll, fin den Sie nicht auch?«, sagt er et was 
spä ter, ohne den Blick vom Schloss zu wen den. nicht dass er 
mich an schau en soll te … ich mei ne ja nur.


»Ja«, sage ich lei se. »Ja, das ist es.«
trotz dem be trach te ich lie ber dich, den ke ich, wäh rend mich 


wie der die ses Zit tern über kommt, als mir klar wird, dass wir 
ganz al lein hier sind, nur wir zwei … im Mond schein … al les 
ist so ver füh re risch. Mei ne Bli cke wan dern über die scharf kan
ti ge Sil hou et te sei ner Wan gen kno chen, den stol zen Schwung 
sei ner nase, sei nen brei ten, selbst si che ren Mund –


er dreht sich um und schaut mich an. Sei ne dunk len Au
gen ru hen auf mir, und ich spü re wie der die ses Zie hen in 
den len den.


oh Gott, jetzt pas siert es. das ist die Stel le, an der er mich 
küsst.


Mein Herz häm mert so laut in mei ner Brust, dass ich nur 
stau nen kann, dass er es nicht hört. Als er sich zu mir beugt, 
schlie ße ich in köst li cher er war tung die Au gen. Ich kann sei
nen war men Atem dicht an mei nem Hals spü ren. Sein eau 
de Col ogne rie chen. Sei ne lip pen …


»o rose, du krankst!«
Mr. dar cys Stim me in mei nem ohr lässt mich zu sam men


zu cken.
»der tü cki sche Wurm.«
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Tü cki scher Wurm?, fra ge ich mich ver wirrt. Wo von um al les 
in der Welt spricht die ser Mann?


»… der fliegt in der nacht, im heu len den Sturm …«
end lich fällt der Gro schen. Ich er ken ne die Wor te aus der 


Zeit, als ich die ly rikecke bei McKen zie’s neu ge ord net 
habe. Sie stam men aus ei nem tra gi schen Ge dicht über lie be 
und tod von Will iam Blake.


Ver stoh len öff ne ich ein Auge, nur ei nen win zi gen Spalt 
breit, und wer fe ei nen Blick auf Mr. darcy. er ist da, nur Zen
ti me ter von mir ent fernt, und starrt mich durch drin gend an. 
er holt tief luft und fährt fort.


»… fand dein Bett voll ro si ger lust.«
er re zi tiert ein Ge dicht für mich.
oh Gott, sei ne lei den schaft ist so glü hend, dass ich nicht 


weiß, wo hin ich se hen soll. So et was tun ro man hel den im
mer, aber ich habe noch nie ge hört, dass es im wirk li chen le
ben je man dem pas siert ist. das ist un glaub lich.


Aber –
Ich will ja nicht un dank bar klin gen. Wel che Frau wür de 


sich nicht wün schen, dass ihr Mr. darcy ein Ge dicht dar
bringt, noch dazu mit die sem herr li chen, glas kla ren Ak zent, 
in der Sil ves ter nacht, am mond be schie nen See?


»Sei ne düs te re lie be …«
ehr lich ge sagt wür de ich mich jetzt lie ber end lich küs


sen las sen.
ein ei si ger Wind weht von den tür men he run ter, der mich 


er schau ern lässt. da wir nicht län ger rei ten, spü re ich, wie kalt 
es ist. Ich ver su che, mei ne Ze hen zu be we gen, aber sie sind 
so taub, dass ich sie nicht mehr füh len kann. Ganz im Ge gen
satz zum rest. Mein gan zer Kör per schmerzt. Mein Hin ter
teil, mei ne Brüs te, mein Knö chel. Wie auf ein Stich wort fährt 
ein ste chen der Schmerz hin durch. Kein Zwei fel, bis mor gen 
wird er blau und schwarz schil lern und auf die Grö ße ei ner 
Me lo ne an ge schwol len sein.
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»…zer nagt dir die Brust«, en det Mr. darcy dra ma tisch.
Puh, ziem lich trau rig.
trotz all der ro man tik und lei den schaft bin ich ein we nig 


ver är gert. Ich bin den gan zen Weg hier herge kom men, auf ei
nem Pferd, bei ei si ger Käl te, und soll nicht ein mal ei nen win
zi gen Kuss be kom men? Statt des sen muss ich mir ir gend ein 
Ge dicht über den tod an hö ren! Und was soll ich jetzt ma
chen? Ap plau die ren? In ohn macht fal len? oder –


Ab rupt wer den mei ne Ge dan ken zum Schwei gen ge bracht, 
als Mr. darcy mich un ver mit telt an sich zieht.


oh, okay. Ich neh me al les zu rück.
Mein gan zes le ben lang habe ich da von ge träumt, von 


Mr. darcy ge küsst zu wer den, und nun wird es tat säch lich 
wahr … Ich schlie ße die Au gen und hebe er war tungs voll 
das Ge sicht. Al les scheint wie in Zeit lu pe zu pas sie ren. Ich 
las se mich ge gen ihn sin ken, doch die Sei de mei nes Klei des 
ist ziem lich glatt, und als sei ne lip pen die mei nen be rüh ren, 
muss ich mei ne Ab sät ze in lightn ings rip pen bo gen boh ren, 
um nicht aus dem Sat tel zu rut schen.


oh mein Gott. das ist es. der Kuss. End lich.
»Aa aahhhh!«, krei sche ich.
ohne jede Vor war nung stößt lightn ing ein lau tes, wü ten


des Wie hern aus und er hebt sich auf die Hin ter bei ne.
»Aa aahhhh!«
Statt in ei ner lei den schaft li chen Um ar mung zu ver sin ken, 


wer de ich nach hin ten ge schleu dert. Wäh rend ich mich mit 
al ler Kraft an den Zü geln fest klam me re, rutscht Mr. dar cys 
Man tel von mei nen nack ten Schul tern.


Hei li ge Schei ße!
es fühlt sich an, als wür de ich eine hal be ewig keit in der 


luft schwe ben, bis – rumms – alle vier Hufe den Bo den wie
der be rüh ren und ich nach vorn ge schleu dert wer de. er leich
te rung durch strömt mich. oh Gott sei dank, gott sei dank –


Mei ne er leich te rung hält un ge fähr zwei Se kun den an.
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dann bockt sie.
»Hal ten Sie sich fest!«, brüllt Mr. darcy.
»Aa aahhhh!«
et was an de res kann ich nicht. Vol ler Pa nik schrei en, was 


mei ne lun gen her ge ben.
»Hoh, bra ves Mäd chen.« rou ti niert wen det er sein Pferd 


und ver sucht, mei ne Zü gel zu fas sen zu be kom mem, doch 
lightn ing steigt er neut und schleu dert ihn mit bru ta ler Ge
walt vom Pferd.


»Mr. darcy«, schreie ich angst er füllt, als er auf dem mo ras
ti gen Bo den auf schlägt.


»emily«, keucht er atem los nach dem Sturz.
Ich schaue nach hin ten. Ich kann ihn noch et was an de res 


ru fen hö ren, doch wäh rend lightn ing da von don nert, wird sei
ne Stim me vom Wind ver weht und ver klingt in der nacht.


»Hil fe!«, schreie ich, so laut ich kann, wäh rend wir im mer 
tie fer in den Wald ein drin gen und ich im Sat tel hin und her 
ge schleu dert wer de. »Hil fe!«, rufe ich wie der. doch es ist sinn
los. da ist kein Mr. darcy, der mich ret ten könn te.


In zwi schen ga lop pie ren wir aus dem Wald he raus über die 
tief schwar zen Fel der. der Mond scheint hin ter den Wol ken 
ver schwun den zu sein, sodass ich au ßer ein paar Schat ten 
in ei ni ger ent fer nung nichts se hen kann. dunk le, gru se li ge 
Schat ten, die wie Un ge heu er auf mich lau ern. das Herz sinkt 
mir in die Knie keh len. Hil fe! Was ist das da drü ben? Ich du
cke mich, wäh rend wir un ter den tief hän gen den Äs ten ei nes 
Baums hin durch pre schen, doch es ist zu spät.


Zack!
Ich spü re ei nen schar fen Schlag auf mei ner Stirn, dann wird 


al les schwarz.
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Sechs und zwan zig


 Wo bin ich?
Als ich auf wa che, lie ge ich mit dem Ge sicht nach un ten auf 


dem Bauch. lang sam dre he ich den Kopf zur Sei te. er pocht 
dumpf. oh Gott. Als nächs tes krüm me ich die Fin ger und 
spü re fes te, ge stärk te Baum wol le. Ich lie ge in ei nem Bett. Ich 
hebe die Au gen li der we ni ge Mil li me ter. Mein Bett.


eine Wel le der er leich te rung durch flu tet mich, dicht ge
folgt von Ver wir rung. Wie bin ich hier herge kom men? Ich 
kann mich nicht er in nern, zu Bett ge gan gen zu sein. ehr lich 
ge sagt, kann ich mich an über haupt nichts er in nern seit – lei se 
Pa nik be schleicht mich … ich kann mich an nichts er in nern.


Ich ver su che, mich zu kon zent rie ren, doch mein Kopf 
scheint noch nicht funk ti o nie ren zu wol len. Zu min dest 
nicht der er in ne rung steil. Be nom men lin se ich un ter mei
nen Wim pern hin durch. Ab ge se hen von ei ner lam pe, die in 
der an de ren ecke des raums ei nen schwa chen Schein wirft, 
ist es dun kel.


ein paar Se kun den lang be we ge ich mich nicht. Ich lie ge 
reg los da, ein ge hüllt in die be hag li chen de cken wie in ei
nen Ko kon, und tue nichts als ein und aus zu at men, wäh
rend ich da rum bete, dass sich die ser ne bel aus Mü dig keit 
und Ge dächt nis ver lust end lich lich ten möge. Um ris se lös en 
sich aus den Schat ten und wer den schär fer: In der ecke er
ken ne ich den weit ge öff ne ten ny londe ckel mei nes Kof
fers, und über all lie gen Klei dungs stü cke ver streut – tShirts, 
Jeans, Pul lis –, wäh rend sich scho ko la den brau ne Sei de über 
den gro ßen Spie gel er gießt.


na tür lich. das Kleid. der Sil ves ter ball. Jetzt fällt mir al les 
wie der ein. der Streit mit Spike, der Joint. Und mei ne Be
geg nung mit Mr. darcy –


Mr. Darcy.
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Vor sich tig dre he ich den Kopf zur an de ren Sei te. Mei
ne Au gen fol gen et was ver zö gert. Mein Schä del be ginnt zu 
häm mern wie eine Bon gotrom mel. lang sam, lang sam, lang
sam …


das Kis sen ne ben mir ist leer.
Un gläu big star re ich es ei nen Mo ment lang an, bei na he in 


der er war tung, Mr. dar cys Kopf könn te sich auf der Baum
wol le mit Pais leyMus ter ma te ri a li sie ren, dann schie be ich 
den Ge dan ken em pört bei sei te. Selbst ver ständ lich habe ich 
nicht mit ihm ge schla fen! Ich ge hö re nicht zu die sen Mäd
chen, und er ge hört nicht zu die sen Män nern.


›Jam mer scha de‹, wis pert die lüs ter ne klei ne Stim me in mei
nem Kopf.


Ich ig no rie re sie und ver su che, die Ge scheh nis se des Abends 
zu re kons t ru ie ren. Wir ha ben uns auf dem Bal kon un ter hal
ten, da ran er in ne re ich mich, und da ran, wie sexy er aus ge
se hen hat, oh ja, an die sen teil er in ne re ich mich de fi ni tiv 
und auch – mein Hin ter teil krampft sich schmerz er füllt zu
sam men –, na tür lich, wir sind aus ge rit ten, mein Pferd hat ge
bockt und dann –


lee re.
»du bist wach.«
eine Stim me. Scharf sau ge ich den Atem ein, als ich ei nen 


Schat ten dro hend über mir auf ra gen sehe.
ein Ge sicht kommt nä her.
Spike.
Ma chen Sie zwei Spikes draus.
Be ne belt bli cke ich zu ihm hoch und ver su che, scharf zu 


se hen. ei nen gräss li chen Mo ment lang steht da nicht nur ein 
selbst süch ti ger, ver lo ge ner Schwei ne hund von ei nem Jour
na lis ten, son dern zwei selbst süch ti ge, ver lo ge ne Schwei ne
hun de von ei nem Jour na lis ten, bis ich die Au gen zu sam men
knei fe und die bei den ver schwom me nen Bil der zu ei nem 
ver schmel zen.
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»Wie viel Uhr ist es?«, mur me le ich er schöpft.
er sieht auf sei ne Uhr. »Fast vier Uhr früh.«
Ich ver su che, mich auf zu set zen, doch er hält mich mit ei


nem feuch ten lap pen zu rück.
»nein, du sollst ru hig lie gen blei ben.«
»Wie?«, grun ze ich, dann mer ke ich, dass mein Kopf mich 


noch um bringt, und las se mich aufs Kis sen zu rück fal len.
»du hast eine ziem lich häss li che Beu le auf der Stirn, aber 


kei ne Sor ge, das kommt bald wie der in ord nung«, be ru higt 
er mich und drückt mir den kal ten lap pen an die Stirn.


Vor sich tig be rüh re ich sie. »Aua«, wins le ich und zu cke zu
rück, als mei ne Fin ger spit zen über eine hüh ner ei gro ße Wöl
bung auf mei ner Stirn strei chen. »Was ist denn pas siert?«


»Ich weiß es nicht ge nau. Ich bin dich su chen ge gan gen – 
nach dem An ruf«, er klärt er mit ei nem ver le ge nen lä cheln. 
»Als ich dich ge fun den habe, warst du to tal weg.«


»Wo hast du mich ge fun den?«, mur me le ich, im mer noch 
in dem ver zwei fel ten Ver such, die er in ne rungs bruch stü cke zu 
ei nem Gan zen zu sam men zu set zen.


»Bei den Stäl len.«
»oh …«
Mei ne Ge dan ken wir beln um her. Ich muss mir den Kopf an 


ir gend et was ge sto ßen ha ben und be wusst los ge wor den sein, 
und es doch ir gend wie ge schafft ha ben, im Sat tel zu blei ben, 
wäh rend lightn ing nach Hau se ge lau fen ist … oder viel leicht 
bin ich auch zu den Stäl len zu rück ge rit ten und kann mich 
nur nicht da ran er in nern, weil ich da nach das Be wusst sein 
ver lo ren habe … oder viel leicht –


»Ich habe ein paar Ju gend li che ge troff en, als ich nach dir ge
sucht habe«, un ter bricht Spike mei ne wir ren Ge dan ken. »die 
ha ben mir er zählt, sie hät ten dich zu letzt ge se hen, als du ei
nen Joint mit ih nen ge raucht hast.«


»oh … ach, stimmt ja.«
Das könn te mei ne Am ne sie er klä ren.
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»Und du hät test zwei Glä ser Cham pag ner ge trun ken.«
Das eben falls.
»eins da von war dei nes«, gebe ich schwach zu.
Spike seufzt und kratzt sich ge dan ken ver lo ren sei nen sprie


ßen den Bart. Ich be mer ke, dass er Ja ckett und Kra wat te ab ge
legt, sei nen Kra gen auf ge knöpft und die Är mel hoch ge krem
pelt hat, sodass sei ne dicht be haar ten Un ter ar me zu se hen 
sind. er kratzt sich un be hag lich das Schlüs sel bein. off en sicht
lich quä len ihn Ge wis sens bis se. ent we der das, oder er hat 
Flö he.


»Hör zu, es tut mir leid«, sagt er. »Ir gend wie füh le ich mich 
ver ant wort lich – des halb habe ich an ge bo ten, bei dir zu blei
ben, um si cherzuge hen, dass al les okay ist. du warst ziem lich 
weg vom Fens ter.«


»dan ke«, sage ich steif. Him mel, wie pein lich. Wa rum muss
te es aus ge rech net Spike sein, der mich fin det? das muss Was
ser auf sei nen Müh len ge we sen sein. »Aber jetzt geht es mir 
ja wie der gut, also kannst du ge hen.« Ich zie he die Bett de
cke über mich. das ist der Au gen blick, in dem mir klar wird, 
dass ich mei nen Py ja ma nicht tra ge. ehr lich ge sagt, habe ich 
über haupt nichts an. Ich bin split ter fa ser nackt.


ent setzt zie he ich die dau nen de cke noch fes ter um mei
ne Brust. Ich will nicht ein mal da rü ber nach den ken, wer mich 
aus ge zo gen hat. »Wenn du bit te die tür hin ter dir zu ma chen 
wür dest«, sto ße ich her vor. Spike sieht mich an, als woll te er 
noch et was sa gen, schnappt sei ne Ja cke und geht zur tür.


er reißt sie auf. »Schei ße«, zischt er, dann knallt er sie wie
der zu.


er schro cken fah re ich zu sam men.
Mit hoch ro tem Ge sicht und zu sam men ge bis se nen Zäh nen 


dreht er sich zu mir um. »Hör zu. da ist noch et was, was ich 
dir schon die gan ze Zeit sa gen woll te, aber es schien nie der 
rich ti ge Zeit punkt zu sein, und – na ja – ich wer de es jetzt 
ein fach sa gen –« er kommt auf mich zu.
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Ich wapp ne mich für ei nen wü ten den Aus bruch und samm
le im Geis te be reits Mu ni ti on, um zu rück zu schie ßen.


»Ich habe mich Hals über Kopf in dich ver liebt.«
Ich un ter bre che mei ne tä tig keit und star re ihn über rascht 


an – und ver wirrt. er steht ker zen ge ra de da, die Hän de ge
gen die Sei ten ge presst.


»Soll das wie der ei ner dei ner Wit ze sein?«, brin ge ich müh
sam stam melnd her vor.


»nein, ganz und gar nicht«, ant wor tet er schnell. »es ist 
mein völ li ger ernst.« er zieht ei nen Stuhl he ran, setzt sich 
um ge kehrt da rauf und stützt die Arme auf die leh ne. er war
tungs voll schaut er mich an. Wenn ich jetzt sage, dass es mir 
die Spra che ver schla gen hat, mei ne ich das auch so. Ich star re 
ihn un gläu big an. das muss ein Witz sein, oder? Wir has sen 
ei nan der doch aus tiefs ter See le.


doch er lä chelt nicht, blin zelt oder tut sonst ir gend et was, 
wie sonst, wenn er –


oh Mist. er meint es wirk lich ernst.
»Ich kann nicht auf hö ren, an dich zu den ken, emily«, fährt 


er fort, wo bei die Wor te so gar noch schnel ler als ge wöhn lich 
aus ihm he raus spru deln. »Ich weiß, das kommt viel leicht al les 
ein biss chen über ra schend für dich, aber ich woll te dir ein
fach sa gen, dass ich völ lig hin ge ris sen von dir bin …« Könn te 
mir bit te je mand sa gen, dass ich im mer noch drau ßen in der 
Käl te ste he und das hier ir gend ein bi zar rer Alp traum ist. das 
kann nicht wahr sein. es kann ein fach nicht.


»… völ lig hin ge ris sen …«
Aber es ist wahr.
oh Gott.
oh Got tog ot tog ot to gott.
Und ich dach te die gan ze Zeit, Spike hasst mich, da bei ist 


er in mich ver liebt.
die se Vor stel lung treibt mir die röte ins Ge sicht. Un ge ach


tet der tat sa che, dass ich Spike has se, kann ich ei nen An flug 
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von Freu de nicht leug nen. Ja, ich füh le mich so gar ein we nig 
ge schmei chelt. Ich mei ne, wer wird nicht gern mit Komp li
men ten über häuft? Selbst wenn sie aus dem Mund ei nes Kerls 
stam men, der lügt und alte Män ner ver prü gelt.


»… und auch wenn du weißt, dass ich dich am An fang 
über haupt nicht at trak tiv fand …«


Mo ment mal, was war das ge ra de?
»… ganz im Ge gen teil. nor ma ler wei se habe ich nicht all


zu viel für Blon di nen üb rig, son dern ste he eher auf die se gla
mou rö sen ty pen mit dem knall ro ten lip pen stift und so  –«, er 
lä chelt ver schämt, »und du hat test nichts von all dem …«


ent schul di gung? Mei ne Freu de ver flüch tigt sich schlag
artig.


»… und wenn ich ehr lich bin, fand ich dich auch ein we
nig lang wei lig …«, er lacht reu mü tig.


er schüt tert. es gibt kei nen an de ren Aus druck da für. Zu
tiefst er schüt tert.


»… aber in den letz ten ta gen habe ich dich bes ser ken nen 
ge lernt, und ob wohl ich wirk lich ver sucht habe, dich nicht zu 
mö gen – und glau be mir, das habe ich, und wie –, kann ich 
es nicht. Ich bin ver rückt nach dir, emily. es stört mich noch 
nicht ein mal, dass du Ame ri ka ne rin bist …« nach dem er sich 
al lem An schein nach in Fahrt ge re det hat, lässt er noch ein 
gluck sen des la chen hö ren, weil er die se er kennt nis off en bar 
wahn sin nig wit zig fin det.


Aber ich la che nicht. Ich bin sau er.
»… ich habe mir ge schwo ren, mich nie mals mit ei ner Ame


ri ka ne rin ein zu las sen. du weißt ja, dass ich im mer fas zi niert 
von fran zö si schen Frau en war …«


Sehr sau er.
»… aber du bist an ders …«
Au ßer mir vor Wut. da hast du ver dammt recht, ich bin 


an ders, du ver damm tes Arsch loch, wür de ich ihm am liebs
ten ins Ge sicht schrei en.
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»… des halb, na ja, woll te ich dir ein fach nur sa gen, was ich 
für dich emp fin de. Ich habe mich ge fragt … na ja, ich hof
fe, dass du mög li cher wei se das sel be emp fin dest. Für mich, 
mei ne ich. Und dass du viel leicht lust hast, mit mir es sen zu 
ge hen … heu te Abend, wenn du noch nichts an de res vor
hast.«


er hört auf zu re den – end lich – und sieht mich er war
tungs voll an, un ü ber seh bar an ge tan von sei nem Mo no log. 
Un ter Auf bie tung mei ner ge sam ten Selbst be herr schung be
geg ne ich sei nem Blick.


er hat ›hoff en‹ ge sagt, aber ohne je den Zwei fel ist er sich 
si cher, dass ich po si tiv auf sein Ge ständ nis re a gie ren wer de. 
dass ich ihm in dank ba rer er leich te rung in die Arme sin ken 
wer de. da bei wür de ich ihm in die ser Se kun de lie ber eine 
ohr fei ge ver pas sen denn je zu vor.


Statt des sen ver schrän ke ich die Arme und bli cke ihn kühl 
an. »Und was ist mit em ma nu el le?«


es reicht wohl nicht, dass er ein lüg ner ist, das lie bes glück 
an de rer Men schen zer stört und alte Män ner schlägt. es sieht 
auch ganz da nach aus, als wäre er ein Kerl, der fremd geht. 
Mein Gott, wie soll ich mich da noch zu rück hal ten?


»oh, habe ich das nicht ge sagt? Wir ha ben uns ges tern 
Abend ge trennt«, sagt er. das soll mich wohl be ru hi gen.


Ich spü re et was, das sich fälsch li cher wei se als Be frie di gung 
aus le gen las sen könn te, un ter drü cke das Ge fühl je doch.


»das mit uns war nie das rich ti ge. Wir wa ren viel zu ver
schie den. du hat test recht, als du neu lich mein test, dass ich 
end lich ein nor ma les Mäd chen als Freun din ha ben soll te.«


»Und ich bin nor mal, ja?«
»Ja«, sagt er be geis tert und zieht sei nen Stuhl nä her he ran. 


»de fi ni tiv.«
Ich bin ge kränkt. Kei ne Frau möch te gern als nor mal be


zeich net wer den, oder? Man möch te et was Be son de res sein, 
toll und sexy und lei den schaft lich und eine Mil li on an de rer 
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din ge, die be deu ten, dass man ein zig ar tig ist. nor mal ist doch 
nur ein an de res Wort für lang wei lig.


»Mei ne Güte, wie schmei chel haft für mich«, ätze ich. »Vie
len dank.«


er schaut mich ver un si chert an – der ers te Hauch ei nes Ver
dachts, dass das Gan ze mög li cher wei se doch nicht so lau fen 
könn te, wie er ge plant hat.


»Ich habe kei ne Ah nung, wo mit ich die se lei den schaft li che 
Zu nei gung ver dient habe«, fah re ich ru hig fort, »wirk lich, ich 
füh le mich sehr ge schmei chelt. Ja, förm lich pri vi le giert –« 
Wäh rend die Wut in mir wächst, zie he ich den Wasch lap pen 
von mei ner Stirn, rich te mich – so weit das mit ei ner Bett
de cke um den leib mög lich ist – zu im po san ter Grö ße auf 
und re cke das Kinn. »Aber wenn du dir ein bil dest, ich wür
de auch nur an satz wei se das sel be für dich emp fin den, bist du 
auf dem Holz weg.«


Spike sieht aus, als brau che er ei nen Mo ment, um zu be
grei fen, was ich ge ra de ge sagt habe. dann scheint sein lä cheln 
ein zu frie ren, und sein Ge sicht be ginnt sich zu ver fär ben. end
lich ein mal hat es ihm die Spra che ver schla gen. off en sicht lich 
war das nicht die re ak ti on, die er er war tet hat.


»Und wenn du der letz te Mann auf er den wärst, wür de 
ich mich nicht von dir zum es sen ein la den las sen«, er klä re 
ich zor nig.


eine gan ze Pa let te von Ge fühls re gun gen zeigt sich auf sei
ner Mie ne. Schock, Wut, Un gläu big keit, Krän kung. er sieht 
so gar zu tiefst ver letzt aus, doch es ge lingt ihm, in ner halb we
ni ger Mi nu ten sei ne Fas sung wied erzu fin den. »du weißt, dass 
es mir ziem lich schwerfällt, über Ge füh le zu re den, und es hat 
mich eine Men ge Mut ge kos tet, dir zu sa gen, wie ich für dich 
emp fin de –«, er klärt er steif.


Für den Bruch teil ei ner Se kun de packt mich die reue. 
ent schlos sen schie be ich das Ge fühl bei sei te.


»okay, also du emp fin dest nicht das sel be für mich. Un ü ber
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seh bar«, fügt er mit grim mi ger Mie ne hin zu. »Aber du hät
test dich nicht wie ein Mist stück be neh men müs sen. Ich habe 
schließ lich auch Ge füh le.«


er steht auf und wen det sich zum Ge hen.
In die sem Mo ment kann ich mich nicht mehr be herr


schen.
»du hast auch Ge füh le?«, ze te re ich mit hoch ro tem Ge sicht, 


sprin ge aus dem Bett, das la ken um mich ge hüllt, schnap pe 
mei nen Mor gen rock und zie he ihn über. »Und was ist mit 
mei nen Ge füh len? du stellst dich hin und er zählst mir, du hät
test mich die ses oder je nes ge fun den, als wir uns be geg net sind, 
aber dann hät test du ent ge gen jeg li cher Ver nunft doch den 
ent schluss ge fasst, mich zu mö gen. du sagst, das sei dir sooo 
schwerge fal len, aber du hast dich dazu durch ge run gen!« Ich 
hal te inne und ste he schwer at mend da. »Und jetzt er war test 
du von mir, dass ich auf dei ne Ge füh le Rück sicht neh me?«


»Komm schon, so habe ich es doch nicht ge meint –«, ver
tei digt er sich. Aber wenn er glaubt, er könn te jetzt zu Wort 
kom men, hat er sich ge irrt. Jetzt bin ich an der rei he.


»doch, das hast du«, schreie ich. »Für wen hältst du dich ei
gent lich? Mich zu kri ti sie ren? Zu be lei di gen? du bist doch 
sel ber weit da von ent fernt, per fekt zu sein.«


»okay, da mals habe ich es so emp fun den, aber ich bin doch 
nur ehr lich. Soll ten wir das nicht zu ei nan der sein? Ab so lut 
ehr lich?«


»oh, du willst, dass wir ehr lich sind, bru tal ehr lich, willst 
du das?« In zwi schen brül le ich re gel recht, und mei ne Stim
me klingt hei ser und schrill, aber das küm mert mich nicht. 
»na schön, in die sem Fall möch te ich ganz off en und ehr lich 
über ein paar din ge mit dir re den –«


Als ich auf ihn zu tre te, be mer ke ich, dass er zu rück weicht.
»Stel len wir uns doch mal vor, nur ei nen lä cher li chen Mo


ment lang, es wäre so. Ich wür de das sel be für dich emp fin den. 
Glaubst du viel leicht, ich wür de auch nur ei nen Ge dan ken 
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da ran ver schwen den, mich auf je man den ein zu las sen, der es 
völ lig in ord nung fin det, ei nen wehr lo sen al ten Mann zu ver
prü geln und ihn zu be dro hen, da mit er sich von sei ner Mut
ter fern hält, sonst –«


es ist, als hät te Spike ei nen Schlag ins Ge sicht be kom men. 
die Mus keln an sei nem Kie fer be gin nen, un kont rol liert zu 
zu cken. er starrt mich fins ter an, sagt aber kein Wort.


»Willst du das etwa ab strei ten?«, schreie ich.
»da rü ber will ich nicht re den«, sagt er ei sig, lässt sich je doch 


zu kei nem wei te ren Kom men tar hin rei ßen.
»du kannst es nicht, oder? du kannst es nicht ab strei ten!«
Sein Ge sicht wird pu ter rot vor Wut. »nein, wenn wir über 


er nie dev lin re den, wer de ich das nicht ab strei ten«, schnappt 
er zu rück.


Ich sehe ihn an, scho ckiert, dass er es so gar zu ge ge ben hat. 
er hat nicht ein mal ver sucht, eine Aus re de vor zu brin gen.


»Ich habe al les in mei ner Macht Ste hen de ge tan, um die sen 
drecks kerl von mei ner Mut ter fern zu hal ten, und ich wür de 
es wie der tun, wenn ich müss te.«


»Aber du hast ihn ge schla gen!«, sto ße ich auf ge bracht her
vor.


»Ja, das habe ich«, be stä tigt er. »Und glaub mir, ich habe 
noch nie vor her je man den ge schla gen.«


er scheint es so ehr lich zu mei nen, dass mei ne ent schlos
sen heit leicht ins Wan ken ge rät, doch ich fege den Zwei fel 
bei sei te.


»dir glau ben? nach al lem, was pas siert ist?«, schnau be ich 
höh nisch. »tut mir leid, aber das neh me ich dir nicht ab.«


»du hast ja eine tol le Mei nung von mir, was?«
»du hast  Maeve an ge lo gen. Ich weiß, dass du das ge macht 


hast. du woll test jede Be zie hung zwi schen ihr und er nie im 
Keim er sti cken.«


»da hast du ver dammt noch mal recht. Ich woll te ihn von 
 Maeve fern hal ten.«
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Ich kann es nicht fas sen! er un ter nimmt nicht ein mal den 
Ver such, es ab zu strei ten.


»du bist so was von er bärm lich!«, sto ße ich her vor. »du 
konn test es nicht er tra gen, dass dei ne Mut ter er nie ge liebt 
hat, was? du warst so ei fer süch tig, dass du ihre Be zie hung zer
stört hast. du hast ihn ge schla gen und ihm die nase ge bro
chen und ihn ge zwun gen, sich ei nen an de ren Job zu su chen, 
weil er so gro ße Angst vor dir hat te. Und da mit hast du auch 
noch dei ner Mut ter das Herz ge bro chen –«


Spike sieht so wü tend aus, dass ich glatt Angst vor ihm be
kom men könn te, wäre ich nicht selbst so auf ge bracht.


»Aber das hat dir noch nicht ge reicht, was? du muss test 
auch noch jede an de re Be zie hung ka putt ma chen, die er
nie viel leicht ein ge gan gen wäre. Aus pu rer rach sucht. Wie 
konn test du nur?  Maeve ist so ein lie ber Mensch, und sie war 
so lan ge trau rig. Aber das war dir voll kom men egal, stimmt’s? 
du woll test nichts da von wis sen, dass sie ihr Baby zur Adop
ti on frei ge ben muss te, als sie erst 18 war. dass sie sich seit dem 
vor Schuld ge füh len ver zehrt hat. dass sie auf die ser rei se 
zum ers ten Mal seit Jah ren wie der lä cheln konn te. dass er sie 
zum la chen ge bracht, ihr das Ge fühl ge ge ben hat, dass sie et
was wert ist – dir war das al les ja voll kom men egal, was?«


Ich hal te inne, weil mir klar wird, dass ich mich ver plap
pert habe. Ich woll te ihm nichts von  Maeve er zäh len, aber 
ich konn te nicht an ders. Ich bin so wü tend.


Mit häm mern dem Her zen ste he ich da. »Und du gehst ein
fach hin und machst al les ka putt«, füge ich lei se hin zu.


»das denkst du also von mir?«, fragt Spike nach lan gem 
Schwei gen. »dass ich ein Schlä ger bin, ein lüg ner und ein 
rach süch ti ger Mist kerl? dass ich  Maeve et was ka putt ma
chen wür de, nur weil ich – mein Gott, ich kann sei nen ver
damm ten na men nicht mal aus spre chen – ihn nicht lei den 
kann?«, stöhnt er kopf schüt telnd. »du glaubst, dass ich das 
tun könn te?«
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»du sagst es«, be stä ti ge ich bit ter.
Wir ste hen ei nan der ge gen ü ber – ich mit vor der Brust 


ver schränk ten Ar men, Spike die Hän de tief in den ta schen 
ver gra ben. die Feind se lig keit steht zwi schen uns wie eine 
Mau er aus eis.


»Und wo wir ge ra de bei dei nem ers ten ein druck von mir 
sind, will ich dir auch et was über dich sa gen. Vom ers ten Au
gen blick an warst du un höfl ich, selbst süch tig und ar ro gant. 
du bist so sehr mit dir selbst be schäf tigt, dass du glaubst, die 
gan ze Welt wür de sich nur um dich dre hen.«


»Ich den ke, du hast ge nug ge sagt.« Sei ne Stim me bebt.
»Ich habe noch nicht mal rich tig an ge fan gen.«
»okay, aber ich wer de nicht län ger hier he rum ste hen und 


mir die sen Blöd sinn an hö ren«, sagt er ent schie den. »du hast 
ziem lich deut lich ge sagt, was du von mir denkst. tut mir leid, 
dass ich dich be läs tigt habe. tut mir leid, dass ich dei ne kost
ba re Zeit in An spruch ge nom men habe.« er hält kurz inne, 
als woll te er noch et was sa gen. »Ich hoff e, es geht dir mor gen 
bes ser«, fügt er hin zu, macht kehrt, geht zur tür hi naus und 
knallt sie so fest hin ter sich zu, dass sie um ein Haar aus den 
An geln springt. Ich zu cke zu rück.


»dir auch noch ein fro hes neu es Jahr, du Arsch loch!«, 
schreie ich ihm nach. ehe ich, zu mei ner gren zen lo sen Über
ra schung, in trä nen aus bre che.


Sie ben und zwan zig


 Am nächs ten Mor gen wa che ich mit ver heul ten Au gen 
auf.


Sie wis sen schon, die se fürch ter lich vers ch wol le nen din
ger, die das re sul tat ei ner Mi schung aus Wei nen und Schla fen 
sind. Blut un ter lau fe ne Schlit ze, die sich wei gern, auf jeg li chen 
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al ten Schön heit stipp wie tee beu tel, kal te tee löff el oder Hä
mor rhoi den sal ben komp res sen zu re a gie ren, und ei nem kei ne 
an de re Wahl las sen, als sie zu ver ber gen.


Was er klärt, wa rum ich mit ei ner Son nen bril le auf der nase 
zum Früh stück er schei ne. Im Ja nu ar.


Ich tre te aus mei nem Ho tel zim mer, las se die tür hin ter mir 
zu fal len und hin ke lang sam über den ge mus ter ten rosa tep
pich. Mein Knö chel schmerzt, und ich bin noch im mer ein 
we nig wack lig auf den Bei nen. Ges tern nacht muss ich ei nen 
Schock er lit ten ha ben. In die sem Mo ment war es mir zwar 
noch nicht klar, aber das muss der Grund ge we sen sein, wes
halb ich in trä nen aus ge bro chen bin. es hat te nicht das Ge
rings te mit Spike zu tun – auch wenn es so schei nen mag – 
nein, es war de fi ni tiv der Schock durch den Sturz.


Plus, na tür lich, die Ge hirn er schüt te rung, die ich mir zu ge
zo gen habe, weil ich mir den Kopf ge sto ßen habe. Ich be tas
te mei ne Stirn. die Beu le ist im mer noch da, aber sie ist ein 
klein we nig zu rück ge gan gen. Schät zungs wei se wer de ich ei
nen häss li chen blau en Fleck als Sou ve nir von mei ner rei se 
mit nach Hau se brin gen.


Selbst mit leid er fasst mich. Bei der Bu chung die ser rei
se habe ich mir aus ge malt, wie ich in farb lich ab ge stimm ten 
out fits mit mei nem Buch in der Hand durch die eng li sche 
land schaft schwe be, mei nen H&MGlit zer schal läs sig über 
die Schul ter ge wor fen – sexy, aber auch be le sen. eine jun
ge Ame ri ka ne rin im Aus land, die der ober fläch lich keit und 
den ent täu schun gen des mo der nen All tags den rü cken kehrt 
und in eine Welt der Ge schich te und der li te ra tur ein taucht. 
eine Welt mit urigrus ti ka len Pubs und knis tern den Ka min
feu ern – vor de nen ich mich mit mei nem Buch zu sam men
rol len, ein, zwei lo ka le Ge bräu che über neh men und mit den 
ein hei mi schen scher zen woll te, von de nen die meis ten tweed 
tra gen wür den.


es war nicht ge plant, be trun ken und high he rum zu lau fen, 
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in ei nen schreck li chen Streit zu ge ra ten oder gar von ei nem 
Pferd ab ge wor fen und um ein Haar ge tö tet zu wer den.


Als woll te er mich da ran er in nern, mel det sich der durch
drin gen de Schmerz zu rück.


das fer ne läu ten mei nes Han dys durch bricht mei ne Ge
dan ken. Ich kra me es aus mei ner ta sche und sehe aufs dis
play. Stel la. er leich te rung durch strömt mich. Mei ne Güte, 
jetzt brau che ich wirk lich eine Freun din.


»Hey, fro hes neu es Jahr! du hat test bei mir an ge ru fen?«, ruft 
sie gut ge launt. »Ich woll te nur hö ren, wie der Ball war.«


»oh, toll«, ant wor te ich mit ge zwun ge ner Fröh lich keit, in 
dem Ver such mit ihr gleich zu zie hen. Ich ge lan ge zur trep pe 
und blei be leicht schwan kend ne ben der alt mo di schen Uhr 
ste hen.


»er zähl, wie war’s?«
»na ja, ers tens fand der Ball in die sem wahn sin nig tol len Ge


bäu de statt. es gab ein or ches ter und tanz und Cham pag ner 
und …« trä nen stie gen mir wie der in die Au gen. »oh Gott, 
Stel la, ich hat te ei nen schreck li chen Streit«, plat ze ich he raus.


»nie im le ben.«
»doch. Und es war wirk lich schlimm …« Mei ne Stim me 


be ginnt mit ei nem Mal zu be ben, wäh rend ich hek tisch ver
su che, die aufstei gen den trä nen zu rück zu blin zeln.


»em, was hast du denn wie der an ge stellt?«, ta delt sie mich 
scherz haft, als Ver such, mich auf zu hei tern. »Mein Ur laubs
flirt hat mich sit zen ge las sen und mit min des tens 20 an de ren 
Mäd chen gleich zei tig he rum ge macht. das heißt, mir bleibt 
nur noch dein Flirt, an den ich mich hal ten kann!«


Ich la che nicht, und da ich nichts an de res tun kann, als lei
se zu schnie fen, wird sie wie der ernst. »Also, los, er zähl tan
te Stel la, wo rü ber du und die ser Fitz will iam euch ge strit ten 
habt.«


Plötz lich wird mir klar, dass sie glaubt, ich rede von Mr. 
darcy.
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»oh, der Streit war nicht mit ihm.«
»nein? Mit wem dann?«, fragt sie über rascht.
»Spike.«
»ent schul di gung, em, aber wer um al les in der Welt ist 


Spike?«
»das Arsch loch«, er wi de re ich schnie fend.
»Aah, das at trak ti ve Arsch loch«, fol gert Stel la. Ir gend et was 


an ih rem ton fall löst das Be dürf nis in mir aus, mich zu ver
tei di gen.


»Ich habe nie be haup tet, dass er gut aus sieht«, pro tes tie
re ich.


»das brauch test du gar nicht«, er klärt sie wis send.
»Was bist du? Psy chi a te rin, oder was?«, blaff e ich är ger lich.
»oh. Also sieht er wirk lich gut aus.«
»okay, okay, er sieht gut aus«, gebe ich nach. »Wür dest du 


jetzt bit te da mit auf hö ren.« All mäh lich be ginnt mir die ses 
Ge spräch auf die ner ven zu ge hen, denn es läuft kei nes wegs, 
wie ich es mir vor ge stellt hat te. Sie wis sen schon, jede Men ge 
weib li cher So li da ri tät à la ›Ja, er ist ein völ li ger Schwach kopf. 
nein, na tür lich ist es nicht dei ne Schuld‹.«


Statt des sen muss ich mich auf zie hen und mit ir gend wel
chen idi o ti schen An deu tun gen är gern las sen.


tri um phie ren des Schwei gen am an de ren ende der lei
tung.


Ver ste hen Sie jetzt, was ich mei ne?
»Also, wo rü ber habt ihr euch ge strit ten?«
»das ist eine lan ge Ge schich te.« Ich sto ße ei nen er schöpf


ten Seuf zer aus.
»Schieß los, ich habe nichts vor.«
Ich zö ge re, doch ehe ich mich ver se he, öff nen sich die 


Schleu sen to re, und al les kommt aus mir he raus ge spru delt.
»na ja, als ers tes habe ich raus ge fun den, dass er  Maeve lü


gen über er nie, un se ren Bus fah rer, er zählt hat.  Maeve ist die
se rei zen de iri sche lady, die ihn al lem An schein nach wirk
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lich mag. Und dann hat er nie mir ges tern er zählt, Spike hät te 
ihn ver prü gelt, weil er mit sei ner Mut ter zu sam men ge we
sen sei …«


»Gro ßer Gott.«
»… und dann ha ben wir ges tern Abend auf dem Ball ge


tanzt, aber da rief sei ne Freun din an, und er hat mich ein fach 
mit ten auf der tanz flä che ste hen las sen. Also bin ich auf den 
Bal kon ge gan gen und habe ei nen Joint ge raucht …«


»du hast ei nen Joint ge raucht?«
»… und bin aus ge rit ten …«
»Im Ball kleid?«
»Aber dann muss ich mir ir gend wo den Kopf ge sto ßen ha


ben und be wusst los ge wor den sein, denn das nächs te, wo ran 
ich mich er in ne re, ist, dass ich nackt im Bett auf ge wacht bin 
und Spike da war …«


»Was du nicht sagst!«
»… und mir er zählt hat, er sei völ lig ver rückt nach 


mir …«
»Hei li ges Ka no nen rohr!«
»… und dann hat ten wir die sen schreck li chen Streit, und 


er ist da von ge stürmt.«
Schwei gen am an de ren ende der lei tung.
»Stel la?«
»Ver dammt, em, ich soll te doch die je ni ge sein, die im Ur


laub ein Aben teu er nach dem an de ren er lebt. Hät te ich ge
ahnt, dass eine li te ra tur rei se so ab geht, wäre ich mit dir ge
kom men!«


Ich läch le. »Ich schät ze, das hört sich al les ein biss chen ver
rückt an.«


»Ver rückt? das hört sich fan tas tisch an!«, schwärmt Stel la. 
»Glaub mir, im Ver gleich dazu ist Me xi ko tod lang wei lig. Hier 
gibt es nichts au ßer ein paar pein li chen WettShirtWett
be wer ben und Marga ri taPar tys bis zum Ab win ken. Ich hät
te nie ge dacht, dass ich das sa gen wür de, aber glaub mir, ich 
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kann kei ne Marga ri tas mehr se hen. Wenn ich ehr lich sein soll, 
freue ich mich schon auf zu Hau se … wo wir ge ra de da bei 
sind, hast du et was von Fred dy ge hört? er hat kei ne mei ner 
SMS mehr be ant wor tet …«


Ich den ke an mein Ge spräch mit Fred dy ges tern Abend. An 
sei ne Wor te, wie übel es sei, je man den zu lie ben. Mit ei nem 
Mal über man nen mich er neut mei ne Ge füh le.


»Hey, al les in ord nung?«, fragt Stel la, als sie mein Schwei
gen be merkt.


»ei gent lich nicht«, ant wor te ich kläg lich.
»tut mir leid, dass ich die gan ze Zeit nur von mir rede. Also, 


was emp fin dest du für ihn?«
»Für wen? Für Spike?«
»na ja, von dem an de ren hast du ja kaum ein Wort er


zählt.«
»Ich fin de im mer noch, dass er ein Arsch loch ist«, sto ße ich 


wut ent brannt her vor. »Jetzt erst recht«, füge ich trot zig hin
zu. »Au ßer dem glau be ich, dass er auch noch ein lüg ner und 
ein Schlä ger ist.«


»Und was hast du jetzt vor?«
»Ich weiß nicht. Was hast du denn mit Scott ge macht?«, fra


ge ich, als mir un ser letz tes Ge spräch wie der ein fällt.
»du meinst, nach dem ich den Krug über ihm aus ge kippt 


habe?«, lacht Stel la. »Ganz ein fach. Ich habe ihn links lie gen 
las sen. Wenn du das machst, ka piert er ganz schnell.«


»na gut, ge nau das wer de ich auch tun«, er klä re ich fest ent
schlos sen und rei ße mich zu sam men. es ist der Schlaf man gel, 
der mich so wei ner lich macht. Sonst nichts.


»Wie bit te? du nimmst mei nen rat an?«, ruft Stel la un gläu
big. »Wow, das gab es ja noch nie. Was ist in dich ge fah ren?«


Ich leh ne mich ge gen die Wand hin ter mir und las se die er
eig nis se der ver gan ge nen Wo che re vue pas sie ren. es fällt mir 
noch im mer schwer, das Gan ze zu be grei fen. »Ich bin nicht 
ganz si cher«, er wi de re ich schließ lich. »Ab so lut nicht.«
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Wir ver ab schie den uns, und kaum ha ben wir auf ge legt, fällt 
mir prompt das Kleid wie der ein. Ver dammt. Ich woll te doch 
mit ihr da rü ber re den. Auch wenn ich mich fra ge, wa rum sie 
nicht da mit an ge fan gen hat. Wahr schein lich hat sie es ver ges
sen, den ke ich und gehe die trep pe hi nun ter. Schließ lich ist 
Stel la nicht ge ra de be rühmt für ihr gu tes Ge dächt nis.


Als ich den Spei se saal be tre te, ver su che ich so zu tun, als 
wäre es das nor mals te der Welt, um neun Uhr am neu jahrs
mor gen mit ei ner fal schen Gu cciSon nen bril le für zehn dol
lar auf zu kreu zen. Hoff ent lich be merkt mich nie mand, sodass 
ich kurz früh stü cken und mich gleich da nach wie der ver
drü cken kann.


»Also le ben Sie ja doch noch!«
Wenn ich es mir recht über le ge, eher nicht.
Ich sehe rose,  Maeve, Hi lary und rup inda an ei nem tisch 


sit zen und mich an star ren. Jetzt weiß ich, wie es sich an füh
len muss, be rühmt zu sein. nicht gut.


»Gu ten Mor gen, emily«, dröhnt rose. »Und fro hes neu
es Jahr!«


Ihre Stim me bohrt sich durch mei ne schmer zen den Ge
hirn win dun gen, und ich läch le schwach.


»Wir ha ben wohl ei nen klei nen Ka ter, was?«, gluckst sie und 
rich tet ih ren dick ge but ter ten Muffi n auf mich.


»ei nen klei nen«, gebe ich ni ckend zu und set ze mich auf 
den lee ren Stuhl, den sie für mich he raus ge zo gen ha ben. 
dank bar lä chelnd grei fe ich nach der Kaff ee kan ne. Mei ne 
Hand zit tert. Heu te Mor gen darf ich wohl ein mal mit den 
eng li schen Ge bräu chen aus set zen und den earl Grey über
sprin gen.


»Wir ha ben uns Sor gen um sie ge macht«, wis pert  Maeve, 
beugt sich zu mir he rü ber und legt für sorg lich ihre Hand 
auf mei ne.


»Was ist denn pas siert?«, will Hi lary wis sen und greift nach 
der erd beer mar me la de.


Darcy_CS3.indd   289 13.12.2007   16:22:54







290


oh Gott, Fra gen über Fra gen. Pa nik er fasst mich. Ge nau 
das hat te ich be fürch tet.


»Ich weiß nicht ge nau –«, ant wor te ich und spü re, wie mei
ne Wan gen vor Scham hoch rot wer den. »Ich habe mir den 
Kopf ge sto ßen.«


»Sie ha ben al len mög li chen Un sinn ge fa selt«, fällt rose 
laut stark ein.


»tat säch lich?«, fra ge ich be stürzt und neh me ei nen gro ßen 
Schluck Kaff ee. Ich brau che drin gend Koff e in.


»ro man ti sche Aus rit te, mond be schie ne ne Schlös ser, Ge
dich te …«


»Mr. darcy«, fügt Hi lary mit er ho be ner Au gen braue hin
zu.


Ich er star re, den Kaff ee noch im Mund. er ist lau warm und 
leicht bit ter. Hi lary mus tert mich miss trau isch. Viel leicht wer
de ich aber auch nur all mäh lich pa ra no id. Ich su che nach ei
ner ent schul di gung.


»na ja … ähm … wis sen Sie …«, be gin ne ich, ohne die ge
rings te Ah nung zu ha ben, wie ich den Satz be en den soll.


Glück li cher wei se wer de ich von rup inda ge ret tet.
»das brau chen Sie nicht zu er klä ren. Wir ha ben alle un se


re Fan ta si en über Mr. darcy«, er klärt sie au gen zwin kernd und 
nimmt ei nen Schluck von ih rem hei ßen Zit ro nen was ser, mit 
dem sie ge wöhn lich den tag be ginnt. »Auch wenn ich ge ste
hen muss, dass Ihre we sent lich ein falls rei cher sind als mei ne.«


»oh, ich hat te schon im mer eine et was leb haf te Fan ta sie«, 
scher ze ich. »Schon als klei nes Mäd chen.« dank bar läch le 
ich rup inda an, er leich tert, dass ich die sem Ge spräch ent
kom men bin, das zwei fel los mehr als un an ge nehm ge wor
den wäre –


»dem Him mel sei dank, dass Spike in der nähe war, nicht 
wahr?«, meint Hi lary.


– nur um mit ten in der nächs ten un an ge neh men Un ter
hal tung zu ste cken.
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»Ähm … ja …«, murm le ich. Ich will jetzt wirk lich nicht 
über Spike re den.


doch die da men ha ben off en sicht lich an de re Vor stel lun
gen.


»Ah, ja, der wun der vol le Mr. Har grea ves …«, schwärmt 
rup inda ver träumt.


»Ich muss ge ste hen, ich fin de das sehr ro man tisch«, be merkt 
Hi lary, legt ih ren toast bei sei te und schiebt sich statt des sen ei
nen löff el voll Müs li in den Mund.


»ro man tisch?«, wie der ho le ich ab fäl lig, ehe ich mich be
herr schen kann. »Wohl kaum.«


»Aber er hat Sie doch ge ret tet«, flüs tert  Maeve, de ren Au gen 
hin ter ih ren Bril len glä sern glän zen. »er hat Sie ge ret tet.«


die da men wa ren von An fang an fest ent schlos sen, uns 
bei de »jun gen leu te« zu ver kup peln, und nut zen jetzt off en
sicht lich die se Wen dung der er eig nis se, um ihr Vor ha ben zu 
un ter füt tern. Gott, wenn sie wüss ten, was heu te früh wirk lich 
pas siert ist. es war auf je den Fall al les an de re als ro man tisch.


»oh, da von weiß ich nichts –«, be gin ne ich, wer de aber von 
Miss Sta ene un ter bro chen, die mit ih rem Klemm brett un term 
Arm an un se ren tisch ge rauscht kommt.


»Ah, in der tat, Miss Al bright. Sie hat ten wirk lich gro ßes 
Glück, dass Mr. Har grea ves Sie ge fun den hat. Wenn er nicht 
ge we sen wäre, hät ten Sie sich in die ser Käl te den tod ho len 
kön nen –«


»Wir woll ten Sie ins Kran ken haus brin gen, aber da es Sil
ves ter war, wäre die not auf nah me so wie so über füllt ge we
sen –«


»Aber zum Glück hat te Spike ei nen ers teHil feKurs ge
macht, also hat er Sie un ter sucht –«


»Und hat so gar an ge bo ten, bei Ih nen zu blei ben, nur für 
den Fall, dass –«


»Ge hirn er schüt te run gen kön nen eine ziem lich üble Sa che 
sein …«
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Wäh rend die Frau en alle gleich zei tig auf mich ein re den, be
mer ke ich, dass mei ne Mei nung über Spike ins Wan ken ge rät. 
Wow, ich hat te ja kei ne Ah nung, dass er all das für mich ge tan 
hat. Und ich habe mich nicht ein mal bei ihm be dankt. Statt
des sen habe ich ihm all die se Ge mein hei ten an den Kopf ge
wor fen – er sei un höfl ich, ego is tisch, be ses sen von sich selbst, 
er bärm lich und ein lüg ner. Al lein bei der er in ne rung da ran 
win de ich mich un be hag lich. Mei ne Güte, ich habe nichts 
aus ge las sen, was? da bei ist das völ lig un ty pisch für mich. nor
ma ler wei se klin ge ich nicht wie ein gars ti ges Mist stück.


Wahr schein lich hast du so ge klun gen, weil du ein gars ti ges 
Mist stück warst, emily.


das schlech te Ge wis sen trifft mich wie ein Schlag in die 
Ma gen gru be, doch ich wer de das nicht ein fach hin neh men. 
›Ja, aber was ist mit er nie?,‹ rufe ich im Geis te. ›Mit die ser 
wi der wär ti gen Art, wie er mit ihm um ge sprun gen ist? Spike 
hat sich das al les selbst zu zu schrei ben. Wa rum hät te ich nett 
zu ihm sein sol len? Schließ lich war er ja auch nicht nett zu 
er nie, oder?‹, den ke ich em pört.


»Wo wir ge ra de da bei sind … wo steckt denn un ser wun
der ba rer Mr. Har grea ves?«, fragt rose mit lau ter Stim me. »Ich 
habe ihn heu te Mor gen noch nicht ge se hen.«


Mein Ma gen zieht sich vor Angst zu sam men. oh nein. 
recht oder Un recht, ich kann ihm jetzt nicht ins Ge sicht se
hen. Aus ge schlos sen.


»er ist zu rück nach lon don ge fah ren«, ant wor tet Miss Sta
ene nüch tern.


Was? Ab rupt hebe ich den Kopf. »Zu rück ge fah ren?«, sto ße 
ich ver blüfft her vor und stel le zu mei ner gren zen lo sen Ver
blüff ung fest, dass ich ent täuscht bin.


»Ja, er muss te ganz früh weg. eine drin gen de be rufl i che 
An ge le gen heit.«


Am tisch er hebt sich Ge mur mel. off en sicht lich sind die 
an de ren eben so über rascht wie ich.
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»Aber was ist denn mit dem Ar ti kel?«, fragt Hi lary und ver
schränkt die Arme, als sei sie be reit, Miss Sta ene ins Kreuz ver
hör zu neh men. Man kann sie sich ohne wei te res als Part ne
rin ei ner gro ßen An walts kanz lei vor stel len.


»er ist so gut wie fer tig. er hat alle In ter views ge macht«, 
ant wor tet sie nur.


»Aber mich hat er noch nicht in ter viewt«, höre ich mich 
pro tes tie ren.


Mei ne Wor te über ra schen mich selbst, und ich sehe, wie 
Miss Sta ene mich an blickt.


»Viel leicht ha ben Sie ihm den ein druck ver mit telt, als woll
ten Sie nicht in ter viewt wer den«, meint sie.


»Ja, viel leicht«, ni cke ich, auch wenn ich weiß, dass es da 
kein ›viel leicht‹ gibt.


»Mei ner er fah rung nach muss man kla re Ver hält nis se schaf
fen, wenn es um Män ner geht, emily. Wir Frau en lie ben es, 
ei nen Mann zu ent rät seln, und kön nen das sehr gut. Aber 
Män ner sind nicht da ran in te res siert, das sel be mit uns zu tun, 
habe ich recht, mei ne da men?« Miss Sta ene sieht sich um 
und ern tet zu stim men des la chen. »Und das trifft umso mehr 
zu, wenn es um Her zens an ge le gen hei ten geht. Wie Char lot
te lu cas in Stolz und Vor ur teil schon sag te, kann es manch mal 
›von nach teil sein, so ver schlos sen zu sein. In neun von zehn 
Fäl len tut die Frau gut da ran, mehr Zu nei gung zu zei gen, als 
sie tat säch lich emp fin det‹.«


nach dem Miss Sta ene ge en det hat, fällt mir auf, dass sie mir 
di rekt ins Ge sicht sieht, und mich be schleicht das sel be Ge fühl 
wie ges tern Abend auf dem Ball. Als un se re rei se lei te rin zi
tiert sie le dig lich Jane Au sten, doch ich habe fast das Ge fühl, 
als sei en die se Wor te ihr per sön li cher rat an mich, und als 
wüss te sie weit aus mehr, als sie zu gibt.


»Ach, das ist ja scha de«, dröhnt rose. »net ter Kerl. Ich hät te 
ihm gern noch Auf Wie der se hen ge sagt.« die da men ni cken 
zu stim mend, und wäh rend sich be dau ern des Ge mur mel er
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hebt, dass man noch kei ne Ge le gen heit ge habt habe, ihm ein 
gu tes neu es Jahr zu wün schen, ihn gern ein ge la den hät te, bei 
Ge le gen heit doch auf ei nen Be such vor bei zu kom men, oder 
gern ver sucht hät te, ihn mit der ›all ein ste hen den, aber hin
rei ßen den nich te‹ zu ver kup peln, ent schul di ge ich mich und 
ver las se den Saal.


das war’s also. Spike ist zu rück nach lon don ge fah ren. Und 
ich keh re über mor gen zu rück nach new York. Was be deu
tet, dass wir uns nie wie der se hen wer den. Kein Streit mehr. 
Gar nichts mehr. es ist vor bei. ende. Mann, was für eine er
leich te rung.


doch selbst in dem Mo ment, als ich mir das sage, wer de ich 
das Ge fühl nicht los, dass ich mir et was vor ma che. Ir gend wo, 
tief in mei nem In nern, nagt der Zwei fel an mir, dass ich mög
li cher wei se ei nen schwe ren Feh ler ge macht habe. Und dass es 
nicht er leich te rung ist, was ich emp fin de, son dern reue.


Acht und zwan zig


 Da heu te neu jahr ist, hat man uns eine Pau se von un se rem 
dicht ge dräng ten rei se plan ge ge ben. Statt des sen wer den den 
gan zen tag Ver fil mun gen von Jane Au stens Bü chern im Sa lon 
ge zeigt, ge folgt von meh re ren dis kus si ons run den. Als ers tes 
steht gleich nach dem Früh stück die Adap ta ti on von Stolz 
und Vor ur teil mit Ke ira Knight ley und Matt hew McFad yen 
auf dem Pro gramm. Ich be schlie ße, es aus zu las sen. es ist zwar 
ein tol ler Film, und Matt hew ist ein Schatz, aber ich habe ihn 
schon zweimal auf DVD ge se hen. Au ßer dem ist mir nicht 
nach Film zu mu te.


Um ehr lich zu sein, glau be ich nicht, dass ich mich über
haupt auf ir gend was kon zent rie ren könn te, weil mei ne Ge
dan ken un un ter bro chen um den gest ri gen Abend krei sen. 
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Wenn auch nicht über die tei le, über die ich nach den ken 
möch te. Über mei nen Mond schein ritt mit Mr. darcy, da rü
ber, wie er ein Ge dicht re zi tiert hat, über je nen köst li chen 
Mo ment, als die Zeit still zu ste hen schien und er mich küs sen 
woll te, über Spike, der mich ein Mist stück ge nannt hat –


da! Schon wie der. Ge nau das mei ne ich da mit. So bald ich 
ver su che, mich an mei nen Abend mit Mr. darcy zu er in nern, 
keh ren mei ne Ge dan ken zu dem zu rück, was mit Spike pas
siert ist.


Hör auf da mit!, blafft die lau te Stim me in mei nem Kopf.
es ist mir egal, okay? Spike und was auch im mer er zu sa gen 


hat – es ist mir egal. Wie ge sagt, es ist vor bei. Ich wer de ihn nie 
wie der se hen, wozu soll das Gan ze also noch gut sein?


Als ich die lob by durch que re und am liebs ten auf dem 
schnells ten Weg in mein Zim mer zu rück keh ren und ein we
nig Schlaf nach ho len wür de, er spä he ich ei nen Com pu ter, der 
ver steckt in ei ner ecke der Hal le steht. Viel leicht soll te ich 
mei ne eMails ab ru fen, wenn ich schon hier bin. nicht dass 
es vie le sein wer den, da alle über die Fei er ta ge ver reist sind. 
Au ßer dem ha ben mei ne Freun de und Fa mi li en an ge hö ri gen 
mei ne Handy num mer, sodass sie an ru fen wür den, wenn ir
gend et was Wich ti ges pas siert wäre. Aber man kann ja nie wis
sen. Au ßer dem dau ert es ja nur ein paar Mi nu ten.


Ich kli cke auf den In ter net ex plo rer, gehe auf die Sei te mei nes 
Web ser vers und tip pe mei ne eMailAd res se und das Pass
wort ein. Ich be ob ach te die klei ne ei er uhr, wäh rend die Sei te 
hoch ge la den wird. In punc to Mi ni a tur sei fen und dusch hau
ben ist das Ho tel gut aus ge stat tet, aber in Hin blick auf mo
der ne tech no lo gi en wie High speedIn ter net oder Wire less 
lan hinkt es licht jah re hin ter her, statt des sen gibt es die gute 
alte ein wahl ver bin dung.


end lich ist die Ver bin dung her ge stellt, und ich gehe mit der 
Maus auf mei nen ein gangs ord ner. Im Post ein gang sind 24 
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SpamMails, in de nen mir ein Vor rat an Vi agra und 30 Pro
zent ver bil lig te Bü cher ei nes Buch klubs an ge bo ten wer den. 
An letz te rem ist mei ne Mut ter schuld. Ich habe zwar ge
sagt, dass ich ganz be stimmt kei ne Bü cher im In ter net kau
fen muss, aber sie hat mich trotz dem dort an ge mel det, so dass 
ich nun stän dig die se Mails be kom me, die mei nen Brief kas
ten ver stop fen.


Ich lö sche sie und scrol le wei ter nach un ten. die ers te rich
ti ge Mail, die ich er bli cke, stammt von Fred dy. Meis tens mailt 
er mir, wenn Stel las Ge burts tag naht, aber manch mal mel det 
er sich auch nur so, um zu hö ren, wie es mir geht. er ist so 
ein rei zen der Kerl. Ich öff ne sie und lese den text. er schreibt, 
wie nett es ge we sen sei, ges tern mit mir ge spro chen zu ha
ben, ent schul digt sich, dass er sich nicht nach mei ner rei se 
er kun digt habe, und hoff e, dass ich mich gut amü sie re, doch 
dann fällt mein Blick auf et was an de res:


›Als Stel las bes te Freun din möch te ich dich gern was fra gen. Ich 
weiß, dass du im mer über mei ne wah ren Ge füh le für sie Be
scheid ge wusst hast – und ges tern hast du mich dazu ge bracht, 
mich die sen Ge füh len zu stel len. Ich lie be Stel la, das habe ich 
im mer ge tan, aber ich schät ze, ich habe ein fach die Au gen da vor 
ver schlos sen, dass sie mich nicht liebt. Doch jetzt, wo sie weg ist, 
habe ich viel Zeit zum Nach den ken ge habt. (Kei ne Sor ge, ich 
hat te die se Ent schei dung schon vor un se rem Ge spräch ge troff en, 
also mach dir kei ne Vor wür fe!)


Tja, ich bin zu dem Schluss ge kom men, dass sie viel leicht 
Recht hat. Wir kön nen nichts an de res als Freun de sein. Mit 
die sem Ge dan ken im Hin ter kopf habe ich mich in den letz ten 
Wo chen auf ein paar Ver ab re dun gen ein ge las sen. Nichts Erns
tes, aber ich weiß nicht, wie ich Stel la er klä ren soll, wa rum ich 
nicht auf ihre An ru fe re a giert habe. Ich glau be nicht, dass sie da
mit ein Prob lem ha ben wird; wie ich Stel la ken ne, wird sie sich 
wahr schein lich so gar auf rich tig für mich freu en, aber es fühlt sich 
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trotz dem et was selt sam an. Das war auch ein Grund, wes halb 
ich dich ges tern an ge ru fen habe. Ich woll te dich um Rat fra gen, 
aber wir hat ten kei ne Zeit, in Ruhe da rü ber zu spre chen. Des
halb schi cke ich dir statt des sen eine Mail. Erst heu te Mor gen 
hat sie mir wie der eine SMS ge schickt und will wis sen, wie es 
mir geht. Des halb habe ich jetzt das Ge fühl, ich müss te da rauf 
re a gie ren. Hast du ir gend wel che Vor schlä ge, wie ich ihr die Neu
ig keit bei brin gen könn te?‹


Wow. Also hat Fred dy end lich die nase voll da von, auf Stel
la zu war ten. Ich wuss te, dass das ir gend wann pas sie ren wür
de, trotz dem kann ich ei nen An flug von ent täu schung nicht 
leug nen. Ich hät te mir wirk lich ge wünscht, dass die bei den 
ir gend wann zu ei nan derfin den. Ab ge se hen da von habe ich das 
Ge fühl, dass Fred dy sich mit sei ner Ver mu tung, Stel la wür de 
sich auf rich tig für ihn freu en, da ne benliegt. trotz all ih rer Be
teu e run gen des Ge gen teils habe ich den lei sen Ver dacht, dass 
ihr mög li cher wei se auf ge hen wird, dass ihre Ge füh le für ihn 
doch nicht so pla to nisch sind, wie sie ge dacht hat, wenn sie 
he raus fin det, dass er sich mit an de ren Frau en ver ab re det.


da kommt mir eine Idee. Ich ver wer fe den Ge dan ken 
so fort wie der. nein, das kann ich nicht ma chen. das wäre 
falsch. Fred dy hat mir das im Ver trau en ge schrie ben. An de
rer seits … viel leicht hat er ja ins ge heim ge hofft, ich wür
de … Was, emily? Auf »Wei ter lei ten« kli cken und Stel las EMail
Ad res se ein tip pen?


Als ich auf »Sen den« kli cke und sehe, wie die eMail vom 
Bild schirm ver schwin det, be schleicht mich ein lei ses Schuld
ge fühl. Für wen hal te ich mich ei gent lich? Für ei nen mo der
nen Amor? der eMails an stel le von Pfei len ab schießt?


doch ich schie be mei ne Be den ken has tig bei sei te. Viel leicht 
wird das Stel la end lich zur Be sin nung brin gen. Viel leicht auch 
nicht. Viel leicht wer den sie bei de über mich her fal len. trotz
dem den ke ich, dass es ei nen Ver such wert war. nur weil 
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ich aus mei nem lie bes le ben ein trüm mer feld ge macht habe, 
heißt das nicht, dass alle an de ren das sel be tun müs sen.


Ich wen de mich wie der dem Post ein gang zu. okay. Was 
noch?


oh, eine Hall markKar te von Freun den aus Chi ca go, ein 
paar Mails von mei ner Bank und, oh, eine von Mr. McKen zie. 
So fort spü re ich ei nen An flug von Be un ru hi gung. Hoff ent lich 
gibt es kein Prob lem mit den Be stell zah len, den ke ich, als ich 
be sorgt da rauf kli cke. Ach, viel leicht ha ben sich ein paar Kun
den über die se exemp la re von Stolz und Vor ur teil be schwert. 
die mit den lee ren Sei ten. ei gent lich hat te ich Mr. McKen
zie des we gen eine Mail schi cken wol len, es dann aber über all 
dem an de ren wie der ver ges sen. Ich fan ge an zu le sen:


Lie be Emily, hier schreibt Ih nen Aud rey McKen zie. Ich wen de 
mich we gen mei nes Man nes Will iam an Sie.


Aber in die ser eMail geht es nicht um fal sche Be stel lun
gen oder Be schwer den über Fehl dru cke. Ich wünsch te, es 
wäre so.


Vor zwei Ta gen hat er ei nen leich ten Schlag an fall er lit ten und 
muss te ins Kran ken haus ein ge lie fert wer den. Wir ha ben uns alle 
ziem lich gro ße Sor gen ge macht, aber glück li cher wei se ist al les 
gut ge gan gen. Will iam ist ein zä her Bur sche und wird wie der 
voll stän dig ge sund wer den. Al ler dings weiß ich nicht, ob ich das 
un be scha det über ste he! Im Mo ment er holt er sich zu Hau se und 
fängt schon an, über Lan ge wei le zu kla gen und die Ärz te zu 
be drän gen, sie mö gen ihn wie der an die Ar beit las sen!


Aber bis da hin sper re ich ihn hier ein. Den La den ha ben wir 
bis zu Ih rer Rück kehr ge schlos sen. Wenn Sie wie der hier sind, 
soll ten wir ei nen Ter min ver ein ba ren, um die Zu kunft des La
dens und na tür lich auch Ih rer Po si ti on zu be spre chen. 


Den noch möch te ich die se Ge le gen heit auch nut zen, um Ih
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nen von gan zem Her zen für all die har te Ar beit und die Hin
ga be zu dan ken, mit der Sie sich in den letz ten fünf Jah ren 
McKen zie’s ge wid met ha ben. Und mich da für ent schul di gen, 
dass ich Sie mit sol chen Nach rich ten in Ih rem Ur laub be hel li
ge, aber Will iam und ich dach ten, es wäre bes ser, wenn Sie auf 
dem Lau fen den sind.


Wir wün schen Ih nen eine si che re Rück rei se. Las sen Sie uns 
re den, wenn Sie wie der hier sind.


Mit bes ten Grü ßen, Aud rey und Will iam McKen zie.


Mei ne ers te re ak ti on ist na tür lich: Gott sei dank, es geht ihm 
wie der gut. Mr. McKen zie ist mehr als nur ein Chef für mich. 
Ich wäre un tröst lich, wenn ihm et was zu sto ßen wür de.


doch es wäre eine lüge, nicht zu zu ge ben, dass mein nächs
ter Ge dan ke mir selbst gilt. das ver heißt nichts Gu tes für den 
la den. Schon seit Mr. McKen zie sich aus dem la den zu rück
ge zo gen hat, drängt sei ne Frau ihn, sich offi  zi ell zur ruhe zu 
set zen und das Ge schäft zu ver kau fen, doch in der Ver gan gen
heit hat er sich im mer da ge gen ge sträubt. Aber jetzt? Angst 
steigt in mir auf. Wer weiß, was als nächs tes pas siert.


Ich schi cke eine freund li che Ant wort, wün sche ihm gute 
Bes se rung und be teu e re, dass sie sich kei ne Sor gen zu ma
chen brau chen. Ich sei bald wie der zu rück und kön ne es 
kaum er war ten, den la den wie der auf zu ma chen. Ich ver su
che, so po si tiv und kom pe tent wie mög lich zu klin gen, aber 
die Sor ge bleibt. Ich weiß, dass ich je der zeit in ei ner an de ren 
Buch hand lung ei nen Job be kom men kann, aber ein Job wech
sel wäre, als wür de ich von ei nem As ton Mar tin auf den Bus 
um stei gen. Und Stel la? Was wür de aus ihr wer den?


Ich ver su che, ruhe zu be wah ren. Kein Grund, schon jetzt 
in Pa nik aus zu bre chen. So schnell pas siert ja nichts. Mir blei
ben noch ein paar Wo chen, um mir et was ein fal len zu las sen. 
oder viel leicht kann ich mir ja Geld lei hen, um ihn aus zu
zah len?
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Ja, klar. Und viel leicht ge winnst du ja auch im lot to,  emily.
Blei er ne Mü dig keit über fällt mich, wäh rend ich auf den fla


ckern den Com pu ter bild schirm star re. die letz ten 24 Stun den 
wa ren so tur bu lent, dass ich mich am liebs ten un ter mei ner 
dau nen de cke zu sam men rol len und den ver säum ten Schlaf 
nach ho len will. Ge ra de als ich mich aus log gen will, er scheint 
eine neue Mail in mei nem Brief kas ten.


Ich er ken ne den Ab sen der nicht, und im Be treffFeld steht: 
Bit te le sen. Arg wöh nisch be trach te ich die Buch sta ben. Wahr
schein lich eine SpamMail. Ich be we ge den Maus zei ger da
rauf, um sie zu lö schen, dann hal te ich inne: sbh@thedaily
times.com. The Dai ly Times? Ist das nicht Spikes Zei tung?


dann fällt der Gro schen. na tür lich. Sbh. Ich kann mich 
nicht er in nern, ob ei ner sei ner Vor na men mit ›B‹ an fängt, aber 
das müs sen Spikes Ini ti a len sein.


Mein Herz be ginnt zu häm mern. Zwei Ge dan ken kom
men mir gleich zei tig. 1) Wie ist er an mei ne eMailAd res se 
ge kom men? 2) Was schreibt er?


leicht zit ternd kli cke ich da rauf. Ich weiß nicht ge nau, was 
ich er war te – wei te re Bos haf tig kei ten, eine recht fer ti gung, 
ein ge mei nes P. S., doch als ich zu se he, wie die eMail auf
geht, stel le ich zu mei ner Über ra schung fest, dass es ein lan
ger Brief ist.


ei nen Mo ment lang star re ich wie ge bannt auf die end lo
sen Zei len, an de ren ende ei ni ge Ar ti kel ein ko piert sind, die 
aus se hen, als stamm ten sie aus ei ner Zei tung.


»ent schul di gen Sie, brau chen Sie noch lan ge?«
Je mand spricht mich an, und als ich ab rupt auf se he, fällt 


mein Blick auf eine Hand voll Gäs te, die in der lob by he
rum ste hen und off en sicht lich da rauf war ten, dass der Com
pu ter frei wird.


»oh, na tür lich … ei nen Au gen blick noch –« Ich wen de 
mich wie der dem Bild schirm zu und kli cke auf ›dru cken‹. 
es eilt ja nicht, oder? er hat mir ei nen Brief ge schrie ben? 
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na und? Ich lese ihn ir gend wann spä ter, wenn ich lust da
rauf habe.


Aber wem will ich was vor ma chen?
nicht ein mal zwei Mi nu ten spä ter sit ze ich in mei nem Ho


tel zim mer auf der Bett kan te und hal te die Sei ten von Spikes 
Brief um klam mert. Mit an ge hal te nem Atem fan ge ich an zu 
le sen.


Lie be Emily,
wahr schein lich löschst du die se Mail, ohne sie über haupt zu 
le sen. Falls je doch dei ne Neu gier grö ßer ist als dein Hass auf 
mich, denkst du wahr schein lich, dass ich wie der an fan ge, von 
all den Emp fin dun gen zu fa seln, die du ges tern Nacht so ab
sto ßend fan dest.


Falls dem so sein soll te, kann ich dich be ru hi gen, dass du dir 
des we gen kei ne Sor gen zu ma chen brauchst. Du hast ziem lich 
klar ge sagt, was du emp fin dest – schät zungs wei se hät te man es 
kaum kla rer aus drü cken kön nen, also den ke ich, je schnel ler wir 
das Gan ze ver ges sen, umso bes ser.


Okay, nach dem wir das ge klärt ha ben, will ich di rekt zur Sa
che kom men. Du hast mir ges tern ein paar schwe re Vor wür fe ge
macht, und ich war nicht da rauf vor be rei tet, et was dazu zu sa gen 
oder mich zu ver tei di gen, weil ich nicht wuss te, was ich ent hül
len konn te oder soll te. Au ßer dem hat test du dir dei ne Mei nung 
oh ne hin be reits ge bil det, was soll te es also nüt zen?


Doch seit her hat te ich ein we nig Zeit, da rü ber nach zu den ken, 
und auch wenn es un wahr schein lich ist, dass wir uns je wie der
se hen oder ein Wort wech seln wer den, möch te ich, dass Du mei
ne Ver si on der Ge schich te kennst. Ich fän de es schreck lich, wenn 
Du die Wahr heit nie mals er fah ren wür dest.


Na tür lich brauchst du die sen Brief nicht zu le sen. Du kannst 
ihn ein fach lö schen, ihn mit ei nem ein fa chen Maus klick für im
mer in die Cy berHöl le ver ban nen – das ent schei dest du. Aber 
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es gibt ei ni ge Din ge, die du wis sen soll test. Wenn du mich da nach 
im mer noch für ei nen Lüg ner und ei nen rach süch ti gen Mist kerl 
hältst, okay. Aber über mich zu ur tei len, ohne alle Fak ten zu 
ken nen, ist nicht fair – we der dir noch mir ge gen ü ber.


Ges tern Nacht hast du mir ein paar schwer wie gen de Be lei di
gun gen an den Kopf ge wor fen:


1.) Ich hät te  Maeve über Er nie Lü gen er zählt und so ihre 
ers te Chan ce seit Jah ren, glück lich zu wer den, ja, viel leicht so
gar ihr gan zes Le ben zer stört.


2.) Ich hät te mich Er nie ge gen ü ber schä big ver hal ten. Ei nem 
ar men, al ten wehr lo sen Mann ge gen ü ber, der nichts Fal sches ge
tan hat, au ßer sich in mei ne Mut ter zu ver lie ben, was mich ra
send ei fer süch tig ge macht hät te, wes halb ich ihn be droht hät te, 
nur um ihn am Ende grund los zu ver prü geln und ihm die Nase 
zu bre chen. Und dann – es kommt noch schlim mer – hät te ich 
ihn ge zwun gen, sei nen Job bei der dai ly times zu kün di gen, 
was er auch ge tan hät te, weil er sol che Angst vor mir hat te.


Okay, nun da wir klar ge stellt ha ben, was du für die Wahr heit 
hältst, möch te ich dir mei ne Ver si on der Er eig nis se schil dern:


Ich habe Er nie Dev lin ken nen ge lernt, als er vor fünf Jah ren bei 
der dai ly times als Fah rer ei nes un se rer Fir men wa gen an fing. 
Wir grüß ten uns, wech sel ten ein paar Wor te übers Wet ter oder 
die Fuß ball er geb nis se, sol che Din ge. Und er schien ein net ter 
Kerl zu sein.


Ei nes Abends kam mei ne Mut ter, um mich von der Ar beit 
ab zu ho len. So hat sie Er nie ken nen ge lernt. Es war kurz vor 
Re dak ti ons schluss, also muss te sie eine hal be Stun de in der Lob
by war ten. Die bei den fin gen ein Ge spräch an – Iris re det gern 
mit an de ren Men schen – und, na ja, am Ende frag te Er nie, ob 
er sie zum Es sen ein la den dür fe. Sie sag te Ja.


Ich weiß, Du wirst das jetzt nicht glau ben, aber als sie mir 
von der Ein la dung er zähl te, hät te sich nie mand mehr da rü ber 
freu en kön nen als ich. 
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Mein Va ter starb, als ich 16 war, und seit dem wa ren wir im
mer al lein, was je doch nicht hei ßen soll, dass ich kei nen an de
ren Mann in ih rem Le ben dul den wür de. Ich habe mei nen Dad 
ge liebt, aber er ist tot, und ich will nicht, dass sie den Rest ih res 
Le bens al lei ne bleibt. Ich wün sche ihr, dass sie je man den ken nen 
lernt und mit ihm glück lich wird, un ab hän gig da von, wer die ser 
Mann ist und was sie ver bin det. Ich bin kein Snob. Er braucht 
nicht reich oder er folg reich zu sein, son dern nur ein an stän di ger 
Kerl. Und er muss mei ne Mum lie ben.


Je den falls tra fen sich mei ne Mum und Er nie das ers te Mal 
und ver ab re de ten sich da nach wie der und wie der, bis er ihr 
schließ lich, wie mei ne Mut ter es aus drück te, ›den Hof mach te‹. 
Ich habe mich für sie ge freut. Sie war so glück lich, wie ich sie 
seit dem Tod mei nes Va ters nicht mehr ge se hen hat te. Es war, als 
wäre sie auf ein mal wie der jung. Und Er nie? Er rief an, wenn er 
es ver spro chen hat te. Er war im mer pünkt lich. Je des Mal brach
te er Blu men oder eine Klei nig keit mit. Er schien der per fek te 
Gen tle man zu sein.


Im Nach hi n ein hät te das mein Miss trau en we cken müs sen. 
Er war zu per fekt.


Aber ich glau be, die Tat sa che, mei ne Mut ter wie der so glück
lich zu se hen, hat mich blind ge macht. Mein Jour na lis ten in
stinkt hat mich off en bar im Stich ge las sen. Als er von sei ner 
Ver gan gen heit er zähl te und da rü ber, dass sei ne Frau bei ei nem 
tra gi schen Au to un fall ums Le ben ge kom men sei, habe ich kei ne 
An stal ten ge macht, ein we nig in sei ner Ver gan gen heit zu kra
men oder die Fak ten zu über prü fen. Nach dem Tod mei nes Va
ters sind Mo na te, ja Jah re ver gan gen, in de nen ich dach te, ich 
wür de mei ne Mum nie wie der lä cheln se hen, und nun sah ich 
sie, strah lend, la chend – als wäre sie wie der ins Le ben zu rück
ge kehrt.


Ich war ihm re gel recht dank bar da für.
Und wo ich ge ra de so off en bin, will ich auch et was ge ste hen, 


das ich mir selbst ge gen ü ber nur un gern zu ge be. Ich war auch 
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er leich tert. Ich hat te eine Freun din. Ich hat te ein ei ge nes Le ben. 
Ei nen Job, der viel Zeit in An spruch zu nahm. Nun brauch
te ich mir kei ne Sor gen mehr um mei ne Mum ma chen, muss te 
nicht stän dig ein schlech tes Ge wis sen ha ben, wenn sie an Weih
nach ten al lein blieb, wäh rend ich Snow boar den fuhr. 


Mei ne Güte, das ist so ver dammt ego is tisch von mir, was? Da 
war mei ne Mum, der ich al les im Le ben zu ver dan ken hat te, und 
ich dach te nur an mich selbst. Ich wer fe mir das heu te noch vor. 
Bis heu te be reue ich, dass ich nicht nach ge fragt habe, nicht auf
merk sa mer war, dass ich nicht mehr Zeit da mit ver bracht habe, 
Er nie Dev lin bes ser ken nen  zu  ler nen. Viel leicht wäre ich dann 
auf et was ge sto ßen, ir gend et was, das mich miss trau isch ge macht 
hät te. Aber ich habe es nicht ge tan, und ich kann die Zeit nicht 
mehr zu rück dre hen, stimmt’s?


Nur drei Mo na te, nach dem sie sich ken nen ge lernt hat ten, hat 
Er nie mei ner Mut ter ei nen An trag ge macht. Er ist vor ihr auf 
die Knie ge gan gen und hat ihr ei nen an ti ken Di a mant ring ge
schenkt, von dem er be haup te te, er habe sei ner Mut ter ge hört. Sie 
war hin ge ris sen. Sie wein te, als sie mir da von er zähl te. Sie plan
ten eine klei ne Hoch zeits fei er im Som mer, mit ei nem Emp fang 
im Golf club und ei ner Hoch zeits rei se an den Gar da see.


Doch das wa ren nicht die ein zi gen Plä ne, die sie schmie de ten. 
Sie be schlos sen au ßer dem, ihre bei den Häu ser zu ver kau fen, um 
ge mein sam ein an de res zu kau fen, ei nen Neu an fang zu wa gen. 
Sie hat ten so gar schon ein Kauf an ge bot für ei nen Bun ga low in 
ei nem nahe ge le ge nen Dorf ab ge ge ben.


Für mei nen Ge schmack ging all das ein we nig schnell, aber 
mei ne Mum mein te, sie wür den sich lie ben, und wo rauf soll ten 
sie in ih rem Al ter noch war ten? Wes halb soll te aus ge rech net ich 
ih nen Stei ne in den Weg le gen? Okay, es tat mir leid, dass das 
Haus, in dem ich auf ge wach sen war, ver kauft wer den soll te, aber 
na und? Ich war aus ge zo gen, hat te mein ei ge nes Le ben. Wa rum 
soll te sie das nicht auch tun?


Das Auf ge bot wur de für Juni be stellt. Bis da hin wa ren es nur 
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noch zwei Mo na te, so dass es höchs te Zeit wur de, mit den Vor be
rei tun gen zu be gin nen. Blu men, Ein la dun gen, das Es sen, Au tos. 
Ei nes Ta ges fand ich zu fäl lig eine Kre dit kar ten rech nung mei ner 
Mut ter, und stell te fest, dass sie sämt li che Kos ten für die Hoch
zeits vor be rei tun gen al lein über nom men hat te. In die sem Au
gen blick ka men mir das ers te Mal Zwei fel, dass Er nie viel leicht 
doch nicht das sein könn te, was er zu sein vor gab. Als ich sie 
da nach frag te, er klär te sie leicht hin, Er nie be sit ze kei ne Kre dit
kar te, son dern nur ein Scheck buch, und dass es so viel ein fa cher 
wäre. »Und, wie Er nie im mer sagt, wenn wir erst ein mal ver
hei ra tet sind, ist so wie so al les, was mir ge hört, sei nes und um
ge kehrt«, mein te sie.


Ich hat te kein gu tes Ge fühl da bei, ver such te je doch, es zu ver
drän gen. Viel leicht war mein Be schüt zer ins tinkt zu aus ge prägt. 
Au ßer dem war es tat säch lich sinn vol ler, mit Kre dit kar te statt mit 
Scheck zu be zah len, er hat te ja nichts Fal sches ge tan.


In die ser Zeit fin gen sie auch an, den Um zug in den neu en 
Bun ga low vor zu be rei ten. Bei de, Mum und Er nie, hat ten Käu fer 
für ihre al ten Häu ser ge fun den, und ihre An wäl te wa ren da bei, 
den Pa pier kram vor zu be rei ten. Al les, was noch fehl te, war die 
An zah lung in Höhe von zehn Pro zent, da mit sie die Ver trä ge 
ab schlie ßen konn ten.


Zehn Pro zent.
Das sind 30 000 Pfund, beim heu ti gen Wech sel kurs fast 60 000 


Dol lar. Das ist eine Men ge Geld. Und man che Leu te wür den 
für ei nen sol chen Be trag al les tun.


So gar je man dem das Herz bre chen.
Am Tag vor der Hoch zeit ver schwand Er nie Dev lin. Und 


mit ihm die 30 000. Je der ein zel ne Penny da von stamm te von 
mei ner Mut ter.


Ohne mein Wis sen war Er nie in der Wo che zu vor zu mei ner 
Mut ter ge kom men und hat te ihr er zählt, sein Käu fer sei in letz ter 
Mi nu te ab ge sprun gen. Nun hät te er nur noch zwei Wo chen Zeit, 
um ei nen neu en zu fin den, und was er jetzt ma chen soll te.
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Er war schein bar am Bo den zer stört, weil sie ih ren neu en 
Bun ga low ver lie ren könn ten, also sag te mei ne Mut ter zu ihm, 
er sol le sich kei ne Sor gen ma chen, und stell te ei nen Scheck über 
die ge sam te Sum me aus. Al ler dings wuss te sie den Na men des 
An walts nicht mehr, des halb mein te Er nie, sie sol le ein fach das 
Adress feld leer las sen, er wür de es spä ter aus fül len, da er die Un
ter la gen bei sich zu Hau se hät te.


Das ers te An zei chen da für, dass et was nicht stimm te, war, als 
der An walt an rief und sich nach dem Ver bleib des Gel des er
kun dig te, und Er nie auf all ihre An ru fe nicht re a gierte. Mei ne 
Mut ter war au ßer sich. Sie dach te, ihm müs se et was zu ge sto ßen 
sein. Er läge ir gend wo ver letzt im Kran ken haus. »Ir gend et was 
Schreck li ches muss pas siert sein«, sag te sie im mer wie der, und 
ich wuss te, dass sie da bei an mei nen Va ter dach te, an den Tag, als 
sie ihn in sei nem Ar beits zim mer ge fun den hat te. Er hat te ei nen 
schwe ren Schlag an fall er lit ten, und es war zu spät ge we sen.


An die sem Punkt schal te ten wir die Po li zei ein, die in ner
halb kür zes ter Zeit he raus fand, dass Er nie den Scheck auf sich 
selbst aus ge stellt, ihn auf sein Bank kon to ein ge zahlt, dann in 
al ler Ruhe ge war tet hat te, bis er ein ge löst wur de, und schließ lich 
das Land ver las sen hat te.


Als Mum die Wahr heit he raus fand, war sie so gar noch er leich
tert. Das ist ty pisch für sie. Am Tag vor der Hoch zeit von ei
nem Mann sit zen ge las sen wor den, von dem sie dach te, dass er 
sie lieb te und den Rest sei nes Le bens mit ihr ver brin gen woll te, 
und der all ihre Er spar nis se ge stoh len hat te – und sie war auch 
noch dank bar da für, dass ihm nichts pas siert war. Sie ist so ein 
ver dammt gu ter Mensch, mei ne Mut ter. 


Und ich?
Ich woll te ihn um brin gen. Ei gen hän dig. Nicht nur, weil er ihre 


Hoff nun gen ent täuscht und ihre Träu me zer stört hat te. Nicht 
nur, weil er sie vor al len ih ren Freun den und ih rer Fa mi lie 
bla miert hat te. Sie zum Ge spött der Nach barn ge macht hat
te. Ihr Ver trau en miss braucht, ihr 30 000 Pfund ge stoh len, rie
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si ge Schul den ber ge auf ih rer Kre dit kar te an ge häuft und sie mit 
dem gan zen Cha os, das eine ab ge sag te Hoch zeit mit sich bringt, 
und ei nem Haus, das sie nicht mehr kau fen woll te, sit zen ge
las sen hat te. 


Nein, er hat te ihr das Herz ge bro chen.
Und soll ich dir sa gen, was das Schlimms te da ran ist? Er hat


te es ab sicht lich ge tan.
Du kennst mei ne Mum nicht, Emily, aber je der, der ihr je


mals be geg net ist, wird dir sa gen, dass sie der freund lichs te, lie
bens wer tes te Mensch ist, den er ken nen ler nen durf te. Sie hat 
Er nie Dev lin ver traut, und sie war be reit, ihm ihre gan ze Welt 
zu Fü ßen zu le gen, doch er hat es eis kalt da rauf an ge legt, sie 
aus Hab gier und Selbst sucht zu zer stö ren. Als wäre sie nichts. 
Und für ihn war sie das. Ein Nichts. Sie war nur Mit tel zum 
Zweck.


Ich wünsch te, ich könn te sa gen, dass dies das Ende der Ge
schich te war, doch es ging noch wei ter.


Sechs Wo chen spä ter wur de Er nie ver haf tet, als er ver such te, 
nach Groß bri tan ni en zu rück zu keh ren. Es stell te sich he raus, 
dass Mum nicht die ein zi ge Frau war, die er be tro gen hat. Dut
zen de hat ten sich bei der Po li zei ge mel det. Sie alle er zähl ten 
die glei che Ge schich te – er sei Wit wer, sie hät ten hei ra ten wol
len, zu sam men ein Haus kau fen, aber er hat te sei nen An teil an 
der An zah lung nicht be reit ge habt … du siehst, wo rauf das hi
naus läuft, oder?


Mum war nicht bei der Ge richts ver hand lung, aber ich. Doch 
wenn ich ge dacht hat te, er wür de Reue zei gen, hät te ich mich 
nicht mehr ir ren kön nen. Er ent schul dig te sich nicht bei sei nen 
Op fern, bat nicht um Ver ge bung oder zeig te auch nur ei nen 
Hauch von Scham über das, was er ge tan hat te. Als er am ers
ten Tag den Ge richts saal ver ließ, be saß er so gar die Frech heit, 
den Re por tern zu zu lä cheln.


Das war der Au gen blick, als ich zu ge schla gen habe.
Ich konn te nicht an ders. Ir gend ein Schal ter in mei nem In nern 
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hat sich ein fach um ge legt. Ihn nach al lem, was mei ne Mut ter 
we gen ihm durch ge macht hat te, grin send da ste hen zu se hen, war 
zu viel für mich. Ich bin vor die Re por ter ge sprun gen und habe 
ihm sein Lä cheln aus dem Ge sicht ge prü gelt. Na tür lich wur de 
ich so fort ver haf tet, aber auf grund der Um stän de ließ es die Po
li zei bei ei ner Ver war nung be wen den. In mei nem gan zen Le ben 
bin ich noch nie mit dem Ge setz in Kon flikt ge kom men, ab ge
se hen von ein paar Straf zet teln we gen Falsch par kens, aber ich 
be dau re es bis zum heu ti gen Tag nicht. Ich will mein Han deln 
nicht recht fer ti gen, aber so wie ich das sehe, ist Er nie, nach al
lem, was er ge tan hat, noch gut da von ge kom men.


Am 24. März 2002 wur de er schul dig ge spro chen und we gen 
Be trugs und Dieb stahls zu sechs Jah ren ver ur teilt. Au ßer dem 
wur de ihm auf er legt, mei ner Mum das gan ze Geld zu rück zu
zah len, zu züg lich der Pro zess kos ten, zu sam men mit dem Geld, 
das er den an de ren Frau en ge stoh len hat te. Da rauf hat er Pri
vat kon kurs an ge mel det. 18 Mo na te spä ter wur de er we gen gu ter 
Füh rung ent las sen.


Es heißt, die Zeit heilt alle Wun den, aber ich glau be nicht, 
dass mei ne Mum je mals über das hin weg kom men wird, was Er
nie ihr an ge tan hat. Und ich weiß, dass ich ihm ganz be stimmt 
nie ver ge ben wer de. Als ich ihn nach all der Zeit auf die ser Tour 
wie derge se hen habe, woll te ich ihn um brin gen, das gebe ich zu. 
Oder ihn zu min dest win del weich prü geln. Aber wir wis sen, wie 
das Rechts sys tem funk ti o niert. Ich hat te schon eine Ver war nung. 
Hät te ich ihm auch nur ein Haar ge krümmt, wäre ich ins Ge
fäng nis ge wan dert. Mir per sön lich wäre das egal ge we sen, das 
wäre es mir wert ge we sen, um noch ein mal das Lä cheln aus sei
nem Ge sicht zu prü geln, aber Mum hat te ge nug Kum mer in 
ih rem Le ben. Sie soll te mich nicht vor Ge richt se hen, wo al les 
wie der ans Licht ge zerrt wer den wür de.


Also be schloss ich, ihn ein fach zu ig no rie ren. Ihm aus dem 
Weg zu ge hen. So zu tun, als gäbe es ihn gar nicht.


Aber dann habe ich ihn an die sem ei nen Abend mit  Maeve 


Darcy_CS3.indd   308 13.12.2007   16:22:55







309


ge se hen. An der Art, wie er sich gab, so wit zig und la chend, wie 
er ihr Bil der von sei nen En kel kin dern zeig te, konn te ich se hen, 
dass er sei ne Lek ti on nicht ge lernt hat te. Er hat sich ganz ge
nau so ver hal ten wie mei ner Mut ter ge gen ü ber. (Üb ri gens, nur 
fürs Pro to koll, das sind nicht sei ne En kel kin der. Er hat gar kei
ne. Noch hat te er je mals eine Frau, die durch ei nen tra gi schen 
Un fall ums Le ben ge kom men ist. Und die ser Ver lo bungs ring, der 
an geb lich sei ner Mut ter ge hört hat te? Ge stoh len von ei ner sei ner 
›ExVer lob ten‹.) Ich konn te es nicht er tra gen, zu zu se hen, wie er 
es noch ein mal tat. Je man den wie  Maeve zu über vor tei len.


Also habe ich an je nem Mor gen im Bus auf dem Weg zur 
Win ches ter Cathe dral be schlos sen, ihr von mei ner Mum zu er
zäh len. Sie war scho ckiert. Wer wäre das nicht ge we sen? Wahr
schein lich war sie auch ent täuscht und trau rig, und das tut mir 
leid. Aber so, wie ich es sehe, habe ich sie da vor be wahrt, am 
Ende nur noch tie fer ver letzt zu wer den.  Maeve wird nie das 
durch ma chen müs sen, was mei ne Mut ter und all die se an de ren 
Frau en durch ge macht ha ben.


Bis heu te hat mei ne Mum kei nen Penny von die sen 30 000 
Pfund ge se hen. Sie wird bald in Ren te ge hen, und es soll te ihr 
Not gro schen sein, aber mir ging es ehr lich ge sagt nie um das 
Geld. Geld ist nur Geld, aber ein ge bro che nes Herz kann man 
nicht mit Geld auf wie gen, oder?


Ich weiß, was du jetzt denkst. Mein Wort steht ge gen seins, 
stimmt’s? Und er ist der net te alte Mann, und ich bin das Arsch
loch. Des halb habe ich ein paar Zei tungs aus schnit te von da mals 
an ge hängt. Ich er war te nicht, dass du mir glaubst, Emily, aber da 
steht es schwarz auf weiß – also ent schei de selbst.


Doch be vor du sie liest, will ich Auf Wie der se hen sa gen. Üb
ri gens bin ich trotz dem froh, dich ken nen ge lernt zu ha ben. 
Und wenn du es bis hier hin durch ge hal ten hast, vie len Dank 
fürs Zu hö ren.


Spike.
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Neun und zwan zig


 Ich weiß nicht, wie ich mei ne Ge füh le be schrei ben soll, als 
ich Spikes eMail las. Ich glau be, ich habe je des Ge fühl durch
lebt, das man nur durch le ben kann. ent rüs tung, Un gläu big
keit, Wut, Är ger, ent set zen, Schuld, reue. Ich weiß, dass ich 
mich mit dem fes ten Vor satz, ihm kein Wort zu glau ben, aufs 
Bett ge setzt hat te. Mei ne Mei nung stand fest. er war in al len 
An kla ge punk ten schul dig.


doch je län ger ich las, umso mehr be gan nen sich mei ne 
Vor ur tei le auf zu lö sen. Mit je der Sei te wur de die Be weis last 
über wäl ti gen der. Bis kein Zwei fel mehr be stand: Ich hat te ihn 
ver ur teilt, und mein Ur teil war falsch ge we sen. Schreck lich, 
schreck lich falsch. die Zei tungs aus schnit te brauch te ich nicht 
ein mal mehr an zu se hen, um das zu wis sen.


trotz dem habe ich es ge tan. die Über schrif ten spran gen 
mir förm lich ent ge gen: Ver rat an der Lie be … der flüch
ti ge Bräu ti gam … er stahl ihr Herz und ihr Er spar
tes …


da ne ben wa ren Fo tos ei nes Man nes mit braun ge färb tem 
Haar und Schnurr bart zu se hen, doch es be stand kein Zwei
fel, dass es er nie war. der net te, wehr lo se er nie. das un schul
di ge op fer. Über le ben der ei ner ei fer suchts at ta cke von Spike, 
ei nem Mann, der nur halb so alt war wie er.


Ver dammt! Wie konn te ich mich nur so ir ren?


Ich sit ze auf der Bett kan te, atme durch, ver su che, die ner ven 
zu be hal ten. Mir schwirrt der Kopf. Ich habe kei ne Ah nung, 
was ich tun soll. Am liebs ten wür de ich nach un ten lau fen 
und Spike eine Mail schi cken, in der ich mich ent schul di ge, 
aber nach al lem, was ich ge sagt habe, nach all den Be schul di
gun gen und mei nem ab scheu li chen Ver hal ten ihm ge gen ü
ber er scheint mir das ziem lich lahm. eine eMail nach al lem, 
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was ich ge sagt und ge tan habe? Ganz ehr lich – ich könn te es 
ihm nicht ver den ken, wenn er mir an den Kopf wer fen wür
de, ich sol le mich zum teu fel sche ren.


Viel leicht soll te ich das Gan ze auf sich be ru hen las sen. 
Schließ lich habe ich schon ge nug Scha den an ge rich tet. Ich 
könn te es ein fach ver ges sen. So tun, als wäre es nie ge sche
hen.


Aber es ist ge sche hen.
reue er greift mich. Ich den ke an er nie, da ran, wie nett ich 


ihn fand und wie schnell ich be reit war, sei ne Ge schich ten 
über Spike zu glau ben. Wa rum? Weil ich sie glau ben woll te. 
Weil sie mei ner Mei nung über ihn ent spra chen, weil sie mei
nen ers ten ein druck be stä tig ten. Ich woll te recht ha ben.


Und trotz dem hät test du dich nicht gründ li cher ir ren kön
nen, stimmt’s, emily?


Ich spü re, wie mich Ge wis sens bis se und Scham über kom
men – und Angst. es ist ein be ängs ti gen der Ge dan ke, dass man 
sei nem ei ge nen Ur teil nicht trau en kann. dass Stolz und Vor
ur teil ei nen voll kom men blind für die Wahr heit ma chen kön
nen. das wirft au to ma tisch die Fra ge auf, wie oft man schon 
vor her falsch ge ur teilt und es nur nie he raus ge fun den hat.


Mit ei nem Mal kommt mir das Zim mer zu eng vor. Ich 
muss hier raus und fri sche luft schnap pen. es ist so viel pas
siert, dass ich nicht mehr klar den ken kann – Spikes ent hül
lun gen über er nie, Mrs. McKen zies Mail …


Ich zie he mei ne Stie fel und den di cken Win ter man tel an 
und gehe nach un ten. An der re zep ti on kann man Fahr
rä der aus lei hen, und ich su che mir ein schwar zes mit ei nem 
Wei den körb chen am len ker aus. es sieht mehr nach Miss 
Mar ple als nach lance Arm strong aus, aber ob ich cool aus
se he oder nicht, ist im Au gen blick mei ne ge rings te Sor ge. Ich 
schwin ge mich in den Sat tel und ma che mich auf den Weg 
aus der Stadt hi naus.


es fühlt sich gut an. Ich sau ge die kal te luft in die lun gen 
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und tre te kräf tig in die Pe da le. Schon bald ge hen die Stra ßen 
in schma le Wege über, und die Häu ser wei chen dem frei en 
Feld. Ich fah re wei ter. Ich ach te nicht auf den Schmerz in 
mei nem Hin ter teil und mei nem Knö chel, son dern kon zent
rie re mich auf die gleich mä ßi ge Be we gung der Pe da le, spü re, 
wie der kal te Wind durch mein Haar fährt. Mit je dem Me ter 
spü re ich, wie ich ru hi ger wer de. Ich las se die Stadt hin ter mir 
und fah re im mer wei ter den Hü gel hi nauf. Fahr rad fah ren hat 
so et was Kla res, ein fa ches an sich. Man tritt, man kommt vo
ran. Wa rum kann das le ben nicht im mer so ein fach sein?


nach ei ner Wei le wird das Bren nen in mei nen ober schen
keln so hef tig, dass ich ab stei ge und mein Fahr rad an ein al
tes, in eine Stein mau er ein ge las se nes tor leh ne. Wei ter oben 
be fin det sich ein Wäld chen, und durch eine lü cke in den 
Baum wip feln kann ich ein Schloss er ken nen. Wow, das muss 
das Schloss sein, zu dem ich letz te nacht mit Mr. darcy ge
rit ten bin. Wie hieß es noch? Ach ja, jetzt fällt es mir wie der 
ein: Sham Cast le, das ScheinSchloss – weil es in Wahr heit 
kein rich ti ges Schloss ist.


Ich ma che mich auf den Weg. der Hü gel ist ziem lich steil, 
und als ich in den Wald kom me, bin ich schon au ßer Atem. 
Ich gehe lang sa mer. Man kommt nur schwer vo ran. der Pfad 
ist kaum zu se hen, und über all lau ern Fels bro cken und Baum
wur zeln – Gott al lein weiß, wie ich es letz te nacht hier auf 
dem Pfer de rü cken hin durch ge schafft habe, doch nach fünf 
Mi nu ten ge lan ge ich auf die an de re Sei te. das Schloss liegt 
rechts von mir, al ler dings sieht es bei ta ges licht voll kom men 
an ders aus. Über haupt nicht so, wie ich es in er in ne rung habe. 
Was letz te nacht noch be ein dru ckend echt ge wirkt hat, lässt 
jetzt auf den ers ten Blick er ken nen, dass es nichts als eine 
Ku lis se ist.


Im Som mer wim melt es hier wahr schein lich vor tou ris
ten, doch jetzt ist al les wie aus ge stor ben. Ich set ze mich ins 
Gras, leh ne den Kopf ge gen das Ge mäu er und ge nie ße die 
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Aus sicht. Um ge ben von sie ben Hü geln, liegt Bath un ter mir. 
Sei ne ge or gia ni sche Ar chi tek tur, die von un ten so groß und 
be ein dru ckend wirkt, sieht von hier aus wie ein Mi ni a tur
mo dell aus dem Büro ei nes Stadt pla ners aus.


Ich rei be mei ne ver quol le nen Au gen und lege den Kopf in 
den na cken, um den grau en Him mel zu be trach ten. es sieht 
nach re gen aus. ein ty pi scher neu jahrs tag. nur, dass er das 
nicht ist, oder? Heu te ist über haupt nichts ty pisch. die ses 
schwer mü ti ge Ge fühl kehrt wie der zu rück, und ich seuf ze 
schwer. Ich kann nicht mehr da rü ber nach den ken. Ich bin so 
müde. die nach wir kun gen der Par ty, die Ge hirn er schüt te
rung, all die se neu ig kei ten lö sen das drin gen de Be dürf nis in 
mir aus, ein fach für ei nen Mo ment die Au gen zu schlie ßen 
und al les an de re hin ter mir zu las sen.


We ni ge Mo men te spä ter spü re ich et was War mes auf mei nem 
Ge sicht und öff ne die Au gen, um fest zu stel len, dass die Son ne 
hin ter ei ner Wol ke her vor tritt. Son nen strah len bre chen durch 
die blau en lü cken hin durch, und ich muss mei ne Au gen mit 
der Hand ab schir men, um et was er ken nen zu kön nen. Aus 
der Fer ne sehe ich je man den nä her  kom men. Ich blin ze le, 
ver su che ihn aus zu ma chen. es ist ein Mann, das er ken ne ich, 
wäh rend er schnell nä her  kommt. Und er ist zu Pferd.


Mr. Darcy.
Über glück lich sehe ich zu, wie er he rauf ga lop piert kommt. 


Sei ne Wan gen sind vom Ja nu ar wind ge rö tet, sei ne Au gen 
von den dich ten, dunk len Au gen brau en fast voll stän dig ver
deckt.


»Ich hoff te, Sie hier zu fin den«, sagt er, als er ab steigt und 
auf mich zu kommt.


lä chelnd sprin ge ich auf, um ihn zu be grü ßen. nach al
lem, was pas siert ist, seh ne ich mich mit ei nem Mal nach ei
ner herz li chen Um ar mung, da nach, dass mich je mand an sich 
drückt und mir sagt, dass al les gut wer den wird.
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Im pul siv wer fe ich mei ne Arme um ihn und ber ge mein 
Ge sicht an sei ner brei ten Schul ter. »Ich bin ja so froh, Sie zu 
se hen«, sto ße ich her vor, schlie ße die Au gen und atme sei nen 
ver trau ten duft ein.


Se lig keit, ge mischt mit er leich te rung, durch strömt mich. 
Wow, sei ne Schul tern ei g nen sich tat säch lich per fekt, um 
sich da ran aus zu wei nen, den ke ich und spü re, wie sich die 
gan ze An span nung in mei nem Kör per in sei ner Um ar mung  
löst.


ob wohl er – Mo ment mal – mich ei gent lich gar nicht 
um armt. In die ser Se kun de re gist rie re ich, wie steif er ist. In 
Wirk lich keit bin ich die je ni ge, die ihn um armt. er steht ein
fach nur ker zen ge ra de da, als hät te er ei nen Be sen stiel ver
schluckt, sei ne Hän de fest an der Ho sen naht.


Ver le gen löse ich mich von ihm.
»Äh … fro hes neu es Jahr …«, sage ich lahm.
»Ja. In der tat.« Mr. darcy hüs telt pein lich be rührt und 


starrt zu Bo den. Zum ers ten Mal be gin ne ich zu ah nen, wie 
es wäre, mit je man dem zu sam men  zu  sein, der stän dig vor sich 
hin brü tet und all die se un ter drück ten lei den schaf ten in sich 
trägt. Ich mei ne, im Buch hört sich das ja al les sehr at trak tiv 
und sexy an, aber im wah ren le ben will ich doch je man den 
ha ben, der mich fest in sei ne Arme schlie ßen kann.


»Ich habe nach Ih nen ge sucht«, er klärt er und ver schränkt 
die Hän de hin ter sei nem rü cken – eine Ges te, bei der man 
kein ex per te in Kör per spra che sein muss, um zu ver ste hen, 
dass er sich an ge sichts mei nes öff ent li chen Ge fühls aus bruchs 
höchst un wohl fühlt.


An de rer seits kann er ja nichts da für, oder? er tut mir fast ein 
biss chen leid. Ver mut lich lie fen die la dys in sei ner Zeit nicht 
durch die Ge gend und war fen sich Män nern in die Arme, in 
der er war tung, fest ge drückt zu wer den. Statt des sen be stick
ten sie ar tig ihre tüch lein oder so.


er schluckt, sieht auf und blickt mir in die Au gen. »Ich habe 
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mir gro ße Sor gen um Sie ge macht, emily. Ges tern nacht bin 
ich zu den Stäl len zu rück ge rit ten, in der Hoff nung, dass Sie 
wohl be hal ten zu rück ge kom men sind. Als ich lightn ing fand, 
aber kei ne Spur von Ih nen, bin ich zu Ih rem Ho tel ge rit ten. 
doch da auch kein licht mehr in Ih rem Fens ter brann te und 
es in zwi schen auch schon recht spät war –«, er holt tief luft 
und sam melt sich. »es er leich tert mich un ge heu er, Sie bei gu
ter Ge sund heit zu fin den.«


oh Gott. Bei al lem, was seit dem pas siert ist, habe ich voll
kom men ver ges sen, dass er das letz te Mal, als ich ihn ge se
hen habe, von sei nem Pferd ab ge wor fen wor den war. Und 
ich habe nicht ein mal ge fragt, wie es ihm geht. Ja, schlim mer 
noch, bis zu die sem Au gen blick habe ich nicht ein mal da rü
ber nach ge dacht.


»dan ke sehr.« Ich läch le dank bar. »Aber was ist mit Ih nen? 
Ich habe ge se hen, wie Sie vom Pferd ge fal len sind –«


»Ab ge wor fen«, fährt er mich auf ge bracht an.
»oh ja, rich tig, ab ge wor fen«, wie der ho le ich leicht pi kiert 


über sei ne brüs ke Zu recht wei sung.
»Glück li cher wei se bin ich ein recht ge üb ter rei ter und 


konn te da her eine Ver let zung ver mei den.«
»Was für ein Glück!«
»oh, das hat te nichts mit Glück zu tun«, er klärt er über


heb lich.
Merk dir das, Emily.
eine Zei le aus Stolz und Vor ur teil über Mr. darcy kommt 


mir plötz lich in den Sinn: »Dass ein so vor neh mer jun ger Mann 
von Familie und Ver mö gen und mit vie len an de ren Vor zü gen eine 
gute Mei nung von sich selbst hat, wundert mich gar nicht. Ich finde, 
es ist sein gutes Recht, stolz zu sein.«


Das fin de ich aber nicht, den ke ich ver är gert.
»Und ha ben Sie be reits zu Mit tag ge ges sen?«, er kun digt 


er sich.
Sein ton ist wie der höfl i cher, trotz dem bin ich in Ver su
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chung, bo ckig zu sein und die Fra ge zu be ja hen, weil ich 
über sei ne Über heb lich keit noch im mer ein we nig är ger lich 
bin. Ar ro ganz ist eine der ei gen schaf ten, die mich am meis
ten auf die Pal me brin gen. An de rer seits habe ich heu te au ßer 
der tas se Kaff ee beim Früh stück noch nichts in den Ma gen 
be kom men. Wie auf ein Stich wort gibt er ein lei ses, vor wurfs
vol les Grum meln von sich.


»nein, noch nicht«, murm le ich.
»ex zel lent. Ich habe uns eine Klei nig keit mit ge bracht.« er 


nickt und geht mit weit aus ho len den Schrit ten zu sei nem 
Pferd hi nü ber.


Be stür zung er fasst mich. oh nein, nicht schon wie der. 
Ich glau be nicht, dass mein Hin tern ei nen wei te ren Aus
ritt durch steht. dies mal wer de ich es gleich sa gen und mich 
wei gern.


»Kei n Grund, so be sorgt drein zu schau en«, fügt er beim An
blick mei ner Mie ne hin zu, »es ist nicht wie die letz te Über
ra schung.«


er hebt ei nen klei nen Wei den pick nick korb he run ter und 
zieht eine di cke Woll de cke aus ei ner sei ner Sat tel ta schen. er 
fal tet sie aus ei nan der und legt sie auf den Bo den, sorg sam da
rauf be dacht, dass kein Fält chen da rauf zu se hen ist. dann löst 
er die le der rie men um den Pick nick korb und be ginnt, ver
schie de ne din ge aus zu pa cken. »Wir ha ben et was Brot, Wein
trau ben, Käse, Gän se le ber pas te te und eine Fla sche Bor deaux, 
um das al les he run terzu spü len …«


»oh, wow.« Ich bin ziem lich be ein druckt.
»… hier sind auch Be steck und tel ler …«, fährt er fort.
Ver ges sen Sie Plas tik ge schirr. er hat ech te Sil ber mes ser und 


ga beln und wei ßes Por zel lan mit ge bracht.
»… und noch eine Klei nig keit für Sie, da mit Sie nicht frie


ren«, er gänzt er und rollt ei nen gro ßen Pelz aus.
»Wie nett von Ih nen«, er klä re ich lä chelnd, wäh rend mich 


eine Woge der Zu nei gung er fasst. er kann manch mal ein biss
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chen ar ro gant sein? na und? er ist eben so auf merk sam und 
rück sichts voll, sage ich mir, wäh rend er sich ne ben mich ins 
Gras setzt und den Pelz über mei ne Bei ne brei tet.


Sorg fäl tig be ginnt er, die tel ler zu ar ran gie ren, zieht ein 
schma les Sil ber mes ser mit Perl mutt griff her vor und schnei det 
mit chi rur gi scher Prä zi si on klei ne Kä se stück chen und dün
ne Brot schei ben ab. dann öff net er das Glas mit der Pas te
te, schüt telt eine ge stärk te wei ße Ser vi et te aus ei nan der und 
wischt sorg fäl tig den rand ab, um auch noch den letz ten un
sicht ba ren Klecks Pas te te zu ent fer nen. dann kom men die 
trau ben an die rei he. Jede ein zel ne wird be gut ach tet, be vor 
er je weils ge nau drei Bee ren ab pflückt und sie künst le risch 
voll en det auf dem tel ler de ko riert.


Fas zi niert be ob ach te ich ihn. Mei ne Güte, den ke ich, als er 
mir mei nen tel ler reicht, al les so sau ber und or dent lich.


»Vie len dank.« lä chelnd schie be ich mir eine trau be in 
den Mund. Mmhm, le cker. Ich bre che ein Stück Käse und 
Brot ab, ehe ich ei nen Blick zu Mr. darcy hi nü ber wer fe, der 
mit Mes ser und Ga bel eine Bee re in exakt zwei Hälf ten teilt 
und ein klei nes Stück chen Käse ab schnei det, ehe er bei des 
mit der Ga bel auf spießt und es sich vor sich tig in den Mund 
schiebt.


Sei ne Ma nie ren sind ta del los. Pein lich be rührt stop fe ich 
mir schnell den rest des Kä ses und des Bro tes in den Mund, 
be vor er es merkt, wo bei die Krü mel auf mei nen Man tel rie
seln. oh Gott, ich bin ein sol ches Schwein! Als ich die Krü
mel ab klop fe, be mer ke ich, dass er mich fra gend mus tert.


»Cha o ti scher es ser!«, er klä re ich mit ei nem dümm li chen 
la chen.


Ich war te da rauf, dass er ein stimmt, doch statt des sen sagt er 
nur: »das sehe ich«, und isst wei ter.


leich tes Un be ha gen be schleicht mich, aber ich schie be es 
bei sei te und grei fe nach Mes ser und Ga bel. Ich will es ihm 
nach tun und spie ße eine trau be mit mei ner Ga bel auf, doch 
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als die Zin ken die Haut durch ste chen, sprit zen prompt Saft 
und Ker ne nach al len Sei ten. Und lan den auf Mr. dar cys wei
ßem Hemd. na ja, das muss te ja so kom men, oder?


»oh, Schei ße«, stöh ne ich ent setzt.
er run zelt die Stirn, legt sein Mes ser bei sei te und be ginnt, 


den ge stärk ten wei ßen Baum woll stoff mit sei ner Ser vi et te 
ab zu tup fen.


»Mei ne Güte, das tut mir ja so leid«, ent schul di ge ich mich 
wei ter.


»Al les in bes ter ord nung, kein Grund zur Be sorg nis«, sagt 
er, im mer noch tup fend.


»Ich bin si cher, die Fle cken las sen sich aus wa schen«, ver su
che ich ihn zu be ru hi gen.


»In der tat«, nickt er, gießt et was Was ser auf die Ser vi et te 
und wen det sich wie der dem Fleck zu.


Den man so wie so kaum noch se hen kann, den ke ich, als ich 
ihn wei ter he rum fum meln sehe. Mitt ler wei le regt sich wie
der ein An flug von Ver är ge rung in mir. Jetzt über treibt er aber 
ein we nig, oder nicht? Ich mei ne, es ist doch bloß ein Sprit
zer trau ben saft.


»Wenn Sie nach Hau se kom men, ge ben Sie ein fach ein biss
chen Salz da rauf und wei chen es im Wasch be cken ein …«


»Vie len dank, ich wer de es ei nem der Be diens te ten vor
schla gen.«


»Be diens te te?«, quie ke ich. Mei ne Güte, ich hat te ja völ lig 
ver ges sen, wie piek fein der Mann ist. Wer um al les in der Welt 
hat au ßer der Queen noch Be diens te te?


»na tür lich«, ant wor tet er. »Ge wiss ha ben doch auch Sie Be
diens te te zu Hau se in Ame ri ka?«


die Vor stel lung ist so ko misch, dass ich ein la chen un ter
drü cken muss. Ich ver su che, mir ein le ben mit ei nem But ler 
und ei nem knick sen den Haus mäd chen in mei nem klei nen 
new Yor ker Apart ment vor zu stel len. es ge lingt mir nicht. es 
wäre nie im le ben ge nug Platz.
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»ei gent lich nicht. Man be kommt heut zu ta ge ein fach kein 
Per so nal mehr für so et was«, wit ze le ich grin send.


nicht ein mal der An flug ei nes lä chelns. Al ler dings ist er 
auch be schäf tigt da mit, mir ein Glas Wein ein zu schen ken, und 
hat mich wahr schein lich nicht ge hört, den ke ich, wäh rend 
ich be ob ach te, wie ge wandt er die Fla sche dreht, da mit kein 
trop fen da ne ben geht. Ge nau so, wie ich es aus dem re stau
rant ken ne.


die nächs ten Mi nu ten brin ge ich da mit zu, eine wei te
re trau be um mei nen tel ler zu ja gen, ehe ich auf ge be und 
ge nervt mein Be steck bei sei telege. Ich mei ne, wir sind hier 
schließ lich bei ei nem Pick nick und nicht in ei nem su per schi
cken Gour met tem pel, oder? Ich bre che ein Stück vom Brot 
ab und be nut ze es, um die Pas te te aus dem Glas zu schau feln. 
»oh, das ist ja köst lich«, er klä re ich be geis tert. »Ha ben Sie das 
selbst ge macht?«


»nein, mein Koch.«
Ach ja, klar. Wie der die Be diens te ten. die hat te ich schon 


wie der ver ges sen.
»Ich muss mir das re zept be sor gen«, sage ich, als Ver such, 


die Stim mung et was auf zu lo ckern. »Und es mit nach Ame
ri ka neh men.«


»Wann rei sen Sie ab?«
»In ein paar ta gen. Mor gen fah ren wir nach nor den, um 


lyme Park ken nen  zu ler nen, und am Mitt woch abend geht 
es nach new York zu rück.«


»Kön nen Sie Ih ren Auf ent halt denn nicht ver län gern?«
»das wür de ich gern –«, sage ich, als mir Mrs. McKen zies 


Mail wie der ein fällt. »Aber, nein, ich kann nicht.« Mit ei
nem Mal be schleicht mich die ver trau te Be sorg nis wie der. Ich 
neh me ei nen gro ßen Schluck Wein und star re in mein Glas.


»Was ist denn, emily? Sie se hen be sorgt aus.«
Mr. dar cys ton ist freund lich, aber ich ant wor te nicht. Statt


des sen bli cke ich in die bur gun der ro te Flüs sig keit und fra ge 
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mich, wo um al les in der Welt ich an fan gen soll. Spike, er nie, 
Mr. McKen zie …


»es sieht ganz so aus, als wür de ich mei nen Job in der Buch
hand lung ver lie ren«, höre ich mich nach ei ner Wei le he raus
spru deln. »Mein Boss, Mr. McKen zie, ver kauft viel leicht das 
Ge schäft. es geht ihm nicht gut, das ver ste he ich, aber –« Ich 
seuf ze ver zagt. »Ich weiß nicht, was ich ma chen soll.«


es fühlt sich gut an, es end lich ein mal laut aus ge spro chen 
zu ha ben.


»Sie sind in diens ten?«
Ich bli cke auf und sehe, dass Mr. darcy mich mit höchs


ter Ver wun de rung an schaut. die se tat sa che scheint ihn so gar 
noch viel mehr zu ver wun dern als al les an de re, was in den 
letz ten paar ta gen pas siert ist.


»Ja. In ei ner der bes ten Buch hand lun gen new Yorks. 
McKen zie’s«, er wi de re ich vol ler Stolz. Ich kann nicht an
ders. das pas siert mir je des Mal.


»Sie ar bei ten in ei ner Buch hand lung?«, wie der holt er un
gläu big.


Ich bin nicht si cher, was ich er war tet habe, aber es war eher 
et was in rich tung Mit ge fühl und Ver ständ nis.


»na ja, im Au gen blick je den falls.«
»Aber Sie er hal ten doch ge wiss eine Apa na ge von Ih rer Fa


mi lie. ei nen treu hand fonds, viel leicht?«
»Ich fürch te, nein«, ant wor te ich und muss beim Ge dan ken 


an mei ne el tern grin sen. Ein Treu hand fonds? Ich be kom me ja 
nicht ein mal eine Post kar te zu Weih nach ten.


»Und selbst wenn es so wäre, wür de ich doch im mer noch 
ar bei ten ge hen wol len. Ich lie be mei ne Ar beit.«


Mr. darcy fährt sich mit den Fin gern durchs Haar und 
mus tert mich. es scheint ihm gro ße Mühe zu be rei ten, mei
ne Wor te zu ver dau en.


»Ich muss ge ste hen, emily, ich bin scho ckiert«, er klärt er 
nach ei ner Wei le.
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die Miss bil li gung in sei ner Stim me ist un ü ber hör bar, und 
ich spü re, wie mein lä cheln er starrt.


»eine wohl er zo ge ne dame wie Sie soll te nicht ar bei ten.«
Ich ver stei fe mich. »Aber was ist denn mit Ih ren Be diens


te ten? Sind un ter ih nen kei ne Frau en?«, kon te re ich, ver su che 
je doch, ru hig zu blei ben.


»nun ja, selbst ver ständ lich. Aber eine Stel lung in ei nem 
Haus halt an zu neh men, ist für die un te ren Klas sen doch eben
so ak zep ta bel wie not wen dig.«


Jetzt bin ich die je ni ge, die ihn ver wun dert an blickt. »Be
diens te te«, war schon schlimm ge nug, aber hat er eben »die 
un te ren Klas sen« ge sagt? Ich star re ihn un gläu big an, kann 
nicht glau ben, was ich da höre. Ich wuss te, dass er ein fei ner 
Pin kel ist, aber ich hat te ja kei ne Ah nung, dass er ein sol cher 
Snob sein könn te.


»eine Frau ge hört ins Haus. Als ehe frau und als Mut ter.«
Ja. das hat er wirk lich ge sagt!
»Aber das ist doch ab so lut se xis tisch!«, rufe ich.
er schaut mich be stürzt an, als hät te er das Wort noch nie 


ge hört.
Wahr schein lich hat er das auch noch nie, wird mir plötz lich 


klar. Wahr schein lich weiß er noch nicht ein mal, was es be deu
tet. Wenn das so ist, kann ich wohl kaum wü tend auf ihn sein, 
oder? Ich mei ne, es ist nicht sei ne Schuld, dass er von all dem 
kei ne Ah nung hat. da raus kann ich ihm beim bes ten Wil len 
kei nen Vor wurf ma chen.


»Sie wol len doch ge wiss nicht be haup ten, dass Frau en ih
ren le bens un ter halt eben so ver die nen soll ten wie Män ner?«, 
fragt er über trie ben be tont.


Ich neh me al les zu rück. Ich kann.
»na tür lich!«, herr sche ich ihn auf ge bracht an. »Wa rum soll


ten Frau en nicht ge nau so ar bei ten wie Män ner? Mei ne Kar
ri e re ist mir sehr wich tig.«


»off en sicht lich ist das in Ame ri ka so«, er klärt er ernst. »Aber 
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wir hier se hen die din ge et was an ders. Und, wie ich sa gen 
muss, schick li cher.«


»Schwach sinn!«
Schlag ar tig wird er krei de bleich und ringt sicht lich um Fas


sung. Mit ei nem Mal sehe ich Spike wie der vor mir, wie er 
die Be herr schung ver lo ren hat. Un will kür lich wünscht sich 
ein teil von mir, Mr. darcy wür de das sel be tun. Aber na tür
lich wür de er es nie mals dazu kom men las sen. er ist stets so 
ver dammt be herrscht. Frü her fand ich so et was sexy, aber jetzt 
emp fin de ich es nur noch als frust rie rend.


Är ger fla ckert in sei nen Au gen auf, und als ich in ihre dunk
le tie fe bli cke, muss ich mit ei nem Mal an all die Mo na te und 
Jah re den ken, in de nen ich da von ge träumt habe, Mr. darcy 
zu be geg nen. Wie ich mir ge wünscht habe, dass je der Mann 
so sein möge wie er.


Und jetzt sit zen wir hier. Zu sam men. Und strei ten.
»Ich woll te nicht so bis sig sein«, fan ge ich an. erst Spike und 


jetzt Mr. darcy. Was ist ei gent lich los mit mir? »es ist nur –« 
Ich un ter bre che mich.


›nur was, emily?‹ Schon wie der die se Stim me. nur dass sie 
die ses Mal hart nä cki ger ist. dass er sich wie ein selbst süch ti
ger, se xis ti scher Idi ot ver hält? ein hoch nä si ger Snob? ein to
ta ler lang wei ler?


»Ich soll te all mäh lich zu rück ge hen«, ende ich lei se und ver
su che, die Stim me in mei nem In nern zum Schwei gen zu 
brin gen.


»Ich ver ste he.« er nickt düs ter. »Ich habe auch noch An
ge le gen hei ten, de nen ich mich wid men muss.« er seufzt tief, 
als brod le es mäch tig un ter der ober flä che, und dann wen
det er den Blick von mir ab und blickt ins tal hi nun ter. »Ich 
habe ganz ver ges sen, wie schön der Blick auf die Stadt von 
hier oben ist«, sagt er nach ei ner Wei le lei se.


Ich fol ge sei nem Blick. er hat recht. es ist fan tas tisch. »Ja, 
es ist über wäl ti gend«, mur me le ich zu stim mend.


Darcy_CS3.indd   322 13.12.2007   16:22:56







323


ei nen Mo ment lang sit zen wir da und be wun dern den 
ma jes tä ti schen An blick, der sich uns bie tet – die sanf ten Hü
gel vor dem Hin ter grund des un end li chen Ho ri zonts. es ist 
fried lich. nie mand ist in der nähe. nur wir zwei.


Aus dem Au gen win kel be mer ke ich, wie Mr. darcy sich 
mir mit ge furch ter Stirn zu wen det. »Viel leicht kön nen wir 
noch ei nen Mo ment län ger hier sit zen blei ben?«


Ich star re wei ter auf den Ho ri zont. er ist so weit, dass al les 
wie der in die rich ti ge Pers pek ti ve ge rückt wird. Ist es wirk
lich wich tig, ob ich Mr. dar cys An sich ten tei le? Ich mei ne, 
na tür lich hat er in be stimm ten Punk ten eine an de re Mei nung 
als ich, das ist doch nur ver ständ lich. Wir kom men aus zwei 
voll kom men un ter schied li chen Wel ten. Stimmt’s?


»Ich den ke, ich kann noch ein paar Mi nu ten er üb ri gen«, 
sage ich schließ lich und sehe ihm da bei in die Au gen.


»Her vor ra gend.«
er greift nach mei ner Hand, doch ob wohl er sei ne Fin ger 


mit mei nen ver schränkt, bin ich im mer noch ir ri tiert we gen 
un se res Streits. Un se re Mei nun gen sind so ver schie den. Zu 
ver schie den. Ich weiß nicht, ob ich mich je mals mit Mr. dar
cys Mei nun gen aus söh nen könn te. Und, was noch viel wich
ti ger ist, ob ich es über haupt will.


Be trübt lege ich mei nen Kopf an sei ne Schul ter und brin
ge die na gen den Zwei fel zum Schwei gen.


Zu min dest für den Au gen blick.


Drei ßig


 Ich muss ein ge schla fen sein, denn das nächs te, was ich mit
be kom me, ist die Käl te, die mich weckt. Als ich die Au gen 
auf schla ge, stel le ich fest, dass die Son ne ver schwun den ist. 
Und mit ihr auch Mr. darcy.
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Frös telnd re cke ich mei ne stei fen Glie der und bli cke mich 
um. nichts. er ist de fi ni tiv fort. Und mit ihm die res te des 
Pick nicks. er hat so gar den Pelz mit ge nom men, be mer ke ich, 
als ich über rascht auf mei nen Schoß sehe. ›nicht be son ders 
rit ter lich, was?‹, den ke ich leicht ge kränkt.


An sei ner Stel le liegt ein ein zel nes Schnee glöck chen. Mr. 
darcy muss sich auf den Weg ge macht ha ben, um sich um 
die An ge le gen hei ten zu küm mern, von de nen er sprach, und 
off en sicht lich hat te er mich nicht we cken wol len. Statt des
sen hat er mir dies hier als Ab schieds ge schenk dage las sen. Ich 
neh me es, dre he es zwi schen Fin ger und dau men hin und 
her und be trach te die zar ten wei ßen Blü ten blät ter.


off en ge sagt, hät te ich es bes ser ge fun den, wenn er mir 
den Pelz da ge las sen hät te, denn ich frie re mir re gel recht den 
Hin tern ab.


Wäh rend ich mich müh sam er he be, höre ich das lei se läu
ten mei nes Han dys. Mit steif ge fro re nen Fin gern zie he ich es 
aus der ta sche und sehe, dass es Stel la ist. Ich fra ge mich, was 
sie will. Ich habe heu te doch schon mir ihr ge spro chen.


Ich gehe dran.
»em?«
»Hey«, kräch ze ich, zie he mei nen Man tel en ger um mich 


und tre te von ei nem Fuß auf den an de ren, um den Blut kreis
lauf wie der in Gang zu brin gen. »Schön, dei ne Stim me noch 
mal zu hö ren.«


»Ach ja?«, er wi dert sie mür risch.
ei nen Au gen blick bin ich ver blüfft, dann fällt es mir wie


der ein. oh ver dammt. Sie muss mei ne eMail be kom men 
ha ben.


»Fred dy trifft sich mit an de ren Frau en.«
»Ich weiß, schließ lich habe ich sei ne Mail an dich wei ter


ge schickt, schon ver ges sen?« Auch wenn ich nicht mehr ganz 
so si cher bin, ob das rich tig war.


»Ich fas se es nicht!«, schreit sie plötz lich.
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»Wie so nicht?«
»Weil wir von Fred dy re den«, stöhnt sie, als wür de das al


les er klä ren.
Plötz lich habe ich das Ge fühl, Fred dy in Schutz neh men zu 


müs sen. Mag sein, dass Stel la mei ne bes te Freun din ist, aber 
jetzt geht sie zu weit.


»na und? Als er das letz te Mal nach ge schaut hat, hat te er 
ei nen Pe nis, oder?«


»em!« Stel la schnappt ent setzt nach luft. »Ich fas se nicht, 
dass du das ge ra de ge sagt hast. So et was wür dest du doch 
sonst nie sa gen!«


»Stel la, tut mir wirk lich leid, aber ir gend je mand muss dir 
mal den Kopf wa schen«, fah re ich ent schlos sen fort. »Was hast 
du denn er war tet? dass Fred dy ins Klos ter geht, nur weil du 
ihn nicht ha ben willst?«


»Ach, em, das habe ich doch nicht ge sagt«, win selt Stel la. 
das Gan ze scheint sie wirk lich mit zu neh men.


»Stimmt«, gebe ich zu. »du hast es nicht ge nau so ge sagt. 
nein, es war mehr so et was wie ›Wir könn ten nicht ver schie
de ner sein. Wir wür den uns ge gen sei tig in den Wahn sinn trei
ben, wenn wir ein rich ti ges Paar wä ren. Fred dy ist wirk lich 
der net tes te Mensch der Welt, und er könn te ein wun der ba
rer Part ner sein, aber nicht mei ner‹ …« Wäh rend ich mei ne 
Stim me ver klin gen las se, herrscht am an de ren ende der lei
tung Schwei gen.


»Aber wir sind doch ver hei ra tet«, sagt sie nach ei ner Wei
le lahm.


»nur we gen der Green card. Warst nicht du die je ni ge, die 
das bei je der Ge le gen heit be tont hat?«, er in ne re ich sie.


Wie der Schwei gen am an de ren ende, nur dass es dies mal 
nicht durch eine wit zi ge Be mer kung un ter bro chen wird. 
Statt des sen höre ich ei nen ab grund tie fen Seuf zer. »oh Gott, 
ich war so eine Idi o tin, stimmt’s?«, flüs tert sie vol ler reue.


»das fällt dir ja früh ein«, ant wor te ich, wenn auch nicht 
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un freund lich. Stel la ist kein schlech ter Mensch, das Prob lem 
ist nur, dass sie nicht ge se hen hat, was für ei nen wun der ba ren 
Mann sie di rekt vor der nase hat.


Sie schnalzt ab fäl lig mit der Zun ge, und ich kann sie vor 
mir se hen, wie sie trotz al lem lä chelt.


»Ich will nicht, dass Fred dy sich mit an de ren Frau en 
trifft …«, sagt sie lei se, als rede sie mit sich selbst.


»Wie so nicht? Soll ihn auch kei ne an de re be kom men, ob
wohl du ihn nicht willst?«, fra ge ich ein we nig barsch. Ich 
glau be nicht, dass es so ist, trotz dem muss ich ihr die Fra ge 
stel len.


»nein, das ist nicht der Grund«, kon tert sie em pört. »das ist 
ab so lut nicht der Grund.«


»Wa rum dann?«
es ent steht eine Pau se.
»Ich lie be ihn.«
Ihre Stim me ist lei se, aber be stimmt, und als ich die se drei 


Wor te höre, will ich am liebs ten die Faust in die luft re cken 
und laut »Ja!« schrei en. doch das über las se ich Fred dy. Also 
zü ge le ich mich. »Ich glau be, es gibt da je mand an de ren, dem 
du das er zäh len soll test.«


nach dem sie mir ver spro chen hat, Fred dy an zu ru fen und 
mich auf dem lau fen den zu hal ten, ver ab schie de ich mich 
von ei ner leicht be nom me nen Stel la. Mitt ler wei le sind mei
ne Hän de bei na he steif ge fro ren, also ste cke ich das te le fon 
in mei ne ta sche und zie he mei ne Hand schu he über. Mein 
Gott, ist das kalt!


Wäh rend ich die Hän de rei be, um sie et was zu wär men, 
den ke ich an Stel la und Fred dy. Ich hoff e, die bei den schaf
fen es. Stel la war eine Idi o tin, aber manch mal scheint es, als 
müs se man erst et was ver lie ren, um sei nen wah ren Wert zu 
er ken nen. Wie Spike?


Mein Ma gen re bel liert, und – zack – plötz lich ist Spikes 
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Brief wie der da, die Zei tungs ar ti kel über er nie, Mrs. McKen
zies eMail … Prob le me, Sor gen, ent hül lun gen. nun, da Mr. 
darcy fort ist, muss ich der re a li tät wie der ins Auge se hen, 
und die Angst kehrt zu rück. Ich weiß, dass ich nicht län ger 
da vor weg lau fen kann. Ich muss all das in An griff nah men. 
Ich muss –


Ich habe kei ne Ah nung, was ich tun soll, aber ir gend was 
muss ge sche hen. die Hän de in den ta schen ver gra ben, wer
fe ich ei nen letz ten Blick auf die Aus sicht. Sich hier oben zu 
ver ste cken, bringt nichts. Ich muss zu rück ins Ho tel und mich 
den din gen stel len. Ver su chen, al les in den Griff zu be kom
men. Ich las se den Blick über den Ho ri zont schwei fen, als 
hiel te ich nach ei nem Fin ger zeig Aus schau, nach ei ner Ant
wort, ei ner lö sung, aber na tür lich ist es nie so leicht, nicht 
wahr? Also wen de ich mich ab und ma che mich auf den Weg 
den Hü gel hi nun ter.


eine hal be Stun de spä ter fah re ich die Stra ße ent lang, die 
in die Stadt zu rück führt. All mäh lich nimmt das Ge fäl le ab, 
und da ich kei nen Schwung ver lie ren will, be gin ne ich, in 
die Pe da le zu tre ten. Ich fah re um eine ecke. die Stra ße wird 
schma ler und win det sich nach links, ehe sie in eine ein bahn
stra ße mün det. der As phalt geht in Kopf stein pflas ter über. So 
schön es an zu se hen ist, so ge mein ist es, wenn man auf ei nem 
Fahr rad sitzt, ganz be son ders auf ei nem nicht son der lich gut 
ge fe der ten Sat tel. Ge ra de als ich über den Scha den nach den
ke, den mei n Hin ter teil da von tra gen wird, sto ße ich um ein 
Haar mit ei nem Fuß gän ger zu sam men.


»Hey, mach doch die Au gen auf«, rufe ich und gehe bei 
mei ner Voll brem sung schier über den len ker.


»Ach, du lie be Zeit, ich habe gar nicht ge se hen –«
» Maeve?«
Mit ten in ei ner atem lo sen ent schul di gung hält sie inne und 


schiebt ihre Bril le hoch, um mich an zu bli cken. »emily! Ich 
habe gar nicht ge se hen, dass Sie es sind!«
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»Sie ha ben über haupt nie man den ge se hen«, sto ße ich keu
chend her vor, nach dem ich zum Still stand ge kom men bin. 
doch falls sie mei nen Pro test ge hört hat, nimmt sie ihn nicht 
zur Kennt nis. »Wo wa ren Sie denn? Ich habe über all nach Ih
nen ge sucht«, fragt sie statt des sen. Ihre Stim me klingt atem los, 
und sie sieht auf ge regt aus.


Schlag ar tig packt mich die Angst. »Wa rum? Was ist denn 
los?«, fra ge ich.


 Maeve scheint kein Wort he raus zu brin gen.
»Was denn? los, sa gen Sie schon!« Mein Gott, jetzt ma che 


ich mir ernst haft Sor gen.
die be hand schuh ten Hän de rin gend, beißt sie sich auf die 


lip pe und sieht mich an. oh, Mist, ich hat te recht. Sie macht 
sich be reit, mir die schlech ten nach rich ten mit zu tei len.


»okay, kom men Sie«, er klä re ich ent schlos sen. »Sie brau
chen drin gend ei nen drink.«


»okay, also, er zäh len Sie, was pas siert ist …«
Wir ha ben es uns im ein zi gen lo kal ge müt lich ge macht, das 


in Bath am neu jahrs tag off en hat, dem Gate of In dia, ei nem 
lee ren, schwach be leuch te ten res tau rant mit Ve lours ta pe ten 
und köst li chen Pap adams, die  Maeve geis tes ab we send zer krü
melt, wäh rend die Wor te aus ih rem Mund spru deln.


»Heu te Mor gen ha be ich ei nen An ruf be kom men …«
»Von wem?«
»Von mei nem Bru der Pad dy.«
»dem Bru der in Spa ni en.«
»Aye, ich hab nur den ei nen.« Sie nickt eif rig und nimmt 


sich den nächs ten Pap adam vor. »er war bei sei ner toch ter 
über Weih nach ten in Spa ni en. Ich glau be, das habe ich be
reits er wähnt –«


»oh, ja. Jetzt fällt es mir wie der ein«, stim me ich zu. ›Und 
du sag test auch, das sei der Bru der ge we sen, der dich vor die 
tür ge setzt hat, als du schwan ger warst‹, den ke ich wü tend 
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bei der er in ne rung an die Ge schich te, die sie mir erst vor 
ein paar ta gen er zählt hat. Seit her war ich wild ent schlos sen, 
ihn zu has sen.


»na ja, er ist in zwi schen wie der in Ir land, und heu te Mor
gen hat er mich an ge ru fen. Zu erst war ich na tür lich be sorgt. 
Ich dach te, ir gend et was Schlim mes muss pas siert sein.«


»Wa rum?«
»na ja, Pad dy ruft ei gent lich nie an, erst recht nicht auf dem 


Handy. er sagt, es wäre viel zu teu er.«
›Was? nicht ein mal, um ein fro hes neu es Jahr zu wün


schen?‹, will ich schon pro tes tie ren, doch wir wer den durch 
den Kell ner un ter bro chen, der an un se ren tisch tritt. Ich be
stel le zwei Bran dys, än de re je doch auf  Maeves Bit te hin auf 
zwei Glä ser Pfeff er minz tee um. der Kell ner mus tert uns ge
reizt und ver sucht, uns we nigs tens ein Knob lauchnaan an
zu dre hen, ehe er re sig niert auf gibt und den rück zug an tritt, 
sodass wir un se re Un ter hal tung wie der auf neh men kön nen.


»Und?«, for de re ich  Maeve auf.
»Also wuss te ich, dass ir gend was los ist. Zu erst dach te ich, 


es ist et was mit den Kin dern.«  Maeve un ter bricht sich und 
holt tief luft. »Aber zum Glück nicht. es geht ih nen gut.« 
Sie lä chelt beim Ge dan ken an sie, ehe sie fort fährt. »er woll
te mir sa gen, dass eine Frau na mens Shan non für mich an
ge ru fen hat.«


Ich be deu te ihr fort zu fah ren.
»Sie such te nach ei ner ge wis sen  Maeve tump ane.«
»Wie ist sie an Ihre num mer ge kom men?«
 Maeve zuckt die Ach seln. »Mein nach na me ist re la tiv sel


ten. es ste hen nicht all zu vie le im te le fon buch. Schät zungs
wei se brauch te sie sie nur durch zu te le fo nie ren.« Sie schiebt 
ihre Bril le hoch und sieht mich un si cher an.


»Und was hat Ihr Bru der ge sagt?«, hel fe ich ihr auf die 
Sprün ge. trotz ih rer an fäng li chen Un ge duld scheint  Maeve 
jetzt leicht be nom men zu sein.
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»er hat sie ge fragt, was sie von mir will.«  Maeve lä chelt bei
na he ent schul di gend. »Pad dy kann ziem lich barsch am te le
fon sein.«


»das be zweifl e ich nicht«, plat ze ich un will kür lich he raus.
»er ist kein schlech ter Mensch, emily. er hat ge tan, was er 


für das Bes te hielt.«
Ich sehe  Maeves fle hen de Mie ne und er tap pe mich da bei, 


dass ich es schon wie der tue. Ich las se mich von mei nen Vor
ur tei len lei ten.  Maeve hat recht. Wahr schein lich hat er nur 
ge tan, was da mals das Bes te war, und wie kom me ich dazu, 
ihn da für zu ver ur tei len? Heu te, fast 40 Jah re spä ter? eine Frau 
des 21. Jahr hun derts, die in new York City lebt, wo Män ner 
im drag queenout fit über die Fifth Ave nue schlen dern, ohne 
dass ir gend wer auch nur mit der Wim per zuckt?


»na tür lich ist er das nicht.« lä chelnd stre cke ich den Arm 
über der Plas tik tisch de cke aus und drü cke ihre Hand. ohne 
je den Zwei fel hat  Maeve ih rem Bru der ver zie hen, was vor all 
den Jah ren ge sche hen ist. doch es ist eine Schan de, dass sie so 
lan ge ge braucht hat, bis sie sich selbst ver ge ben konn te.


»Also, was woll te sie? die se Shan non?«, fra ge ich neu gie
rig.


»Sie sag te, die  Maeve, nach der sie su che, müs se ende 50 
sein, und ob er, falls er die se Frau ken ne, ihr aus rich ten wür
de, dass Shan non o’to ole gern Kon takt mit ihr auf neh men 
wür de.«


Wir wech seln ei nen Blick.
»Und da war noch et was«, fährt  Maeve lei se fort.
Mir wird ganz eng um die Brust. Ich wage nicht nach zu


fra gen.
»Sie hat ge sagt, es sei sehr wich tig, mir aus zu rich ten, dass ihr 


zwei ter Vor na me orla lau te. Und dass dies der name sei, den 
sie un mit tel bar nach der Ge burt be kom men hät te.«


ei nen Mo ment lang sagt kei ne von uns et was. Ich be trach
te  Maeves Ge sicht. Ihre weit auf ge ris se nen, hell blau en Au gen 
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hin ter den Bril len glä sern. Ihre fei nen, zar ten Ge sichts zü ge, auf 
de nen das Al ter mitt ler wei le sei ne Spu ren hin ter las sen hat. Ich 
kann mir nicht vor stel len, welch un ge heu re Be deu tung die se 
nach richt für sie ha ben muss.


»es ist mei ne toch ter, emily. es ist mei ne toch ter, die nach 
mir sucht«, flüs tert sie schließ lich.


nach dem ich auf das Schlimms te ge fasst war, durch flu tet 
mich eine Wel le der er leich te rung.


»Sind Sie si cher?«, fra ge ich, ängst lich und zu gleich be geis
tert. »Ich mei ne, ich will nicht, dass Sie sich all zu gro ße Hoff
nun gen ma chen. es könn te ein Miss ver ständ nis sein …«


»Ich habe mit ihr ge spro chen.«
Zack! Aus hei te rem Him mel. ein fach so.
»Sie ha ben was?«
»Ich habe mit ihr ge spro chen. Sie hat eine num mer hin


ter las sen, und ich habe sie an ge ru fen.«
Ich re gist rie re, dass mei ne Au gen groß wie Sup pen tel


ler wer den. da bei er staunt mich we ni ger die tat sa che, dass 
 Maeve mit ihr ge spro chen hat, son dern viel mehr, dass sie die 
Ini ti a ti ve er griff en hat. So ent schlos sen. So ohne jede Angst. 
die alte  Maeve hät te nie mals den Hö rer in die Hand ge nom
men. die Schuld hät te viel zu schwer auf ih ren Schul tern ge
las tet, die Angst sie ge lähmt.


»Und?« Mehr be kom me ich nicht he raus.
»Sie hör te sich nett an, emily«, er wi dert  Maeve lei se, doch 


ich höre die er leich te rung und den Stolz in ih rer Stim me. 
»Sie ist So zi al ar bei te rin und lebt mit ih rem Mann ri chard 
in Bir ming ham. Sie hat ge sagt, sie hät te im mer an mich den
ken müs sen. Sie hät te mich schon seit lan gem fin den wol len, 
es aber nie rich tig ge fun den, ihre Adop tiv mut ter nach mir zu 
fra gen. Aus rück sicht auf ihre Ge füh le. Aber nach ih rem tod 
hat sie Kon takt zu ei ner Agen tur auf ge nom men, die Adop tiv
kin dern hilft, die leib li chen el tern aus fin dig zu ma chen. of
fen bar ha ben sie mich so fort ge fun den, doch dann sind ihr 
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Zwei fel ge kom men. Was, wenn ich sie zu rück wei sen wür de? 
Wenn ich jetzt ein neu es le ben hät te, mit an de ren, ei ge nen 
Kin dern? Was, wenn ich mich ih rer schä men wür de und ihre 
exis tenz ge heim hal ten woll te?«  Maeve sieht mich un gläu
big an, als kön ne sie selbst nicht glau ben, dass je mand so et
was auch nur den ken könn te.


»Sie hat te mei ne Ad res se über ein Jahr in ei ner Schub la de 
lie gen, als sie ge hört hat, dass je mand nach der toch ter ei ner 
ge wis sen  Maeve tump ane sucht. die sen teil habe ich nicht 
ganz ver stan den –« Sie un ter bricht sich und schüt telt den 
Kopf. »Viel leicht habe ich es auch nur falsch ver stan den. Kei
ne Ah nung, ich er in ne re mich nicht ge nau. Ich war so über
wäl tigt, emily, dass ich gar nicht al les mit be kom men habe.«


»oh,  Maeve, ich freue mich so für Sie –«, flüs te re ich.
Wäh rend ih rer Schil de rung ha ben sich mei ne Be fürch tun


gen all mäh lich ver flüch tigt und sind so et was wie vor sich ti
ger er re gung ge wi chen.


»Mir ist klar, dass es nicht leicht wer den wird«, fährt  Maeve 
fort. »Ich er war te nicht, dass wir plötz lich wie Mut ter und 
toch ter sind. Ich mei ne, sie hat te 35 Jah re lang eine Mut ter, 
ich will sie auch gar nicht er set zen, aber ich hoff e, wir kön
nen uns ken nen ler nen, Freun din nen wer den.«


Sie sagt das so be schei den, so vol ler Hoff nung, dass es mir 
bei na he das Herz bricht. »Ich bin si cher, das wer det ihr«, er
mu ti ge ich sie.


»Und wis sen Sie, was das Bes te ist? Als ich ihr ge stan den 
habe, dass ich mir all die Jah re Vor wür fe ge macht habe, weil 
ich sie weg ge ge ben habe, hat sie ge sagt, dass sie mir dank bar 
sein müs se. da für, dass ich sie ge bo ren und dann die ses höchs
te op fer ge bracht habe, das es ihr er mög licht hat, von ei nem 
wun der ba ren ehe paar adop tiert zu wer den, das kei ne ei ge
nen Kin der be kom men konn te. Und die ihr und ih ren bei den 
Brü dern – die eben falls adop tiert wa ren – die schöns te Kind
heit ge schenkt ha ben, die man sich nur vor stel len kann.«
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Ich läch le an ge sichts der bit te ren Süße die ser Ge schich te, 
die alle mög li chen Ge füh le in mir aus löst. Ich sehe  Maeve an, 
die eine trä ne ab wischt, und drü cke ihre Hand noch fes ter.


»Und wis sen Sie, was sie noch zu mir ge sagt hat?« Sie 
schnieft ge gen die trä nen an, ehe sich ihr Ge sicht zu ei nem 
lä cheln ver zieht. »Sie hat ge sagt: ›du wirst Groß mut ter.‹«


Mir fällt die Kinn la de he run ter. » Maeve! oh mein Gott, 
 Maeve!«, krei sche ich.


Ich sprin ge auf, lau fe um den tisch he rum und schlin ge die 
Arme fest um sie. » Maeve, das ist ja fan tas tisch! Auch wenn 
Sie na tür lich noch nicht alt ge nug da für aus se hen«, füge ich 
hin zu. Strah lend drü cke ich sie so fest, dass sie bei na he kei ne 
luft mehr be kommt, als ge nau in die ser Se kun de der Kell ner 
er scheint und un se re tees ser vie ren will, nur um mit ei ner 
neu er li chen Be stel lung wie der weg ge schickt zu wer den: zwei 
Ba na nen splits. Und zwar mit Sah ne, zur Fei er des ta ges.


Spä ter an die sem Abend sind  Maeve und ich aus dem Gate 
of In dia zu rück, und ich habe mir vier epi so den der BBC
Ver fil mung von Stolz und Vor ur teil mit Co lin Fir th hin ter ei
nan der an ge se hen. Ich bin in mei nem Ho tel zim mer und im 
Be griff, zu Bett zu ge hen. Aber da ist noch et was, was ich 
vor her noch er le di gen möch te.


Ich kra me mei ne Handy he raus und scrol le die Kon takt lis te 
durch. Ich er war te nicht, dass je mand zu Hau se ist, aber ich 
kann ja eine nach richt hin ter las sen. Als ich die num mer ge
fun den habe, drü cke ich auf »Wäh len« und lau sche dem Klin
geln. Wie er war tet, springt der An ruf be ant wor ter an. »Hi, ich 
bin’s. Ich rufe nur an, um zu sa gen –«


»emily?« die Stim me mei ner Mut ter. »Bist du’s?«
»oh, ja, ich bin’s. Ich dach te, ihr seid noch nicht von eu rer 


rei se zu rück«, rufe ich über rascht.
»Wir sind heu te zu rück ge kom men. Bist du noch in eng


land?«
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»Äh … ja.« Mein Gott, das ist blöd. Ich hät te war ten sol len, 
bis ich wie der in new York bin.


»Ist al les in ord nung, Schatz? Was ist denn los?«
›nichts. Ich rufe nur an, um euch ein fro hes neu es Jahr zu 


wün schen‹, will ich ge ra de sa gen. doch wenn ich das tue, 
könn te es ohne wei te res noch ein mal 29 Jah re dau ern, bis ich 
die sen An ruf wie der ho le. Und dann könn te es zu spät sein.


Ich zö ge re, und dann platzt es aus mir he raus. »Kön nen wir 
nächs tes Jahr Weih nach ten zu sam men ver brin gen? Zu Hau
se? Als Fa mi lie?«


Am an de ren ende ent steht eine Pau se, und ich spü re, wie 
über rascht mei ne Mut ter ist. »das ist eine wun der ba re Idee, 
emily«, sagt sie dann mit auf rich ti ger Freu de in der Stim me. 
»Ich glau be, dein Va ter und ich kön nen un se re ruck sä cke 
auch ein mal ein Jahr im Schrank las sen.«


Fünf Mi nu ten spä ter ver ab schie den wir uns, ich lege auf 
und las se mich auf mein Kis sen fal len. na also, so ein fach 
war das. Ich hat te ei nen Kampf er war tet, hat te mir aus ge
malt, dass ich sie erst über zeu gen müss te, und mich grund
le gend ge irrt. Ich schal te das licht aus und schlie ße die Au
gen. es war so ein fach: Ich muss te nur das te le fon zur Hand 
neh men und fra gen.


Ein und drei ßig


 Heu te ver las sen wir Bath und fah ren nach nor den, um lyme 
Park zu be su chen, die letz te etap pe un se rer rei se und den 
ort, der der BBCAdap ta ti on von Stolz und Vor ur teil als Set
ting für Pemb erly und die be rühm te SeeSze ne mit Co lin 
Fir th dien te.


Wir bre chen früh auf. es ist vor ge se hen, dass wir gleich 
nach dem Früh stück um sechs Uhr das Ho tel ver las sen, und 
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nach dem ich schnell mei ne Sa chen ge packt habe – wo bei 
›pa cken‹ eine reich lich be schö ni gen de Be schrei bung da für 
ist, Klei dungs stü cke zu sam men zu knül len und in den Koff er 
zu stop fen; etwa so, als wür de ich ver su chen, das aus ge lau fe
ne Was ser aus der Wasch ma schi ne auf zu wi schen (da mei ne 
Wasch ma schi ne erst kürz lich über ge lau fen ist, weiß ich, dass 
man es ge nau so macht) –, stür ze ich zur re zep ti on, um eine 
eMail zu schrei ben.


Seit ges tern Abend habe ich zwei wich ti ge ent schei dun
gen ge troff en:


Was Spike be trifft, kann ich nichts mehr tun. da für ist 1. 
es zu spät. die ser Gaul ist end gül tig durch ge gan gen, wie 
mei ne Groß mut ter sa gen wür de, was ziem lich treff end ist, 
wenn man mei ne er fah run gen aus der Sil ves ter nacht be
denkt. Also wer de ich wohl ver su chen müs sen, das Gan
ze zu ver ges sen.
die eMail, die ich von Mrs. McKen zie be kom men habe. 2. 
Statt ab zu war ten, bis ich nach new York zu rück keh re, 
wer de ich in den sau ren Ap fel bei ßen und so fort zu rück
schrei ben. Ich wer de sie di rekt fra gen, ob sie vor ha ben, 
den la den zu ver kau fen, denn ich will es lie ber jetzt wis
sen, statt die Qual noch zu ver län gern und die nächs ten 
48 Stun den da mit zu ver brin gen, mir da rü ber Sor gen zu 
ma chen. es ist, als wür de man ein Pflas ter ab rei ßen: es tut 
zwar weh, geht aber sehr schnell.
Ich wer de auf hö ren, stän dig die se lä cher li chen re de wen3. 
dun gen zu be nut zen.


Zehn Mi nu ten spä ter habe ich mei ne eMail an Mr. McKen
zie im mer noch nicht ab ge schickt.


nach dem ich die Mail von Mrs. McKen zie ge öff net und 
auf »Ant wor ten« ge klickt habe, ver ließ mich plötz lich der 
Mut, und jetzt sit ze ich hier, die Fin ger auf der tas ta tur, und 
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star re auf die lee re eMail und den blin ken den Cur sor. Ich 
habe kei ne Ah nung, was ich schrei ben soll. Schon ges tern 
Abend habe ich kurz auf ihre Mail re a giert und ge schrie ben, 
dass ich hoff e, es gehe Mr. McKen zie bald bes ser. ›Aber was 
du in Wahr heit schrei ben willst, ist doch: Habe ich noch ei
nen Job, wenn ich nach Hau se kom me?‹, sagt die Stim me in 
mei nem Kopf.


Wie auf Kom man do be ginnt mein Ma gen zu re bel lie ren, 
und ich spü re, wie sich düs te re Vor ah nun gen blei schwer auf 
mich her ab sen ken. Wenn ich es recht be den ke, soll te ich viel
leicht vor erst die Fin ger da von las sen, in sau re Äp fel zu bei
ßen.


Ich kli cke auf »ent fer nen«.
»Hier ver ste cken Sie sich also!«
den Fin ger noch auf der tas te, wir ble ich auf dem dreh


stuhl he rum und er bli cke rose, die in ei ner durch drin gen den 
Par füm wol ke her bei ge schwebt kommt. Ich habe kei ne Ah
nung, wie der duft heißt. Schon im mer habe ich die Frau
en be wun dert, die vor ei nem ste hen und nach Se kun den be
geis tert »oooh, ist das dol ce & Gabb ana, was du da trägst?« 
ru fen. da ich zu de nen ge hö re, die seit ih rem 15. le bens jahr 
aus schließ lich White Musk be nut zen, wäre ich nicht ein mal 
ge gen Be zah lung in der lage, Cha nel no. 5 von ei nem luft
er fri scher zu un ter schei den.


»Was um al les in der Welt trei ben Sie denn da, in die ser 
ecke? Ver steckt wie ein klei nes Mäus chen?«, dröhnt sie laut
stark.


Ich zu cke die Ach seln. »oh, ich woll te nur noch eine e
Mail schrei ben«, ant wor te ich so bei läu fig, wie ich nur kann.


»An wen denn?«, will sie mit hoch ge zo ge nen Au gen brau en 
wis sen. Pri vats phä re kommt in ro ses Wör ter buch nicht vor.


»Mei nen Boss. Um ihn zu fra gen, ob ich noch ei nen Job 
habe.«


okay, wes halb soll te ich flun kern? Schon bald wird es so
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wie so je der wis sen, den ke ich düs ter. rose starrt mich ver
blüfft an. »nun, wa rum soll ten Sie denn kei nen mehr ha ben, 
mei ne lie be? Ich bin si cher, Sie ma chen Ihre Sa che sehr gut 
und ar bei ten hart.« Sie nickt bei fäl lig, wo bei ihre Bril lant ohr
rin ge zu stim mend klir ren.


Ich läch le dank bar. rose ist sehr nett, aber auch reich lich 
naiv. die tage, in de nen ›hart ar bei ten‹ er folg ga ran tier te, sind 
längst vo rü ber. Heu te geht es viel mehr da rum, ei nen be rühm
ten rock star in der Ver wandt schaft zu ha ben.


»dan ke, aber ich fürch te, mei nem Boss, Mr. McKen zie, dem 
In ha ber der Buch hand lung, geht es in letz ter Zeit nicht be
son ders gut. er hat schon im mer da von ge spro chen, end gül
tig in den ru he stand zu ge hen, aber ich glau be, jetzt wird er 
es wirk lich tun. Und das be deu tet, dass der la den ver kauft 
wer den wird.«


»oh, des we gen wür de ich mir kei ne Sor gen ma chen«, 
meint sie mit ei ner weg wer fen den Ges te. »eine Buch hand
lung braucht im mer ei nen Ge schäfts füh rer. Wer soll denn 
sonst die sen gan zen lang wei li gen Pa pier kram er le di gen und 
was weiß ich noch …«


Gott seg ne rose. nur sie kann glau ben, es hei te re mich 
auf, wenn sie mei ne Ar beits platz be schrei bung mit Fü ßen tritt. 
Wit zig er wei se tut es das tat säch lich ein klein we nig.


ein lä cheln brei tet sich auf mei nem Ge sicht aus. »Ich 
weiß, aber es wäre nicht mehr das sel be. es wäre nicht mehr 
McKen zie’s. Ir gend ei ne gro ße Ket te wird es kau fen, der la
den wird neu ein ge rich tet und mo der ni siert, und da mit wird 
sein Charme gänz lich ver lo ren ge hen. Ich sehe es schon vor 
mir. espr es so ma schi nen, HotSpots, lau te Mu sik …« Mit ei
nem tie fen Seuf zer las se ich mich auf dem Plas tik stuhl zu sam
men sin ken. »Alle wol len et was neu es, nie mand scheint mehr 
Al ter und tra di ti on schät zen zu kön nen.«


»Ich weiß, ich weiß …«
Ich sehe zu rose hoch, die nach denk lich nickt. »Schau
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spie le rin nen, Buch hand lun gen, über all das sel be«, mur melt sie 
zu sich selbst, und plötz lich fal len mir ro ses Wor te über die 
Un sicht bar keit wie der ein.


»oh, tut mir so leid, ich woll te nicht –«, sage ich schnell. 
Mist. Ich woll te sie nicht be lei di gen. Aber rose bringt mich 
mit ei ner knap pen Hand be we gung zum Schwei gen.


»emily, mei ne lie be, Ih nen muss gar nichts leid tun. es ist 
die Ge sell schaft, der et was leid tun soll te.« Sie schließt die Au
gen, legt sich den Hand rü cken auf die Stirn und stößt ei nen 
tie fen, be ben den Seuf zer auf.


Ich bin drauf und dran zu ap plau die ren. Zum ers ten Mal 
sehe ich nicht die bril lant be häng te Se ni o rin auf ei ner Jane
Au stenli te ra tur rei se vor mir, son dern die ener gie ge la de ne 
20Jäh ri ge, die mit ih rer dar stel lung das the a ter pub li kum 
rei hen wei se in ih ren Bann ge schla gen hat. Jetzt er ken ne ich, 
wa rum. Sie ist wirk lich ziem lich gut.


»ent schul di gen Sie bit te, Miss Bier man …« der Ma na ger 
des Ho tels, ein klei nes Männ chen mit asym met ri schen Zü
gen wie ein Pi cas soGe mäl de, späht ner vös lä chelnd um die 
ecke. An sei nem Kinn klebt ein Kle enexFitz el chen, wo er 
sich beim ra sie ren ge schnit ten hat.


»Ja?« Ab rupt schlägt rose die Au gen auf und ver wan delt sich 
in der dre hung vom tra gi schen op fer wie der in die be rühm te 
diva. »Ja?« Ihre Stim me ist so gar noch lau ter als vor her.


der Ge schäfts füh rer schluckt, wo bei sein Adams ap fel hek
tisch auf und ab hüpft. »Ich habe mich ge fragt, ob Sie jetzt 
viel leicht selbst ei nen Blick da rauf wer fen wol len? Ich hoff e, 
es wird Ih ren au ßer or dent li chen An sprü chen ge nü gen.«


Sein mu ti ger Ver such von Sar kas mus wird mit ei nem ei si
gen Blick be straft.


»nun, vie len dank, Mr. Geoff ries. Hoff en wir, dass dem so 
ist, nicht?«


»Wo rum geht es denn?«, zi sche ich rose hin ter her, als sie 
An stal ten macht, dem Ge schäfts füh rer zu fol gen, der um die 
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ecke ver schwun den ist – zwei fel los er leich tert, dass sein Kopf 
noch auf sei nen Schul tern sitzt.


rose streicht ih ren Bob glatt und schenkt mir ein brei tes 
lä cheln. »Kom men Sie, und se hen Sie selbst.«


die Frau, die mich von der Schwarz weißfo to gra fie an der 
Wand hin ter der re zep ti on an blickt, hat Wan gen kno chen 
wie Klei der bü gel, sanf te, man del för mi ge Au gen und so vol le 
lip pen, dass An ge li na Jo lie bei ih rem An blick auf der Stel le 
nach Col la gen ru fen wür de.


»Wow, sie ist wun der schön«, mur me le ich. Sie sieht aus, als 
wäre sie un ge fähr in mei nem Al ter, doch an hand des Fo tos 
ist es schwer zu sa gen. Ich sehe zu rose hi nü ber und will sie 
ge ra de fra gen, als ich be mer ke, dass sie da steht und das ge
rahm te Port rät vol ler Stolz be trach tet.


na tür lich! Wie konn te ich die Ähn lich keit nur über se hen? 
okay, die lip pen sind nicht mehr an nä hernd so voll, und um 
die Au gen win kel ha ben sich in zwi schen tie fe Fal ten ge gra
ben, aber es ist un be streit bar rose. Ich wer fe ei nen Blick auf 
die Un ter schrift in der ecke. Ja, da steht es: rose ra pha el. 
Ihr Künst ler na me.


In die sem Mo ment fällt mir Spikes Ge spräch mit ihr wie
der ein. Sein Vor schlag, eine sig nier te Fo to gra fie von sich an 
der re zep ti on auf hän gen zu las sen, ne ben Judi dench und 
all den an de ren. Und dass ich fand, er soll te sich nicht über 
sie lus tig ma chen.


Wie der spü re ich ei nen An flug von reue.
tja, noch et was, was ich falsch ver stan den habe, wie?
»Fin den Sie nicht, es soll te noch ein we nig hö her hän


gen?«
rose sieht mich mit er ho be nen Au gen brau en an.
»nein, ich fin de, an die ser Stel le sieht es toll aus.«
der Ge schäfts füh rer, der mit Ham mer und nä geln hin


ter uns steht, um je der zeit in Ak ti on zu tre ten, wirft mir ei


Darcy_CS3.indd   339 13.12.2007   16:22:58







340


nen dank ba ren Blick zu. Mich be schleicht das Ge fühl, dass an 
die sem Mor gen beim Ver such, das Foto an die rich ti ge Stel
le zu hän gen, schon mehr als ein na gel in die Wand ge häm
mert wor den ist.


»Aber sind Sie sich si cher, dass ich Judi nicht et was be drän
ge?«, bohrt rose wei ter.


»nein, ich fin de, so ha ben Sie bei de aus rei chend raum«, 
be ru higt sie der Ho tel di rek tor.


Ich er wi de re sei nen Blick vol ler Be wun de rung. off en sicht
lich ist er Pro fi in die sen Fra gen. nach der An zahl der Fo
tos an der Wand zu schlie ßen, hat te er in der Ver gan gen heit 
reich lich Ge le gen heit, mit an stren gen den pro mi nen ten Gäs
ten zu recht zu kom men.


»Hm, fin den Sie wirk lich?«, meint rose, doch sie ge stat tet 
sich ein lei ses lä cheln. »Ich mei ne, ich möch te ja nicht, dass 
sie in mei nem Schat ten ver schwin det oder so et was.«


Ich muss ein lä cheln un ter drü cken. nur rose kann sich 
Sor gen da rü ber ma chen, eine os carPreis trä ge rin könn te in 
ih rem Schat ten ver schwin den.


»Au ßer dem sieht sie auch ziem lich alt aus ne ben mir, fin
den Sie nicht?«


›Wenn man be denkt, dass Ihr Foto wahr schein lich vor un
ge fähr 50 Jah ren ge macht wur de, ist das kaum über ra schend‹, 
will ich sa gen, ver knei fe es mir aber selbst ver ständ lich. dies 
hier ist ro ses gro ßer Au gen blick, und sie ge nießt ihn in vol
len Zü gen. ehr lich ge sagt, habe ich sie wäh rend der gan
zen rei se noch nicht so glück lich ge se hen. Um kei nen Preis 
möch te ich ihr das ka putt ma chen, in dem ich sie auf den Bo
den der re a li tät zu rück ho le.


»Ja, fin de ich auch«, ant wor te ich und dre he mich au gen
zwin kernd zu rose um.


Sie strahlt übers gan ze Ge sicht. »Per fekt. dann las sen wir 
es so, wie es ist, ja?«, ver kün det sie und wen det sich dem Ho
tel di rek tor zu.
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er leich te rung brei tet sich auf sei nem schie fen Ge sicht aus.
»Und Sie, Mr. Geoff ries –«
Oh nein, was denn jetzt noch?, jagt über sei ne Ge sichts zü ge.
Sie packt den ver blüff ten klei nen Mann bei den Schul tern 


und drückt ihm ei nen di cken Kuss auf die Wan ge. »Sie sind 
ein fach groß ar tig!«


ro ses Fo to sorgt für ei nen Men schen aufl auf. Ich glau be, 
bis zu die sem Mo ment ha ben die meis ten da men rose ins
ge heim für eine An ge be rin und ihre er zäh lun gen von ih rer 
»be rühm ten Schön heit« und ih rem »über ra gen den Kön nen« 
für eine ziem li che Über trei bung ge hal ten. doch nun, da er
in ne run gen wach ge ru fen wer den und der Be weis un be streit
bar an der Wand hängt, kann rose sich vor Be wun de rung 
und Fra gen kaum ret ten.


»ooh, ha ben Sie mit Sir John Giel gud ge spielt?«
»Ich dach te mir doch, dass ich Sie ken ne! Ich habe Sie 1955 


im old Vic auf der Büh ne ge se hen …«
»rose ra pha el? Sie sind die rose ra pha el?«
»er zäh len Sie doch mal. Wie war Judi denn so?«
rose ist na tür lich höchst er freut. Wäh rend sie wie ein rou


ti nier ter Po li ti ker Fra gen be ant wor tet, scheint sie auf zu le ben 
und un ter hält die be gie ri ge Zu hö rer schaft mit Anek do ten 
aus ih rer the a ter zeit. Miss Sta ene muss all ihre Fä hig kei ten 
als rei se lei te rin auf bie ten, um die Men ge los zu ei sen und 
ihre Schäf chen aus der re zep ti on in den war ten den Bus zu 
trei ben.


Ich trö de le hin ter her. die Vor stel lung, er nie nach al lem, 
was pas siert ist, wie der zu se hen, ist nicht ge ra de ver lo ckend. 
nach die sen gan zen er fun de nen Ge schich ten, die er mir er
zählt hat, all die sen lü gen über Spike … was soll ich nur zu 
ihm sa gen? Soll ich über haupt et was sa gen? Soll ich ihn ig
no rie ren? oder ihn da mit kon fron tie ren? Was?


Ich gehe auf dem Park platz auf und ab und spie le im Geis te 
ver schie de ne Sze na ri en durch: er nies re ak ti on, wenn ich ihn 
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mit den Zei tungs aus schnit ten kon fron tie re. er wird är ger lich, 
wü tend – ›Ver dammt, was pas siert, wenn er ge walt tä tig wird?‹, 
schießt es mir plötz lich durch den Kopf. Mag sein, dass er ein 
al ter Mann ist, aber mit die sen Fäus ten könn te er im mer noch 
or dent lich aus tei len. Als nächs tes stel le ich mir vor, wie wir 
bei de so tun, als sei nichts pas siert. Wie wir ei nan der freund
lich grü ßen und doch ei nen wort lo sen Blick wech seln, der 
er ken nen lässt, dass er weiß, dass ich es weiß.


doch was im mer auch pas sie ren wird, ich kann es nicht län
ger auf schie ben. Ich bin die letz te, die ein steigt, und als ich 
die Stu fen er klim me, wapp ne ich mich für die Kon fron ta ti on. 
Bleib ru hig, emily, be halt die ner ven, mach kei ne Sze ne vor 
al len an de ren. Ich er rei che die obers te Stu fe. Hi lary steht vor 
mir, sodass ich nur eine Schirm müt ze er ken nen kann. okay, 
ich habe eine ent schei dung ge troff en. Ich sage ihm nur, dass 
ich ihn al lein spre chen muss, dass es da et was gibt, wo rü ber 
wir re den müs sen, dass –


Mo ment mal!
»Sie sind ja gar nicht er nie«, plat ze ich ver wirrt he raus.
die jun gen haf te Ge stalt mit der Schirm müt ze dreht sich zu 


mir um. »Als ich das letz te Mal nach ge se hen habe, war ich’s 
je den falls nicht«, wit zelt er grin send.


Ich star re ihn mit aus drucks lo ser Mie ne an. er hat ein Zie
gen bärt chen und Pi ckel und sieht aus, als wäre er höchs tens 
21. nein, er ist de fi ni tiv nicht er nie.


Ich la che ver le gen. »es ist nur, dass wir … vor her ei nen 
an de ren Fah rer hat ten«, stamm le ich, wäh rend ich ver su che, 
mei ne Fas sung wie der zu ge win nen, doch mir schwir ren tau
send Fra gen im Kopf he rum. Wo ist er nie? Ist er ge feu ert 
wor den? Hat er ge kün digt? Was ist pas siert?


»Stimmt, das habe ich ge hört«, er wi dert der neue Fah rer ni
ckend. »Ich soll te ein sprin gen. er muss te über ra schend weg, 
es gab ein Prob lem …«


»Was für ein Prob lem?« 
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»Kei ne Ah nung«, sagt er ach sel zu ckend. »Mir sagt ja so wie
so kei ner was.«


»Wenn Sie nun bit te alle Ihre Plät ze ein neh men wür den«, 
for dert uns Miss Sta ene auf, die mit dem Klemm brett in der 
Hand den Gang ent lang mar schiert. »Sie auch, Miss Al bright. 
Wenn Sie so freund lich sein wol len.« Sie schaut zwi schen mir 
und dem Fah rer hin und her. Ihre Mie ne ver rät mir, dass sie 
ganz ge nau weiß, was los ist, aber sich nichts an mer ken lässt. 
Aber ich hat te ja be reits häu fi ger den ein druck, dass Miss Sta
ene we sent lich mehr weiß, als sie sagt.


Ich setz e mich hin und sehe aus dem Fens ter. Und zum 
ers ten Mal däm mert es mir, dass ich für je man den, der eine 
Men ge über alle an de ren er fah ren hat, über un se re ge heim
nis vol le rei se lei te rin reich lich we nig weiß.


Zwei und drei ßig


 Na tür lich macht er nies plötz li ches Ver schwin den schnell die 
run de, und es dau ert nicht lan ge, bis die Ge rüch te kü che zu 
bro deln be ginnt. Hi lary will aus ver trau ens wür di ger Quel le 
er fah ren ha ben, dass er nie am Sil ves ter abend ge se hen wur de, 
wie er mit ei ner Frau den Ball ver las sen hat.


An schei nend wa ren sie ›in ein Ge spräch ver tieft‹, wie Hi
lary es aus drückt, was mich an die se Fern seh kri mis er in nert, 
wo die op fer vor ih rem ver früh ten tod stets als letz tes mit 
ei nem Frem den ›in ein Ge spräch ver tieft‹ ge se hen wer den. 
nicht dass ich da raus schlie ßen woll te, dass er nie vom Hei
rats schwind ler zum Mör der ge wor den wäre, ich mei ne nur.


die Ge schich te ge winnt durch rup inda spä ter noch an 
Glaub wür dig keit, die un ter hef ti gem Ge klin gel ih rer zahl lo
sen gol de nen Arm rei fen von ih rem Be such bei ei nem Zei
tungs ki osk be rich tet, wo sie er nie und be sag ter ge heim nis
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vol ler dame über den Weg lief (mitt ler wei le spre chen wir von 
ei ner blon den Frau mit ei ner schlech ten Kör per hal tung, die 
laut rup inda mit hil fe von Yoga er heb lich ver bes sert wer den 
könn te). er nie je den falls hat te rup inda nicht be merkt, so
dass sie ihn und die Frau über ih ren lastMi nu teUr laub auf 
Ja mai ca spre chen hö ren konn te.


Zu min dest ist es das, was sie ge hört zu ha ben glaubt, räumt 
rup inda auf ein dring li ches nach fra gen von rose ein, aber 
viel leicht irre sie sich auch. ehr lich ge sagt … nun, da sie ge
nau er da rü ber nach den ke, sei sie sich nicht ein mal mehr ganz 
si cher, ob es über haupt er nie ge we sen sei, weil sie viel zu be
schäf tigt ge we sen sei, die neu es te Aus ga be von Spi ri tu al Health 
Month ly durch zu blät tern. es folgt ein all ge mei nes ent täusch tes 
Stöh nen all je ner, die mit an ge hal te nem Atem  ge lauscht ha
ben, ehe Miss Sta ene rup inda är ger lich ei ner über stei ger ten 
Fan ta sie be zich tigt und uns er mahnt, uns lie ber nicht län ger 
in mü ßi gen Spe ku la ti o nen zu er ge hen, son dern nach links 
zu se hen, da wir ge ra de ein be rühm tes Vi a dukt aus der rö
mer zeit über que ren.


Und ich? Ich weiß nicht, was ich glau ben soll. Viel leicht 
ha ben Hi lary und rup inda recht, viel leicht auch Miss Sta
ene oder kei ner, und es ist et was voll kom men an de res pas siert. 
Wie auch im mer, je den falls ist er weg.


Ich wer fe  Maeve ei nen Sei ten blick zu. Sie hat das Ge sicht 
dem Fens ter zu ge wandt und blickt lä chelnd nach drau ßen. 
Selbst wenn wir nie he raus fin den, was mit er nie pas siert ist, 
steht ei nes fest: Sie hat Glück ge habt und ist noch ein mal un
be scha det da von ge kom men. Und das ha ben wir Spike zu ver
dan ken. Wäre er nicht ge we sen, hät te die se Ge schich te wo
mög lich ein ganz an de res ende ge nom men.


die Fahrt nach Ches hire dau ert lan ge, und nach ei ner Stun
de ha ben wir die schö ne land schaft weit hin ter uns ge las sen 
und rol len nun in der grau en Mo no to nie ei ner eng li schen 
Au to bahn da hin.
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Ich den ke an Bath. da ran, dass ich es nun ver las se. ein teil 
von mir ist trau rig. So wie man trau rig ist, wenn man sich so 
lan ge da rauf ge freut hat, ir gend wo hin zu fah ren oder et was 
Be stimm tes zu tun, und es dann mit ei nem Mal hin ter ei nem 
liegt. An de rer seits bin ich auch ziem lich er leich tert. Ich habe 
eine Men ge wun der schö ner er in ne run gen, in de ren Mit
tel punkt größ ten teils Mr. darcy steht – un se re un glaub li che 
ers te Ver ab re dung auf dem See, der ritt zum mond be schie
nen Schloss am Sil ves ter abend, die Schmet ter lin ge in mei nem 
Bauch, als er sich mir zu ge wandt hat, um mich zu küs sen –, 
aber es sind auch ei ni ge recht schmerz haf te da run ter.


Mei ne Ge dan ken wan dern zu dem wü ten den Streit zwi
schen Spike und mir zu rück. Aber wie ge sagt, ich kann nichts 
mehr da ran än dern. Ich muss ein fach ver su chen, es zu ver
ges sen.


eine hal be Stun de spä ter, nach dem ich mit dem als Kis sen
er satz un ters Kinn ge klemm ten Pul lo ver un ru hig auf mei
nem Sitz he rum ge rutscht bin, gebe ich den Ver such auf, wie 
alle an de ren ein zu dö sen. es ist un mög lich. Mir geht zu viel 
im Kopf he rum. Ich rich te mich auf, kra me mein Stolz und 
Vor ur teil aus der ta sche und schla ge es an der Stel le mit dem 
le se zei chen auf.


Ich habe die letz ten tage nicht be son ders viel ge le sen und 
bin im mer noch ziem lich am An fang. es ist eine mei ner lieb
lings sze nen – jene, in der eli za beth und Mr. darcy auf dem 
Ball in nether field sind und Mr. darcy sie so e ben um den 
nächs ten tanz ge be ten hat. Über rascht sagt sie Ja, doch als er 
weg geht, fragt sie sich, was um al les in der Welt sie sich da
bei ge dacht hat. Ihre Freun din Char lot te ver sucht sie zu be
ru hi gen:


»Du findest ihn be stimmt ganz nett.«
»Um Him mels wil len! Das wäre das größ te Un glück! Ei nen 
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Mann nett fin den, den man um je den Preis has sen möch te! 
Wünsch mir nur das nicht.«


oh Gott, ich weiß ganz ge nau, was sie emp fin det. Au to ma
tisch den ke ich an Spike, ehe ich so fort ver su che, den Ge
dan ken bei sei tezuschie ben. ›Ver giss nicht, was du be schlos
sen hast, emily‹, er mah ne ich mich streng. Ich blät te re um 
und lese wei ter. die bei den tre ten nun auf die tanz flä che: An 
die ser Stel le tut mir eli za beth im mer ein biss chen leid. Sie 
ver tei digt Wick ham so lei den schaft lich und irrt sich doch so 
grund le gend in ihm.


»Ich er in ne re mich, Mr. Darcy, dass Sie ein mal ge sagt ha ben, Sie 
sei en un ver söhn lich, wenn man ein mal Ihre Ach tung ver lo ren 
habe. Sie sind hoff ent lich sehr vor sich tig da bei, je man dem Ihre 
Ach tung zu ent zie hen.«


»Das bin ich«, sag te er mit fes ter Stim me.
»Und Sie las sen sich nicht durch Vor ur tei le blen den?«
»Ich hoff e nicht.«
»Wer sei ne Mei nung nie mals än dert, muss be son ders da rauf 


ach ten, auf An hieb kei ne Fehl ur tei le zu fäl len.«


Sie ist so schein hei lig, als sie das sagt. Wenn sich hier je mand 
durch Vor ur tei le blen den lässt, dann ist es ja wohl eli za beth! 
Ich den ke an die vo ran ge gan ge nen Sze nen. Sie war von An
fang an ge gen Mr. darcy, seit er ih ren Stolz ver letzt hat te, in
dem er sie ziem lich lang wei lig und durch schnitt lich aus se
hend ge nannt hat te.


Ich hal te inne.
Was denn? nein, falsch. das war Spike, der mich so ge nannt 


hat. Mr. darcy hat eli za beth als ganz an nehm bar und nicht 
hübsch ge nug be zeich net. Ich schüt te le den Kopf. Mein Gott, 
wie schräg! ei lig schie be ich den Ge dan ken bei sei te und wen
de mich wie der mei nem Buch zu:
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»Darf ich wissen, wo rauf die se Fra gen hi naus lau fen?« »Nur um 
ein bes se res Bild von Ih rer Persönlichkeit zu be kom men«, sag te 
Elizabeth und be müh te sich, ihre trüben Ge dan ken ab zu schüt
teln. »Ich ver su che, Sie bes ser zu ver ste hen.«


Aber sie tut das nicht ernst haft, oder? es ist doch ziem lich 
off en sicht lich, dass eli za beth sich ihr Ur teil über Mr. darcy 
längst ge bil det hat, und dass sie das nur sagt, um ge gen ihn 
sti cheln zu kön nen. Ich mei ne, ma chen wir uns nichts vor, 
es gibt nur ei nen ei ni gen Grund, wa rum eli za beth so schnell 
be reit war, Wick hams Ge schich te Glau ben zu schen ken, und 
das ohne auch nur den lei ses ten Hauch ei nes Be wei ses: Weil 
er sie in ih rer Mei nung noch be stärk te, dass Mr. darcy ein 
ab so lu ter Mist kerl ist. Sie fühl te sich da durch im recht. es 
recht fer tig te ihre Ab nei gung ge gen ihn.


Und der ein zi ge Grund, wa rum ich das so ge nau weiß, ist, 
weil es mir exakt gleich ge gan gen ist, als er nie mir in dem 
Café sei ne Ge schich te er zählt hat. Was für eine Über ein stim
mung!


nur –
Mit ei nem Mal sind die Pa ral le len schlicht und ein fach zu 


zahl reich, um sie zu ig no rie ren, und mir geht förm lich ein 
Kron leuch ter auf. Mo ment mal! das sel be hät te eben so gut 
über Spike und mich ge schrie ben wor den sein kön nen, man 
müss te nur die na men aus tau schen.


Kaum ist mir der Ge dan ke ge kom men, kann ich es nicht 
glau ben, dass mir das nicht schon frü her auf ge fal len ist. Ich 
be gin ne, das Buch durch zu blät tern. Ja, je län ger ich da rü ber 
nach den ke, des to deut li cher sprin gen mir die Ähn lich kei ten 
ins Auge, wäh rend Ge sprä che, Be haup tun gen, Bli cke, Ge füh
le vor mir vor bei zie hen, als wür de ich durch ein rolo dex 
blät tern …


der Mo ment, als wir uns be geg net sind und er mich be
lei digt hat, un ser pein li cher tanz auf dem Ball, wie ich er nie 
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ge glaubt habe, als er mir all die se ent setz li chen din ge über 
Spike er zählt hat, sei ne eMail, in der er mir vor Au gen ge
führt hat, dass ich ihn völ lig falsch be ur teilt habe, sei ne lie
bes er klä rung, mei ne wi der wär ti ge re ak ti on da rauf …


oh Gott, mir wird fast schlecht.
doch zu gleich geht mir auf, dass ich eben so wie li zzy Ben


net al les falsch ver stan den habe. Und das nicht nur im Hin
blick auf Spike, son dern auch auf Mr. darcy …


da. Jetzt habe ich es zu ge ge ben. Und es ist, als sei der de
ckel zu ei nem Käst chen, das ich die gan ze Zeit tief in mei nem 
In nern ver bor gen ge hal ten habe, auf ge sprun gen und all die 
na gen den Zwei fel der letz ten tage kä men mit ei nem Mal ans 
licht. die se lan gen ver le ge nen Ge sprächs pau sen, sei ne An
sich ten über be rufs tä ti ge Frau en, sei ne Hu mor lo sig keit und 
Un fä hig keit, über sich selbst zu la chen …


Was hat te Spike noch gleich ge sagt? Die Re a li tät ist im mer 
ent täu schend im Ver gleich zur Fan ta sie. da mals hat te er Bet ty 
Blue ge meint, aber er hät te eben so gut über Mr. darcy re
den kön nen. In Stolz und Vor ur teil be schreibt Jane Au sten Mr. 
darcy als ›düs ter grü belnd‹, was sich durch aus at trak tiv an hö
ren mag, in Wahr heit aber le dig lich be deu tet, dass er schnell 
be lei digt ist. ›Stolz‹ – da rauf bin ich ziem lich schnell ge kom
men – heißt nichts an de res als se xis tisch, und was das ›ar ro
gan te‹ Auf tre ten be trifft, be deu tet es in Wirk lich keit, dass er 
ein ziem li cher Snob ist.


In die sem Mo ment trifft mich die er kennt nis wie ein  
Schlag. Ich lie be Mr. darcy gar nicht! Kein biss chen. Und 
wis sen Sie was? Ich habe ihn auch nie ge liebt. Ich habe die  
Vor stel lung von ihm ge liebt und das, was er dar stellt, aber 
nicht die re a li tät. na tür lich heißt das nicht, dass ich ihn nicht 
an zie hend fän de, wem wür de das nicht so ge hen? die ser 
Mann ist der feuch te traum je des weib li chen We sens. Aber 
wie soll je mals ein Mann an die Fan ta sie ver si on he ran rei chen, 
die ich mir in all den Jah ren zu recht ge legt habe? er kann es 
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je den falls nicht. Und das soll te auch nie mand von ihm ver
lan gen. denn ge nau das ist es: Mr. darcy ist eine weib li che 
Fan ta sie. Mehr nicht. eine Fan ta sie. Und ge nau das soll te er 
auch blei ben.


»emily?«
eine Stim me ne ben mir ka ta pul tiert mich in die Ge gen


wart zu rück, und ich be mer ke, dass  Maeve mich neu gie rig 
an sieht. »Mei ne Güte, Sie ha ben wohl ge träumt, was?«, meint 
sie ki chernd und schiebt ihre Bril le hoch, um mich noch ein
dring li cher be trach ten zu kön nen. »Ha ben Sie es noch gar 
nicht mit be kom men? Wir sind da.«


Sie zeigt zum Fens ter hi naus, und als ich mich um dre he, 
sehe ich, dass alle be reits auf ge regt plap pernd und vol ler Vor
freu de auf dem Park platz he rum lau fen und der Bus leer ist. 
»ent schul di gung, ich war so in mein Buch ver tieft«, sage ich 
und ste he auf. »Ge hen Sie ru hig vor, ich kom me nach.«


»Al les klar.«  Maeve lä chelt mich an. »Mei ne Güte, ist das 
nicht auf re gend? die be rühm te SeeSze ne wur de hier ge
dreht. Viel leicht se hen wir so gar un se ren Mr. darcy«, sagt sie 
mit hoch ge zo ge nen Au gen brau en.


»das hoff e ich«, er wi de re ich und sehe ihr nach, als sie den 
Bus ver lässt.


Und es stimmt: Ich hoff e, dass ich ihn sehe, den ke ich, als 
ich ei lig mei ne Sa chen zu sam men su che. denn mir ist noch 
et was klar ge wor den. Mr. darcy und ich wer den das nie im 
le ben schaff en. Und das hat i ro nisch er wei se nichts mit der 
Ver rückt heit, der Ab sur di tät und der Un glaub wür dig keit des 
Gan zen zu tun, son dern mit et was we sent lich ein fa che rem: 
Zwi schen uns be ste hen un ü ber wind ba re diff e ren zen. oder, 
um es lai en haf ter aus zu drü cken: Wir sind ein fach zu ver
schieden.


Wir ha ben An sich ten, zwi schen de nen im wahr sten Sin ne 
des Wor tes Wel ten lie gen. Und ge nau das muss ich ihm sa gen. 
doch da ich we der sei ne te le fon num mer noch sei ne Mail
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adres se habe, wer de ich es wohl auf die har te tour durch zie
hen und es ihm di rekt ins Ge sicht sa gen müs sen.


Ich spü re, wie mei ne ent schlos sen heit brö ckelt.
das ein zi ge Prob lem ist nur: Wie um al les in der Welt macht 


man Schluss mit Mr. darcy?


Drei und drei ßig


 Wie die meis ten von Ih nen wahr schein lich wis sen, wur de 
lyme Park zu ei ner der sym bol träch tig sten Ku lis sen, als es von 
der BBC für die Ver fil mung von Stolz und Vor ur teil als Set ting 
für Pemb erly ge wählt wur de, dem Heim un se res ge lieb ten 
Mr. darcy. da bei ent sprach es nicht ganz der Vor la ge, denn 
man nimmt an, dass sich Jane Au sten bei ih rer Be schrei bung 
Pem ber lys von Chats worth House in der bys hire ins pi rie ren 
ließ. Wie auch im mer, al len Fans von Co lin Fir th un ter Ih nen 
sei ge sagt, dass hier die be rühm te SeeSze ne ge dreht wur de, 
in der Mr. Fir th tropf nass aus dem See steigt …«


die da men, die sich in der präch ti gen ein gangs hal le ver
sam melt ha ben, quit tie ren Miss Stae nes er öff nungs re de mit 
zu stim men den oohs und Aahs.


»… und heu te ha ben wir das gro ße Glück, dass uns die se 
Ge le gen heit ge bo ten wird. nor ma ler wei se ist das Her ren haus 
für die Öff ent lich keit ge schlos sen, doch für uns JaneAu sten
Fans wur de eine Aus nah me ge macht und das Haus für un
se re Be sich ti gungs tour ge öff net. Bra vo!«, en det sie be geis tert 
und klatscht in die Hän de, was eine Bei falls wel le un ter den 
An we sen den aus löst. Ich schlie ße mich an, ohne rich tig zu
ge hört zu ha ben. Ich bin viel zu be schäf tigt da mit, über Mr. 
darcy nach zu den ken. da rü ber, wie ich ihm sa gen kann, dass 
es vor bei ist, dass ich mich nicht län ger mit ihm treff en kann. 
Und da rü ber, wie ich ihn fin den soll, um das zu tun.
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die Fra ge, wo ich ihm das nächs te Mal wohl be geg nen 
wer de, war mir im mer so ro man tisch und auf re gend vor ge
kom men, doch mit ei nem Mal fin de ich sie eher är ger lich. 
Ich spü re ei nen An flug von Frust ra ti on. Ich will kei nen ge
heim nis vol len und rät sel haf ten Mann, son dern ei nen, dem 
ich eine SMS schi cken kann. Ich, die sich da rü ber be schwert, 
die ses stän di ge Ver schi cken von text nach rich ten sei so un ro
man tisch und zer stö re je den An flug von ge heim nis vol ler At
mos phä re. Jetzt wür de ich al les da für tun, wenn ich nur »Wo 
bist du?« tip pen und auf »Sen den« drü cken könn te.


»… im Ge gen satz zu Chats worth Hall, das Jane Au sten im 
Jah re 1811 be such te und das die wah re Vor la ge für Pemb
erly dar stell te, den ke ich – und in die sem Punkt wer den Sie, 
mei ne da men, mir ge wiss zu stim men –, ist lyme Hall doch 
we sent lich prak ti scher für eli za beth, wenn sie die dame des 
Hau ses wird …«


Stun den spä ter kommt Miss Sta ene zum ende ih rer Füh
rung. Wäh rend sie uns in den letz ten raum führt, sehe ich 
mich schnell um, wie ich es in je dem raum des Hau ses ge
tan habe, in der Hoff nung, Mr. darcy zu er bli cken. In der 
Hoff nung, dass er so un er war tet auf taucht wie ge wohnt. die
se hoch ge wach se ne, dunk le, auf den ers ten Blick er kenn ba
re Ge stalt, der ver trau te ver schlos se ne Ge sichts aus druck, die 
un ver wech sel ba re Stim me mit ih rer ernst haf tig keit und den 
ta del los aus ge spro che nen Vo ka len.


doch ob wohl ich hin ter jede Mar mor büs te und je des Mö
bel stück ge späht und aus je dem Fens ter ge se hen habe, konn te 
ich ihn nir gend wo ent de cken. nun, da sich un ser Be such dem 
ende neigt, ver lie re ich all mäh lich die Hoff nung, dass er noch 
auf taucht. Und ma che mich mit dem Ge dan ken ver traut, dass 
ich ihn wohl nie mals wie der se hen wer de.


Bei der Vor stel lung ver spü re ich eine selt sa me Mi schung 
aus Be dau ern und er leich te rung. Ich schät ze, es wür de mein 
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Prob lem, mit ihm Schluss ma chen zu müs sen, wohl lö sen – 
und doch fühlt es sich ir gend wie nicht rich tig an. nach al
lem, was vor ge fal len ist, habe ich das Be dürf nis, mich rich tig 
von ihm zu ver ab schie den. Ich muss ei nen Schluss strich zie
hen, so idi o tisch sich das an hört.


nach dem die Füh rung zu ende ist, ma chen sich alle auf den 
Weg ins Café oder zum Sou ve nir shop, wäh rend ich nach 
drau ßen gehe, um die Aus sicht zu ge nie ßen. es ist wirk lich 
wun der schön hier. Bis lang ist mir gar nicht rich tig auf ge fal
len, wie atem be rau bend die ser ort ist. Bei der An kunft hat
te ich die nase viel zu tief in mein Buch ver gra ben, um die 
Fahrt durch den um lie gen den Wild park, das von Gar ten an la
gen um ge ge be ne Her ren haus im Stil ei ner pracht vol len ita li e
ni schen Vil la und den ein drucks vol len spie gel blan ken See da
vor zu ge nie ßen. doch als ich nun hier ste he und den An blick 
auf mich wir ken las se, raubt er mir ge ra de zu den Atem. 


das Her ren haus selbst ist herr lich, wenn auch ein biss chen 
über wäl ti gend, voll ge stopft mit Uh ren, Go be lins und Holz
schnitz ar bei ten, wäh rend sich die sie ben Hek tar vik to ri a ni
scher Gär ten mit dem ed war dia ni schen ro sen gar ten, den 
Wild parks und Wäl dern schein bar in die end lo sig keit er stre
cken. doch es ist nicht nur die ge schmack vol le Aus stat tung, 
son dern vor al lem die At mos phä re, die lyme Park et was Ma
gi sches ver lei hen. Mitt ler wei le ist mir klar, wa rum die BBC es 
aus ge wählt hat. es strahlt eine ge wis se Hei ter keit aus. Ich kann 
mir vor stel len, dass sich hier in Hun der ten von Jah ren nichts 
ge än dert hat, so als wäre die Zeit ste hen ge blie ben.


Ich neh me ei nen tie fen, lan gen Atem zug und schie be mei
ne be hand schuh ten Hän de tie fer in die ta schen. Ich ste he in 
der kla ren, fri schen Ja nu ar luft al lein da, bli cke auf den See hi
naus, sehe den Vö geln in der Fer ne nach, die ze ternd von der 
Was ser flä che auf stei gen und sich über die Zwei ge der kah len 
Bäu me em por schwin gen.
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»Wun der schön, nicht wahr?«
Ab rupt dre he ich mich um und sehe Miss Sta ene über den 


Pfad auf mich zu kom men. ein An flug von Be dau ern regt sich 
in mir. Ich habe jetzt kei ne lust zu re den, son dern möch te 
al lein sein.


»oh, ja, ja«, be stä ti ge ich ni ckend. »So et was be kommt man 
in new York nicht zu se hen«, füge ich müh sam hin zu, weil 
ich das Ge fühl habe, et was sa gen zu müs sen, wäh rend mei ne 
Fä hig keit, Small talk zu be trei ben, schlag ar tig ver schwun den 
zu sein scheint.


»Al ler dings«, er ei fert sie sich und tritt ne ben mich. Aus dem 
Au gen win kel wer fe ich ei nen Blick auf sie, auf ihre zar ten 
Ge sichts zü ge, die löck chen, die un ter der zu ih rem Muff pas
sen den Pelz müt ze her vor lu gen. Sie er in nert mich tat säch lich 
an ir gend je man den. die gan ze Wo che habe ich mir den Kopf 
da rü ber zer bro chen, aber mir will nicht ein fal len, an wen.


»Und, ha ben Sie Ihre li te ra tur lieb ha ber rei se ge nos sen, Miss 
Al bright?«, fragt sie un ver mit telt und er tappt mich da bei, wie 
ich sie an star re.


»oh ja.« Ich ni cke und wen de schnell den Blick ab. »es 
war  –«


Ich su che nach der pas sen den Be zeich nung. Hm, wie könn
te man die Ach ter bahn fahrt die ser Wo che zu sam men fas sen? 
Gibt es über haupt ein Wort da für?


»In te res sant«, brin ge ich schließ lich he raus.
Miss Sta ene scheint mit der Ant wort zu frie den zu sein.
»Was hat Ih nen am bes ten ge fal len?«
Ich zö ge re. Bis vor Kur zem hät te ich ent schie den »Mr. dar


cy« ge sagt. na schön, ge sagt wohl kaum, aber ich hät te es zu
min dest ge dacht. Aber jetzt? In zwi schen bin ich mir nicht 
mehr so si cher. Al les ist so durch ei nan der, so ver wir rend, dass 
ich nicht mehr weiß, was ich den ken soll.


»Ähm … ein fach al les«, sage ich schließ lich. »es war al
les toll.«
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»Und ha ben Sie Mr. Har grea ves eMail ge le sen?«
»Ja«, ant wor te ich, be vor mir auf geht, was sie mich ge ra


de ge fragt hat. Ich wen de mich ihr zu und sehe sie scharf an. 
Miss Sta ene er wi dert mei nen Blick. Ihre Au gen glän zen in 
der Win ter son ne. »Wo her wuss ten Sie –«


»Wo her ich wuss te, dass er Ih nen ge schrie ben hat?«, be en
det sie mei nen Satz und lä chelt. »Ich habe ihm Ihre eMail
Ad res se ge ge ben.« Kur ze Pau se. »Ich hoff e, es macht Ih nen 
nichts aus.«


ei nen Mo ment lang sage ich nichts, son dern las se die In for
ma ti on auf mich wir ken. »nein, na tür lich nicht.« Ich schütt
le den Kopf. »Hat er Ih nen er zählt, was pas siert ist? Was er in 
den Brief schrei ben woll te?«, fra ge ich dann, mit ei nem ra
schen Sei ten blick auf sie.


»nein. Ich habe ihn nicht da nach ge fragt, und er hat es mir 
nicht ge sagt.« ei nen Mo ment lang sieht sie mir ge dan ken ver
lo ren in die Au gen, ehe sie fort fährt.


»Vor ur tei le kön nen schreck lich sein, emily. eben so wie 
Stolz«, sagt sie lei se und mus tert mich nüch tern. »Sie wis sen 
ja, Jane Au sten hat ihre Hel din nen im mer recht re so lut ge stal
tet. Sie be harr ten auf ih ren Prin zi pi en, ver folg ten ihre Zie le, 
fürch te ten sich nicht da vor, zu zu ge ben, wenn sie sich ge irrt 
hat ten.« Ihre Au gen blit zen. »nichts zu tun, kann schlim mer 
sein, als et was Fal sches zu tun.«


Ich sau ge ihre Wor te auf. Sie hal len in mir wi der. Ich dre
he und wen de sie im Geis te hin und her, den ke da rü ber 
nach und hät te wahr schein lich auch et was da rauf er wi dert, 
wäre mei ne Auf merk sam keit nicht auf et was ge lenkt wor
den: es sieht aus, als wür de je mand im See schwim men. Was 
na tür lich völ lig un mög lich ist. es ist Ja nu ar. Ich runz le die 
Stirn und knei fe die Au gen zu sam men, um bes ser zu se hen. 
der Schwim mer hievt sich aus dem Was ser. Mei ne Güte, er 
hat ja noch sei ne Klei der an. die ser Kerl muss doch er frie
ren! So gar von hier aus sind sei ne Brust war zen zu er ken nen, 
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durch das wei ße durch näss te Hemd, das an sei nem ober kör
per klebt –


Hei li ges Ka no nen rohr. die be rühm te SeeSze ne. nur, dass 
es nicht Co lin Fir th ist …


»das ist Mr. darcy«, sto ße ich atem los her vor, be vor ich es 
ver hin dern kann.


Kaum sind die Wor te über mei ne lip pen ge kom men, schla
ge ich mir die Hand vor den Mund und wünsch te, ich könn te 
die Wor te wie der dort hin zu rück stop fen, wo sie her ge kom
men sind. Ver dammt! Ich und mei ne gro ße Klap pe. Mei ne 
rei se lei te rin muss mich für voll kom men durch ge knallt hal
ten.


Ich sehe Miss Sta ene ver stoh len an, doch sie hat sich nicht 
ge rührt. Statt des sen steht sie see len ru hig ne ben mir. Sie wen
det sich mir zu, wäh rend ein leich tes amü sier tes lä cheln ihre 
lip pen um spielt. »Ich sage es nur un gern, aber er ist nicht zu 
ver glei chen mit Co lin Fir th, was?«


»nein, al ler dings nicht!«, er wi de re ich la chend – und er
star re.


Was zum –?
Hat sie ge ra de –?
Völ lig ver dat tert öff ne ich den Mund, doch es dringt kein 


laut her vor, wäh rend eine Mil li on Fra gen auf mich ein pras
seln.


Aber ich habe jetzt kei ne Zeit, auch nur ei ni ge da von zu 
stel len. Ich muss mit Mr. darcy spre chen, be vor er wie der ver
schwin det. Schnell bli cke ich zu rück zum See. Mist, er mar
schiert schon über die ge pfleg ten ra sen flä chen.


»Ich muss weg«, sto ße ich her vor und lau fe den Hü gel hi
nun ter, ohne auch nur ei nen Blick zu rückzuwer fen.


Als ich den Fuß des Hü gels er rei che, ist er fort.
Su chend bli cke ich nach links und rechts, doch als ich nichts 


sehe, dross le ich das tem po und blei be an ei ner gro ßen He
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cke ste hen. Ich beu ge mich vor und stüt ze die Hän de auf die 
Knie, um wie der zu Atem zu kom men. Mein Herz häm mert 
so hef tig, dass es sich an fühlt, als wür de es mir gleich aus der 
Brust sprin gen. Mein Gott, ich hat te ja kei ne Ah nung, dass 
ich der ma ßen au ßer Form bin.


eine Wei le ste he ich ein fach nur da und war te, dass sich 
mein Atem be ru higt, wäh rend ich auf mei ne von Gras hal
men über sä ten, schlamm be spritz ten Stie fel bli cke und über
le ge, was ich jetzt tun soll. Mit ei nem tie fen Seuf zer strei
che ich mir das Haar aus den Au gen und kon zent rie re mich. 
Mag sein, dass ich kei ne o lym pia kan di da tin bin, aber so lan
ge habe ich nun auch nicht ge braucht, um die sen Hü gel he
run terzu ren nen. er muss noch ir gend wo hier in der nähe 
sein. Aber wo?


Will kür lich schla ge ich den Weg in rich tung der Gär ten 
ein. Ich habe nicht die ge rings te Ah nung von Gär ten. da ich 
in new York lebe, ist der Pfeff er strauch auf mei ner Fens ter
bank schon das Höchs te mei ner gärt ne ri schen Am bi ti o nen. 
Ir gend wann ein mal hat te ich eine wun der schö ne rosa or chi
dee, die Stel la mir ge schenkt hat te, doch als alle Blü ten ab fie
len, dach te ich, ich hät te sie um ge bracht, und habe sie weg
ge wor fen. nur um dann zu er fah ren, dass das an schei nend so 
sein muss und neue Blü ten ge wach sen wä ren. Un nö tig zu sa
gen, dass Stel la mich am liebs ten um ge bracht hät te.


Aber man muss kein ex per te sein, um zu er ken nen, dass 
die se Gär ten et was Be son de res sind. So gar im Win ter gibt es 
hier alle mög li chen be ein dru cken den Bü sche und Pflan zen, 
He cken in un glaub li chen – und nur mit sehr ru hi ger Hand zu 
schnei den den – For men, ge trimm te rän der, ver zier te Spa
lie re in mit ten ei nes Ge wirrs aus zahl lo sen We gen. Bei je der 
an de ren Ge le gen heit hät te ich mir mit Be geis te rung die Zeit 
für ei nen aus gie bi gen Spa zier gang ge nom men, wie als klei
nes Mäd chen, als ich mit mei nem dad im mer in Gärt ne rei
en ge gan gen und durch die Ge wächs häu ser ge schlen dert bin, 
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mir all die ver schie de nen Pflan zen an ge se hen und den feuch
ten duft nach erde und Blu men ein ge so gen habe. doch nun 
habe ich et was Wich ti ge res zu tun, ein Ge spräch, das ich füh
ren muss. das bin ich Mr. darcy schul dig.


ent schlos sen schie be ich mei ne Kind heits er in ne run gen 
bei sei te und gehe ei nen der Pfa de ent lang.


nach dem ich eine Wei le im Zick zack hin und her ge irrt, nach 
links und rechts ab ge bo gen bin, auf der Su che nach dem Auf
blit zen sei nes Geh rocks, ei nem Hauch sei nes ra sier was sers 
oder dem Ge räusch von un ter sei nen Schrit ten knir schen
dem Kies, ver lie re ich all mäh lich die Hoff nung. es wird im
mer spä ter, bald bre chen wir auf, und noch im mer habe ich 
nichts von ihm ge se hen. Ich weiß we der aus noch ein.


Au ßer dem, wie mir schlag ar tig be wusst wird, habe ich mich 
auch noch ver lau fen.


Mist.
Ich gehe lang sa mer, schaue mich su chend um, ver su che 


mich zu ori en tie ren. okay, kein Prob lem, ich muss nur se
hen, wo die Son ne steht, und das wird mir ver ra ten – tja, 
ehr lich ge sagt bin ich mir nicht ganz si cher, was mir das 
ver ra ten wird. Aber ab ge se hen da von, kann ich die Son ne 
so wieso nicht ent de cken, weil sich in zwi schen dunk le, wa
bernde Wol ken am Him mel tür men und al les da nach aus
sieht, als wür de es je den Au gen blick an fan gen zu reg nen. 
Ver dammt!


Ich ver su che, nach an de ren An halts punk ten zu su chen. Al
ler dings habe ich die gan ze Zeit nur nach Mr. darcy Aus
schau ge hal ten, ohne da bei auf an de re din ge zu ach ten. des
halb kann ich mich an kei ner lei An halts punk te er in nern. Ich 
weiß nicht ein mal mehr, ob ich an die sem Brun nen rechts 
oder links ab geb ogen bin. oder ge ra de aus?


Zwei felnd be äu ge ich die My ri a den von mög li chen Pfa
den. Mein Bauch sagt mir, dass ich mit Si cher heit aus die ser 
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rich tung ge kom men bin, an de rer seits hat mir mein Bauch 
auch ein ge re det, dass Gate 27 am Flug ha fen in new York »da 
ent lang« sei, so dass ich in die völ lig ver kehr te rich tung ge
lau fen bin und mit Blau licht und Si re ne von ei nem e lekt ro
wä gel chen quer durch den gan zen Flug ha fen ge karrt wer den 
muss te, um mei nen Flug noch zu er rei chen. das Wort ›pein
lich‹ be schreibt die Si tu a ti on nicht ein mal an nä hernd.


Als ich eine alte Stein bank er bli cke, gebe ich alle Ver su che 
auf, mich zu ori en tie ren, und gehe hi nü ber. Sie steht un ter ei
nem so gar noch äl ter aus se hen den Baum und ist mit Flech ten 
und Moo sen be deckt, aber ich set ze mich trotz dem da rauf. 
So fort spü re ich, wie die Käl te durch den Stoff mei ner Jeans 
kriecht. Ich ver su che, mei nen Man tel un ter mich zu schie
ben, doch er ist nicht lang ge nug und will sich nicht deh nen 
las sen. Ver zweifl ung er fasst mich.


Ha ben Sie je mals die ses Ge fühl ge habt, dass al les ver kehrt 
läuft? dass man al les to tal ver saut hat? dass man, was auch 
im mer man tut, ein fach nichts rich tig ma chen kann? dass es 
zu spät ist?


Hin ter mei nen Schlä fen baut sich ein po chen der druck 
auf, und eine Wel le der Mü dig keit über kommt mich. Ich 
kann nicht mehr. es reicht. Ich kann nicht durch die Ge
gend lau fen und ei nen Mann quer durch das länd li che eng
land ver fol gen, den es ei gent lich gar nicht ge ben dürf te. nur 
um mit ihm Schluss zu ma chen. Um ihm Auf Wie der se hen 
sa gen zu kön nen.


Plötz lich spü re ich, dass mei ne Wan ge feucht wird und eine 
di cke trä ne über mein Ge sicht kul lert. Wü tend wi sche ich sie 
mit dem Är mel mei nes Man tels ab. Aber es er scheint noch 
eine und noch eine und noch eine, bis mein Man tel är mel 
ganz feucht ist und die trä nen im mer schnel ler her vor quel
len. Ich gebe auf. Auf der gan zen li nie. Ich gebe es auf, Mr. 
darcy zu fin den. Ich gebe es auf, zu wün schen, dass Spike mir 
ver zeiht, und ich gebe es auf, zu hoff en, dass ich die din ge ir
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gend wie wie der auf die rei he be kom me und al les doch noch 
ein gu tes ende nimmt.


Ich zie he die Knie an, schlin ge die Arme da rum, ver gra be 
das Ge sicht in mei nem Schal und schluch ze mir mei ne däm
li che See le aus dem leib.


Vie rund drei ßig


 Ich weiß nicht, wie lan ge ich so da sit ze. Zu sam men gekau ert, 
mit be ben den Schul tern. oder wie lan ge ich noch dort sit zen 
ge blie ben wäre, hät te ich nicht eine Hand auf mei nem Arm 
ge spürt. noch be vor ich auf schaue, weiß ich, wer es ist.


»emily, mei ne lie be, was ist denn?«
Mr. darcy sieht auf mich he rab. ein über rasch ter Aus druck 


liegt auf sei nen scharf ge schnit te nen Zü gen. Ich schnie fe und 
strei che mir die feuch ten Haar sträh nen aus dem Ge sicht. Ich 
will er leich tert sein, dass er hier ist, ich soll te so gar er leich
tert sein. Al les ist das reins te Cha os. Ich bin das reins te Cha
os, den ke ich kläg lich und schnie fe noch ein mal, weil mei
ne nase nicht zu lau fen auf hö ren will. Mei ne Güte, ich muss 
grau en haft aus se hen.


Wort los reicht mir Mr. darcy ein wei ßes ta schen tuch. 
dank bar neh me ich es und wi sche mei ne vers ch wol le nen 
Au gen ab, wo bei ich schwar ze Schlie ren aus eye li ner und 
Mas ca ra auf der Baum wol le hin ter las se, ehe ich mei ne lau fen
de nase da mit put ze. Zum teu fel mit der weib li chen Heim
lich tu e rei. es küm mert mich nicht mehr. Ich knül le das ta
schen tuch in der Faust zu sam men und hebe end lich den 
Kopf, um ihn aus ver quol le nen Au gen an zu se hen.


Wie üb lich steht er ma kel los ge pflegt und völ lig un ge rührt 
da. Un ge rührt bis teil nahms los.


»emily, bit te. Wa rum wei nen Sie?«
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In sei ner Stim me liegt ein Hauch von Un ge duld, und ich 
be mer ke, dass sei ne Hand noch im mer auf mei nem Arm liegt. 
Mehr denn je wün sche ich mir je man den, der sei ne Arme um 
mich legt und mich an sich drückt, statt be herrscht und düs
ter grü belnd zu sein.


»Ich habe nach Ih nen ge sucht. Ich habe Sie schwim men 
ge se hen, aber dann konn te ich Sie nicht fin den …«, schnie fe 
ich mit et was zitt ri ger Stim me.


»oh, emily, quä len Sie sich doch nicht län ger. Ich war nicht 
weit weg, ich habe ein fach nur fri sche Klei dung an ge legt und 
ei nen Spa zier gang ge macht –«


»… und ich muss te Sie doch un be dingt se hen, um Ih nen 
et was zu sa gen …«


Ich schlu cke und kne te das ta schen tuch zwi schen mei nen 
Hand flä chen, wäh rend ich nach den rich ti gen Wor ten su
che. doch be vor ich Ge le gen heit be kom me, et was zu sa gen, 
un ter bricht Mr. darcy mich. »Ich emp fin de ge nau das sel be«, 
hebt er an. »Auch ich habe et was, das ich Ih nen sa gen muss, 
et was sehr Wich ti ges, das ich kei ne Mi nu te län ger mehr vor 
Ih nen ver ber gen kann …«


Ich höre auf zu schnie fen und bli cke mit leich ter Be sorg nis 
zu ihm auf. er starrt mich mit die ser düs te ren ein dring lich
keit an, doch was ich zu Be ginn sexy ge fun den habe, emp
fin de ich nun als ernst haft un be hag lich.


»et was, das un ser bei der le ben für im mer ver än dern 
wird …«


Mit ei nem Schlag wird mir die Be deu tung sei ner Wor te 
klar. oh nein! Bit te, lie ber Gott, sag mir, dass er nicht gleich 
tun wird, was ich glau be.


er geht vor mir auf ein Knie.
»Hei li ges Ka no nen rohr«, sto ße ich pa nisch her vor.
er sieht mich ver wirrt an. »Stimmt et was nicht?«
Ich zö ge re. das ist dein Stich wort, emily. der Punkt, an 


dem du ihm al les sagst. dass du dich nicht mehr mit ihm tref
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fen willst, dass ihr zu ver schie den seid, dass du dich von ihm 
ver ab schie den willst. Und dass du Spike liebst –


Wie? Wo zum teu fel kam das denn her?
»Ähm … der Schlamm«, stot te re ich. »Ihre Ho sen … sie 


wer den ganz schmut zig …«
er sieht mich an und er hebt sich wie der. »Ge nau das ist es, 


was ich an Ih nen so lie be, emily. Sie sind stets so rei zend, so 
auf merk sam und so amü sant.«


Ich sehe zu, wie er sich ne ben mich auf die klei ne Stein
bank setzt, die Schöße sei nes Geh rocks nach hin ten wirft, sei
ne reit ho sen hoch zieht, und all das, was mir zu vor so at trak
tiv er schien, wirkt jetzt steif und pe ni bel auf mich.


»Wie ich schon sag te, gibt es da et was, das ich Ih nen sa gen 
muss«, be ginnt Mr. darcy er neut.


»Hö ren Sie, ich glau be nicht –«, ver su che ich ihm das Wort 
ab zu schnei den.


»Ich lie be Sie, emily«, er klärt er, be vor ich ihn da ran hin
dern kann.


Ge spannt er war tet er mei ne Ant wort.
oh Gott! Ich hal te ei nen Mo ment lang inne, dann hole ich 


tief luft. »nein, das tun Sie nicht«, ant wor te ich fest.
er sieht über rascht aus und, zu ge ge be ner ma ßen, mehr als 


nur ein we nig ver stimmt. »ent schul di gung?«
»Mich lie ben«, ant wor te ich schlicht. »Sie lie ben mich 


nicht«, wie der ho le ich, dies mal noch ent schlos se ner.
Mr. darcy ist be stürzt, aber er er holt sich rasch. »emily! Was 


treibt Sie dazu, so et was zu sa gen!«, fragt er, wäh rend sich sei
ne Züge ver düs tern.


Ich war te. Und ei nen kur zen, ma gi schen Au gen blick lang 
fra ge ich mich, was pas sie ren wür de, wenn ich mei ne Mei
nung än der te. Wenn ich ihm sa gen wür de, dass ich ihn lie be. 
Wenn ich die Fan ta sie der re a li tät vor zie hen wür de. Ich ste he 
so kurz da vor, könn te es mit den Fin ger spit zen be rüh ren –


»Weil Sie je mand an de res lie ben.«
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»Wen? Ich ver lan ge, dass Sie mir sa gen, wen.«
Ich war t, und dann –
»eli za beth Ben net«, sage ich, und als die Wor te aus mei nem 


Mund kom men, weiß ich, dass es kein Zu rück mehr gibt.
»Sie ken nen sie?«, fragt er und ringt sicht lich um Fas sung.
»nun ja, nicht ge nau …«, gebe ich zu.
»nun, dann las sen Sie mich Ih nen ver si chern, emily, dass 


ich, wel che Ge rüch te Sie auch im mer ge hört ha ben mö gen, 
Miss eli za beth Ben net vor ei ni gen Mo na ten nur sehr kurz 
be geg net bin – im no vem ber, glau be ich, war es – und sie 
seit dem nicht mehr ge se hen habe. Sie sind es, die mir mein 
Herz ge stoh len hat …«


»nein«, un ter bre che ich ihn kopf schüt telnd. »das ist al les 
falsch. Sie ha ben das falsch ver stan den –«


»das dach te ich zu Be ginn auch«, stimmt Mr. darcy mit tie
fer und kraft vol ler Stim me zu. »doch Sie ken nen zu ler nen, 
war wie eine off en ba rung für mich, emily. Ich möch te kei
ne Frau wie Miss Bing ley, son dern seh ne mich nach je mand 
re so lu tem mit ei ner ei ge nen Mei nung, nach je man dem, der 
mei ner eben bür tig ist.«


»Wie eli za beth Ben net«, be har re ich, teils, weil ich mich 
dem ro man ge gen ü ber ver ant wort lich füh le, aber auch, weil 
ich hoff e, dass er auf die se Wei se ver steht, was ich ihm in 
Wahr heit sa gen will, und so mit un se re »Aus spra che« um ge
hen kann.


Mr. darcy wirft mir ei nen un ge dul di gen Blick zu. »Wa rum 
spre chen Sie nur stän dig von die ser Miss Ben net? Ich ken ne 
sie doch kaum«, pro tes tiert er em pört.


»Aber Sie soll ten sie bes ser ken nen  ler nen. Ich den ke, Sie 
wür den per fekt zu ei nan der pas sen«, fah re ich fort. »Ich habe 
ge hört, dass sie … ähm … echt heiß auf Sie ist«, sage ich in 
dem Ver such, an sein ego zu ap pel lie ren.


»Heiß?«
»So sagt man in Ame ri ka«, er klä re ich schnell. »Ich mei ne, 
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sie be wun dert Sie sehr, hält Sie für sehr at trak tiv und eh ren
haft und … ähm … ei nen erst klas si gen rei ter.« Ich kreu ze 
die Fin ger hin ter mei nem rü cken. Mein Gott, wenn Jane 
Au sten mich hö ren könn te, wür de sie mich um brin gen. Ich 
zer stö re hier eine ih rer tolls ten Hel din nen.


Für ei nen Mo ment scheint Mr. darcy be ein druckt zu sein 
und sei ne Brust um ein paar Zen ti me ter zu schwel len, doch 
er ist im mer noch nicht zu frie den. Mr. darcy, wie an schei
nend die meis ten Män ner, kann kei ne Zu rück wei sung hin
neh men.


»Habe ich mein An lie gen nicht aus rei chend deut lich ge
macht?«, fragt er und starrt mich fins ter an.


ei nen Au gen blick lang bin ich wie ge bannt von der selt sa
men lage, in der ich mich be fin de. da sit ze ich hier mit Mr. 
darcy, dem schnei digs ten Hel den al ler Zei ten, der mir er klärt, 
dass er mich liebt. Und ich be kom me eine Pa nik at ta cke.


»Sie sind nicht mein typ«, er klä re ich schließ lich lahm.
»typ?«, wie der holt er ver wirrt. off en sicht lich hat er die sen 


Aus druck noch nie ge hört.
Ich ma che ei nen wei te ren Ver such.
»es liegt nicht an Ih nen, son dern an mir …« Ich grei fe auf 


ein wei te res, ur al tes Kli schee zu rück.
Sein Ge sicht rö tet sich, und ein Mus kel an sei nem kräf ti


gen Un ter kie fer be ginnt hef tig zu zu cken.
»Aber Sie sag ten doch selbst, Sie hät ten im mer von die sem 


Au gen blick ge träumt, und es sei wie ein Mär chen, mit mir 
zu sam men zu sein«, schreit er, springt von der Bank auf und 
be ginnt vor mir auf und ab zu ge hen, wäh rend er sich mit 
den Fin gern durch sein Haar fährt.


Habe ich das? Ich kann mich nicht er in nern. Ich war so be
schäf tigt da mit, den Bo den un ter den Fü ßen zu ver lie ren, dass 
ich off en bar über haupt nichts mit be kom men habe.


»War es ja auch. Ich habe –«, be gin ne ich, ehe ich mich un
ter bre che. Mei ne Güte, ich war schon nie be son ders gut da
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rin, mit nor ma len Män nern Schluss zu ma chen, aber mit Mr. 
darcy? Was soll ich nur sa gen? dass er nicht so war, wie ich 
es mir er hofft hat te? dass er nicht an die Fan ta sie he ran reich
te – und das auch gar nicht konn te? dass es aber nicht sei ne 
Schuld ist, weil das kein Mann schaff en wür de? dass ich die 
lat te so hoch ge legt habe, dass kei ner sie je er rei chen konn
te? Und dass ich das viel leicht aus ei nem be stimm ten Grund 
ge tan habe?


denn Stel la hat te recht. Ich bin eine hoff nungs lo se ro
man ti ke rin, eine al ber ne, lä cher li che, dum me ro man ti ke
rin. Ich lebe in ei ner Fan ta sie welt. Ich muss re a lis tin wer
den. Und in die sem Au gen blick wird mir zum ers ten Mal 
klar, dass ich ge nau das wer den will. Ich will eine re a le Be
zie hung mit ei nem re a len Mann in ei ner re a len Welt – mit 
all den re a len Prob le men, Feh lern und was im mer es noch 
mit sich bringt.


Ich sehe zu Mr. darcy auf. die Hand an die Stirn ge legt, 
steht er an ei nen Baum ge lehnt und ringt um sei ne Fas sung, 
und ich bin si che rer denn je, dass ich kei nen ro man ti schen, 
fik ti ona len Hel den will, der mir sei ne un sterb li che lie be ge
steht. Mond schein rit te im Ball kleid mö gen sich ja ro man tisch 
an hö ren, aber sie sind töd lich für den Hin tern – glau ben Sie 
mir, ich habe noch ein paar wirk lich häss li che blaue Fle cke, 
um das zu be le gen –, und statt Ge dich ten möch te ich je man
den, der ei nen Witz rei ßen kann oder mit mir über die Un
ter schie de zwi schen der bri ti schen und der ame ri ka ni schen 
Ver si on von The Of ce dis ku tie ren kann.


Ich will mit ei nem Mann zu sam men sein, der nett zu mei
nen Freun den ist …


(rück blen de zu Spike, wie er rose Mut we gen ih res Port
räts macht.)


der mit füh lend und lus tig ist …
(Wer könn te je das Bild von Spike auf dem Ball ver ges


sen.)
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ei nen Mann, der sei ne Ge füh le aus spre chen kann und nicht 
die gan ze Zeit nur schmollt …


(Schnitt zu mei nem hef ti gen Streit mit Spike nach dem 
Ball. »Aber du hät test dich nicht wie ein Mist stück be neh men 
müs sen. Ich habe schließ lich auch Ge füh le.«)


der nichts da ge gen hat, wenn ich mit den Fin gern esse oder 
sexy Klei der an zie he …


(Wie Spike mich im Ball saal an ge se hen und mit ei nem an
er ken nen den ni cken »Schi ckes Kleid« ge sagt hat.)


Und der von mei ner Ar beit be ein druckt und nicht ent
setzt da rü ber ist …


(»Hey, das ist ja irre«, hat Spike be wun dernd ge sagt, als ich 
ihm von mei nem Job er zählt habe.)


der von mir nicht er war tet, dass ich auf dem blö den Kla
vier spie len oder tüch lein be sti cken kann, son dern statt des
sen mit ihm vor dem Fern se her ab hänge …


»Gibt es je man den an de ren?«, fragt Mr. darcy steif.
Ich zö ge re.
Mei ne Güte, emily, rück ein fach raus da mit und gib’s zu. 


Vor dir selbst und vor Mr. darcy. du willst nicht mit ir gend
ei nem Mann zu sam men sein, du willst mit Spike zu sam men 
sein. Bei ihm passt ein fach al les.


»Ja«, ant wor te ich lei se.
»lie ben Sie ihn?«
Mei ne Keh le wird eng. So sehr ich auch ver sucht habe, 


Spike zu has sen – ich kann es nicht. In Wirk lich keit tue ich 
ge nau das Ge gen teil.


»Ja«, sage ich, und die ses Mal zö ge re ich nicht. »Ich lie be 
ihn«, er klä re ich ent schlos sen.


Mr. darcy er bleicht. Ich ver mu te, er ist es nicht ge wöhnt, 
ab ge wie sen zu wer den. Aber er wird sich da ran ge wöh nen 
müs sen, den ke ich mit lei dig, als mir die be rühm te Sze ne zwi
schen ihm und eli za beth Ben net ein fällt, in der er ihr ei nen 
Hei rats an trag macht. Und das wird er. Ganz si cher.
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Schein bar dau ert es nicht all zu lan ge, bis er sei ne Fas sung 
wie der ge won nen hat. er steht mit auf dem rü cken ver
schränk ten Hän den vor mir. »darf ich Sie noch et was fra
gen?«, meint er mit ei ner sol chen Förm lich keit, dass mich ein 
Ge fühl bit te rer Süße durch strömt. trotz al lem, was pas siert 
ist, wer de ich Mr. darcy ver mis sen. »Aber na tür lich«, er klä re 
ich lä chelnd. »Fra gen Sie mich, was Sie wol len«, füge ich mit 
leicht be ben der Stim me hin zu.


er zö gert. Und dann –
»Was hat er, was ich nicht habe?«
»er ist real.«
Und als sich un se re Bli cke be geg nen, fällt mir ein di cker 


re gen trop fen auf den Schoß. Ich schaue nach oben. dut
zen de trop fen fal len vom Him mel, di cke fet te trop fen, die 
über all auf mei nem Ge sicht zer plat zen und mir in den Kra
gen si ckern. der graue Him mel ist schwarz und be droh lich 
ge wor den, und in die ser Se kun de zer reißt ein Blitz die dun
kel heit, dicht ge folgt von ei nem kra chen den don ner.


»Schnell, das Un wet ter muss di rekt über uns sein«, schreie 
ich. »Wir müs sen uns un ter stel len.«


Ich sprin ge von der Bank auf, sen ke den Kopf und lau
fe so schnell ich kann, aber der re gen hat sich be reits zu 
ei nem sint flut ar ti gen Wol ken bruch aus ge wach sen. die Wege 
sind ganz glit schig, und ich kann kaum et was se hen, so hef tig 
pras selt mir der re gen ins Ge sicht. Ich lau fe und lau fe, und all 
die Bäu me sind kahl, sodass man sich nir gend wo un ter stel len 
kann. Ich wer de bis auf die Haut durch nässt und wer de nie 
wie der den Weg nach drau ßen fin den –


Ich blei be ste hen. da, di rekt vor mir, liegt lyme Hall. rie
sig und ma jes tä tisch ragt es vor mir auf, als woll te es sa gen: 
»Wa rum hast du so lan ge ge braucht?« ein brei tes lä cheln 
legt sich auf mein Ge sicht, und eine Wel le der er leich te rung 
durch flu tet mich. Ich habe den Weg he raus ge fun den. Ich bin 
nicht ganz ver lo ren.
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Ich wir ble he rum, um es Mr. darcy zu sa gen, doch er ist 
nicht mehr da. Kei ne Spur von ihm. Ver dammt, wo ist er denn 
hin? Viel leicht habe ich ihn ab ge hängt, oder er hat ei nen an
de ren Weg ge nom men. oder er ist dort hin zu rück ge kehrt, 
wo er her ge kom men ist –


Kaum ist mir der Ge dan ke ge kom men, mer ke ich, dass der 
re gen so plötz lich auf hört, wie er ein ge setzt hat. die Vö gel 
zwit schern wie der, die Ge räu sche keh ren zu rück, ein sü ßer, 
fri scher duft steigt aus dem Gras auf. Mit ei nem Mal spü re 
ich, wie mich eine un er war te te Hoch stim mung er fasst.


»oh, se hen Sie nur, da ist sie ja …«
Beim Klang der Stim men dre he ich mich um und sehe 


rose und Hi lary mit zwei rie si gen ge streif ten Golfre gen
schir men über den ra sen auf mich zu kom men. Ich muss lä
cheln. Für je man den, der da rauf be steht, stets hohe Ab sät ze 
zu tra gen, geht rose nicht ge ra de gern auf dem lan de spa
zie ren und kommt nun mit un si che ren Schrit ten durch das 
feuch te Gras auf mich zu. off en sicht lich war der Sou ve nir
shop eine ent täu schung.


»Hi«, win ke ich und strei che mir das nas se Haar aus dem 
Ge sicht. »Was treibt Sie denn nach hier drau ßen?«


Als die bei den vor mir ste hen, setzt Hi lary ihr »An walts lä
cheln« auf. »Sie, mei ne lie be«, er klärt sie fest. Ich sehe rose 
fra gend an, die, er schöpft durch den Spa zier gang, ei nen Mo
ment braucht, um wie der zu Atem zu kom men, ehe sie in ei
ner für sie un ge wöhn li chen Ges te der Zu nei gung nach mei
ner Hand greift und sie fest drückt. »Kön nen wir mit Ih nen 
re den?«
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Fün fund drei ßig


 Cheers«, sage ich grin send
Ich ach te da rauf (wie von rose an ge wie sen), dass mein 


klei ner Fin ger ab ge spreizt ist, zwän ge die rest li chen durch den 
gold ver zier ten Hen kel mei ner tee tas se und hebe sie an.


»Cheers«, wie der ho len rose und Hi lary strah lend und tun 
es mir nach.


das zar te Klir ren al ler feins ten Por zel lans er tönt, als die drei 
tee tas sen ei nan der be rüh ren. Ich bin glück lich.


Gott, ich lie be eng land! Was für eine zi vi li sier te Art, Ge
schäf te zu ma chen.


es ist der nächs te tag, und ich sit ze mit rose und Hi lary 
im Sa voy und trin ke tee. es ist un ser letz ter rei se tag. Wir 
sind um die Mit tags zeit an ge kom men, und vie le ha ben sich, 
nach laut star ken Ab schieds grü ßen, tau schen von Ad res sen 
und Küs sen (rup inda woll te erst ab fah ren, nach dem sich alle 
Mit glie der der rei se grup pe zu ih rem YogaKurs im nächs ten 
Jahr in Goa ein ge schrie ben hat ten) auf den Weg ge macht, um 
ihre di ver sen Flü ge und Züge nach Hau se zu er rei chen.


 Maeve und ich ha ben uns gleich heu te Mor gen ver ab schie
det. Sie woll te ei nen Flug von Man ches ter aus nach Ir land 
neh men und hat ver spro chen, mich nächs te Wo che nach ih
rer ers ten Be geg nung mit Shan non an zu ru fen. Sie war ner vös, 
aber vol ler Vor freu de und von ei ner neu en, ent spann ten Zu
ver sicht er füllt. Un glaub lich, wie sie sich seit dem An ruf ih res 
Bru ders ver än dert hat! die Frau, die heu te ab ge reist ist, könn
te sich nicht mehr von dem ver husch ten Ge schöpf un ter
schei den, das ich vor ei ner Wo che ken nen ge lernt habe, und 
als ich sie zum Ab schied in die Arme nahm, drück te sie mich 
so fest an sich, dass ich bei na he kei ne luft mehr be kam. Als 
ich zu die ser rei se auf ge bro chen bin, hät te ich nie ge dacht, 
dass ich so wun der vol le Freund schaf ten schlie ßen wür de, erst 
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recht nicht mit Men schen, die alt ge nug sind, um ren te zu 
be zie hen. An de rer seits sind mir in die ser Wo che eine Men ge 
din ge pas siert, mit de nen ich nicht ge rech net hat te.


eins da von ist der Grund da für, dass ich jetzt hier, in die
sem lu xus ho tel, auf die sem plüschi gen Samt so fa, sit ze, earl 
Grey schlür fe und das win zig ste, rand lo se Gur ken sand wich
drei eck in der Hand hal te, das ich je ge se hen habe. Ich ver
schlin ge es mit ei nem Bis sen. Wenn ich ner vös und auf ge regt 
bin, muss ich im mer es sen, auch wenn ich kei nen rich ti gen 
Hun ger habe. Ich grei fe nach ei nem wei te ren Gur ken sand
wichdrei eck. Wirk lich le cker.


Al les ging so schnell, dass ich im mer noch ver su che, es zu 
be grei fen. Als Hi lary und rose ges tern mit mir spre chen 
woll ten, hat te ich kei ne Ah nung, wo rum es ging. doch in ih
rer ty pi schen Art kam rose un ver züg lich zur Sa che.


»Ha ben Sie schon mal da rü ber nach ge dacht, Ihre Buch
hand lung selbst zu kau fen?«, woll te sie ohne Um schwei fe wis
sen. die Fra ge aus dem Mund ei ner Frau, die di a man ten im 
zehn fa chen Wert mei nes Jah res ge halts trägt, ent lock te mir ein 
lä cheln. »Ich glau be nicht, dass ich ge nug auf dem Spar buch 
habe«, gab ich weh mü tig zu rück.


Wo rauf die bei den in schal len des Ge läch ter aus bra chen. 
»oh, ich lie be die sen new Yor ker Hu mor«, rief Hi lary, wäh
rend rose hin zu füg te: »nein, dumm chen. Ha ben Sie denn 
gar kei ne Ah nung von der Ge schäfts welt? na tür lich zah len 
Sie über haupt nichts selbst. Statt des sen be sor gen Sie sich je
man den, der al les be zahlt.«


Ich muss ziem lich ver wirrt aus ge se hen ha ben. »In ves to ren, 
mei ne lie be! Was Sie brau chen, sind In ves to ren!«, er klär te 
sie.


Was in etwa gleich be deu tend da mit war, je man dem, dem 
das Ben zin aus ge gan gen ist, zu ra ten, er sol le sich eine tank
stel le su chen. »toll, aber wo ge nau fin de ich denn ein paar 
In ves to ren?«, frag te ich.
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Wo rauf rose – das ist das Bes te an die ser Ge schich te – ant
wor te te, als läge es auf der Hand: »Wie so denn? Sie stehen 
doch di rekt vor Ih nen!«


»Wün schen Sie noch eine fri sche Kan ne tee?«
Ich höre eine Stim me, und als ich auf se he, steht un ser jun


ger ita li e ni scher Kell ner vor mir, der uns mit je ner Art von 
Auf merk sam keit um schwärmt, die Frau en ei nes ge wis sen Al
ters zum Ki chern und er rö ten bringt. Hi lary ver scheucht ihn 
mit ei ner knap pen Be we gung ih res Stifts. »nein, dan ke«, er
klärt sie. nach dem sie ver sucht hat, mit ihm zu flir ten, und 
fest stel len muss te, dass er ver lobt ist, hat sie ihn so fort als Quäl
geist ab ge schrie ben. »nur die rech nung, bit te.«


Hi lary sitzt in ih rer Funk ti on als An wäl tin hier. Sie mag sich 
zwar aus ih rer Part ner schaft ei ner von lon dons Spit zen kanz
lei en zu rück ge zo gen ha ben, doch sie hat im mer noch ihre 
Zu las sung, des halb wird sie die Ver trä ge auf set zen.


oh, habe ich das noch nicht er wähnt? Ich dumm chen! Ich 
bin so aus dem Häus chen, dass ich kaum klar den ken kann. 
Also, ich ma che es wie rose und rü cke di rekt da mit he raus.


Ich, emily Al bright, bin die neue ei gen tü me rin von 
McKen zie’s.


Ja! ehr lich! Kaum zu glau ben, was?
Ich kann es auch noch nicht, aber es ist so. nach dem ich 


mit rose und Hi lary ge spro chen und he raus ge fun den habe, 
dass es, nein, kein dum mer Witz war, und dass sie es, ja, ab
so lut ernst mein te, habe ich ges tern am spä ten Abend noch 
Mr. McKen zie an ge ru fen – mit zit tern den Hän den und ei ner 
Stim me, die klang, als hät te ich He li um ein ge at met –, ihm er
öff net, dass ich die Buch hand lung kau fen möch te, und mich 
mit ihm auf ei nen Preis für die Pacht und sämt li che Wa ren 
ge ei nigt. er war höchst er freut. 


»Jetzt weiß ich, dass der la den in gu ten Hän den sein wird«, 
sag te er, und ich war so se lig, dass ich nicht mehr weiß, was 
ich da rauf er wi dert habe, ab ge se hen von hun der ten dan ke
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schöns und ir gend wel chem atem lo sen Ge fa sel, da mit sei ein 
traum für mich in er fül lung ge gan gen.


Mein In ves tor ist na tür lich rose. Wir sind Ge schäfts part ner. 
Im ta ges ge schäft wird sich nicht viel än dern. Ich wer de wei
ter hin den la den füh ren, mit ein paar zu sätz li chen Auf ga ben, 
na tür lich, und rose wird mein stil ler teil ha ber sein.


»Ist das nicht wun der bar!«
rose lehnt sich auf ih rem Stuhl zu rück und klatscht vor 


Freu de in die Hän de, sodass ihre Bril lan ten wie Kas tag net ten 
klap pern. »Ich bin so auf ge regt, et was neu es an zu fan gen. Ist 
doch mal et was an de res, als im mer nur Män ner, wie?«


okay, ich ge ste he, viel leicht doch ein nicht ganz so stil
ler Part ner.


Wir ver ab schie den uns auf dem Bür ger steig vor dem Sa voy.
»Ich set ze gleich als ers tes die Pa pie re auf und schi cke sie 


Ih nen nächs te Wo che per Fedex«, ver spricht Hi lary und 
drückt mir fest die Hand.


»toll, vie len dank«, ant wor te ich lä chelnd und schütt le ihre 
Hand. »Vie len dank für al les.«


»Gern ge sche hen.«
»nun, wir bei de brau chen uns ja nicht von ei nan der zu ver


ab schie den, nicht wahr?«, fällt rose ein und rauscht in ih rem 
bo den lan gen Pelz man tel mit pas sen dem Muff auf mich zu.


Ich wen de mich ihr zu. Mir ist ein biss chen schwind lig, und 
ich spü re ein ver rä te ri sches Pri ckeln in den Au gen.


»nein, wohl nicht«, er wi de re ich schnie fend. »Part ner.«
rose bricht in schal len des Ge läch ter aus und drückt zwei 


lip pen stift küs se auf mei ne Wan gen. »Wann geht dein Flug 
zu rück in den Big Ap ple, lie bes? Ce soir?«


Ich läch le. »Ja, ich dach te, ich sehe mir bis da hin viel leicht 
noch ein biss chen die Stadt an.«


»oh, ein ame ri ka ni sches Mäd chen, das zum ers ten Mal in 
lon don ist …« rose schließt die Au gen, als wür de sie gleich 
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in ohn macht fal len. »Ich er in ne re mich noch an mei nen ers
ten Auf ent halt in Pa ris in mei ner Ju gend. Frem de Städ te ste
cken im mer vol ler Aben teu er.« Sie öff net ein Auge und zieht 
eine Au gen braue hoch.


»tja, ich glau be, da von hat te ich schon reich lich«, er wi de re 
ich mit ei nem ner vö sen la chen.


rose sieht mich an, als glau be sie mir kein Wort. »na gut, 
Schätz chen, mach’s gut«, sagt sie. »Ich mel de mich bei dir –«


»Ich weiß nicht, wie ich dir je dan ken soll.«
»Un sinn. Ich soll te die je ni ge sein, die dir dankt, emily«
»Mir?« Ich sehe sie ver wirrt an.
»da für, dass du mir die Be deu tung wah rer Freund schaft ge


zeigt hast«, sagt sie lei se. »dass du mich dazu ge bracht hast, zu 
er ken nen, dass ich kei nen Mann brau che, um mich wich tig 
zu füh len, um Selbst ver trau en zu ha ben –«


Sie senkt den Kopf und drückt fest mei ne Hand. »Zum 
ers ten Mal seit lan ger, lan ger Zeit füh le ich mich nicht mehr 
un sicht bar, emily.«


»du warst nie un sicht bar«, pro tes tie re ich lä chelnd und er
wi de re ih ren Hän de druck.


Un se re Bli cke be geg nen sich, und mir wird klar, dass ihr das 
mehr als al les an de re be deu tet. ei nen Mo ment lang ver wei
len wir so, bis Hi lary un ter bricht. »Wol len wir uns ein taxi 
tei len? Ich muss rich tung eus ton Sta ti on –«


»ein taxi?«, wie der holt rose ver wun dert und schaut sie an. 
»Sei nicht al bern. du kannst mit mir im Bent ley fah ren.«


In die ser Se kun de glei tet ein rie si ger, ele gan ter Wa gen an 
den Bord stein, aus dem ein liv rier ter Fah rer aus steigt und den 
Schlag öff net. er trägt wei ße Hand schu he und eine Müt ze 
mit Schirm.


»lar ry, kön nen wir mei ne lie be Freun din nach eus ton 
brin gen?«


»Selbst ver ständ lich, Ma’am.«
Ma’am?
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Hi lary und ich wech seln ei nen un gläu bi gen Blick, be vor 
sie hin ter rose in den lu xu ri ö sen Ko kon aus üp pi gen le
der pols tern schlüpft und lar ry dienst eif rig die tür hin ter ih
nen schließt.


Schnur rend er wacht der Mo tor zum le ben, und als sich 
die li mou si ne vom Bord stein löst, er scheint ro ses bril lant
be stück te Hand im Fens ter und winkt kö nig lich.


Ich un ter drü cke ein Ki chern. lie ber Gott, du musst rose 
ein fach gern ha ben.


Ich blei be al lein auf dem Bür ger steig der viel be fah re nen Stra
ße zu rück und sehe auf die Uhr. Ich muss noch ei ni ge Stun
den tot schla gen, be vor mein Flug nach new York geht. Ich 
habe eine be son ders spä te Ma schi ne ge bucht, weil ich dach te, 
dass ich gern noch Zeit hät te, um an mei nem letz ten tag in 
eng land mög lichst vie le Se hens wür dig kei ten mit zu neh men: 
Big Ben, Hou ses of Parl iam ent, Bu cking ham Pal ace, lon
don eye, die tate und die zahl lo sen an de ren Kunst ga le ri en, 
die es hier gibt … das Prob lem ist nur, dass ich nun, da ich 
hier ste he, merk wür di ger wei se über haupt kei ne lust mehr 
auf Sight see ing habe.


Mei nen Koff er hin ter mir her zie hend, set ze ich mich in Be
we gung. In Bath hat te ich be schlos sen, ei ni ge mei ner Bü cher 
dem Ho tel zu stif ten, be vor wir ab ge reist sind. nor ma ler wei
se tren ne ich mich von kei nem Buch, weil es wie ein teil von 
mir ist, aber die Aus wahl in den Bü cher re ga len des Ho tels war 
so pein lich, dass ich mich qua si ver pflich tet fühl te. Ich mei ne, 
also wirk lich! e sels ohr ige ro ma ne von dani el le Steel? ei nen 
Band über Brief mar ken sam meln? Geri Halli wells Au to bi o gra
fie? nun be sit zen sie zu min dest eine hüb sche klei ne Samm
lung li te ra ri scher Wer ke und ich ei nen bei na he lee ren – und 
deut lich leich te ren – Koff er.


Auf den Bür ger stei gen drän gen sich tou ris ten und Schnäpp
chen jä ger. Ich las se mich vom Strom mit rei ßen, wäh rend mein 
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Blick ab we send über die Schau fens ter schweift. Ich sau ge all 
die Bil der, Ge räu sche und Ge rü che die ser neu en Stadt in mir 
auf. Ich war noch nie in lon don, nur ein mal als Kind. es ist 
ein ganz be son de res Ge fühl, wenn man zum ers ten Mal al
lein in ei ner frem den Stadt ist – die se Span nung, voll kom men 
ano nym zu sein, nicht zu wis sen, was ei nen er war tet, wenn 
man um die nächs te Stra ßen e cke biegt, die Frei heit, zu min
dest für ein paar Stun den tun und las sen zu kön nen, was man 
will (so fern es die Kre dit kar te er laubt, na tür lich).


Mit die sem Ge dan ken schlen de re ich durch ein paar Sei
ten stra ßen und bie ge wahl los nach links ab. Ich habe kei ne 
Ah nung, wo hin ich gehe, und aus nahms wei se küm mert es 
mich auch nicht. Bei mei nem grau en haf ten ori en tie rungs
sinn habe ich be schlos sen, nicht ein mal so zu tun, als wür de 
ich auf den klei nen Stadt plan se hen, den Miss Sta ene mir ge
ge ben hat, be vor sie auf ge bro chen ist. Sie war wie im mer in 
eile. An schei nend fährt der Bus nur kurz in der Wasch an la ge 
vor bei, be vor er sich di rekt auf den Weg zu rück nach Hea th
row macht, um eine neue Grup pe rei sen der auf zu neh men. 
des halb hat te ich kaum Ge le gen heit, mich rich tig von ihr zu 
ver ab schie den und mich zu be dan ken.


Top shop.
das schwarz wei ße Schild zieht mei ne Auf merk sam keit auf 


sich und lässt mich wie an ge wur zelt ste hen blei ben. Ich be
trach te es, wäh rend lang sam der Gro schen fällt. Wow, das ist es 
also! der be rühm te top shop, von dem Cat ge re det hat? Stel
las per sön li ches Mek ka? ein Ge schäft, das ich bei den zu fol ge 
nur als völ lig neu er Mensch wie der ver las sen kann?


okay, wol len wir doch mal se hen.
Mit mei nem Koff er im Schlepp tau tre te ich auf die roll


trep pe. Wäh rend ich nach un ten fah re, wird die häm mern de 
Mu sik im mer lau ter. das Ad re na lin in mei nen Adern pocht 
im takt, und die Vor freu de wächst. ob wohl ich nach un ten 
fah re, habe ich den ein druck, als gehe es steil nach oben.
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nun ja, ich war schließ lich nicht im mer eine er wach se ne 
In ha be rin ei ner Buch hand lung, son dern war auch ir gend
wann ein mal auf dem Col lege.


Als ich das un ters te Stock werk er rei che, be grü ßen mich 
zahl lo se Klei der stän der, ei ner am an de ren, er stre cken sie 
sich in die mo di sche Un end lich keit. Mei ne ner ven flat tern. 
das schaff e ich nicht al lei ne. Ich brau che Hil fe. Ich brau che  
Stel la.


Ich kra me mein Handy he raus und wäh le schnell. Auch 
wenn es erst zwei tage her ist, kommt es mir vor, als hät ten 
wir seit Jah ren nicht mit ei nan der ge spro chen. die Ver bin dung 
wird her ge stellt, und ich lau sche dem Klin geln. Sie soll te ges
tern aus Me xi ko zu rück kom men, also müss te sie ei gent lich 
ab neh men –


»Hal lo?«
»Stel la, ich bin’s, emily.«
»em! Hey, wann kommst du zu rück? Ich habe ei nen An ruf 


von Mr. McKen zie be kom men, dass ich heu te nicht zur Ar
beit kom men muss. Was ist denn da los? Ist al les okay?«


»Ja, al les in bes ter ord nung«, ver si che re ich ihr schnell. Ich 
wer de ihr al les er zäh len, wenn ich zu rück bin. Jetzt habe ich 
Wich ti ge res mit ihr zu be spre chen. Wie ge sagt – top shop ist 
Stel las Mek ka.


»Hast du was von Spike ge hört?«
»So un ge fähr«, ant wor te ich. »Was ist mit dir? Hast du mit 


Fred dy ge re det?«, fra ge ich ei lig, um das the ma zu wech
seln.


»So un ge fähr«, er wi dert sie, eben so vage. »Aber das er zäh le 
ich dir, so bald du zu rück bist – hey, was ist denn das für Mu
sik, die ich da höre? Wo bist du? In ei nem nacht club?«


Ich la che in mich hi nein. Ich? In ei nem nacht club? eher 
wür de man dem Papst in ei nem nacht club über den Weg 
lau fen.


Ich fan ge gar nicht erst an, ihr zu er klä ren, dass es hier hel ler 
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nach mit tag ist, son dern kom me di rekt zur Sa che und spre che 
die vier ma gi schen Wor te aus. »Ich. Bin. Bei. top shop!«


ein lau tes Krei schen er tönt am an de ren ende der lei tung, 
sodass ich das te le fon vom ohr weg hal ten muss.


»em! das ist ja sooo irre! Ich bin ja sooo nei disch!«, japst 
sie. »er zähl, wie ist es? Wie ist es?«


Sie be ginnt bei na he zu hy per ven ti lie ren.
»na ja … ähm … ziem lich groß … und vol ler Kla mot


ten …«, stamm le ich sinn los er wei se. Über wäl tigt von der 
schie ren Aus wahl wage ich mich zag haft wei ter in den la
den hi nein, las se mei ne freie Hand stau nend über die Klei
der stän der wan dern. »… und da gibt es et was, das aus sieht 
wie …«, ich zö ge re, als mei ne Fin ger auf ei nen Woll stoff sto
ßen, der aus sieht wie ein Man tel, aber in Wahr heit … »ein 
Cape«, ende ich.


»ein Cape?«, quietscht Stel la. »oh mein Gott, die ha ben 
die se Capes? Ich lie be die se Capes. Seit Wo chen su che ich 
da nach im In ter net, aber kei ner will in ter na ti o nal ver sen den 
und –« sie un ter bricht sich, um luft zu ho len. »Ich wür de ei
nen Mord be ge hen, um an so ein ding zu kom men.«


»na ja, das ist ei ner der Grün de, wa rum ich an ge ru fen habe. 
Ich woll te dir ein Ge schenk kau fen. Als dan ke schön für das 
Kleid …«


nach dem Wort »Ge schenk« geht der rest mei nes Sat zes 
in ei nem neu er li chen Auf schrei un ter.


»ein Ge schenk? Für mich? Von Top shop?« Sie spricht das 
Wort mit je ner atem lo sen ehr furcht aus, die nor ma ler wei
se der re li gi on vor be hal ten ist. An de rer seits ist Mode Stel
las re li gi on. Au ßer dem er zählt sie mir im mer, Marc Jac obs 
sei ein Gott.


»oh, em, ich weiß nicht, was ich sa gen soll …«
»Hey, hör zu, du brauchst nichts zu sa gen. Ich weiß, dass du 


mein heim li cher Weih nachts mann warst.«
Am an de ren ende herrscht Schwei gen. dann –
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»dein was?«
»Ich weiß, dass du es warst, die mir die ses wun der schö ne 


Ball kleid ge schickt hat«, fah re ich fort und schaue die Stän
der mit den Capes durch.


»Aber ich hab dir kein Kleid ge schickt«, pro tes tiert Stel
la ver wun dert.


Ich spü re Zwei fel auf kom men, die ich je doch ei lig bei sei te
schie be. »Stel la, komm schon, ich weiß, dass es ein Ge heim nis 
blei ben soll te, aber du kannst es ru hig zu ge ben.«


»Hör zu, ich wünsch te wirk lich, ich hät te es ge tan, aber im 
ernst, em, ich war es nicht. Ich habe ein schreck lich schlech
tes Ge wis sen, weil ich die ses Jahr über haupt nichts für dich 
hat te und du mir die se schö ne duft ker ze ge schickt hast.«


Ich hal te inne. Ich habe jah re lan ge er fah rung mit Stel las 
fal schen te le fo ni schen Krank mel dun gen, wenn sie ei nen Ka
ter hat te, um ge nau zu wis sen, wann sie lügt. Aber dies mal 
tut sie es nicht.


»Aber ich habe dir doch eine nach richt hin ter las sen, um 
mich bei dir zu be dan ken.«


»Ach, da rum ging’s?«, sagt sie leicht hin. »Ich weiß noch, dass 
du ein Kleid er wähnt hast, aber ich konn te kaum ver ste hen, 
was du ge sagt hast, also habe ich die nach richt ge löscht.«


In Ge dan ken gehe ich die lis te der mög li chen ge hei men 
Weih nachts män ner durch. Bis jetzt habe ich kei ne Ah nung, 
wer es sein könn te.


»Aber wenn du es nicht warst, wer dann?«, will ich wis
sen. »Ich mei ne, wer sonst wür de mir so ein tol les Kleid schi
cken?«


»Kei ne Ah nung«, ant wor tet Stel la un ge dul dig, und ich sehe 
sie förm lich vor mir, wie sie auf der Bett kan te sitzt, das te
le fon zwi schen ohr und Schul ter ge klemmt, und sich ver
zwei felt da nach sehnt, das Ge spräch wie der auf ihr Cape len
ken zu kön nen.


»dei ne gute Fee viel leicht?«
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Ich will sie ge ra de aus la chen – ha, ha, sehr wit zig –, als ich 
mich an Miss Stae nes Wor te auf dem Ball ent sin ne. »Was für 
ein schö nes Kleid. Die Far be steht Ih nen. Sie un ter streicht Ihre Au
gen far be.«


da mals hat te ich mir nicht viel da bei ge dacht, dass Miss Sta
ene mir so viel Auf merk sam keit wid me te, doch als ich nun 
da rü ber nach den ke, fällt mir auf, dass sie ei ni ges In te res se für 
mein Kleid an den tag ge legt hat. Und dann war da noch die 
selt sa me Art, wie sie mich an ge schaut hat …


nein, das ist doch lä cher lich. Wa rum um al les in der Welt 
soll te mei ne rei se lei te rin mir ein Ball kleid kau fen? Ich mei
ne, Him mel, ich bin doch nicht Aschen put tel. Wa rum soll te 
sie ge wollt ha ben, dass ich zu dem Ball gehe? Ich er in ne re 
mich an un ser Ge spräch:


»Hat mir eine Freun din zu Weih nach ten ge schenkt.«
»Was für ein Glück für Sie. Ich bin si cher, Sie wer den heu te 


Abend gro ßen Er folg bei den Gen tle men ha ben.«
»Oh, ich bin nicht da rauf aus, je man den ken nen zu ler


nen.«
»Un fug. Um Jane Au sten zu zi tie ren: ›Lass mich Dir sa gen, 


wie schon so oft, über stür ze nichts, der rich ti ge Mann wird zu
letzt noch kom men.‹«


da mals war mir, als wür de sie auf Mr. darcy an spie len, doch 
ver mut lich hät te sie eben so gut Spike mei nen kön nen …


Mist. Ich hab es schon wie der ge tan. An Spike ge dacht, ob
wohl ich mir doch vor ge nom men hat te, es nicht mehr zu tun. 
Ge nau. Schluss jetzt! Ich wer de die sem Ge heim nis spä ter auf 
den Grund ge hen. ent schlos sen wen de ich mei ne Auf merk
sam keit wie der dem te le fon zu.


»okay, wel che Grö ße hast du bei ei nem Cape?«, fra ge ich 
Stel la, die im mer noch mit an ge hal te nem Atem am te le fon 
hängt.
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ein neu er li ches Quie ken dringt an mein ohr, ehe sich ein 
Wort schwall über mich er gießt: »Also, ei gent lich habe ich ja 
Grö ße 0, aber nur hier in den Staa ten, in eng land gibt es ein 
völ lig an de res Grö ßen sys tem …«


Am ende kau fe ich für Stel la das Cape und dazu drei Uni on
JackGStrings. Auch für mich kau fe ich ein paar Sa chen – 
wo bei ich nicht ein mal ver su che, mich auf mein ei ge nes Ur
teil zu ver las sen. So gar ohne Stel las er in ne rung da ran, dass ich 
eine ab so lu te Modenie te bin, weiß ich es bes ser. Statt des sen 
neh me ich die diens te ei nes der per sön li chen ein käu fer des 
la dens in An spruch. ein per sön li cher ein käu fer! Ich wuss te 
nicht ein mal, dass es so et was über haupt gibt!


›Sieh sich das ei ner an!‹, den ke ich, als ich mich auf dem 
Weg hi naus auf der roll trep pe im Spie gel sehe. Ich habe ei
nen Hals. Und eine tail le! Und all die se wun der ba ren Sa chen, 
die so gut kom bi nier bar sind und per fekt zu sam men pas sen. 
Ich tra ge ei nes der out fits, die mein per sön li cher ein käu fer 
für mir zu sam men ge stellt hat: haut en ge Jeans (ja wohl, ich. In 
haut en gen Jeans!), ei nen zinn grau en Jum per (ja, ich bin in
zwi schen so gut wie eng län de rin. das Wort Pul li wer de ich 
nie wie der be nut zen), ein paar hüb sche schwar ze Stie fe let
ten mit die sen klei nen Bünd chen zum Um schla gen und die 
tolls te, leuch tend ka na rien gel be CabanJa cke, die man sich 
nur vor stel len kann.


Ich den ke an Stel la und Cat. Sie hat ten recht. Ich füh le 
mich tat säch lich wie ein neu er Mensch. Ich läch le in mich 
hi nein, als ich mir Stel las re ak ti on vor stel le. Sie wird aus flip
pen und glau ben, ich hät te mich ei ner Hirn trans plan ta ti on 
un ter zo gen statt Ur laub ge macht.


Als neu ge bo re ne – wenn auch deut lich är me re – Frau tre te 
ich auf die ox ford Street hi naus. okay, was jetzt? Ich zö ge
re. Ich könn te eine Klei nig keit es sen. Al ler dings habe ich all 
die se Gur ken sandwi ches ver drückt und bin ei gent lich nicht 
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hung rig. Viel leicht soll te ich mir noch eine Kunst ga le rie an
se hen, aber, wie ge sagt, bin ich in Wahr heit nicht in der Stim
mung, mir Bil der an zu se hen.


Oder ich könn te Spike be su chen. 


Mein Ma gen zieht sich zu sam men, und mei ne Brust wird 
mit ei nem Mal eng. den gan zen tag habe ich ver sucht, nicht 
an ihn zu den ken, doch die Stim me mel det sich im mer wie
der laut und deut lich in mei nem Kopf zu Wort. Ich ig no rie
re sie.


Statt des sen könn te ich doch in ein paar Buch hand lun gen 
he rum stö bern. Viel leicht ist Cha ring Cross hier ir gend wo in 
der nähe. dort woll te ich schon im mer mal hin, seit ich die
sen Film mit Anth ony Hopk ins und Anne Bancr oft ge se hen 
habe.


Er ar bei tet in Lon don. Die Re dak ti on der dai ly times kann 
nicht all zu weit weg sein. Du könn test ein fach ein Taxi neh
men.


Hör auf. Ich wer de Spike nicht be su chen ge hen. das hat doch 
kei nen Sinn. Wie ge sagt, ich wer de ihn ein fach ver ges sen.


nur, dass mein Ge dächt nis an de re Plä ne hat. Als hät te ich 
auf ei nem Kas set ten re kor der in mei nem Kopf auf ›Play‹ ge
drückt, höre ich wie der Miss Stae nes Stim me:


»Vor ur tei le kön nen schreck lich sein, Emily. Eben so wie Stolz. 
Sie wis sen ja, Jane Au sten hat ihre Hel din nen im mer recht re
so lut ge stal tet, sie be harr ten auf ih ren Prin zi pi en, ver folg ten ihre 
Zie le, fürch te ten sich nicht da vor, zu zu ge ben, wenn sie sich ge
irrt hat ten. Nichts zu tun, kann schlim mer sein, als et was Fal
sches zu tun.«
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Ich sehe ein schwar zes taxi auf mich zu fah ren, des sen gel
bes licht ein ge schal tet ist. Ich sehe, wie es nä her und nä her 
kommt. Je den Mo ment wird es an mir vor bei sau sen.


Ich stre cke den Arm aus. Im al ler letz ten Au gen blick reißt 
der Fah rer das Steu er he rum und hält am Bord stein. Schnell 
drückt er die tür auf, und ich stei ge ein.


»Wo hin, Schätz chen?«
der Fah rer schaut mich im rück spie gel an.
Mein Herz häm mert. Mir ist bei na he schlecht, so ner vös 


bin ich.
»Zur Dai ly Times, bit te.«


Sech sund drei ßig


 Ich ste he vor ei nem die ser mo der nen Me tall schil der, de ren 
Auf schrift nicht auf ge druckt, son dern de zent ge prägt ist: The 
Dai ly Times.


Hät te mich der ta xi fah rer nicht da rauf auf merk sam ge
macht, wäre es mir wohl nicht ein mal auf ge fal len, aber wahr
schein lich hat die Zei tung hier schon seit Jah ren ih ren Sitz, 
und dies ist ihre Art, zu sa gen: ›Wir sind so be rühmt, dass wir 
kein rich ti ges Schild brau chen. Man müss te schon ein Idi ot 
sein, um nicht zu wis sen, dass dies hier das re dak ti ons ge bäu
de der Dai ly Times ist.‹


Was mei ne leich te ner vo si tät in be gin nen de Pa ra noia um
schla gen lässt.


Ich kont rol lie re (noch ein mal) mein Spie gel bild, hole tief 
luft und öff ne die tü ren aus Stahl und Glas. Im Fo yer ist al
les in schwar zem Mar mor ge hal ten, und die Ab sät ze mei ner 
neu en Stie fe let ten klap pern laut, als ich auf den emp fangs
tre sen zu ge he.


»Hal lo, kann ich Ih nen hel fen?«
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die über trie ben ge schmink te emp fangs da me lä chelt mich 
höfl ich an.


»Äh … ja, könn ten Sie bit te Spike Har grea ves sa gen, dass 
emily Al bright hier ist und ihn spre chen möch te?«


Mein Herz häm mert so sehr in mei nem Brust korb, dass es 
sich jetzt an fühlt, als wür de es ihn je den Mo ment spren gen.


»Und wel che An ge le gen heit darf ich mel den?«
Ich schlu cke und zwin ge mich zu ei nem lä cheln.
»Sa gen Sie ihm nur, dass ich we gen mei nes In ter views ge


kom men bin.«


Zehn Mi nu ten spä ter war te ich im mer noch. na schön, okay, 
es sind nicht ge nau zehn Mi nu ten, eher et was mehr als sechs, 
wie ein Blick auf mei ne Uhr ver rät, aber es fühlt sich an, als 
wür de er mich war ten las sen. Wahr schein lich sei ne Art, mich 
zu be stra fen, den ke ich und tap pe ner vös mit den neu en Ab
sät zen mei ner Schu he auf die Mar mor flie sen. Wahr schein lich 
war es eine schlech te Idee, hier her zu kom men. eine ganz, ganz 
schlech te Idee. Ich soll te lie ber mei ne Sa chen neh men und 
ver schwin den und nie wie der zu rück kom men.


tja, ei gent lich –
»Miss Al bright?«
Ich schre cke zu sam men und sehe, dass mich die emp fangs


da me an sieht.
»Mr. Har grea ves hat jetzt Zeit für Sie. Wenn Sie bit te den 


Fahr stuhl in den drit ten Stock neh men wür den, dort wer
den Sie ab ge holt.«


Für den Bruch teil ei ner Se kun de über le ge ich, ei nen rück
zie her zu ma chen, ir gend ei ne Aus re de vor zu brin gen, ich müs
se ge hen, um aus die sem schwar zen Mar mor fo yer zu flüch ten, 
so schnell mich mei ne neu en top shopSchu he tra gen. Aber 
et was hin dert mich da ran. Ich möch te gern glau ben, dass es 
Miss Stae nes Stim me in mei nem Kopf ist, die mir sagt, ich 
bräuch te kei ne Angst da vor zu ha ben, ei nen Feh ler ein zu ge


Darcy_CS3.indd   382 13.12.2007   16:23:02







383


ste hen, oder mein an ge bo re nes Be dürf nis, stets das rich ti ge 
zu tun und mich für mein wi der wär ti ges Be neh men zu ent
schul di gen.


Aber das wäre ge lo gen. Wol len Sie den wah ren Grund wis
sen, wa rum ich nicht weg lau fe? Weil ich glau be – hoff e –, dass 
ich end lich je man den ken nen ge lernt habe, der mir et was be
deu tet und dem ich et was be deu te, und ich mich, wenn ich 
jetzt gehe, ewig fra gen wer de, was wohl pas siert wäre.


»na tür lich … dan ke.« Ich er wi de re ihr lä cheln, neh me 
mei ne Sa chen, tre te vor den lift und drü cke auf den Knopf.


Au ßer dem – se hen wir den tat sa chen ins Ge sicht – bin 
auch ich völ lig ver rückt nach ihm.


»emily!«
Als die Auf zug tü ren auf glei ten, er war tet Spike mich be


reits in all sei ner ver krum pel ten, un or dent li chen Pracht. Mein 
Ma gen ver krampft sich. Ich hat te durch aus er war tet, et was 
zu emp fin den, wenn ich ihn wied er se he, ja, ich hat te so gar 
ge hofft, et was zu emp fin den. Schließ lich ist dies der Grund 
für mein Kom men: die ses ›et was‹. doch ich hat te nicht da
mit ge rech net, dass die se emp fin dung so in ten siv sein wür de. 
Ver ges sen Sie Schmet ter lin ge, durch mei nen Bauch tram pelt 
eine Hor de nas hör ner, ver dammt!


Und nun kommt die pein li che Stel le, an der wir nicht wis
sen, wie wir uns be grü ßen sol len. nach dem ich die letz ten 
drei Stock wer ke ge nau die se Si tu a ti on im Geis te durch ge
spielt habe, ver ab schie de ich mich nun von jeg li chem Ge
dan ken an gro ße Ges ten und be schlie ße so zu tun, als wäre 
es das nor mals te der Welt, bei je man dem im Büro auf zu tau
chen, den man vor we ni gen ta gen erst als ver lo ge nen Mist
kerl be schimpft hat, und flüch te mich in mei ne Stan dard be
grü ßung, »Hi«, und ein lä cheln.


Spike – auf des sen Mie ne ich ei nen kur zen, hoff nungs vol
len Mo ment lang ei nen An flug von Freu de auf blit zen ge se
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hen zu ha ben glau be – hat in zwi schen alle Schot ten dicht 
ge macht und zeigt kei ner lei emo ti o nen, son dern nickt mir 
knapp zu und schiebt ent schlos sen die Hän de in die ta schen 
sei ner al ten Cord ho se.


ent täu schung brei tet sich in mir aus. na ja, was hat te ich er
war tet? dass er mich mit off e nen Ar men emp fängt? ehr lich, 
ich kann dank bar sein, dass er über haupt mit mir re det.


Ich tre te aus dem Auf zug. Mei ne Knie sind weich wie Pud
ding. Ich ver su che mir ein zu re den, dass es an den neu en Ab
sät zen liegt.


»Ich muss zu ge ben, dass du die letz te bist, die ich hier er
war tet habe«, be merkt Spike, wäh rend er mich durch das be
leb te re dak ti ons bü ro führt, wo dut zen de Jour na lis ten ge
schäf tig auf ihre tas ta tu ren ein häm mern, bis wir in ein klei nes 
Büro in ei ner ru hi gen ecke kom men. er schließt die tür hin
ter uns und deu tet auf ei nen Stuhl.


»das kann ich mir vor stel len.« ner vös la chend set ze ich 
mich und sehe mich im Zim mer um. es ist klein und ziem
lich cha o tisch, gleich zei tig aber ge müt lich, mit all den in te
res san ten Bil dern an den Wän den und den re ga len vol ler 
 Bü cher. Vie le, vie le Bü cher. Sie ste hen nicht nur in or dent
li chen rei hen im re gal, son dern sind auch da rauf auf ge sta
pelt, um je den Zen ti me ter Platz aus zu nut zen. Buch rü cken 
drängt sich an Buch rü cken, di cke ge bun de ne Bän de, schma le 
ta schen bücher, e sels ohr ige alte lieb lings bü cher ohne Um
schlag …


Ich schwö re, am liebs ten wür de ich ihn über die tisch plat te 
zer ren und ver lan gen, dass er mich auf der Stel le hei ra tet.


»Und, wie läuft’s? Wie war der rest der rei se?«
er lehnt sich auf sei nem Stuhl zu rück und legt die Füße auf 


den tisch, wo bei ei ner der durch ge scheu er ten Schnür sen kel 
sei ner turn schu he in sei nen Kaff ee be cher fällt, und ich be
mer ke, dass un ter ei ner der Soh len ein ein ge schwärz ter Kau
gum mi klebt. Und ich be mer ke auch, dass mir, wäh rend ich 
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vor kur zem noch »Was für ein Schwein« ge dacht hät te, nun 
das Wort »hin rei ßend« in den Sinn kommt.


oh Mann, mich hat es er wischt, und zwar voll.
»oh, pri ma, pri ma«, be haup te ich und fra ge mich, wann ich 


end lich mit mei ner An spra che an fan gen kann, die ich mir den 
gan zen Weg im Auf zug zu recht ge legt habe. »lyme Park war 
über wäl ti gend. dort gibt es eine der tolls ten Uh ren samm lun
gen und ein paar wirk lich in te res san te Ge mäl de …«


Ich höre mich schwa feln, als wäre ich rei se lei te rin, und 
krüm me mich in ner lich. »oh, und rose hat es ge schafft, dass 
ihr Foto in der lob by im Ho tel auf ge hängt wird«, füge ich 
hin zu.


»ehr lich? toll!« Spike grinst übers gan ze Ge sicht, und ich 
freue mich. Viel leicht gibt es ja doch noch eine Chan ce. Viel
leicht mag er mich ja doch noch. ein ganz klein we nig.


er öff net den Mund, um et was zu sa gen, zö gert je doch. 
»Und wie geht es  Maeve?«, fragt er dann, ge ra de als ich den
ke, dass er auf un se re letz te »Un ter hal tung« zu spre chen kom
men will.


trotz mei ner ent täu schung kann ich es kaum er war ten, 
ihm die wun der ba re neu ig keit er zäh len zu kön nen. »Fan tas
tisch!«, rufe ich be geis tert. »Sie hat aus hei te rem Him mel ei
nen An ruf von ih rer toch ter be kom men –«


»Also hat sie mit Shan non ge spro chen?«
»Ja, off en bar ist sie Kran ken schwes ter und ver hei ra tet und – 


oh, rate mal, was sie ge sagt hat?  Maeve wird Groß mut ter!« 
Ab rupt hal te ich inne, als mir et was auff ällt. »du hast ge ra de 
Shan non ge sagt«, hake ich nach. »Wo her wuss test du, dass sie 
Shan non heißt?«


Zum ers ten Mal sehe ich, dass Spike Mühe hat, die rich
ti gen Wor te zu fin den. er fährt sich mit der Hand über sei
nen Bart und starrt ei nen Mo ment lang ge dan ken ver lo ren auf 
sei ne tas ta tur, ehe er auf sieht. »Am Mor gen nach dem Ball, 
nach dem wir über er nie ge spro chen ha ben …«
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Ich spü re, wie mei ne Wan gen vor Scham zu glü hen be
gin nen.


»… hast du mir er zählt, dass  Maeve ihr Baby zur Adop ti
on frei ge ge ben hat und dass sie sich des we gen schreck li che 
Vor wür fe macht. Mir fiel wie der ein, dass wir vor ein paar 
Mo na ten eine Sto ry über so et was ge macht hat ten. Über die 
Zu sam men füh rung adop tier ter Kin der mit ih ren leib li chen 
el tern. es gibt wun der ba re Agen tu ren, die ei nem hel fen, je
man den aus fin dig zu ma chen, also habe ich mich ein biss chen 
um ge hört, mich ans te le fon ge hängt …«


Plötz lich er in ne re ich mich vage da ran, dass  Maeve et was 
er wähnt hat, bei der sel ben Agen tur, die Shan non be auf tragt 
hat te, habe auch je mand nach ihr ge sucht.


»dann warst du der je ni ge, der mit der Agen tur in Kon takt 
ge tre ten ist?«, fra ge ich, als al les an fängt zu sam men zu pas sen.


»Hey, ich woll te mich nicht ein mi schen«, pro tes tiert Spike 
schnell.


»nein, das mein te ich auch nicht –« Ich un ter bre che mich. 
» Maeve ist wie ein neu er Mensch«, fah re ich lei se fort.


»das ist toll. Wirk lich toll.« Ich sehe ihm an, dass er sich 
auf rich tig freut.


»dan ke.« Ich läch le.
»Hey, be dan ke dich nicht bei mir. Ich habe nur ein biss chen 


re cher chiert.« er zuckt die Ach seln. »das ist mein Job, ich bin 
Jour na list, schon ver ges sen?«


Un se re Bli cke be geg nen sich über den tisch hin weg, und 
ich kann mir die Fra ge nicht ver knei fen, wie so mir sei ne be
schei de ne Sei te bis her noch nicht auf ge fal len ist. Wie konn
te ich nur so blind sein? Mehr denn je will ich all die din ge 
sa gen, die mich be wo gen ha ben her zu kom men, aber mei ne 
ner ven las sen mich im Stich.


»Also, die emp fangs da me mein te, du wärst we gen dei nes 
In ter views hier?«, bricht Spike das Schwei gen.


»Äh, ja … ja, stimmt.«
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»Ich wuss te gar nicht, dass du so scharf drauf bist, eins zu 
ge ben. Bis her hast du nicht ge ra de den ein druck ge macht, als 
wür de dich das son der lich in te res sie ren.«


doch der Blick, den er mir zu wirft, sagt eher: »… als wür
dest du dich son der lich für mich in te res sie ren«, und wie der 
über kommt mich bit te re reue. Aber viel leicht in ter pre tie re 
ich auch zu viel in sei nen Blick hi nein.


»na ja, nein, war ich auch nicht –«, stamm le ich. »Aber, nun 
ja, ich habe noch ein mal da rü ber nach ge dacht und fin de es 
ziem lich wich tig, dass du bei de Sei ten hörst, die alte und die 
neue Sicht von Mr. darcy –«


Ver dammt. emily. Alte und neue Sicht? Wo von um al les in 
der Welt re dest du da?


»Klar, ich ver ste he.« Spike hebt die Brau en, als sei er tief be
ein druckt. trotz dem bin ich mir nicht si cher, ob sei ne Mie ne 
in Wahr heit nicht eher et was à la »Was für eine Spin ne rin ist 
das denn?« be deu ten könn te.


Wie der ent steht eine die ser Ge sprächs pau sen. Ich fin ge re 
an mei nem Haar he rum. er fängt an, mit ei nem Plas tik li ne al 
auf sei ne tas ta tur zu trom meln.


»Geht es nur mir so, oder ist es wahn sin nig heiß hier drin?«, 
plat ze ich schließ lich he raus.


»es wäre viel leicht hilf reich, wenn du dei ne Ja cke aus ziehst«, 
schlägt er vor.


»oh, ja, klar. Puh!«
Ar rgh. Ver damm ter Mist. erst die Ja cke in ei nem be heiz ten 


Büro an las sen, und sich dann auch noch be schwe ren …
Zu tiefst ver le gen zie he ich mei ne Ja cke aus und fal te sie 


über mei nen Schoß. Und da ich nicht weiß, wie ich mei
ne Hän de be schäf ti gen soll, be gin ne ich, den gel ben Stoff 
zu strei cheln, als wäre er ein Haus tier. »Habe ich mir ge ra
de  ge kauft«, höre ich mich strah lend ver kün den. »Bei top
shop.«


oh Gott, was ist nur in mich ge fah ren? Ich schaufl e mir 
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hier mein ei ge nes Grab. In das ich mich am liebs ten auf der 
Stel le stür zen wür de, den ke ich ver zwei felt.


Spikes Mund win kel zu cken, und ich könn te schwö ren, ein 
lä cheln auf schim mern zu se hen.


»Ach ja?«
Schei ße. Jetzt macht er sich auch noch über mich lus tig. die 


ver trau te Ver är ge rung macht sich in mir breit.
»Ja. Ich hat te ei nen per sön li chen ein käu fer«, in for mie re ich 


ihn steif. oho, jetzt habe ich es ihm aber ge ge ben.
»Wow.« er lehnt sich zu rück und mus tert mich amü siert. 


»Und was ge nau macht so ein per sön li cher ein käu fer?«
Ich wer de sau er. »Ach«, er klä re ich leicht hin, als wäre es das 


nor mals te der Welt für mich, ei nen per sön li chen ein käu fer 
zu ha ben, »sie in for mie ren ei nen über die neu es ten trends, 
zei gen ei nem, wie man ver schie de ne Stil rich tun gen mit ei
nan der kom bi nie ren kann, su chen die rich ti gen Sa chen zu
sam men …« Mein Blick wan dert über Spikes out fit. er trägt 
ur alt aus se hen de Cord ho sen, un schein ba re turn schu he und 
ein al tes tShirt von den Smiths, auf des sen Vor der sei te et was 
klebt, das ver däch tig nach den Über res ten der mor gend li chen 
Zahn pas ta aus sieht.


»Viel leicht soll test du es auch ir gend wann mal aus pro bie
ren.« Ich kann es mir ein fach nicht ver knei fen. okay, es tut mir 
leid, ich weiß, dass ich un ter an de rem her ge kom men bin, um 
ihm mei ne un sterb li che lie be zu er klä ren, aber trotz dem.


»du magst die Smiths nicht?«, fragt er et was kläg lich und 
zupft an Mo ris seys Ge sicht.


Ich schmel ze au gen blick lich da hin. Mein Gott, wie macht 
er das nur? Wie schafft er es, mit ei nem Zahn pas ta fleck auf 
dem tShirt so un glaub lich toll aus zu se hen?


»Ich lie be die Smiths«, gebe ich zu und ver zie he den Mund 
zu ei nem lä cheln.


»Bra ves Mäd chen«, nickt er zu frie den.
Vor sich tig mus te re ich ihn, su che nach dem rich ti gen Weg, 
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ihm zu sa gen, was ich sa gen woll te. Aber es gibt kei nen leich
ten Weg, je man dem »tut mir leid, ich hab’s ver saut« zu sa
gen. oder?


»Und woll test du mir mehr über Mr. darcy sa gen?«, fragt 
Spike.


Seit ges tern war ich mit so vie len an de ren din gen be schäf
tigt, dass ich über haupt nicht mehr an Mr. darcy ge dacht 
habe, aber nun, da er ihn er wähnt, wird mir mit ei nem Mal 
eng in der Brust (ob er es wohl ge schafft hat, den Weg zu
rück zu fin den?).


»Willst du mir denn kei ne Fra gen stel len?«
»ei gent lich nicht.« Spike schüt telt stirn run zelnd den Kopf. 


»es ist eher eine Art frei es Ge spräch.« Al lein die Art, wie er 
das sagt, jagt mir schon ei nen Schau der über den rü cken! 
Wie ist es mög lich, dass mir nie auf ge fal len ist, was für ei
nen herr li chen Ak zent er hat? Ich könn te ihm den gan zen 
tag zu hö ren.


»er zähl mir ein fach al les, was du gern sa gen wür dest …«, 
fährt er fort, »… zum Bei spiel, wa rum so vie le Frau en glau
ben, er sei der ide a le Part ner.«


»das wäre er gar nicht«, plat ze ich he raus.
Spikes Au gen brau en schie ßen in die Höhe. »Ach ja? Und 


wie kommst du zu die ser Mei nung?«
»na ja, er ist ziem lich ego zent risch. Und er kann reich lich 


hit zig sein«, er klä re ich und beu ge mich zu ihm vor.
Spike starrt mich an, und plötz lich wird mir klar, was ich 


ge ra de ge sagt habe.
»Ich mei ne, ich könn te mir vor stel len, dass er ziem lich hit


zig wer den kann«, kor ri gie re ich mich schnell.
»Aber ich dach te im mer, das wäre ge nau das, was du willst.« 


er beugt sich eben falls vor, was da für sorgt, dass die nas horn
her de in mei nem Ma gen zur nächs ten run de an setzt. »Hast 
du mir das nicht er zählt, als wir die Post kar ten aus ge sucht ha
ben?«, er in nert er mich.
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Ich spü re ein Pri ckeln in den Wan gen. »Äh … kann sein«, 
gebe ich zu. »Aber ich habe mei ne Mei nung ge än dert.«


»ehr lich?«
»Mhm.« Ich ni cke. »Ich habe mich ge irrt.«
Spike sieht er staunt aus. »Du? Gibst zu, dass du dich ge


irrt hast?«
Mein Gott, ich wuss te nicht, dass ich sooo schreck lich 


war.
»Ja«, er klä re ich fest. »Ich habe mich so gar in vie len din


gen ge irrt.«
Spike sieht mich mit erns ter Mie ne an. »Zum Bei spiel?«
Ich hole tief luft. Jetzt oder nie.
»In dir.«
er sieht mich an. »Mhmhm …«
»er nie.«
»Mhmhm …«
Ich neh me all mei nen Mut zu sam men und spre che es aus.
»In uns.«
da. Ich hab es ge sagt.
ei nen Mo ment lang rührt Spike sich nicht. Statt des sen sitzt 


er da und starrt mich mit aus drucks lo ser Mie ne über den 
tisch hin weg an. Jede Se kun de fühlt sich an wie eine Stun
de. ›Sag doch et was!‹, den ke ich. ›Ir gend et was.‹


»Ich ver ste he«, sagt er schließ lich und legt die Fin ger spit
zen an ei nan der.


Mein Herz zieht sich krampf haft zu sam men. oh Gott. Was 
für eine Qual. Als ich ›ir gend et was‹ ge sagt habe, mein te ich 
nicht ir gend ei ne Be lang lo sig keit. Mit ei nem Mal däm mert 
mir, dass der gro ße ro man ti sche Au gen blick, auf den ich ge
hofft habe, wenn Spike mich in die Arme nimmt und mich 
küsst, bis mir die Sin ne schwin den, nicht ein tre ten wird. Ich 
kom me mir wie eine komp let te Idi o tin vor.


»Viel leicht soll te ich jetzt lie ber ge hen. Wir kön nen das In
ter view ja auch per eMail ma chen …«, sage ich has tig und 
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ste he auf. Ich kann nicht sa gen, wie ge de mü tigt ich mich 
füh le. Mei ne Ja cke wie ei nen Schild an die Brust ge drückt, 
stür me ich zur tür.


Spike steht auf und folgt mir. »Wann geht dein Flug?«
»oh, äh …«, stamm le ich und wer fe dank bar ei nen Blick 


auf die Uhr, nur um ihm nicht in die Au gen se hen zu müs
sen. »erst in ein paar Stun den, aber es könn te Stau ge ben …« 
Ich will nichts wei ter, als zu die ser tür hi naus zu ge hen, aber 
Spike blo ckiert sie in die sem Mo ment mit sei nem kräf ti gen 
Kör per.


»Wirk lich?«, sagt er. »na ja, in ein paar Stun den kann man 
eine Men ge tun …«


et was im Klang sei ner Stim me lässt mich auf schau en. Sei ne 
Au gen blit zen amü siert. Plötz lich fällt der Gro schen. na tür
lich. eng li scher Hu mor. er hat mich rein ge legt. Mist kerl! Wie 
konn te er! eine Se kun de lang fla ckert Wut in mir auf, ge folgt 
von ei nem Ge fühl un end li cher er leich te rung.


»Und mei ne Woh nung ist gleich um die ecke …«, fügt er 
hin zu.


nun ja, schät zungs wei se habe ich es nicht bes ser ver dient. 
»Was willst du da mit an deu ten?«, fra ge ich und mime die 
Scho ckier te, wäh rend mein Herz er war tungs voll klopft. es 
wäre eine lüge, zu be haup ten, der Ge dan ke wäre mir nicht 
auch schon ge kom men. Ich bin nicht nur mit der Hoff nung 
hier herge kom men, mich bei ihm zu ent schul di gen. Ich bin 
auch nur ein Mensch, und sei ne Brust fühl te sich so herr lich 
fest an, als ich sie am Ball abend be rührt habe …


»oh, kei ne Ah nung, wir könn ten uns ei nen Spa ghet tiWes
tern an se hen, Kreuz wort rät sel lö sen …« er kommt nä her.


»Bei den schwie ri gen bin ich ganz be son ders gut. Ich be
kom me al les he raus«, ne cke ich und las se mich ge gen ihn 
sin ken.


»tat säch lich?«
»Mhmhm.«
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»toll«, flüs tert er, sodass ich sei nen Atem auf mei ner Wan ge 
spü ren kann. »Aber be vor wir ir gend wo hin ge hen, muss ich 
dir noch et was sa gen.«


Ich sehe ihn ner vös an.
»Kein Grund, so be sorgt aus zu se hen«, be ru higt er mich lä


chelnd. »Ich wer de dir nicht sa gen, dass ich ver rückt nach dir 
bin, denn das habe ich ja schon ge tan.« er legt die Arme um 
mich, zieht mich an sei ne Brust und hält mich fest. eine Wel le 
der Se lig keit er fasst mich. Mein Gott, es gibt nichts Schö ne res, 
als von ei nem gro ßen, star ken Mann in den Ar men ge hal ten 
zu wer den, nach dem man ver rückt ist.


»nein, da ist noch et was an de res«, mur melt er, wäh rend sei
ne lip pen über mein Haar strei chen.


»Was?«, stöh ne ich, wäh rend mich ein lust vol ler Schau der 
über läuft.


»Ich hei ße nicht wirk lich Spike na po le on nel son …
»… Cae sar Har grea ves«, be en de ich den Satz lä chelnd. »das 


habe ich mir schon fast ge dacht. Wo für steht das ›B‹ dann?«
er sieht mich über rascht an.
Jetzt ist es an mir, zu lä cheln. er rümpft die nase. »Bryan. 


Mit Yp si lon«, ge steht er ver schämt.
»Bryan mit Yp si lon?«, ki che re ich. »Ver dammt, da bei fand 


ich na po le on so sexy.«
»Willst du da mit sa gen, du fin dest mich jetzt nicht mehr 


sexy?« er ver sucht, ge kränkt aus zu se hen.
»Hmhm, ich bin mir nicht si cher«, mur me le ich. »Ich glau


be, hier ist noch ein we nig inv esti gat ive re cher che ge fragt …« 
Und da mit las se ich mei ne Hän de un ter sein tShirt glei ten 
und lege sie auf die nack te Haut sei nes rü ckens. Ich wen
de ihm das Ge sicht zu, und er beugt sich he run ter und küsst 
mich.
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Epi log


 Wie sieht es jetzt aus, Miss?«, ru fen die bei den Ar bei ter von 
der lei ter hi nun ter, wo bei sich ihr aus ge präg ter QueensAk
zent durch den Stra ßen lärm schnei det. Ich ste he auf dem 
Bür ger steig, lege den Kopf in den na cken und schir me mit 
der Hand mei ne Au gen ge gen die hel le Mor gen son ne ab.


»es ist noch nicht ganz in der Mit te … ein biss chen nach 
links …«, rufe ich.


Un ter ei ni gem Keu chen und Schnau fen rü cken sie das 
Schild ge ra de, wo bei ihr Atem in wei ßen Wölk chen in der 
fros ti gen luft um her wir belt.


»Wie ist es jetzt?«
Ich blin ze le, lege den Kopf schief und tre te ei nen Schritt 


zu rück. »nein … ein biss chen hö her, glau be ich …«
Ich sehe, dass sie mich am liebs ten um brin gen wür den. Mich, 


das Mäd chen in der gel ben Ja cke und der wol le nen Pu del müt
ze, die ih ren Mor gen kaff ee schlürft und zwei stäm mi gen Ker
len in Holz fäl ler ja cken, Strick müt zen und fin ger lo sen Hand
schu hen An wei sun gen er teilt. doch da ich die je ni ge bin, die 
sie be zahlt, kön nen sie das nicht. Ich bin jetzt der Boss.


Sie stöh nen noch ein biss chen lau ter, um sich ein di cke res 
trink geld zu si chern.


»So okay?«, brül len sie wie aus ei nem Mun de.
Ich sehe wie der nach oben. es soll per fekt sein. es muss 


per fekt sein. Mein Blick wan dert über das la ckier te Holz, die 
kühn ge schwun ge nen Buch sta ben, die schwar ze Schrift vor 
dem gol den glän zen den Hin ter grund: Al bright’s. Hoch ge
fühl er fasst mich. Mein neu es Schild. Hängt über mei nem 
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neu en la den. die Ver trä ge sind be reits vor zwei Wo chen un
ter zeich net wor den, aber erst jetzt fühlt es sich offi  zi ell an. ein 
Grin sen brei tet sich auf mei nem Ge sicht aus, und am liebs ten 
wür de ich die Faust in die luft re cken.


Statt des sen las se ich es bei ei nem schlich ten »Per fekt!« be
wen den.


Ich bin seit fast drei Wo chen wie der in new York, und es 
kommt mir vor, als sei eine Men ge pas siert. nun ja, in drei 
Wo chen kann ja auch eine Men ge pas sie ren. Man muss sich 
nur über le gen, was sich in nur ei ner Wo che in eng land er
eig net hat.


Wäh rend ich den Ar bei tern zu se he, die das Schild an sei
nem Platz be fes ti gen, trin ke ich mei nen Kaff ee und läch le 
geis tes ab we send, wäh rend mei ne Ge dan ken zu rück wan dern. 
Seit mei ner rück kehr habe ich viel über die se rei se nach
ge dacht, über die lek ti o nen, die ich ge lernt, und die Freun de, 
die ich ge fun den habe. Und na tür lich auch über Mr. darcy. 
da rü ber, was zwi schen Weih nach ten und neu jahr in eng land 
wirk lich ge sche hen ist.


nun da ich wie der in new York und mei nem ech ten le
ben bin, muss ich zu ge ben, dass mir al les ein we nig sur re al 
vor kommt. Ich mei ne, da mals war ich mir so si cher, es gab 
nicht den ge rings ten Zwei fel. Aber es ist schon selt sam, wie 
an ders ei nem die din ge mit ein we nig zeit li cher und räum
li cher dis tanz vor kom men. Wie un si cher man wer den kann, 
wel che Zwei fel ei nen be schlei chen, die ei nen dazu be we
gen, dass man sich selbst und sei ne er in ne run gen an die Ver
gan gen heit in Fra ge stellt. Wenn ich jetzt zu rück bli cke, kann 
ich mich nur fra gen, ob das al les wirk lich pas siert ist. Bin ich 
wirk lich Mr. darcy be geg net? exis tiert er wirk lich?


Seit er an je nem tag in lyme Park ver schwun den ist, habe 
ich ihn nicht mehr wie der ge se hen, und nun, da ich hier ste
he, mit ten in Man hat tan, er scheint mir al lein die Vor stel lung, 
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dass eine Fi gur aus ei nem ro man zum le ben er wa chen und 
mir in Geh rock und Bree ches be geg nen soll te, reich lich lä
cher lich. Ich habe an die Ge le gen hei ten ge dacht, bei de nen 
wir uns be geg net sind, und bin si cher, dass man eine lo gi sche 
er klä rung für sie fin den kann, wenn man nur will. Wie man 
ge wiss für al les eine lo gi sche er klä rung fin den kann, wenn 
man sich nur aus rei chend Mühe gibt. Ist es nicht das, was 
Skep ti ker tun? din ge zu er klä ren, die sich nicht er klä ren las
sen, in dem sie ge sun den Men schen ver stand, ra ti o na li tät und 
die sen klei nen, aber durch aus be deu ten den Fak tor na mens 
Zu fall be mü hen …


In die sem Fall war es viel leicht nur eine Mi schung aus Jet
lag, Wunsch den ken und ei ner all zu blü hen den Fan ta sie, die 
Mr. darcy in Chaw ton Manor he rauf be schwo ren hat. Viel
leicht habe ich vor der Win ches ter Cathe dral ei nen Schwä
che an fall er lit ten und war so im de li ri um, dass ich mir sei
ne An we sen heit ein ge bil det habe. Könn te sein, dass un ser 
Spa zier gang im Mond schein nichts als ein traum war, un
ser Sil ves ter aus ritt eine Hal lu zi na ti on, aus ge löst durch zu viel 
Cham pag ner und die Aus wir kun gen die ses un glaub lich star
ken Joints. Und un ser Pick nick bei Sham Cast le nur eine Fan
ta sie, nach dem ich, müde und auf ge wühlt von mei nem Streit 
mit Spike, ein ge schla fen war. Und ja, es ist mög lich, dass ich 
im Ge wirr der Gär ten von lyme Park so ver lo ren und nie
der ge schmet tert war und so hef tig ge weint habe, dass ich mir 
ein ge bil det habe, Mr. darcy hät te mich ge fun den. Um am 
ende zu mir selbst zu fin den.


Aber … Und das ist ein gro ßes Aber … ich bin mir da nicht 
so si cher. ein teil von mir will so gar glau ben, dass es wahr ist. 
dass sich auf der rei se nach eng land tat säch lich et was Ma gi
sches er eig net hat und dass ich tat säch lich Mr. darcy be geg net 
bin. Aber wahr schein lich wer de ich es nie mals mit Ge wiss
heit sa gen kön nen. Und ich glau be, im Grun de spielt es auch 
gar kei ne rol le, rich tig?
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denn ei nes steht un um stöß lich fest: Mr. darcy exis tiert. er 
exis tiert in der Vor stel lung von Mil li o nen von Frau en über all 
auf der Welt. er in nern Sie sich noch an Jean, die ein wan de
rungs be am tin in Hea throw? Für sie war er real. Und was ist 
mit rup inda, rose,  Maeve, Hi lary … die lis te ist end los. Ge
ra de in die sem Mo ment träumt ir gend wo in der wei ten Welt 
ir gend je mand von Mr. darcy. Und wenn es nur eine Fan ta sie 
ist. Sind denn Fan ta si en nicht real?


»Hey, ist das dein neu es Schild?«
Ich wir be le he rum und sehe Fred dy aus sei ner Bä cke


rei tre ten und zu mir he rü ber kom men. er hat eine Schür
ze  um ge bun den, und sei ne Arme sind bis zu den ell bo gen 
mit ei ner wei ßen Mehl schicht be deckt. »es sieht sen sa ti o
nell aus.«


»dan ke«, er wi de re ich mit ei nem stol zen lä cheln.
»dei ne Fa mi lie muss mäch tig stolz auf dich sein.«
»Ja, ist sie«, be stä ti ge ich. »Sie kom men heu te Abend mit 


mei nem Bru der, da mit wir alle zu sam men fei ern.« Freu de er
fasst mich. Seit wir von un se ren rei sen zu rück ge kehrt sind, 
ha ben mei ne el tern und ich uns gro ße Mühe mit ei nan der 
ge ge ben. okay, wir wer den nie di cke Freun de wer den, aber 
da von habe ich oh ne hin sehr vie le. Was ich brau che, ist eine 
Mum und ei nen dad. Ich den ke, es war für uns alle ein ers
ter Schritt, dass ich die se tat sa che vor mir selbst und vor ih
nen zu ge ge ben habe.


»Wow, das ist ein fach toll, emily, ein fach toll.« Fred dy um
armt mich in ei ner Wol ke aus Mehl und Af ters have. »Ist sie 
drin?«, fragt er lä chelnd und deu tet auf den la den.


»du meinst Stel la?«, fra ge ich. »Ja, wa rum?« Ich knei fe die 
Au gen zu sam men. Seit ich aus eng land zu rück bin, habe ich 
eine gan ze Men ge te le fon an ru fe, Be su che und Flüs ter eien 
zwi schen Stel la und Fred dy auf ge schnappt. »Was ist denn mit 
euch bei den?«, fra ge ich lä chelnd.
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»nichts.« Un schul dig zuckt er die Ach seln und kehrt in sei
ne Bä cke rei zu rück.


nichts? Hm. nun ist mein Miss trau en end gül tig ge weckt.
Wäh rend ich ihm nach se he, wie er in der Bä cke rei ver


schwin det, neh me ich mir vor, Stel la spä ter in die Man gel 
zu neh men. Im Mo ment möch te ich sie nicht un ter bre chen, 
weil sie da mit be schäf tigt ist, im la ger die neu ein ge gan ge nen 
Be stel lun gen zu sor tie ren. Ach ja, à propos. ei nes der ers ten 
din ge nach mei ner rück kehr be stand da rin, die neue lie
fe rung von Stolz und Vor ur teil nach lee ren Sei ten zu durch
su chen, aber sie wa ren alle völ lig in ord nung, je der ein zel ne 
Band. das weiß ich des halb, weil ich sie alle per sön lich durch
ge se hen habe. Ab ge se hen da von habe ich sämt li che da ten
ban ken über prüft und bin auf kei nen ein zi gen Ver merk über 
rek la ma ti o nen ge sto ßen. Selt sam, nicht? Ich muss das ein zi
ge feh ler haf te exemp lar ge habt ha ben.


Und soll ich Ih nen sa gen, was ich noch selt sam fin de? Ich 
habe die ses Buch im mer im Sei ten fach mei ner Hand ta sche 
auf be wahrt, aber als ich nach Hau se kam und sie aus ge packt 
habe, steck te ein an de res exemp lar da rin. ei nes, in dem alle 
Sei ten be druckt wa ren. Schät zungs wei se habe ich mei nes ver
lo ren oder habe es irr tüm lich dem Ho tel in Bath ge spen det, 
und habe zu fäl lig ei nes ein ge steckt, das je mand an de rem aus 
der rei se grup pe ge hör te.


es sei denn, es gäbe da noch eine an de re er klä rung – eine 
ver rück te, wun der vol le, die ei nen sei ne un gläu bi gen Zwei
fel bei sei teschie ben lässt –, dass dies viel leicht, nur viel leicht, 
doch mein Buch sein könn te. Ich habe da eine the o rie:


Im Buch gibt es eine Stel le, an der es heißt, dass Mr. darcy 
nether field im no vem ber ver lässt und nach lon don geht, um 
dort mit den Bing leys den Win ter zu ver brin gen. das steht 
am ende von Band eins. okay, wenn ich mich rich tig er in
ne re, sind es in Wahr heit die ers ten Zei len von Band zwei, di
rekt nach dem Ball. eli za beth sieht ihn bis os tern nicht mehr 
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wie der, also meh re re Mo na te. Kei ner weiß, was er in die ser 
Zeit ge trie ben hat, wo er war, mit wem er sich ge troff en hat. 
er hät te al les tun kön nen. Je den ken nen ler nen kön nen. Sich 
mit je dem ver ab re den kön nen.


Bei spiels wei se mit ei ner jun gen new York erin na mens 
emily.


Wa ren des we gen die rest li chen Sei ten leer? Weil er mich 
ken nen ge lernt hat? Weil wir an je nem tag in Chaw ton Ma
nor Be su cher aus zwei voll kom men ver schie de nen or ten wa
ren und un se re bei den Wel ten auf ei nan derge prallt sind und 
wir es ir gend wie ge schafft ha ben, ei nan der zu be geg nen? Ich 
weiß nicht, wie das pas siert ist oder wa rum, aber es ist pas
siert. Und infol gedes sen wur de eine gan ze rei he von Ver än
de run gen aus ge löst …


da mals habe ich mir nicht die Zeit ge nom men, über die 
Kon se quen zen nach zu den ken, die sich für mich und Mr. dar
cy er ge ben hät ten. Ich war zu be schäf tigt da mit, mein Herz 
von ei nem Mann im Sturm er o bern zu las sen, von dem ich 
ge träumt habe, seit ich zwölf Jah re alt war. Aber in zwi schen 
habe ich es ge tan. Ich habe lan ge über legt, was pas siert wäre, 
hät te ich mich tat säch lich in ihn ver liebt, wä ren wir ir gend
wie zu sam menge kom men.


Mr. darcy wäre nie nach nether field zu rück ge kehrt, hät
te auch die rei se zu sei ner tan te nicht un ter nom men, in der 
Hoff nung, eli za beth zu se hen. er hät te ihr nie sei ne un sterb li
che lie be er klärt, um von ihr zu rück ge wie sen zu wer den und 
ihr die sen Brief zu schrei ben. Und eli za beth hät te kei nen Mr. 
darcy ge habt, der zu Hil fe eilt, als ihre Schwes ter ly dia mit 
Wick ham durch brennt. Sie hät te nicht zur Ver nunft kom men 
und er ken nen kön nen, dass sie im Irr tum war, und auch kei
ne Ge le gen heit be kom men, Ja zu sa gen, als er um ihre Hand 
an ge hal ten hat.


Und so mit wäre der rest der Ge schich te nie pas siert. die 
Sei ten wä ren für im mer leer ge blie ben. eine der größ ten 
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lie bes ge schich ten al ler Zei ten hät te nie mals exis tiert. Kei
ne eli za beth und Mr. darcy. Kein Stolz und Vor ur teil, wie wir 
es ken nen. Und all das wäre mei ne Schuld ge we sen. Und 
wie die Krei se, die ein Stein er zeugt, der ins Was ser ge wor
fen wird, wä ren die Fol gen noch we sent lich weit rei chen der 
ge we sen.


Stel len Sie sich das nur ein mal vor: es gäbe kei nen Co lin 
Fir th in der SeeSze ne, kei nen Matt hew McFad yen, der durch 
den ne bel schrei tet, kei nen Mark darcy für Brid get Jones.


Al lein beim Ge dan ken an all die Mil li o nen wü ten der Brid
getJonesFans wird mir fast übel.


Aber Mr. darcy ist ja zu rück ge kehrt. Was er klärt, dass die 
Sei ten nicht mehr leer sind. er ist in sein le ben zu rück ge
kehrt, hat mich ver ges sen und da bei eine der herr lichs ten 
lie bes ge schich ten er schaff en, die es je ge ge ben hat und ge
ben wird.


Hört sich ver rückt an?
tja, das tut es wohl. Aber viel leicht ha ben wir es alle von 


Zeit zu Zeit nö tig, an et was Un glaub li ches, et was Ver rück tes 
zu glau ben. Ge nau so, wie ich gern glau ben wür de, dass der 
wei ße Schal, den ich vor der Win ches ter Cathe dral ge fun
den habe, wirk lich Mr. darcy ge hört und nicht ir gend ei nem 
zu fäl li gen Frem den. Ich habe ihn im mer noch. Ich be wah
re ihn in mei ner Wä sche schub la de auf. lei der riecht er nicht 
mehr nach die sem sexy ra sier was ser. nach dem ich mir die 
nase da mit ge putzt hat te, muss te ich ihn wa schen, und jetzt 
riecht er nach Weich spü ler. trotz dem neh me ich ihn von Zeit 
zu Zeit gern he raus, lege ihn mir um den Hals und träu me 
ein we nig …


Aber na tür lich nur ein we nig, ehe ich ihn so fort wie der in 
die Schub la de zu rück le ge.


»Hey, em, kannst du die se lie fer schei ne hier un ter schrei
ben?«


Stel las Stim me reißt mich in die Ge gen wart zu rück. Ich 
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sehe sie mit ih rem him beer far be nen Cape in der la den tür 
ste hen und mir mit ei nem Bün del For mu la re zu win ken. Ich 
läch le. Seit ich es ihr ge schenkt habe, hat sie die ses Cape 
nicht mehr aus ge zo gen. das be deu tet, drei Wo chen in ei nem 
him beer far be nen Woll cape. Ihre nach barn nen nen sie schon 
rot käpp chen. nicht, dass ihr das et was aus ma chen wür de – 
sie schwebt im sieb ten oder, bes ser ge sagt, im top shopHim
mel.


»Klar«, rufe ich zu rück und kip pe den rest mei nes Kaf
fees he run ter.


»Also los, spuck’s aus«, sage ich.
»Was soll ich aus spu cken?«, fragt sie un schul dig, ob wohl ihr 


das schlech te Ge wis sen ins Ge sicht ge schrie ben ist.
»Was mit dir und Fred dy läuft.« Ich leh ne mich mit der 


Hüf te ge gen den teil des Zei chen tischs, auf den die durch 
die tür he rein fal len de Son ne scheint, und spü re die Wär me 
auf mei nem rü cken.


»da gibt es nichts aus zu spu cken«, be haup tet sie und drückt 
mir die For mu la re in die Hand. »Hier, du musst das un ter
schrei ben, Boss.«


Ich neh me sie ent ge gen. »Ver such nicht, mir Ho nig um den 
Bart zu schmie ren, in dem du mich Boss nennst. Ich habe jetzt 
zwei mal ge hört, es sei nichts. ein mal von dir und ein mal von 
Fred dy.« Ich grei fe nach ei nem Stift und kritz le mei ne Un
ter schrift auf die Pa pie re. »Und zweimal nichts er gibt ein et
was. das ist eine dop pel te Ver nei nung.«


Stel la schürzt die lip pen und be trach tet mich nach denk
lich. Ich sehe ihr an, dass ich sie mit die ser lo gik tief be ein
druckt habe.


»okay«, seufzt sie und wirft die Arme in die luft. »Ich geb’s 
auf. Wir sind zu sam men.«


Ich sehe sie mit ei ner Mi schung aus Freu de und Un gläu
big keit an.


»Stel la! Aber das ist ja fan tas tisch! Wa rum hast du mir das 
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nicht schon frü her ge sagt? du weißt doch, wie gern ich Fred
dy mag. Seit wann denn?«


»Seit ich aus Me xi ko zu rück ge kom men bin«, ant wor tet sie 
und ge stat tet sich ein klei nes lä cheln bei der er in ne rung 
da ran. »er hat auf mich ge war tet und die sen tol len Kä se ku
chen für mich ge ba cken, von dem er weiß, dass ich ihn so 
wahn sin nig gern esse. Wir sind zu hau se ge blie ben, ha ben zu 
viel ge ges sen und ge re det und –«, sie bricht ab und schüt telt 
ihr Haar, des sen Spit zen seit neu es tem schwarz ge färbt sind. 
»da bei ist mir klar ge wor den, wie sehr ich ihn ver misst habe, 
wäh rend ich weg war. Selbst be vor sich he raus ge stellt hat, dass 
Scott ein völ li ger rein fall ist, habe ich ihn ver misst. Ich dach
te, es läge da ran, dass wir zu sam men woh nen und an ei nan der 
ge wöhnt sind, aber es war mehr als das.«


Sie setzt sich ne ben mich in den licht ke gel und wen det sich 
mir zu. »Wir pas sen ziem lich gut zu sam men«, ge steht sie.


»Und wer er zählt dir das schon seit Mo na ten?«, rufe ich 
em pört.


Sie grinst ver le gen. »Ich weiß. Ich habe nicht auf dich ge
hört …«


»Und wie ist nun der Sex mit dei nem ehe mann?«, fra ge 
ich und sto ße sie mit dem ell bo gen freund schaft lich in die 
rip pen.


Sie läuft rot an. »na ja, zu min dest weiß ich, dass er mich 
am Mor gen da nach auch noch res pek tiert«, wit zelt sie, wo
rauf wir bei de in Ge läch ter aus bre chen.


das Klin geln des te le fons un ter bricht uns, und Stel la springt 
auf, um an den Ap pa rat zu gehe. »es ist Spike – dein Freund«, 
sagt sie.


Jetzt bin ich die je ni ge, die rot an läuft. »Hör auf da mit«, zi
sche ich, wäh rend ich hin ü ber ei le und ihr den Hö rer aus der 
Hand rei ße.


Aber ich bin nicht ernst haft sau er. Statt des sen lie be ich es, 
wenn je mand Spike als mei nen Freund be zeich net. Ich lie be 
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es, ihn mei nen Freund zu nen nen, und ich lie be al les da ran, 
dass er mein Freund ist. Wie die tat sa che, dass ich ihm wit
zi ge Post kar ten schi cken kann, die ich in ir gend ei nem win
zi gen la den in Soho auf stö be re, dass wir uns lus ti ge Mails 
schrei ben, stun den lang te le fo nie ren, wäh rend ich mit ei ner 
hei ßen Wärm fla sche im Bett lie ge und mir ein bil de, er lie
ge ne ben mir, und die tage zäh len, bis er nach new York 
kommt, um mich zu be su chen (noch vier. na ja, um ge nau 
zu sein, sind es so gar nur noch drei tage, 22 Stun den und 
un ge fähr 45 Mi nu ten), bei der Ar beit al ber ne Krit ze lei en 
auf den Block zu pin seln, in de nen un se re na men und das 
Wort lie be vor kommen, und dann durch zäh len, wie oft die 
Buch sta ben L, I, E, B, E da rin auf tau chen, und sie dann zu
sam men zäh len und –


okay, Schluss da mit. Ich weiß, dass all das völ li ger Un sinn 
ist, aber ich kann es nicht än dern. Und das will ich auch nicht. 
denn end lich, nach zahl lo sen ka tast ro pha len Ver su chen, habe 
ich end lich ei nen Mann ken nen ge lernt, nach dem ich ver
rückt bin und der nach mir ver rückt ist. okay, ver rückt ist 
er ja oh ne hin schon. Und ich habe wirk lich lan ge ge braucht, 
um ihn zu fin den, habe ei nen wei ten Weg auf mich ge nom
men und muss te mich so gar mit Mr. darcy treff en, um ihn 
zu fin den, aber wie Jane Au sten schon sag te: »Über stür ze nichts, 
der rich ti ge Mann wird zu letzt noch kom men.« Und er ist ge
kom men.


Auch wenn ich mir nie hät te träu men las sen, dass er mit 
Zahn pas ta be kle cker te Mor ris seytShirts tra gen wür de, aber 
die lie be steckt ja oft vol ler Über ra schun gen. Al ler dings muss 
ich ge ste hen, dass ich wahr schein lich so vie le Über ra schun
gen er lebt habe, dass sie für ein gan zes le ben rei chen.


»Hey«, sage ich und pres se den Hö rer an mein ohr. »Wie 
geht’s?«


»du fehlst mir«, be merkt Spike am an de ren ende der lei
tung sach lich.


Darcy_CS3.indd   402 13.12.2007   16:23:03







403


ein Ge fühl der Wär me durch strömt mich. »du fehlst mir 
auch«, er wi de re ich glück lich, ehe ich laut los »Aua« mit den 
lip pen for me, weil Stel la mir grin send den ell bo gen in die 
rip pen ge rammt hat. Und glau ben Sie mir, sie hat un glaub
lich spitze ell bo gen.


»okay, nach dem wir den Kitsch teil er le digt ha ben – wie 
sieht das Schild aus?«


»Sen sa ti o nell«, zi tie re ich Fred dy vol ler Stolz. »du wirst es 
ja bald se hen.«


»Ich kann es kaum er war ten. Zwei gan ze Wo chen mit dir 
in new York.«


Mein lä cheln wird noch brei ter. »Hey, wo wir ge ra de da
bei sind. Be kommst du denn alle dei ne Ar ti kel recht zei tig 
fer tig?«


»Ja, das soll te klap pen. es gibt nur noch ein paar Klei nig
kei ten, die feh len.«


»Was ist mit dem über Mr. darcy?«
»oh, habe ich dir das noch nicht er zählt?«
»du hast ihn zu ende ge schrie ben, und dein Chef re dak


teur ist be geis tert.«
»Ja, das auch«, er wi dert er be schei den. »Und er will ihn für 


die Va len tins tagsAus ga be auf he ben …«
Wir stöh nen.
»… aber da ist noch et was an de res. Bei der Über prü fung 


der na men habe ich den rei se ver an stal ter an ge ru fen und 
ge be ten, mich mit Miss Sta ene zu ver bin den, aber man sag
te mir, es gebe in ih rem Hau se kei ne Miss Sta ene. Sie hät ten 
die sen na men noch nie ge hört. Ich habe die num mer über
prüft, aber ich war de fi ni tiv bei der rich ti gen Ad res se. Ist das 
nicht selt sam?«


»Wow, ja«, sage ich ver wirrt.
In die sem Au gen blick höre ich eine Stim me im Hin ter


grund. »Hey, em«, sagt Spike. »Ich muss Schluss ma chen. die 
Ar beit … kann ich dich spä ter noch mal an ru fen?«
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»Ja, klar, bis dann.«
»Bis dann.«
Ich lege auf und star re ei nen Au gen blick lang nach denk


lich den Hö rer an.
»Stimmt et was nicht?«
Stel la kommt mit zwei Be chern fri schem Kaff ee aus dem 


Hin ter zim mer und reicht mir ei nen.
»dan ke«, murm le ich geis tes ab we send, ohne den Blick vom 


Hö rer zu neh men, ehe ich ihn auf die Ga bel lege. »er hat 
recht. das ist wirk lich selt sam«, sage ich.


»Was? Was denn? Sag schon«, drängt Stel la, de ren neu gier 
jetzt erst recht ge weckt ist.


»die rei se lei te rin bei mei ner tour«, er klä re ich. »An schei
nend hat beim Ver an stal ter nie mand je von ihr ge hört.«


»oohh.« Stel la reißt die Au gen auf. »eine Hoch stap le rin.«
Ich ver dre he die Au gen. »ehr lich, Stel la, du siehst dir zu 


vie le Kri mis an.«
Sie schnalzt ab fäl lig mit der Zun ge und nimmt ei nen 


Schluck Kaff ee. »Was hat sie denn ge sagt, wer sie ist?«
»Sie hieß Miss Sta ene –«, ich un ter bre che mich. »Mo ment, 


ich habe ir gend wo hier ihre Kar te.« Ich stel le mei nen Be cher 
ab, neh me mei ne ta sche und durch su che mei ne Brief ta sche. 
tat säch lich! da ist sie, ein klei nes recht eck aus creme far be
nem Per ga ment. Ich rei che es Stel la.


»das ist al les? nur ihr name, kei ne num mer oder so 
was?«


Um ehr lich zu sein, hat te ich mir die Kar te nicht ge nau an
ge se hen, doch nun stel le ich fest, dass Stel la recht hat. »Hm, 
muss wohl so sein.«


»Una. J. Sta ene.« Stel la fährt mit dem Fin ger über die ge
präg te schwar ze Schrift. »Hey, ist doch klar.« Sie zuckt die 
Ach seln.


»Was?« Mir ist über haupt nichts klar.
»das ist ein Ana gramm für Jane Au sten.«
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Ich sehe sie be nom men an. »Was?«, flüs te re ich. Mit ei nem 
Mal scheint mei ne Stim me ih ren dienst zu ver sa gen. »nein, 
das kann nicht sein –«


»Willst du da mit sa gen, du hast das nicht be merkt? ehr lich, 
em, aus ge rech net du –«


Stel la fährt fort, wäh rend ich zu den Bü cher re ga len lau
fe und ei nen Band von Über re dung aus dem re gal zie he. Ich 
dre he ihn um und be trach te die rück sei te. nein, nichts. Ich 
grei fe nach Emma. Auch nichts. Viel leicht ei nen an de ren Ver
lag … Mein Blick fällt auf ein Hard co ver von Stolz und Vor
ur teil. Ich zie he es he raus und dre he es um.


Hei li ges Ka no nen rohr!
Ich star re auf ein Port rait von Miss Sta ene, nur dass es sich 


um Jane Au sten im Jah re 1811 han delt. Kein Wun der, dass ich 
stän dig das Ge fühl hatte, sie kom me mir be kannt vor. Ab ge
se hen von der Klei dung se hen sie ge nau gleich aus. die glei
che nase, die glei chen Au gen, das glei che amü sier te lä cheln. 
Un ver mit telt fällt mir die Frau aus der Bi o gra fi enAb tei lung 
vor Weih nach ten ein, die das Buch über Jane Au sten ge kauft 
hat, das ich noch nie zu vor ge se hen hat te. die Frau, die den 
rei seFly er auf dem la den tisch lie gen ge las sen hat te – die 
Ähn lich keit ist nicht zu leug nen … Mein Kopf be ginnt zu 
schwir ren. Aber das kann doch nicht ein und die sel be Per
son ge we sen sein. es muss ein Zu fall sein, das Ana gramm und 
die Ähn lich keit …


doch dann kom men mir Miss Stae nes rat schlä ge wie der 
in den Sinn, die sie mir über Män ner und Be zie hun gen er
teilt hat, ihre selt sa me Be mer kung am See beim An blick des 
schwim men den Mr. darcy, vor der Ka thed ra le in Win ches
ter, als ich den Schal ge fun den habe. Konn te sie ihn eben
falls se hen? Und was ist mit dem Ball kleid? War es von ihr? 
Plötz lich muss ich an Stel las Wor te den ken. War sie eine Art 
gute Fee, eine Kupp le rin, die Spike und mich zu sam men ge
bracht hat?
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Ich rufe mich zur ord nung. Also bit te! emily. Auf kei nen 
Fall! das ist doch ver rückt!


Ja, rich tig, das habe ich schon mal ge hört.
»Habe ich was Fal sches ge sagt?«
Ich bli cke hoch und sehe Stel la mit dem Kaff ee be cher in 


der Hand vor mir ste hen und mich er war tungs voll an star
ren. Mist. Ich habe kei ne Ah nung, was sie ge ra de ge sagt hat. 
»oh, nein … nein«, ge lingt es mir mit Mühe zu sa gen. »Mir 
ist nur auf ge fal len, dass ein paar Bü cher nicht rich tig ein sor
tiert sind.«


Stel la ent spannt sich und lä chelt mich be wun dernd an. 
»Mei ne Güte, du liebst die sen la den wirk lich, was?«


Ich ma che mich da ran, die Bü cher wie der ins re gal zu 
stel len.


»Also, wann kommt denn nun dein Freund? Ich kann es 
kaum er war ten, ihn ken nen zu ler nen.«


»Am Frei tag«, ant wor te ich und spü re, wie mich die ver
trau te Auf re gung er fasst.


»Und wie ist er so, dein Spike?«, grinst sie. »Wie Mr. dar
cy?«


Ich hal te inne und sehe auf den Band Stolz und Vor ur teil in 
mei nen Hän den hi nun ter, auf das Bild von Jane Au sten, und 
mir ist, als wür de Miss Sta ene mich di rekt an lä cheln.


»nein«, er wi de re ich kopf schüt telnd. Und als ich an Spike 
den ke, mit sei nen schlam pi gen Kla mot ten, sei nem hit zi gen 
tem pe ra ment und sei nem ver rück ten Hu mor, er scheint ein 
brei tes lä cheln auf mei nem Ge sicht.


»er ist ganz und gar nicht wie er.«
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dai ly times, 14. Feb ru ar 2007


Mr. Darcy – Der TrauM Mann


Mr. Darcy, der schnei di ge Held aus Jane Au stens Ro man Stolz und  
Vor ur teil, ge wann kürz lich eine Um fra ge da rü ber, mit  wel chem Mann  


Frau en am liebs ten eine Ver ab re dung hät ten. Un ser Re por ter Spike  
Har grea ves, ein Mann wie je der an de re, macht sich auf, um der Fra ge  


auf den Grund zu ge hen, was Mr. Darcy hat, was er nicht hat.


In ei ner Um fra ge der Ver lei her des oran ge Pri ze un ter 
mehr als 1900 Frau en über trumpf te Jane Au stens Schöp
fung fik ti on ale Hel den wie James Bond und Su per man. 
Was ich ziem lich er staun lich fin de, denn wür de er nicht 
ga ran tiert den Abend da mit ver brin gen, sein Ge gen ü ber 
fins ter über den res tau rant tisch hin weg an zu star ren und 
zum Ser vier per so nal un freund lich zu sein?


Wir Män ner kön nen Mr. darcy beim bes ten Wil len 
nicht das Was ser rei chen, und wie soll ten wir auch? denn 
Mr. darcy ist der AntiMann. er ist all das, was ein Mann 
nicht ist, und da für ver göt tern Frau en ihn. Für uns ge
wöhn li che Ker le stellt er eine Be dro hung dar. Über die 
Jah re bin ich vie le, vie le Male mit ihm ver gli chen wor
den – und zwar nicht zu mei nem Vor teil. er ist der per fek
te Gen tle man. eine Sex ma schi ne. er brennt vor düs te rer 
lei den schaft und trägt da bei ein wei ßes rü schen hemd 
und enge Bree ches. Also bit te! Und kein Mensch be
schwert sich über sein mo di sches Ge spür!


Also, was hat die ser Mr. darcy an sich, dass er die Frau
en so ver rückt macht? Wel ches Ge heim nis steckt hin ter 
sei ner fort wäh ren den An zie hungs kraft? Und, was noch 
viel wich ti ger ist, was kann ich von ihm ler nen?


Auf der Su che nach ei ner Ant wort schlug mein Ver le
ger vor, eine Wo che auf ei ner JaneAu stenli te ra tur rei
se mit ein ge fleisch ten Fans zu ver brin gen. nun, mei ne 
letz te Be geg nung mit Mr. darcy war in der Schu le, als 
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man mich ge zwun gen hat, Stolz und Vor ur teil für den Ab
schluss zu le sen, und schon da mals konn te ich ihm nicht 
viel ab ge win nen. Als ich die ses Mal mei ne Ur laubs plä ne 
für neu jahr be gra ben muss te, um im länd li chen eng land 
Mu se en zu be su chen, statt in den Schwei zer Al pen auf 
der Pis te zu ste hen, ent wi ckel te sich un se re Be zie hung 
von »schlecht« zu »lau sig«.


Ver ständ li cher wei se (und ir gend wie pas send) war ich 
nicht frei von Vor ur tei len, als ich sei ne Fans be frag te. Was 
durch die schlich te tat sa che, dass die Frau en ihn lie ben, 
noch ver stärkt wur de. Und wir spre chen hier nicht von 
schlich ter Zu nei gung, son dern von ei ner ge ra de zu lei
den schaft li chen Be ses sen heit.


»er ist ein fach so sexy«, er zähl te mir rup inda Ali, eine 
Yogaleh re rin. »All die ses Schwe len und die se düs ter
keit. Mei ne Güte, ich weiß ge nau, wie mei ne Ver ab re
dung mit ihm aus se hen wür de.«


Set zen Sie ei fer sucht mit auf die lis te mei ner Be
schwer de punk te ge gen ihn.


ei fer süch tig. Ich. ein Mann, der mit kei ner Fa ser sei nes 
lei bes ei fer süch tig ist. Und doch be nei de ich hier eine 
ro man fi gur. eine Fik ti on.


doch das scheint der Punkt zu sein, an dem ich mich 
ge irrt habe. denn für die meis ten Frau en auf die ser li
te ra tur rei se ist die ser im wahr sten Sin ne des Wor tes böse 
Jun ge ge nau so real wie der Weih nachts mann für Kin
der gar ten knirp se. er war ihre ers te gro ße lie be, die seit
her an dau ert. 


Sie wol len ihn nicht auf ge ben. Bei all den Aufs und 
Abs ih rer Be zie hun gen, den ge bro che nen Her zen, den 
ent täu schun gen und so gar dem pro sa ischen Glück ei ner 
ehe ist Mr. darcy stets da bei. düs ter grü belnd, schnei dig 
und ab so lut in te ger, groß, gut aus se hend und – noch ein 
Plus punkt – ext rem reich. Au ßer dem re ser viert, schlecht 
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ge launt, dis tan ziert und mehr als nur ein biss chen komp
li ziert.


Für Frau en, das muss te ich al ler dings ler nen, eine ab
so lut un wi der steh li che Kom bi na ti on.


»er sucht im Grun de nur nach der rich ti gen Frau, die 
ihn in ih ren Bann schlägt, all sei ne lei den schaft ent fes selt 
und ihm ge stat tet, wirk lich zu lie ben«, er klärt mir Hi lary 
Prin gle, eine pen si o nier te An wäl tin und er ge be ner dar
cyFan. »Und sei en wir ehr lich, die sem Mann dringt der 
SexAp peal aus je der Pore. Zei gen Sie mir eine Frau, die 
nicht mit ihm schla fen woll te.«


Ich habe es ver sucht, und es ist mir nicht ge lun gen. 
Je des weib li che We sen, das ich in ter viewt habe, wäre 
ohne Zö gern mit Mr. darcy ins Bett ge sprun gen, hät
te sich die Ge le gen heit er ge ben. So gar  Maeve tump ane 
wur de rot, als sie sag te, ge wiss ge hö re er zu je ner Sor te 
Mann, »der ei nen am Mor gen da nach auch noch res pek  
tiert«.


Viel leicht liegt ge nau da rin der Schlüs sel zu sei ner ein
zig ar ti gen An zie hungs kraft: er ist sexy. Aber er ist auch – 
se hen wir den tat sa chen ins Ge sicht – ein Mist kerl. Und 
auch wenn Sie mich da für jetzt has sen wer den, wenn 
ich es aus spre che: Frau en lie ben Mist ker le. Se hen Sie 
sich nur Heath cliff aus Sturm hö he, Mr. Big aus Sex and 
The City oder so gar Jack ni chol son in Was das Herz be
gehrt an.


Und Jane Au sten wuss te das. Sie wuss te, dass Frau en die 
He raus for de rung lie ben und vom »hoch mü tig sten, un an
ge nehms ten Mann der Welt« fas zi niert sein wür den. Mr. 
darcy war de fi ni tiv das Ge gen teil ei nes mo der nen Man
nes, aber ge nau das ist der Grund, wa rum sich Frau en die 
Fin ger nach ihm ab le cken. Frau en mö gen be haup ten, dass 
sie sich ei nen Part ner wün schen, der ab wäscht und in 
der Mit tags pau se in den Su per markt geht, aber das sind 
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nicht die ei gen schaf ten, die im Mit tel punkt ih rer se xu
el len Fan ta si en ste hen.


Und da fra gen sich Frau en noch, wa rum wir Män ner 
ver wirrt sind?


den noch habe ich ein paar din ge von Mr. d. ge lernt: 
Mag sein, dass Frau en den Fe mi nis mus be grü ßen, nichts
des to trotz sind sie für jede Art von rit ter lich keit emp
fäng lich. Wenn Sie also das nächs te Mal ver sucht sind, sich 
den letz ten frei en Platz in der UBahn un ter den na gel 
zu rei ßen, ste hen Sie auf und las sen Sie der dame den 
Vor zug. ein paar auf ge hal te ne tü ren, so scheint es, kön
nen eben falls enor me Wir kung zei gen …


Und dann ist da noch all die se ge zü gel te lei den schaft. 
Frau en, so scheint es, sind ab so lut be geis tert von ge zü gel
ter lei den schaft. Stolz und Vor ur teil ist ein über 300 Sei ten 
di cker Schmö ker, und doch küs sen Mr. darcy und eli
za beth sich nie. das heißt, wenn man sich die BBCVer
fil mung an sieht, ein sechs Stun den lan ges Vor spiel. So gar 
die Ki no ver si on dau ert über zwei Stun den.


Ich bin mir nicht si cher, ob es in der re a li tät ei nen 
Mann gibt, der es schafft, eine Frau so lan ge er regt zu hal
ten, ohne auch nur sei ne Kra wat te zu lo ckern (es sei denn, 
man heißt Sting. Wer könn te je sei ne Prah le rei über tan
tri schen Sex ver ges sen?), und selbst wenn man es könn
te: Ver sucht man heut zu ta ge bei der ers ten Ver ab re dung 
nicht we nigs tens, die Frau zu küs sen, hält sie ei nen nicht 
für ei nen Ka va lier, son dern denkt, man wäre schwul.


doch das ist noch nicht al les. Mr. darcy ist, wie emi
ly Al bright, eine at trak ti ve new Yor ker end zwan zi ge rin, 
ge steht, »eine wun der vol le Fan ta sie. die Ver kör pe rung al
ler Wün sche je der hoff nungs lo sen ro man ti ke rin an ih
ren traum mann«. er liebt lei den schaft lich. lässt sich nicht 
von Äu ßer lich kei ten, Klei dung oder Charme be ein dru
cken. Ist ab so lut in te ger. Und, was das Al ler wich tigs te ist, 
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er hat sich nicht das hüb sches te Mäd chen aus ge sucht, 
son dern sich von ih rer Per sön lich keit be zau bern las sen.
Ver ste hen Sie jetzt, wa rum ich ihn um brin gen könn te?


Kurz ge sagt, die ser Mann kann ein fach nichts falsch 
ma chen. er ist der per fek te Mann. oder etwa nicht? Wie 
Miss Al bright bei un se rer ers ten Ver ab re dung wei ter sag
te: »Aber er ist nicht real – du schon.«


Und so scheint es, dass ich letzt lich doch über den ent
schei den den Vor teil ver fü ge. denn auch wenn ich wohl 
kaum je mals die per so ni fi zier te Fan ta sie al ler Frau en sein 
wer de (okay, in Wahr heit kei ner ein zi gen Frau) und ge
wiss weit da von ent fernt bin, per fekt zu sein, so ist es 
doch am ende der ech te Kerl, der das Mäd chen kriegt.


Schrei ben Sie sich das hin ter die oh ren, und grü beln 
Sie mal da rü ber nach, Mr. darcy.
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Dank sa gung


 Als Al ler ers tes geht ein di ckes, di ckes dan ke schön an alle bei 
Hod der für ihre Un ter stüt zung und Be geis te rung für die ses 
Buch; ganz be son ders an Sara Kins el la, die bes te lek to rin, die 
man sich nur wün schen kann. dan ke auch an Iso bel Aken
head für ihre har te Ar beit und an Al ice Wright für ihre herr
li chen Co ver. eben so dank bar bin ich mei ner wun der ba ren 
Agen tin, Ste pha nie Ca bot, für ih ren un er schüt ter li chen Glau
ben an mich und da für, dass sie mich nicht für ver rückt er
klärt hat, als ich ihr von die ser Idee er zählt habe!


Wie im mer hät te ich all das nicht ohne die lie be und Un
ter stüt zung mei ner Mum und mei nes dads ge schafft. Was soll 
ich sa gen? Ihr habt mir gut ge tan, wie im mer! eine di cke 
Um ar mung an mei ne gro ße Schwes ter Kelly für ein herr
li ches Weih nachts fest in Al amos (dan ke auch an dich, Ste
vie!), da für, dass du ext ra nach lon don ge flo gen bist, um die 
IkeaMö bel in mei ner neu en Woh nung zu sam men zu bau en 
(wenn das kei ne lie be ist), und da für, dass du nicht nur eine 
wun der ba re Schwes ter, son dern auch eine wirk lich ein zig ar
ti ge Freun din bist.


Was für ein Glück, dass ich so wun der ba re Freun de habe. 
Al len vo ran dana, die das ge sam te letz te Jahr da mit ver bracht 
hat, mir ge dul dig zu zu hö ren, wenn ich über Mr. darcy re de
te, ein ste ter Quell der Freund lich keit und er mun te rung war 
und mich, ge treu ih rem Spitz na men ›Wrong way Schma len
berg‹, auf den fal schen Weg ge führt hat, da mit ich den rich
ti gen fin den konn te! Be son de re er wäh nung ge bührt auch 
Kath leen da für, dass sie eine so tol le Mit be woh ne rin war und 


Darcy_CS3.indd   413 13.12.2007   16:23:04







in un se rer ge mein sa men Zeit in der elec tric Ave nue mit mir 
Brain stor ming ge macht hat; ly net te da für, dass sie im mer für 
mich da war; Be a tri ce für un se re Wo chen end wan de run gen 
und die G&ts und Ja mie für ihre un er schüt ter li che Be geis
te rung für mei ne Schrei be rei. Ich dan ke auch Me lis sa da für, 
eine wirk lich be son de re Freun din zu sein.


Und schließ lich dan ke ich Bar ney, mei nem stets lo ya len 
Ge fähr ten in die sen lan gen Stun den an der tas ta tur. ein di
cker Kuss, mein Freund. Auf ein neu es!
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